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Bormwort. 


Die vorliegende Sammlung enthält die im Verlag von 
J. C. B. Mohr in Freiburg erſchienenen Schriften des Ver— 
faſſers nebſt einer Anzahl kleinerer Arbeiten, welche an ver— 
ſchiedenen Orten veröffentlicht worden ſind. 

„Im Kampf um die Weltanſchauung“ und „Liebe und 
Wahrheit“ erſcheinen unverändert. „Der Weg zum Frieden“ 
und „Die bibliſchen Wundergeſchichten“ ſind vereinigt unter 
dem Titel: „Nachträge zu Im Kampf um die Weltan— 
ſchauung““. Dabei find in der erſten Schrift der Aufſatz: 
„Zur Lehre vom ſittlichen und religiöſen Leben“ neu hinzu— 


gefügt, in der letzten der Abſchnitt: „Geſchichten des Neuen 


Teſtaments“ weggelaſſen und einige unbedeutende Aende— 


rungen vorgenommen worden. 
„Inneres Leben“ iſt unverändert, aber um einen An— 


hang vermehrt, enthaltend „Kleines evangeliſches Gebetbuch“ 
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und einen Traktat „Krankentroſt“, zwei Schriftchen, welche 
im Verlag des Badiſchen evangeliſchen Volksſchriftenvereins 
erſchienen ſind. Die „Bilder aus der Menſchenwelt“ und 
„Gedanken und Beobachtungen“ bringen Aufſätze, welche in 
den Jahren 1868 bis 1871 in dem „Beiblatt zum ſüd— 
deutſchen evangeliſch-proteſtantiſchen Wochenblatt“ und ſpäter 
in dem Sonntagsblatt „Die Kirche“ erſchienen ſind. 
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J. Gut und fromm. 
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N lan hatte mich gelehrt, daß die Menſchen ohne Religion 
ſtets böſe ſeien; denn nur die Frömmigkeit mache den Menſchen 
gut. Aber die Wirklichkeit belehrte mich eines andern. Ich 
lernte Menſchen kennen, die einen tadelloſen Wandel führten, 
treu ihre Pflicht erfüllten und für fremdes Wohl ſich aufopferten, 
aber offen bekannten, daß ſie nicht an das Daſein eines Gottes 
glauben könnten. Und ich lernte andre kennen, die nicht bloß 
fromme Worte redeten, ſondern durchaus den Eindruck machten, 
daß ſie von frommen Gefühlen bewegt ſeien, und doch recht 
große menſchliche Schwächen hatten, ja recht auffällig ihren 
Worten entgegen handelten. Da ward ich irre und machte mir 
viele Gedanken. 

Ich fragte mich: Warum thun dieſe Ungläubigen das Gute? 
Vielleicht darum, weil es, wenn man die Sache recht betrachtet, 
das Vorteilhafteſte iſt, was der Menſch thun kann. Wer richtig 
wandelt, kommt ja im Leben doch am weiteſten, bleibt von den 
traurigen Folgen des Laſters verſchont, macht ſich einen guten 
Namen und ſchmiedet ſich ſein Glück. 

Aber ich fand, daß dieſe Antwort nicht genügte. Ich nahm 
höhere Beweggründe wahr, ſah Beiſpiele einer Selbſtverleugnung, 
bei welcher jeder äußere Vorteil ausgeſchloſſen war, und mußte 
mich überzeugen, daß den edlen Thaten eine wirkliche Liebe zum 
Guten zu Grunde liege. Es war ein ſtarker Drang, dem Ge— 
wiſſen Genüge zu thun, ein lebendiges Pflichtgefühl, reine 
Herzensgüte ohne irgendwelche Rückſicht. Sollte ich meine Augen 
vor dieſen Thatſachen verſchließen, weil ſie einer vorgefaßten 
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Meinung widerſprachen? Ich that es nicht, ſondern forſchte 
ihnen nach, um der Wahrheit nicht zu fehlen. 

Wenn ich nun dieſe religionsloſen und doch ſittlich guten 
Menſchen mit manchen redlichen Frommen verglich, die ich kannte, 
ſo mußte ich zugeben, daß die letzteren in betreff ihres ſittlichen 
Wertes vor den erſteren nichts voraus hatten. Ja, wenn ich die 
beiderſeitigen Beweggründe zum Guten abwog, ſo kam mir vor, 
daß die einfache Gewiſſenhaftigkeit ohne jeden Nebengedanken 
höher ſtehe, als das Rühmen einer bevorzugten Stellung zu 
Gott und die Hoffnung eines himmliſchen Lohns, mit der die 
Frommen ihre Gerechtigkeit in Verbindung ſetzten. Jedenfalls 
blieb als Ergebnis meiner Betrachtungen dies: Es gibt eine 
wahre Sittlichkeit auch ohne Religion. 


id. 


Jetzt ward mir zweifelhaft, ob die Religion eine Not: 
wendigkeit, alſo auch, ob ſie eine Wahrheit ſei. Da blieb ich 
vor mir ſelbſt ſtehen und fragte mich: Kannſt du ihrer entbehren? 

Ich prüfte mich, ob das, was ich als mein religiöſes Leben 
betrachtete, nicht etwa bloß etwas Angelerntes oder Ererbtes ſei, 
eine ſüße Jugenderinnerung, ein holder Klang aus dem Vater— 
hauſe, deſſen Zauber mich gefangen halte. Aber ich fand, daß 
mein Glaube viel mehr noch, als dereinſt, einem gegenwärtigen 
inneren Bedürfnis entſpreche, und der Verluſt desſelben mir die 
Wurzel meines Geiſteslebens durchſchneiden würde. 

Ich habe das Zeugnis meines Gewiſſens, daß meine Liebe 
zum Guten und mein Streben nach ſittlicher Vollendung von 
jeder äußeren Rückſicht frei iſt, daß ich alles Rühmen haſſe und 
von keinem Gedanken an einen Lohn beeinflußt bin. Aber ich 
kann mit meinem Bewußtſein nicht in der Luft ſchweben, ich 
muß an dem Stamme bleiben, dem ich entſproſſen bin, Geiſt 
am ewigen Geiſte. f 

Ich will mich ſelbſt verſtehen, ich kann die Ahnung einer 
ewigen Wahrheit in meinem Innern nicht unterdrücken und im 
Traume leben. Ich muß wiſſen, warum ich das Gute liebe und 
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nach ſittlicher Vollendung ſtrebe, damit ich es in voller Klarheit 
thue und nicht mir ſelbſt ein Rätſel bleibe. Und da finde ich 
nirgends Antwort, als im Glauben an den Urquell und Sn: 
begriff alles Lebens, den lebendigen Gott. 

Die Welt, in der ich lebe, überwältigt mein Gefühl und 
erfüllt mich mit dem Schauer der Unendlichkeit. Soll ich mich 
von ihr erdrücken laſſen und in mein Nichts verſinken? Oder 
ſoll ich mich mit frevlem Sinn auf einſame Höhe ſtellen und 
ausrufen: Ich ſtehe über allem, denn ich habe Vernunft und 
Freiheit? Ich kann es nicht; ich muß anbeten, ich muß mich 
aufs tiefſte vor dem Unendlichen demütigen und zugleich mich 
ihm verwandt fühlen als Leben vom ewigen Leben. 

Ich muß lieben; nicht bloß an einzelnes mich liebend an— 
hängen, ſondern mein ganzes Herz voll und ungeteilt hingeben, 
mit allem, was ich bin, mich anklammern an das Weſen, das 
alles in allem iſt. 

Ich muß danken, mein ganzes Daſein als Geſchenk empfinden, 
vor allem meines innern Lebens mich ungeſtört erfreuen, indem 
ich es dahin kehre, woher es entſprungen iſt. 

Ich muß vertrauen, mich geliebt wiſſen, die Sicherheit haben, 
daß mein heiligſtes Sehnen und Verlangen keine Selbſttäuſchung 
iſt, kein Ausſtrecken der Hand nur von meiner Seite, ſondern 
daß die Hand, die ich ſuche, mir entgegenkommt, der Geiſt, dem 
ich meine Seele öffne, ſich zu mir herniederneigt und ſich mir 
verbindet. 

Ich kann mich nicht ſelbſt von meinen Sünden freiſprechen, 
denn ich habe nicht gegen mich allein geſündigt, ſondern gegen 
ein ewiges Geſetz über mir. Dort, wo dieſes Geſetz ſeinen 
Urſprung hat, muß ich meinen Frieden ſuchen, mein unruhiges 
Herz ſtillen und meine Wunden heilen. 

Kurz, ich muß leben. Ohne Religion kann ich nicht leben. 


3. 


Ich ſah mich in der Geſchichte um und fand, daß alle 
Völker das Bedürfnis gefühlt haben, ihr endliches Sein an das 
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unendliche anzuſchließen, und daß dieſes Bedürfnis der Grund 
aller religiöſen Erſcheinungen iſt. 

Allerdings ſind dieſe Erſcheinungen ſehr verſchieden, und 
manche haben darin den Beweis finden wollen, daß ſie auf 
Täuſchung beruhen. Die Naturvölker, deren Gedanken über die 
ſichtbare Welt und deren Wünſche über die Befriedigung ihrer 
ſinnlichen Natur nicht hinausgingen, ſahen in ihren Göttern nur 
höhere Naturweſen und ſuchten bei denſelben nicht mehr, als 
was ihnen eben begehrenswert war. Die Kulturvölker, welche 
in einem ausgebildeten Gemeinſchaftsleben die Güter und Ziele 
der Geſittung kennen gelernt hatten, dachten ſich die Himmliſchen 
auch als Schöpfer und Hüter der ſittlichen Ordnungen und des 
Kulturlebens und erwarteten von ihnen Sicherung und Förderung 
nicht bloß ihres natürlichen, ſondern auch ihres geiſtigen Be— 
ſitzes. Wo aber das Geiſtesleben ſich zu voller Selbſtändigkeit 
entwickelt hatte, und der Menſch in demſelben ſein eigenſtes, 
wahres Weſen erkannte, da richtete er ſehnſuchtsvoll den Blick 
zu dem Gotte auf, welcher Geiſt iſt, und begehrte, ſich in den 
Tiefen ſeines Gemütes mit ihm zu verbinden, um zu innerer 
Vollendung und ganzem, vollem Leben zu gelangen. 

So richtet ſich der Inhalt des religiöſen Lebens nach dem 
geiſtigen Standpunkte eines Volkes oder einer Zeit. Aber das 
Bedürfnis iſt überall das gleiche; es geht darauf hinaus, das 
endliche Sein an das unendliche anzuſchließen, um es zu ſichern 
und zu fördern. Alle religiöſen Erſcheinungen weiſen auf dieſes 
Grundbedürfnis hin, welches ſonach durch die Geſchichte als ein 
weſentlicher Zug der menſchlichen Natur bezeugt iſt. 
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Die gleichen Unterſchiede im religiöfen Leben, welche die 
Geſchichte bei Völkern und Zeiten aufweiſt, fand ich auch in 
meiner Umgebung bei den einzelnen Menſchen. 

Unter denen, die als Glaubensgenoſſen gelten und ſich ſelbſt 
wohl auch als ſolche anſehen, die gleichen Worte reden und gleiche 
Form der Gottesverehrung haben, beobachtete ich einen ſehr ver— 
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ſchiedenen Geiſt. Die einen ſuchen Gott um ſeiner ſelbſt willen, 
weil ſie danach verlangen, mit ihm eins zu ſein und dadurch 
gut, vollkommen und in ihrem Innern ſelig zu werden. Die 
andern machen ſich mit ihm zu ſchaffen, um durch ſeine Macht 
vor äußerem Schaden ſich zu ſchützen und äußeres Glück zu 
erlangen. 

Darum iſt er für die einen weſentlich der Urquell des 
Geiſteslebens, für die andern nur der allmächtige Herr der ſicht— 
baren Welt. Die erſten ſind aufrichtig gegen ihn, trachten nach 
der vollen Gerechtigkeit und Reinheit des Herzens und des 
Wandels, ſind ſich deshalb ihrer Mangelhaftigkeit ſtets bewußt, 
rühmen ſich keines Verdienſtes, finden den Lohn der Liebe in 
ihr ſelbſt, verlangen nichts, als Gnade, und nehmen die Leiden 
des Lebens als Läuterungsmittel an. Die letzteren dienen Gott 
aus Furcht vor ſinnlicher Strafe oder in Erwartung eines ſinn— 
lichen Lohnes, bieten ihm äußere, dem Herzen fremde Gaben, 
um äußere Gegengaben zu empfangen, verlaſſen ſich auf ihre 
Frömmigkeit, die ſich doch mit den größten ſittlichen Fehlern 
verträgt, werden irre, wenn Trübſal hereinbricht, und tröſten 
ſich höchſtens mit der Hoffnung auf eine zukünftige Vergeltung. 

Dieſe Gegenſätze habe ich in den mannigfaltigſten Formen 
und Abſtufungen gefunden, von der ſittlich reinſten Frömmigkeit 
an bis zur rohſten Selbſtſucht in religiöſer Geſtalt, oft auch ſo 
ineinander übergehend, daß die Grenzlinie ſchwer zu ziehen war. 
Doch ob ſie leicht oder ſchwer ſich voneinander ſondern laſſen, 
und wie verſchieden auch ihre Aeußerungen ſein mögen, ſie 
machen den eigentlichen Inhalt des religiöſen Lebens aus und 
bilden deshalb die weſentlichen Unterſchiede in demſelben, wäh— 
rend alle andern mehr Unterſchiede der Formen und Vorſtel— 
lungen ſind. 

Da forſchte ich nach, worin dieſelben wohl ihren Grund 
haben, und erkannte, daß dies die Geſinnung, die ſittliche Grund— 
beſchaffenheit ſei. Der Menſch ſucht in Gott, was ihm das 
Höchſte und Wünſchenswerteſte iſt. Der gute Menſch, das heißt 
derjenige, der den Wert des Guten erkannt hat und von ganzem 
Herzen danach trachtet, ſchaut, wenn er religiös geſtimmt iſt, zum 
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Himmel, um in der Gemeinſchaft mit dem Vater alles Guten 
feine innere Vollendung zu erlangen. Der ſinnliche Menſch, 
das heißt derjenige, welcher im ſinnlichen Wohlbefinden das Ziel 
ſeiner Wünſche hat, erhebt, wenn er Religion beſitzt, den Blick 
aufwärts, um von dem Herrn der Welt Erfüllung ſeines ſinn— 
lichen Begehrens zu erreichen. 


5. 


Ich ſah unſittliche Menſchen, die doch ein ſehr ausgeprägtes 
religiöſes Leben an den Tag legten. Ich dachte: Es wird nur 
Heuchelei ſein, ein bloßes Nachahmen andrer, oder ein berechnetes 
Spiel, um Ehre oder Vorteile zu gewinnen. Aber ich fand es 
bei genauer Beobachtung anders und konnte mir nicht verhehlen, 
daß zuweilen ein wirkliches religiöſes Bedürfnis zu Grunde lag, 
ein leidenſchaftliches Gefühl und glühendes Verlangen, ſich in die 
Tiefen des Unendlichen zu verſenken. Sie empfanden im Gebet 
und in der Beſchauung eine wirkliche innere Befriedigung und 
dürſteten danach, mit ihrem Sündenbewußtſein ſich in die gött— 
liche Gnade unterzutauchen. Dennoch fehlte ihnen aller ſittliche 
Ernſt. Sie haßten die Sünde nicht und machten deshalb gar 
keine Anſtrengungen, ſie zu überwinden. Sie waren durchaus 
verlogen und hatten einen gemeinen Sinn. Sie waren im Stande, 
inbrünſtig zu beten, danach einen Frevel zu begehen, und wieder— 
um in Andacht hinzuſchmelzen. 

Ich fragte: Wie ſoll ich mir das erklären? Dieſe ſuchen 
ja nichts für ihr ſinnliches Wohlbefinden bei Gott, ſondern ver— 
langen nur nach ihm ſelbſt, und ſind doch nicht gute Menſchen. 
Da ſah ich mir ihre Gottesfurcht genau an und merkte, daß ſie 
im Grunde ſelbſt nur ein ſinnliches Behagen iſt. Sie iſt eine Er— 
regung des Gefühls, welche eine große Verwandtſchaft mit der 
Wolluſt hat, und wirkt deshalb auch, wie dieſe, ſittlich ent— 
nervend. Ihre Leidenſchaft iſt nichts Beſſeres, als jede ſchlechte 
Leidenſchaft, und kann dieſelbe Thatkraft erzeugen, aber nicht 
eine Kraft zum Guten, ſondern zum Böſen. Ihre Religion iſt 
deshalb dem Inhalte nach nichts andres als die Religion derer, 
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welche Gott um äußerer Güter willen dienen, und hat mit der 
ſittlich reinen Frömmigkeit nichts gemein. 

So kam ich zu der Erkenntnis, daß, wie man ſittlich gut ſein 
kann, ohne Religion zu haben, es auch Religion ohne ſittliche 
Güte gibt. 

6. 

Bei dieſen Erfahrungen wollte mir faſt ſcheinen, daß der 
Wert der Religion ein zweifelhafter ſei. Aber ich dachte euer, 
ihr reinen frommen Seelen, die ich auf meinem Lebenswege 
kennen gelernt, und denen ich mein Beſtes zu danken habe. 

Wie oft habe ich die Weihe empfunden, die auf euch ruht, 
und mich unter ihrem Einfluſſe über mich ſelbſt erhoben gefühlt. 
Ihr nehmt das Leben ſo ernſt, und auch das Kleinſte, was zu 
eurer inneren Vervollkommnung dient, iſt euch wichtig; denn 
alles hat euch eine Bedeutung für die Ewigkeit, und euer Denken 
und Thun vollzieht ſich vor dem Angeſicht des heiligen Gottes. 
Und doch ſeid ihr allezeit ſo heiter und glücklich, ſo mild und 
ſanft, daß ein unruhiges Herz in eurer Nähe den Hauch des 
Friedens empfindet; denn ihr fühlt euch im Einklang mit dem 
Einen und Wahrhaftigen, eure Sünden vergeben, ſeinen Geiſt in 
eurem Gemüte. 

Ihr ſeid reich in der Armut, demütig im Reichtum, frei 
im Zwang, gehorſam in der Freiheit, Herren der Welt und 
aufopfernd im Dienſte der Liebe; denn weil ihr Gott habt, ſeid 
ihr euch bewußt, alles zu haben, und weil ihr ihn Vater nennt, 
ſeid ihr niemandes Knechte. Ihr wandelt ſo ſicher euren Weg, ihr 
blickt ſo klar in die Welt, ihr ſchickt euch ſo leicht in alle Ver— 
hältniſſe, ihr ſeid ſo dankbar in der Freude und tragt ſo geduldig 
die Laſten des Lebens; denn alles Irdiſche iſt euch vom Lichte des 
Himmels verklärt und das Zeitliche mit dem Ewigen verknüpft. 

Hier iſt Fülle des Lebens, und wer das einmal geſchaut 
und dieſe Luft einmal geatmet hat, der kann nirgends ſonſt 
Befriedigung finden. Wer dafür kein Verſtändnis beſitzt, der 
ſage nicht, daß er die Menſchennatur kenne. Er hat vielleicht 
ihre Knoſpe, aber noch nicht ihre Blüte geſehen. 


RER N >= 


Wie in der Knoſpe ein holdes Geheimnis ſchlummert, fo 
in dem guten Menſchen ohne Religion. In ſeiner ſittlichen 
Arbeit hat er das Leben des Geiſtes in ſich ausgebildet, aber 
es hat ſich der Sonne noch nicht erſchloſſen, in deren Scheine 
es ſich doch entwickelt hat. Eine Ahnung des Ewigguten, der 
alles in allem iſt, hat ihn ergriffen, und die ganze Bewegung 
ſeines Innern drängt zu ihm hin, aber er iſt noch nicht zum 
Anſchauen desſelben hindurchgedrungen, und darum verſteht er 
auch ſich ſelbſt noch nicht. Wohl iſt die edle Knoſpe etwas viel 
Beſſeres, als eine unedle Blüte, und die edle Blüte kann nur 
aus edler Knoſpe ſich entfalten. So ſteht auch ein reich ent— 
wickeltes Geiſtesleben ohne Religion hoch über dem religiöſen 
Denken eines gemeinen Sinnes. Aber es iſt noch nicht in 
ſich vollendet, nur in der Religion kann es zur vollen Ent- 
faltung kommen. 
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Wenn ſittliche Güte die Knoſpe und rein ſittliche Frömmig— 
keit die Blüte iſt, ſo muß die Sittlichkeit der Religion vor— 
ausgehen. Lehrt aber nicht ein Blick in das Leben das Gegen— 
teil? Wir haben doch von Jugend auf das Sittlichgute als 
göttliches Gebot kennen gelernt, die Religion war uns die 
Lehrerin der Sittlichkeit. Und wir verlangen von ihr, daß 
ſie den Menſchen gut mache, und ſehen den rechtſchaffenen Wandel 
als die Frucht des echten Glaubens an. 

Ich ſuchte mir darüber klar zu werden und erwog, daß 
es ſich hier um eine geſchichtlich überlieferte Religion handelt. 
Es wäre alſo die Frage nicht, was wir zuerſt empfangen haben, 
ſondern was bei der Entſtehung der Religionen das Grundlegende 
geweſen iſt. Da lehrt aber doch eine geſchichtliche Betrachtung, 
daß jeder Fortſchritt oder Rückſchritt in der ſittlichen Entwicklung 
auch eine Veränderung im religiöſen Leben hervorgebracht hat. 

Die religiöſen Fortſchritte haben ſich allerdings ſtoßweiſe 
durch prophetiſche Perſönlichkeiten vollzogen. Aber wer waren 
dieſe? Geiſter, in welchen die vorwärts drängenden Beſtrebungen 
ihrer Zeit wie in einem Brennpunkte ſich zuſammenfaßten und 
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das Licht eines neuen religiöſen Gedankens erzeugten, der allen 
Strebenden die gewünſchte Klarheit über ſie ſelbſt gab und ihre 
Fragen beantwortete. Ohne ein ſolches vorausgegangenes Ringen 
neuer ſittlicher Kräfte in der Menſchheit ſind dieſe Perſönlich— 
keiten gar nicht zu verſtehen. 

Wohl kommt noch ein geheimnisvolles Etwas in ihnen 
ſelbſt hinzu, das gerade ſie befähigt hat, die ſittliche Ent— 
wicklung in einem neuen religiöſen Leben zum Abſchluß zu 
bringen. Aber wie man ſich das auch erklären möge, es iſt 
doch immer ein ſittliches Wachstum, ein höheres Erfaſſen des 
Sittlichguten, was dem Gottesbegriff und dem Leben der Frömmig— 
keit den neuen Inhalt giebt. 

Von der Verehrung der Naturgötter zur Anbetung ſittlicher 
Gottheiten konnte der Weg nur durch die Ausbildung eines 
ſittlichen Lebens hindurchgehen. Denn wie hätte der Gedanke 
an Urheber und Schützer des Sittlichguten entſtehen können, 
wenn dieſes ſelbſt noch unbekannt geweſen wäre? 

Und wie iſt ein Fortſchritt denkbar von der Vorſtellung 
von Gottheiten, welche nur einzelne Seiten des Guten ver⸗ 
treten, zu dem Begriff des einen, vollkommenen, heiligen Gottes, 
wenn nicht ein fortgeſchrittenes Verſtändnis für das Gute in 
ſeinem Zuſammenhange den Menſchen getrieben hätte, die Quelle 
desſelben tiefer zu ſuchen? 

So erzeugt die Religion nicht ihren ſittlichen Inhalt, ſondern 
bringt ihn nur in feinen richtigen Zuſammenhang mit dem Un— 
endlichen und verkündet ihn den kommenden Geſchlechtern durch 
Wort und Leben als den Willen des Höchſten. 


8. 


Wir haben von Jugend auf das Gute als den Willen 
Gottes kennen gelernt. Das iſt ein großer Gewinn; denn es 
ſteht dadurch in ſeiner wahren Bedeutung und Herrlichkeit vor 
unſern Augen. Der größte Teil der Menſchen, das ſogenannte 
Volk, kann es überhaupt nur in dieſem Lichte ſehen, und mit 
der Religion würde man ihm auch die Sittlichkeit nehmen. 


Dem ſittlich entwickelten Menſchen ift es zwar auch in 
ſeinem eigenen Lichte ſchön und liebenswert, aber ich ſchätze 
mich glücklich, daß ich gelernt habe, es in dem Glanze zu ſchauen, 
der von dem Ewigen ausgeht. Denn ich kann es als meine 
eigene Erfahrung beſtätigen, daß es in dieſer Beleuchtung ganz 
neue Reize erhält und eine viel größere Lebendigkeit gewinnt, 
ſo daß es mächtiger auf Gemüt und Willen einwirkt, voraus— 
geſetzt, daß der gleiche ſittliche Ernſt und das gleiche ſittliche 
Streben vorhanden iſt. 

So übt die reine Frömmigkeit einen ſtetig fördernden N 
fluß auf die Sittlichkeit aus. 

Aber auch umgekehrt. In dem Frommen erhöht jedes 
Wachstum des ſittlichen Lebens auch das religiöſe. Denn wirkliche 
Geiſtesreligion läßt ſich durch keinen Unterricht erlernen, ſowenig 
als ſittliche Güte. Ich kann ſagen: Gott iſt gut und voll— 
kommen. Aber was ich mir dabei denke, hängt von dem Maße 
deſſen ab, was ich in meinem ſittlichen Leben von dem Guten 
erfahren habe. 

Man könnte dem entgegenhalten, daß dann der Sünder 
ſich nie zu Gott bekehren könne. Ja, das vermag er auch nicht, 
ſo lange er ſich in der Sünde wohl fühlt, alſo dem Sittlich— 
guten durchaus abgewendet iſt. Aber der Sünder, welcher nach 
Erlöſung ſchreit, hat bereits ein höheres ſittliches Leben, als der 
ſogenannte Gerechte, der mit einem Scheine des Guten zufrieden 
iſt. Denn aus welchem andern Grunde fühlt er ſich elend, als 
weil ſein inneres Leben ſich ſo weit entwickelt hat, daß er mit 
Sehnſucht einem wirklichen Guten zugewendet iſt? So hat er 
in Wahrheit mehr ſittliche Güte, als jener, und denkt ſich unter 
der Vollkommenheit Gottes etwas Höheres. Wir dürfen uns 
durch den Schein nicht täuſchen laſſen. Der ſittliche Wert eines 
Menſchen bemißt ſich nicht nach dem, was vor Augen iſt. 

Je reicher das ſittliche Leben ſich entfaltet, deſto mehr ver— 
tieft ſich das veligtöfe. Je tiefer das religiöſe Leben wurzelt, 
deſto größere Kraft führt es dem ſittlichen zu. Welch eine 
Wechſelwirkung zur richtigen Entfaltung der Menſchennatur! 


BEN HE, 


II. Gott und Natur. 


re 


Mancherlei Einwände gegen den Gottesglauben hatten ſich 
mir bei genauerer Betrachtung als nichtig erwieſen, aber auf 
einen mußte ich immer wieder zurückkommen. Man zeigte mir 
Widerſprüche, in welche dieſer Glaube hineinführe— 

„Wir reden von unabänderlichen Naturgeſetzen, ſuchen uns 
in der Wiſſenſchaft und im gewöhnlichen Leben alles aus den: 
ſelben zu erklären und geben uns nicht zufrieden, bis wir die 
natürlichen Urſachen gefunden haben. Wie verträgt ſich das mit 
der Vorſtellung von einem frei waltenden und alles wirkenden 
Gotte?“ 

„Wir nennen das, was geſchieht, gut oder ſchlimm, je nach— 
dem es unſer Wohlbefinden fördert oder hindert, ſuchen das 
Gute uns zuzuwenden und das Schlimme abzutreiben und greifen 
zu dieſem Zwecke in den Gang der Natur ein. Wie reimt ſich 
das mit dem Gedanken, daß alles von Gott komme?“ 

„Wir halten es für den Vorzug eines edlen Menſchen, 
barmherzig zu ſein und die Wunden, welche das Schickſal ſchlägt, 
nach Kräften zu heilen. Wie ſtimmt das zu dem Glauben an 
einen barmherzigen Vater, welcher der Herr des Schickſals iſt?“ 

Solches hielt man mir entgegen, um mich zu überzeugen, 
daß ich in einem Wahne befangen ſei. Ich ſetzte mich nicht 
darüber hinweg und geriet, je mehr ich darüber nachſann, immer 
tiefer in ein Gewühl ſtreitender Gedanken hinein, aus welchem 
ich erſt nach langer Zeit den Ausweg fand. Denn ich mußte 
zugeſtehen, daß jene Widerſprüche zwiſchen meinen religibſen 
Anſchauungen und meiner alltäglichen Betrachtungsweiſe vor- 
handen und ſchon oft von mir gefühlt worden ſeien. 


2. 


Es zieht ein Gewitter heran. Wir wiſſen, wie es ent— 
ſtanden iſt, wir wundern uns nicht über Blitz und Donner, 
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Sturm und Regen, denn wir kennen ihre Urſachen und Ge— 
ſetze, und wenn wir auch im einzelnen Falle nicht vorausſagen 
können, welchen Verlauf es nehmen wird, ſo ſind wir doch über— 
zeugt, daß derſelbe durch das geſetzmäßige Zuſammenwirken 
aller vorhandenen Umſtände genau vorgeſchrieben iſt und nur 
ein ganz beſtimmter ſein kann, gleichwie aus einer Reihe von 
Zahlen ſich nur eine Summe ergiebt, ſo oft man ſie zuſammen— 
zählt. Und doch ſagen wir, von heiligem Schauer ergriffen: 
Wie groß iſt der Herr im Wetter. Er führt die Wolken her— 
bei und ſchleudert die Blitze und redet im Donner, und wenn 
das dürre Erdreich nach Erquickung ſchmachtet, ſo danken wir 
ihm für die Gabe des Regens. 

Wie nun? Muß das Gewitter ſeinen Weg gehen nach un— 
abänderlichen Geſetzen, oder führt es Gott nach Belieben, und 
könnte er es auch anders führen, als er thut? Muß es unter 
den vorhandenen Bedingungen regnen, oder kann Gott den Regen 
auch zurückhalten? Hier gilt kein Ja oder Nein, ſondern nur 
ein entſchiedenes Entweder — oder. 

Das Wetter nimmt ein drohendes Ausſehen an. Wir 
fürchten für die reiche Ernte, die auf den Feldern reift, und 
beten: Herr, mache es gnädig und verſchone uns. Aber der ver— 
heerende Hagel brauſt hernieder, in kurzer Zeit ſind alle die 
ſchönen Hoffnungen vernichtet, und eine grauenhafte Verwüſtung 
ſtarrt uns entgegen. Nun beten wir nicht mehr um Verſchonung. 
Wir ſprechen nicht: Herr, du kannſt thun, was du willſt; richte 
die zerbrochenen Halme wieder auf und ſtelle das Zerſtörte 
wieder her. 

Warum nicht? Wenn Gott allmächtig iſt, warum konnte 
er nur vorher den Hagel abwenden, kann aber nicht die Folgen 
desſelben ändern? Iſt das nicht ein Widerſpruch? 

Ein geliebter Menſch ringt auf dem Krankenlager mit dem 
Tode. Die Seinen liegen auf den Knieen und rufen den All— 
mächtigen an. Du kannſt alles thun, beten ſie, bei dir iſt kein 
Ding unmöglich. Thue der Krankheit Einhalt und ſchenke uns 
das teure Leben. Nun iſt er verſchieden, und trauernd ſuchen 
ſie das Unvermeidliche zu tragen. Aber keinem, auch dem 


Gläubigſten nicht, kommt es in den Sinn, Gott um Auferweckung 
des Toten zu bitten. 

Iſt denn nun die Allmacht zu Ende? Kann der, bei welchem 
alles möglich iſt, nur den Sterbenden wieder geſund machen, den 
Geſtorbenen aber nicht? Niemand denkt daran, und doch' iſt es 
ein Widerſpruch. 


Durch ſolche Betrachtungen kam ich zu folgendem Schluſſe. 
Wenn wir den Glauben an Gott nicht aufgeben wollen, ſo müſſen 
wir uns die Allmacht anders denken, als es gewöhnlich geſchieht. 
Wir dürfen das natürliche, geſetzmäßige Geſchehen und das gött— 
liche Wirken nicht in Gegenſatz bringen. Beides muß im Grunde 
dasſelbe ſein. Es muß ganz gleichbedeutend ſein, ob ich ſage: 
Gott führt ein Gewitter herauf, oder: Es zieht herauf nach dem 
Naturgeſetze. Das kann aber nichts andres heißen, als: Gott 
wirkt im Geſetz, das Geſetz iſt ſein Wille, und das geſetzmäßige 
Geſchehen iſt ſein Thun. 

Bei genauer Erwägung dieſes Schluſſes fand ich, daß er 
nicht nur einem folgerichtigen Denken, ſondern auch der Frömmig— 
keit entſpricht. Denn wenn der Naturvorgang vom göttlichen 
Wirken unterſchieden iſt, ſo geht er neben demſelben her und iſt 
etwas für ſich. Gott aber iſt nicht mehr alles in allem. Will 
man aber ein doppeltes Wirken Gottes annehmen, ein natürliches 
und ein übernatürliches, ſo kommt in unſre Vorſtellung von dem 
Höchſten ein Zwieſpalt, der bei zahlloſen Gelegenheiten unſer 
religiöſes Leben bedrängt. Wir ſchwanken dann fortwährend 
zwiſchen Gott und Natur hin und her, nehmen Gott nur zur 
Aushilfe, wo wir mit der Natur nicht auskommen zu können 
meinen, und die Folge iſt, daß wir uns weder in der Natur 
heimiſch fühlen, noch auch vollen Frieden mit dem allwaltenden 
Gott haben. 

Es iſt unmöglich, daß das Gewitter anders verlaufe, als es 
verläuft. Das fordert nicht nur die Wiſſenſchaft, ſondern auch 
der Glaube. Denn wenn Gott es anders machen könnte, warum 
thut er es nicht? Einſt antwortete ich: Er will eben nicht, und 
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meinte damit fertig zu ſein. Aber ſollte ihm etwas möglich ſein, 
das er nicht will? Sollte er auch gegen ſeinen Willen handeln 
können? Das iſt doch nicht fromm gedacht. 

Wir dürfen alſo in Beziehung auf Gott gar nicht von einer 
Möglichkeit reden, die nicht zugleich Wirklichkeit iſt. Gott thut, 
was er thut, und es iſt wirklich unmöglich, daß er etwas andres 
thue, unmöglich vorher, wie nachher. Solche Möglichkeit iſt nur 
ein Gedankenſpiel von uns, womit wir vielleicht Gott zu ehren 
meinen, aber es durchaus nicht thun. 


4. 


Ich fragte: Warum reden wir doch von dem, was geſchieht, 
in ſo verſchiedener Weiſe? Wir ſagen einmal: Es regnet, ein 
andermal: Gott giebt uns Regen. Bald ſprechen wir: Die Arznei 
hat dem Kranken geholfen, bald: Gott hat ihn geſund gemacht. 
Jetzt heißt es: Der Menſch iſt geſtorben, und dann: Gott hat 
ihn abgerufen. Iſt dieſe Verſchiedenheit der Ausdrucksweiſe nicht 
verwirrend? 

Eine einfache Beobachtung zeigte mir vielmehr die Not— 
wendigkeit derſelben. 

Für das äußere Leben kommt nichts andres in Betracht, als 
die Thatſache, ihre Urſachen und ihre Wirkungen. Es regnet — 
das iſt der Naturvorgang, das hat ſeinen Grund in andern Natur— 
vorgängen und ſeine natürlichen Folgen, die unzweifelhaft ein— 
treten. Dieſe Folgen können für unſer Befinden, unſre Geſund— 
heit, unſre Nahrung förderlich oder hinderlich ſein, und je nachdem 
nennen wir die Witterung gut oder ſchlimm, freuen uns darüber 
oder ſind betrübt. 

Das iſt die natürliche Betrachtung der Dinge. So müſſen 
wir ſie anſehen und behandeln, weil wir ſelbſt Naturweſen ſind, 
zur äußern Natur gehören und in den Zuſammenhang derſelben 
verflochten ſind. Es wäre Unnatur, alſo auch Unwahrheit, wenn 
wir den Namen Gottes da hineinziehen wollten, wo es ſich nur 


um das einfache Geſchehen handelt, ſei es in der Fenz 
oder im Alltagsleben. 
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Etwas ganz andres iſt es, wenn wir das ausdrücken wollen, 
was das fromme Gemüt bei einem Naturvorgange empfindet. 
Erregt er unſre Freude in einer Weiſe, daß wir zu einer dank— 
baren Erhebung des Herzens geſtimmt werden, ſo ſagen wir: 
Gott ſegnet uns in dem, was da geſchieht. Bedrängt er uns in 
einer Art, daß wir uns genötigt finden, unſer inneres Gleich— 
gewicht durch den Gedanken an den Höchſten zu erhalten, ſo 
ſprechen wir: Gott prüft uns mit dem, was er uns ſchickt. 

Das iſt die religiöfe Betrachtung der Dinge. So müſſen 
wir ſie anſchauen, weil wir nicht bloß Naturweſen ſind, ſondern 
ein Geiſtesleben führen, das uns mit dem Urſprung alles Seins 
verbindet. 

Beide Betrachtungsweiſen gehören zuſammen, wie Aeußeres 
und Inneres. Man darf keine für überflüſſig oder unberechtigt 
halten, aber auch nicht beide ineinander mengen. 

Ich rede, wie ich es fühle. Ich drücke mich religiös aus, 
wenn etwas ungezwungen eine fromme Empfindung in mir er⸗ 
regt und mich an meinen Zuſammenhang mit dem Höchſten er— 
innert. Was mich nicht ſo berührt, betrachte ich einfach als einen 
Vorgang. Wenn ich z. B. irgendwo einen unbedeutenden Ein: 
kauf gemacht habe und zufrieden bin, ſo ſage ich nicht: Das kommt 
von Gott, daß ich dieſen Ort gefunden. Und wenn es mir an 
einem heißen Tage etwas unbehaglich iſt, ſo denke ich nicht: 
Gott ſendet mir dieſe Hitze, um mich zu prüfen. Ich würde das 
für eine unwürdige Art zu reden halten, weil die Dinge, um die 
es ſich handelt, zu geringfügig ſind. Aber kommt das Kleine 
nicht in demſelben Sinne von Gott, wie das Große? Und was 
iſt klein, und was iſt groß vor ihm? 


5. 


Ein Haus ſteht in Flammen. Mit ungeheurer Anſtrengung 
arbeitet die Feuerwehr, um der feindlichen Macht Einhalt zu 
thun und die benachbarten Gebäude zu ſchützen. Es iſt eine 
Freude, zu ſehen, wie jeder feine Pflicht thut, und alles in voll: 
kommener Ordnung nach einem Plane vor ſich geht. Und wenn 
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das Ziel erreicht iſt, lobt man die braven Leute und ihre tüchtige 
Leitung und ſagt: Sie haben weiteres Unglück verhütet. 

Ein Erblindeter hat durch eine gelungene Operation ſein 
Augenlicht wieder empfangen und kehrt mit Freuden heim. Er 
ſchaut entzückt in die ſchöne Welt, ſieht mit Luſt das Angeſicht 
ſeiner Freunde und fühlt ſich wie neugeboren. Da rühmt er 
die ärztliche Kunſt, wie ſie es ſo weit gebracht habe, und preiſt 
die Geſchicklichkeit des Mannes, der ihm ſeine Augen wieder ge— 
öffnet hat. 

Wir finden das alles natürlich. Aber ich mußte fragen: 
Wie verträgt es ſich mit dem Glauben, daß Gott alles wirke? 

Wir ſagen mit voller Sicherheit: Wenn Menſchenhand nicht 
Einhalt gethan hätte, ſo hätte das Feuer weiter gewütet, bis 
ihm die Nahrung ausgegangen wäre, und wenn der Arzt den 
Blinden nicht operiert hätte, ſo wäre er ſein Leben lang nicht 
wieder ſehend geworden. 

Auch ſtimmt das ganz zu unſerm ſittlichen Bewußtſein. Wir 
haben die Ueberzeugung, daß wir etwas wirken können, und nennen 
das unſre Freiheit, die Macht, nach eigener Beſtimmung zu han— 
deln und damit in den Gang der Dinge einzugreifen. Und unſer 
Gewiſſen ſagt uns, daß wir das thun ſollen, wir fühlen es als 
unſre Pflicht und die Unterlaſſung als Unrecht. 

Auf dieſer Anſchauung beruht unſre ganze Sittlichkeit. Wie 
können wir aber dann noch ſagen, Gott thue alles, und alles 
komme von ihm? 

Ich hörte die Antwort: Wir müſſen thun, was in unſern 
Kräften ſteht, aber es liegt in Gottes Hand, das Gelingen dazu 
zu geben. Das ſchien auf den erſten Blick wohl gut gejagt. 
Aber je mehr ich ihm nachdachte, deſto weniger konnte ich einen 
rechten Sinn darin finden. 

Wenn nach dem Naturgeſetz jede Urſache ihre ganz beſtimmte 
Wirkung hat, ſo muß auch jede menſchliche That ihre entſprechende 
Folge haben, denn ſie greift als eine Kraft in den Naturvorgang 
ein. Wenn eine beſtimmte Menge Waſſer ein Feuer von be— 
ſtimmter Größe auslöſcht, ſo iſt es ja ganz gleich, ob dieſes 
Waſſer als Regenguß aus der Wolke fällt oder von Menſchen— 
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hand über die Flamme ausgeſchüttet wird. Es ift alfo die Frage 
wieder die: Kann Gott machen, daß, wenn ganz dieſelbe Urſache 
vorhanden und in jeder Beziehung alle Bedingungen gleich ſind, 
die Wirkung ſo oder ſo ausfalle? Steht es in ſeinem Belieben? 

So fand ich mich wieder in dem ſchon früher beſchriebenen 
Gedankengange. Ich mußte antworten: Wenn das Naturgeſetz 
etwas neben dem göttlichen Willen Beſtehendes und blind Walten— 
des iſt, ſo iſt ihm gegenüber ein beſonderes Wirken Gottes denk— 
bar, ja notwendig. Wenn es aber der Wille Gottes ſelbſt iſt, 
ſo iſt nicht abzuſehen, wie Gott neben dieſem ſeinem Willen noch 
einen andern haben ſolle. Ich kann aber das Naturgeſetz nicht 
von Gott trennen, denn damit würde ich ihn beſchränken. Alſo 
bleibt nur eines übrig: Im Bereiche der Natur giebt es keinen 
andern Willen Gottes, als den, welcher im Naturgeſetze ſich 
uns darſtellt, und das geſetzmäßige Geſchehen iſt das allein 
mögliche. 

6. 


Bei genauer Beobachtung unſrer Denkweiſe fand ich denn 
auch, daß wir alle die Sache eigentlich nicht anders anſehen. 

Wenn zwei Kriegsheere von ungleicher Stärke gegen einander 
ziehen, ſo beurteilen wir die Wahrſcheinlichkeit des Siegs zwar 
nicht bloß nach den Zahlen. Auch das kleinere Heer kann ſiegen, 
wenn es tapferer, beſſer geführt, beſſer ausgerüſtet iſt. Das 
find jedoch alles natürliche Bedingungen. Wenn nun aber ſämt— 
liche natürlichen Bedingungen vollkommen gleich wären, wovon 
würde die Entſcheidung abhängen? 

Gott giebt den Sieg, wem er will, antwortet einer. Nun 
ja, wenn das eine Heer etwa fünfzigtauſend, das andre ſechzig— 
tauſend Mann ſtark iſt, macht ihm dieſe Antwort keine Schwierig— 
keit. Aber wenn nur fünfzig gegen ſechzigtauſend ſtänden, würde 
er ſie wiederholen? Ganz gewiß nicht, ſondern er würde ſprechen: 
Das Häuflein iſt von vornherein verloren; es iſt unmöglich, daß 
es ſiege. 

So hat ſein Glaube, daß Gott den Sieg beliebig giebt, an 
einem gewiſſen Punkte ſein Ende. 
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Was würden wir von der Regierung eines kleinen Landes 
ſagen, welche im Vertrauen darauf, daß Gott das Recht ſchützen 
werde, einem mächtigen Staate den Krieg erklärte? Wohl iſt es 
in der Geſchichte vorgekommen, daß ein kleines Volk einem großen 
ſiegreich widerſtanden oder gar ein großes Reich zertrümmert hat. 
Aber das findet ſtets in dem innern Verfall des Großſtaates, in 
der Ungleichheit der Kriegführung oder andern natürlichen Ur— 
ſachen ſeine hinreichende Erklärung. Doch wie, wenn kein der— 
artiger Bundesgenoſſe vorhanden wäre, ſondern nur das gute 
Recht, würde irgend jemand eine Regierung loben, die unter 
Berufung auf Gottes Beiſtand einen völlig ungleichen Kampf 
unternähme? 

Die einen würden ſagen: Sie iſt unſinnig und gewiſſenlos. 
Die andern würden dasſelbe mit den Worten ausdrücken: Das 
heißt Gott verſuchen. Liegt aber darin nicht das Zugeſtändnis, 
daß da, wo es ſich um die Entſcheidung durch die Waffen han⸗ 
delt, Macht vor Recht gehe, und auch Gott ſelbſt nichts daran 
ändern werde? 

So erkennen wir alle wenigſtens bis zu einem gewiſſen 
Punkte an, daß die Folgen menſchlicher Handlungen nach unab— 
änderlichen Geſetzen eintreten, und wenn wir den allwaltenden 
Gott nicht leugnen oder ſein Wirken nicht auf einzelne Gebiete 
beſchränken wollen, ſehen wir uns zu dem Schluſſe genötigt, daß 
dieſe Geſetze nichts andres ſind, als ſein Wille. 
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So offenbar auch dieſe Thatſachen ſind, ich mußte doch zu— 
geben, daß es uns ſchwer wird, uns in dieſelben zu ſchicken. 
Das fromme Gemüt hat eine gewiſſe Scheu, dieſelben anzu— 
erkennen, denn es beſorgt, Gott könne ihm dadurch entfremdet 
werden. 

Wir haben als Menſchen die Macht, uns ſelbſt zu beſtimmen, 
ob wir ſo oder ſo handeln wollen, und erblicken in dieſer unſrer 
Freiheit die Würde unſrer geiſtigen Anlage, welche uns über die 
Natur erhebt. Darum fürchten wir, Gott unter uns zu ſtellen, 


wenn wir ſolche Freiheit ihm abſprechen und fein Walten als 
ein notwendiges betrachten. 

Das iſt aber ein Irrtum. Denken wir uns einen vollkom— 
men guten Menſchen; wird er die Macht haben, Böſes zu wollen? 
Unmöglich, ſagen wir; denn ſonſt wäre er ja nicht vollkommen 
gut. Alſo finden wir ſchon bei dem Menſchen, daß bei zuneh— 
mender Vervollkommnung ſein Wollen immer mehr ein ſich gleich— 
bleibendes, notwendiges wird, und wenn wir die Möglichkeit, 
zwiſchen Gutem und Böſem zu wählen, Freiheit nennen, ſo iſt 
dieſelbe ein Zeichen ſittlicher Unvollkommenheit. Wir nennen ſie 
aber mit Unrecht Freiheit, ſollten vielmehr ſagen: Frei iſt nur 
der, welcher nichts andres will, als das Gute, und in dieſem 
Wollen durch nichts beſchränkt wird. Wenn wir alſo das gött— 
liche Wollen als die vollkommene Notwendigkeit anſehen, ſo 
ſchreiben wir ihm die unbeſchränkte Freiheit zu, denn die Not— 
wendigkeit liegt ja in ihm und nicht außer ihm. 

Doch jene Beſorgnis wurzelt noch tiefer. Wir betrachten es 
als unſre ſittliche Aufgabe, die äußere Natur in unſern Dienſt 
zu nehmen und zur Verwirklichung deſſen, was wir gut nennen, 
zu gebrauchen. So müſſen wir das Walten ihrer Kräfte als ein 
rohes, oftmals uns feindſeliges betrachten und ſtellen uns als 
Vertreter einer ſittlichen Welt in Gegenſatz zu ihr. Wenn nun 
aber die im Walten der Naturkräfte ſich offenbarenden Ge— 
ſetze nichts andres ſind, als der unbeugſame Wille Gottes, 
ſtehen wir dann in dieſem Kampfe nicht Gott ſelbſt gegenüber, 
und dazu noch mit dem Bewußtſein, für eine beſſere Welt zu 
ſtreiten? a 

Das mag uns verwirrend erſcheinen, wenn wir es nur von 
einer Seite anſehen. Aber es hat noch eine andre. Derſelbe 
Gott, deſſen Wille in der äußeren Natur als Geſetz herrſcht, iſt 
auch der Urſprung und Herr der ſittlichen Welt, deren Ordnungen 
ebenfalls nichts andres ſind, als ſein Wille. Und wie in der 
Natur das Leben durch einen ſteten Streit der Kräfte erhalten 
wird, ſo iſt der Kampf der ſittlichen Kräfte mit denen der Natur 
die Quelle, aus welcher das geiſtige Leben ſeinen Unterhalt be— 
ſtreitet. Was uns als ein Gegenſatz erſcheint, iſt in Gott eine 


RN 


Einheit, und was wir als Mißklänge vernehmen, löſt ſich bei 
ihm in Harmonie auf— 

So leidet nach dieſer Seite hin weder das religiöſe noch 
das ſittliche Leben Schaden, wenn wir die Geſetzmäßigkeit alles 
natürlichen Geſchehens anerkennen. Die Furcht wurzelt nur in 
einem unbeſtimmten Gefühl, zeigt ſich aber bei richtiger Betrach— 
tung der Sache als unbegründet. 
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Wie iſt es aber mit den Wirkungen, welche die böſen Hand: 
lungen der Menſchen hervorbringen? Greifen ſie nicht als etwas 
Fremdes, von Gott nicht Gewolltes in die Welt ein? Denn da 
Gott das Böſe ſelbſt nicht will, ſo kann er doch auch die Folgen 
desſelben nicht wollen. Hier liegt alſo etwas vor, was außer 
dem Willen Gottes vor ſich geht. Wird er dadurch nicht ge— 
nötigt, auch aus ſeinem Geſetze herauszugehen und jenes wieder 
gut zu machen? 

So hörte ich ſagen, aber dieſer Einwand machte wenig Ein— 
druck auf mich. Schon das Gefühl kündigte mir an, daß damit 
dem Menſchen eine zu große Wichtigkeit beigelegt werde, und 
eine reifliche Ueberlegung beſtätigte das. Unſre Thaten ſind 
ſchon an ſich nur zum kleinſten Teile unſer. Naturanlage, Er— 
ziehung, Lebensſtellung und zahlloſe fremde Einwirkungen beein— 
fluſſen ſowohl unſre Geſinnung als jede einzelne unſrer Hand— 
lungen mehr, als wir gewöhnlich meinen. Und wie weit reicht 
die Wirkung unſres Thuns? Unendlich klein iſt ſie für das 
Ganze, überall beſchränkt ſie ſich auch im einzelnen, tauſend 
Gegenwirkungen treiben ſie zurück oder geben ihr eine Richtung, 
an die wir vielleicht gar nicht gedacht haben. Wir vollbringen 
Gutes und Böſes, aber das Vollbrachte gehört uns nicht mehr 
an, ſondern tritt als ein Kleinſtes in die gewaltigen Beziehungen 
des großen Ganzen ein, die nach unveränderlichen Geſetzen ſich 
entrollen und ſo wenig von uns geſtört werden können, als die 
Bewegungen der Himmelskörper. 

Das gilt vom Taglöhner, wie vom Welteroberer. Denn 


wenn auch das Daſein des letzteren mächtige Spuren in der Ge— 
ſchichte zurückläßt, fo iſt er ſelbſt doch nur ein Brennglas, durch 
welches viele in der Menſchheit angeſammelte Kräfte gleich 
Strahlen hindurchgehen und zuſammengefaßt werden, um mit 
vereinter Kraft eine Menge vorhandenen Brennſtoffs zu entzünden. 
Strahlen und Brennſtoff ſind ohne ſein Zuthun vorhanden, zum 
Brennglaſe machen ihn ſeine Naturanlage und ſeine Lebensſtellung, 
und ſein eigener Anteil an ſeinen Thaten iſt vielleicht geringer, 
als bei manchem unbeachteten Manne, der nur einen kleinen 
Wirkungskreis hat. 

Bei dieſen Betrachtungen fiel mir das Sprichwort ein: Es 
iſt dafür geſorgt, daß die Bäume nicht in den Himmel wachſen. 
Der Menſch kann durch das, was er in eigener Macht thut, 
nimmermehr ſo in die Welt eingreifen, daß das in ihr waltende 
Geſetz, das heißt der eine und ungeteilte Gotteswille, gleich— 
ſam nicht mehr ausreichen ſollte, die Folgen ſeiner Thaten zu 
beherrſchen. 

Das mögen wir nur in aller Beſcheidenheit anerkennen, 
ohne zu fürchten, daß der Unterſchied zwiſchen gut und böſe und 
unſre Verantwortlichkeit dadurch aufgehoben werde. Gut oder 
böſe wird etwas weder durch ſeine Folgen, noch durch Urſachen, 
die außer uns liegen, ſondern allein durch den Anteil, den wir 
ſelbſt daran haben, durch das Maß unſres eigenen Willens. Und 
ſoweit ſind wir auch verantwortlich. 

Wie weit ſich das bei einem Menſchen außer uns erſtreckt, 
das entzieht ſich unſerm Blicke; darum können wir niemand 
richten. Für uns ſagt es uns unſer Gewiſſen, ſofern es geſund 
und in richtigem Urteil geübt iſt. 

Die ſittliche Welt iſt eine innere. Hier kann der Menſch 
als Feind Gott gegenübertreten und ſich von ihm losſagen. Aber 
das iſt dann keine Beſchränkung Gottes, ſondern geſchieht inner— 
halb des Geſetzes ſittlicher Entwicklung, das gleich allen Geſetzen 
ſein Wille iſt. 
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Ein Schiff brennt auf dem Meere. Mit furchtbarem Ernſt 
blickt der Tod auf alle, die in ihm über dem großen Waſſergrabe 
ſchweben. Es ſind Gute und Böſe. Einer hat Weib und Kinder 
ſchändlich verlaſſen, ein andrer zieht in die Ferne, um für die 
Seinen zu ſorgen. Der eine trägt einen Raub davon, der andre 
will im Schweiße ſeines Angeſichts ſich ein neues Heim gründen. 
Dieſer ſucht der Strafe für ein Verbrechen zu entfliehen, jener 
ſteht im Dienſte ſeines Berufs. Hier iſt eine gemeine Seele, 
die nur nach Befriedigung ihrer Lüſte trachtet, dort ein hoher 
Geiſt, der im Erhabenen lebt; hier ein Gottesläſterer, dort ein 
Frommer; hier ein Menſchenfeind, dort ein liebendes Gemüt. 
Einer ſteht allein, und niemand wird ſeinen Tod beweinen; für 
eines andern Leben ſteigen täglich heiße Gebete zum Himmel auf. 

Aber die Flamme wütet, der Sturm brauſt, und nirgends 
zeigt ſich ein rettendes Schiff. Ein Boot ſtößt ab ins Ungewiſſe 
hinaus, bemannt mit Böſen und Guten, und erreicht die bergende 
Zuflucht. Ein andres, überfüllt, ſchlägt um und ſchüttet die In— 
ſaſſen in die Flut, Gute und Böſe. Zuletzt ſinkt das Schiff und 
nimmt, was noch übrig iſt, Gute und Böſe, mit in ſein Grab 
hinab. Da gedachte ich an das Wort: Die Güte des Herrn 
währt von Ewigkeit zu Ewigkeit über die, welche ihn fürchten. 
Und von ſchmerzendem Zweifel bewegt, fragte ich: Wo iſt hier 
die Güte des Herrn? 

Ein gebrochener Mann liegt im Krankenhauſe, von Fremden 
gepflegt. Starr iſt ſein Blick und ausdruckslos ſein Geſicht. 
Es hat lange gedauert, bis er ſo geworden iſt. Einſt war Feuer 
in dieſen Augen und Leben in dieſen Mienen. Aber die Länge 
hoffnungsloſen Leidens hat es ausgelöſcht. Es war viel guter 
Wille in ihm, etwas zu leiſten und des Lebens Preis zu er— 
ringen. Aber Krankheit war ſein Los von Jugend auf, ſie ver— 
eitelte all ſein Streben und ließ ihn nie aus der Armut heraus. 
Er litt die Strafe fremder Schuld. Sein Vater hatte ein großes 
Vermögen und eine rieſenſtarke Geſundheit im Sumpf des Laſters 
zurückgelaſſen. Darum war der Sohn arm und krank und brachte 
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es mit dem beſten Willen nicht weiter, als daß er nach unbe— 
ſchreiblich bitteren Kämpfen und Entbehrungen hilflos unter 
Fremden ſein Leben beſchließen mußte. Ich ſah ihn und hörte 
ſeine Geſchichte, und es fiel mir das Wort ein: Gott iſt die 
Liebe. Da ward es dunkel in meinem Herzen. 

Ich konnte nicht leugnen, daß ſolches mit unſern menſch— 
lichen Begriffen von Güte und Liebe nicht übereinſtimmt. Wir 
halten es für menſchlich edel, auch an den Böſen Erbarmung zu 
üben; aber den Naturkräften gegenüber ſind Gute und Böſe 
gleichen Schrecken und gleichem Tode preisgegeben. Wenn ein 
Menſch den Unſchuldigen für den Schuldigen leiden läßt, ſo 
nennen wir ihn ungerecht; aber nach dem Naturgeſetz muß der 
Sohn die Folgen der väterlichen Sünden tragen. 

Ich wollte meine Augen vor dieſen Thatſachen verſchließen, 
aber ich hörte die Stimme meines Gewiſſens, die ſprach: Du 
ſollſt nicht lügen. Ja, wenn ich Gottes Ehre durch eine Lüge 
retten zu müſſen glaubte, würde ich ſie aufs ſchlimmſte ſchänden. 

10. 

Nicht lügen darf ich, nicht leugnen, was als Thatſache mir 
entgegentritt. Aber das ſagte ich mir: Wenn dieſe Thatſachen 
geeignet ſind, dich an Gott irre zu machen, ſo kann der Fehler 
nur in deinen Vorſtellungen von Gott liegen. 

Und in der That, wenn ich mir vorſtelle, daß Gott das 
alles auch anders machen könnte, als es iſt, ſo wüßte ich nicht, 
wie ich mich darüber beruhigen ſollte. Wenn er Gute und Böſe 
ebenſo, wie ſie miteinander umkommen, auch voneinander ſcheiden 
und die Guten retten könnte, warum thut er es nicht? Und 
wenn es möglich wäre, den Naturzuſammenhang zwiſchen Eltern 
und Kindern etwa in der Weiſe zu ändern, daß nur der Segen 
des Guten, nicht aber der Fluch des Böſen forterbt, warum ge— 
ſchieht es nicht? 

Indem ich mir dieſe Fragen mit ſolcher Beſtimmtheit ſtellte, 
ward mir offenbar, wie thöricht ſie ſeien. Wir dürfen Gott 
nicht mit menſchlichem Maßſtabe meſſen. Er wählt nicht, wie 
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ein Menſch, ſondern er waltet. Hier liegen nicht willkürliche 
Handlungen vor, ſondern göttliche Notwendigkeiten. Dem Geſetz 
des Ganzen muß alles Einzelne ſich fügen, und es wäre 
Vermeſſenheit, das Einzelne nach menſchlichen Gedanken zu be— 
urteilen. 

Frage nicht nach dem Warum, das iſt kindiſch; ſondern 
beuge deine Kniee vor dem Unendlichen und bete ſchweigend an. 
Aber thue es nicht mit widerſtrebendem Herzen, noch auch mit 
gebrochenem Geiſte. Sprich nicht: Es iſt ja freilich ſo, aber es 
ſollte doch nicht ſein. Denke nicht: Die Wahrheit iſt bitter und 
fordert das Opfer meiner ſüßeſten Träume, meines Glaubens an 
die göttliche Liebe. 

Du haſt nicht geträumt, wenn du an die Liebe Gottes 
glaubteſt, du haft dir vielleicht nur recht unvollkommene Bor: 
ſtellungen gemacht. Darum iſt dir kein Verzicht nötig, du brauchſt 
nicht mit umflorten Augen in die Welt zu ſchauen. Nichts be— 
droht deinen Glauben, du darfſt getroſt vertrauen, wie vorher, 
daß alles, was Gott thut, vollkommen und gut iſt. Nur ſollſt 
du es nicht mit menſchlichen Maßen meſſen und nicht lieblos 
nennen bei Gott, was es bei den Menſchen iſt. Du ſollſt nicht 
am Einzelnen hängen bleiben, ſondern das Ganze ahnen. Du 
ſollſt nicht ſehen wollen, ſondern glauben. a 
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Wir können ja ſchon in vielen Fällen wahrnehmen, daß 
das, was uns unvollkommen dünkt, von einem höheren Geſichts— 
punkte aus ganz anders erſcheint. Der Kampf mit den Elemen— 
ten iſt die Urſache menſchlicher Kraftentwicklung; durch Leid und 
Streit iſt die Menſchheit in die Höhe gekommen, wie die Welt— 
geſchichte lehrt, und die Wahrheit, daß die beſten Geiſtesgüter 
Früchte der Not ſind, iſt ſchon vor Jahrtauſenden erkannt worden. 
Krankheit und Armut ſind Uebel; aber wie ſie den einen ſtumpf 
oder gottlos machen, erzeugen ſie im andern hohe ſittliche Kraft 
und reine Frömmigkeit. Das Grab thut ſich vor allen auf, aber 
während der eine bei ſeinem Anblick mit Schrecken die Nichtig— 
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keit aller feiner Beſtrebungen erkennt, wirft der andre nur feine 
Laſten und Schwachheiten hinein, um frei zu werden. 

Damit konnte ich freilich nicht alle Rätſel des Lebens löſen. 
Ich begegnete vielmehr, je mehr ich mich mit ihnen beſchäftigte, 
einer immer größeren Menge derſelben, und kann nicht begreifen, 
wie manche vom Ratſchluß Gottes in einer Weiſe reden können, 
als ſei ihnen alles ſonnenklar. Aber eben die Erkenntnis der 
Unzulänglichkeit unſers Verſtändniſſes, wie ſie auf der einen Seite 
uns vor Selbſtüberſchätzung warnt, ſollte auf der andern uns 
auch vor dem Verzagen bewahren. Denn wenn etwas uns un— 
begreiflich erſcheinen mag, ſo braucht es doch darum nicht un— 
vernünftig zu ſein, und wenn ſich an gewiſſen Stellen für unſre 
Gedanken kein Ausweg zeigt, iſt damit noch nicht erwieſen, daß 
es überhaupt keinen gebe. Wir ſind ſehr bald mit unſern Be— 
griffen zu Ende. Wehe uns, wenn es dann mit dem Glauben 
auch aus wäre. 

Mein Glaube iſt mir mehr wert, als irdiſches Glück. Wenn 
der Himmel ſich über mir aufthut, und ich des Vaters Angeſicht 
ſchaue, ſo mag alles um mich her dunkel ſein, im Herzen iſt es 
licht. Wenn ich ihn lieben kann und ſeines Geiſtes Troſt und 
Frieden in meiner Seele fühle, ſo mag alles zuſammenbrechen, 
ich bleibe, was ich bin, ſein Kind. Ich kann ihm dienen mit 
Wirken und mit Leiden, je nachdem er es mir gebietet, und da 
mein Leben doch ein Ziel hat und ich ſterben muß, ſo macht 
es keinen Unterſchied, ob man die Urſache meines Todes eine 
gewöhnliche Krankheit oder einen außerordentlichen Unglücksfall 
nennt. Darum ſoll mich kein Schickſal irre machen. Ich habe 
wohl manche Wünſche, aber wenn der Wille Gottes ihnen ent— 
gegenſteht, will ich ſie opfern und ihn preiſen, daß ich in ſeiner 
Liebe leben und ſterben darf. 

Lege ich denſelben Maßſtab an meine Mitmenſchen an, ſo 
können ſelbſt die furchtbarſten Geſchicke, die mein Mitgefühl und 
meinen Trieb zur Hilfeleiſtung aufs äußerſte erregen, mir doch 
den Glauben nicht nehmen, ſondern laſſen mich nur noch tiefer 
die Notwendigkeit desſelben empfinden. 
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Ich trat in die Wohnungen des Laſters. Finſtere Geſichter 
ſtarrten mir entgegen, wilder Haß gegen alles Heilige ſprach ſich 
in jedem Worte aus. Ihr Gebet war Fluchen, ihr Verlangen 
die Befriedigung der gemeinſten Lüſte, ihr Sinnen Frevel, ihr 
Arbeiten ein widerwilliges Laſttragen. Bleiche, ſchmutzige Kinder 
ſchauten mich frech und düſter an und verrieten mir auch ohne 
Worte, daß ſie noch keine Liebe genoſſen und kein Gutes geſehen 
hatten, aber ſchon lange mit den Geheimniſſen der Gottloſigkeit 
vertraut waren. Ihr Anblick ſchnürte mir die Bruſt zu. Ach, 
ſie konnten ja nichts dafür, der Weg des Laſters war ihnen vor— 
gezeichnet, und ſie hatten nichts in ſich, was ſie auf eine andre 
Bahn zu bringen vermochte. Sie waren verloren, noch ehe ſie 
denken konnten. 

Das iſt das ſchwerſte Rätſel, das mir im Leben begegnet 
iſt. Es giebt ſo viele Menſchen, in den Hütten der Armut wie 
in den Paläſten des Reichtums, welche nicht bloß leiblich für die 
Miſſethaten der Eltern büßen, ſondern von Jugend auf ſo ſtetig 
den Gifthauch der Sünde eingeatmet haben, daß ein geſundes 
Geiſtesleben für ſie unmöglich iſt. Wohl werden etliche gerettet, 
aber wie viele ſchwimmen im Strome dahin, nach denen keine 
helfende Hand ſich ausſtreckt, und müſſen untergehen. Ja, ſie 
müſſen es ohne ihre Schuld. 

Darüber habe ich viel nachgeſonnen und keine Antwort ge— 
funden. Ein unergründliches Dunkel liegt hier vor meinen Augen, 
von keinem Lichtſtrahl erhellt. Aber ſoll ich deshalb mich ſelbſt 
aufgeben und verzweifeln? Soll ich mich in den Abgrund ſtürzen, 
weil ich andre darin ſehe? Soll ich mich töten, weil andre tot ſind? 

Herr, deine Wege ſind mir verborgen. In Nacht ſind die 
Fernen gehüllt, nur ein kleines Stück um mich her glänzt mir 
in deinem Lichte. Ich will nicht träumend in das Dunkel ſtarren, 
ich will den Weg gehen, der erleuchtet vor mir liegt. Du weißt, 
warum ſo viele Blüten taub ſind und abfallen, aber wenn ich 
bleiben und zur Frucht werden kann, will ich mich nicht ſelbſt 
vom Baume ablöſen. 
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Das Gute ift gut, wenn auch vielen der Weg dazu ver: 
ſchloſſen iſt, und der Glaube an die Liebe Gottes iſt das Leben 
der Seele, wenn auch viele Seelen nicht zu dieſem Leben kom— 
men. Ich will glauben und lieben, und jedem, der mich hören 
mag, zurufen: Komm, Lieber, laß uns im Lichte leben. 


13. 


Ich habe dieſe Gedanken über Gott und Natur mit vielen 
durchgeſprochen und dabei von zwei entgegengeſetzten Seiten Ein— 
wände vernommen. 

Die einen ſagten: „Du irrſt, daß du Gott als ein perſön— 
liches Weſen denkſt. Wie kann das Unendliche ein Wiſſen und 
ein Wollen haben, wie kann es lieben? Das alles kann ſich 
nur auf Einzeldinge erſtrecken, und darum kann man es nur 
einem Einzelweſen, einem endlichen Geiſte zuſchreiben. Wenn 
du es von Gott ausſagſt, kommſt du in lauter Widerſprüche, 
wie du ja ſelbſt bekennſt, daß dein Blick nach allen Seiten hin 
ſich zuletzt ins Dunkel verliere. Ein allgemeines Geſetz iſt etwas 
andres, als was wir Willen nennen, und das Unbeſchränkte 
wird beſchränkt, wenn man es nach Art menſchlicher Perſönlich— 
keit denkt.“ 

Die andern ſprachen: „Dein Gott iſt ein unbeſtimmtes, un— 
denkbares Weſen, dem man nicht vertrauen, und das man nicht 
lieben kann. Das Menſchenherz ſucht einen Freund im Himmel 
zum Schutz gegen die erdrückende Macht der umgebenden Welt, 
unſer Geiſt will ſich an einen Geiſt anſchließen, mit dem er reden 
kann, wie mit ſeinesgleichen. Das kann aber nicht ein Weſen 
ſein, deſſen Wille ein unabänderliches Geſetz iſt.“ 

Ich habe dieſe Einwände geprüft und mußte zugeben, daß 
in meinen Gedanken Widerſprüche ſeien. Aber ich konnte mich 
nicht entſchließen, von meinem Wege abzugehen und mich nach 
rechts oder links zu wenden. 

Blicke ich in die Welt um mich her, in die Natur und in 
das Menſchenleben, ſo tritt mir hier das Geſetz mit einer Ge— 
walt entgegen, der ich nicht widerſprechen kann. Schaue ich in 


meine eigene innere Welt, fo finde ich da die Notwendigkeit, 
mein Geiſtesleben in einen Gott zu gründen, in welchem ich den 
Vater und das Urbild desſelben zu lieben vermag. Will ich alſo 
meine Augen nicht nach einer Seite hin verſchließen, ſo habe ich 
zwei Wahrheiten vor mir, die ich doch nicht in einen klaren Ge— 
danken vereinigen kann. 

Da fragte ich: Warum kann ich es nicht? Und es ergab 
ſich mir eine ſehr einfache Antwort. Ich bin endlich, und Gott 
iſt unendlich: wie ſollte es möglich ſein, daß ich ihn faſſe? Er 
muß mir ja unbegreiflich ſein. 

Ich habe gleichſam zwei Gedankenlinien, die mich zu ihm 
weiſen, aber der Punkt, wo ſie zuſammentreffen, liegt außerhalb 
meiner Geſichtsgrenze. 

Ich kenne zwei Arten des Geſchehens, das geſetzmäßige und 
das aus einem perſönlichen Willen hervorgehende. Beide ſind 
eins im Unendlichen. Da ſie mir aber als Gegenſätze erſcheinen, 
muß mir ihre Einheit unbegreiflich ſein. 

Ich muß das Allbewegende einerſeits als ein Geſetz an— 
ſehen, denn ſo tritt es mir im Leben entgegen; ich muß es an— 
drerſeits als einen perſönlichen Willen betrachten, denn der Gott, 
in welchem ich Grund und Ziel meines perſönlichen Geiſteslebens 
ſuche, kann nicht ein Weſen ſein, das an Bewußtſein, Willen 
und Güte unter mir ſteht und des höchſten Lebens, das ich kenne, 
entbehrt. Aber was ich Naturgeſetz nenne, iſt mehr, als was 
ich ſonſt unter einem Geſetz verſtehe, und wenn ich mir Gott 
als Geiſt vorſtelle, ſo weiß ich doch, daß die Beſchränktheit, 
welche von meinem der menſchlichen Perſönlichkeit entnommenen 
Begriffe des Geiſtes unzertrennlich iſt, auf ihn nicht zutrifft. 

Ich kann deshalb von ihm, ſeinem Weſen und Wirken nur 
in Bildern reden. Ich bin mir dabei bewußt, daß ſie nicht die 
volle Wahrheit ſind, aber es iſt ſo viel Wahrheit darin, als ich 
zum Leben brauche. Die Sonne vermag ich nicht mit meinen 
Augen zu faſſen und ihre Glut nicht auf mich zu vereinigen. 
Ich ſehe nur ein kleines Bild von ihr und empfange nur einen 
geringſten Bruchteil ihrer Wärme; aber ich wandle in ihrem 
Lichte und lebe in ihrem Scheine. 


14. 


Wie nichtig ift vor dem Unendlichen aller menschliche Hoch— 
mut. Die einen ſagen: Wir haben die Natur begriffen und 
gefunden, daß ſie keinen Raum für einen Gott hat. Die andern 
gebärden ſich, als hätten ſie Gott begriffen, wenn ſie von ihm 
als von ihresgleichen reden, und wiſſen alles aus feinem Rat: 
ſchluſſe zu erklären, als ſeien ſie ſeine Ratgeber geweſen. Ich 
will demütig ſein und meine Schranken nie vergeſſen. 

Aber die Demut ſoll nie Kleinmut werden. Den friſchen, 
fröhlichen Lebensmut will ich mir nicht rauben laſſen. Ich will 
mein Geiſtesleben ſo pflegen, daß keine Seite desſelben ver— 
kümmern ſoll. Mit meinem Verſtande will ich die Welt der 
Erſcheinungen zu verſtehen ſuchen, die mich umgiebt. Mit meiner 
Vernunft will ich das Gute zu vernehmen trachten, daß ich mich 
zum guten Menſchen bilde. Mit meinem Gemüte will ich ahnend 
und liebend im Einen und Ewigen wurzeln. 

Willkommen ſei mir jeder Fortſchritt der Wiſſenſchaft, jede 
gute Beſtrebung, jeder Lebenshauch reiner Frömmigkeit, an wel: 
chem Orte und in welcher Geſtalt ſie mir auch entgegentreten. 
Vorwärts! rufe ich. Vorwärts in allem, was zum Leben des 
Geiſtes gehört! Es iſt kein Widerſpruch in der Wahrheit. 
Was uns als ſolcher erſcheint, hat ſeinen Grund in unſrer 
Beſchränktheit. 


III. Einſt und Zetzt. 


1, 


Ich gedenke der ſonnigen Kindheit. Da war die Welt noch 
klein und das Leben einfach, und ich war glücklich in meiner 
Beſchränktheit. Gott hatte mir Menſchengeſtalt und ſchaute 
freundlich vom Himmel herab auf ſeine Kinder, oder er ſchwebte 
ungeſehen um mich, ſchloß mir des Abends die Augen und weckte 
mich des Morgens wieder auf. Er hatte nichts Größeres zu 
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thun, als unſre kleinen Angelegenheiten zu ordnen und zu be— 
ſorgen, und kein Wunſch war zu kindlich, als daß ich ihn nicht 
dabei in Anſpruch genommen hätte. 

Wie haben ſich die Vorſtellungen geändert! Mehr als ein— 
mal haben Welt und Leben ihre Geſtalt gewechſelt, und mit 
ihnen die Gottheit. Viele beklagen es und erinnern ſich mit 
Wehmut der kindlichen Träume. Ich kann es nicht. Mein Herz 
gehört der Wahrheit, und ich weiß, daß ich ihr ein wenig näher 
gekommen bin. Ich weiß aber auch, daß die Wahrheit meinem 
Glaubensleben nicht feindlich geweſen iſt, und die Gefühle, die 
mich glücklich machten, nicht zerſtört, ſondern geſteigert hat. 
Wenn es Zeiten gegeben hat, in denen ein innerer Zwieſpalt 
mich unglücklich machte, ſo waren es Durchgangszeiten, und 
wenn mich die Sehnſucht auch jetzt nicht ruhen läßt, ſo iſt ſie 
nicht das Verlangen nach einem Verlorenen, ſondern nach einem 
noch nicht Gefundenen. Sehnſucht aber gewährt zwar nicht 
volles Behagen, doch trägt ſie in ſich den Keim eines reicheren 
Lebens. 


2. 


Ich glaube an den allmächtigen Gott. 

Wohl iſt er mir nicht mehr der König auf des Himmels 
Thron, der auf die Erde herabſchaut und nach Gutdünken ge— 
bietet, was geſchehen ſoll. In unermeßliche Fernen hat ſich die 
Welt ausgedehnt, und Ahnung der Unendlichkeit iſt über mich 
gekommen. Da iſt der Unterſchied zwiſchen göttlichem und 
menſchlichem Walten immer größer geworden. 

Ich kenne nur beſchränktes Wirken; das göttliche Wirken 
iſt mir unfaßbar, wie das Ganze der Welt. Ich weiß nur von 
zeitlichem Handeln, in welchem eines auf das andre folgt; ein 
Handeln ohne Zeit, in welchem Unendliches nebeneinander ſteht, 
iſt mir vollkommen unbegreiflich. Ich kann mir kein andres 
Wollen denken, als das in einzelnen Entſchlüſſen ſich vollzieht; 
ein Wille, der mit dem Naturgeſetze eins iſt, findet kein Gleichnis 
in meiner Erfahrung. So ſehe ich ein, daß eine entſprechende 
Vorſtellung des göttlichen Waltens mir in jeder Weiſe unmöglich iſt. 


au er 


Dennoch rede ich davon, rede von einem Willen Gottes 
und zwar von einem ſelbſtbewußten Willen. Denn der ſelbſt— 
bewußte Wille iſt der höchſte, den ich kenne, und das abſichtliche 
Wirken das vollkommenſte, von dem ich weiß. So kann ich das 
göttliche Wollen und Wirken nur damit vergleichen. 

Ich bin mir der Unzulänglichkeit dieſes Bildes wohl bewußt. 
Aber es iſt das einzige, das mir möglich iſt, und iſt das alleinige 
Band zwiſchen meinem Denken und der göttlichen Allmacht. 
Es iſt jedenfalls viel richtiger, als wenn ich von einem unbe— 
wußten Willen und abſichtsloſen Wirken redete. Denn damit 
würde ich mich ſelbſt über die Gottheit ſtellen und das religiöſe 
Bedürfnis für eine Täuſchung erklären. 

Die Wahrheit liegt nicht unter mir, ſondern über mir. 
Wollte ich ſagen: Gott iſt unperſönlich, ſo könnte ich in ihm 
wohl den Urgrund der unbewußten Welt finden, aber mit meinem 
perſönlichen Leben würde ich in der Luft ſchweben. Denke ich ihn 
perſönlich, ſo mache ich mir freilich eine vollſtändig unzureichende 
Vorſtellung von ihm, aber doch die höchſte, die mir möglich iſt, 
und ich kann in ihm den Grund alles mir bekannten Lebens 
mir vergegenwärtigen. 

In dieſem Sinne glaube ich an den allmächtigen Gott. Ich 
glaube, daß ich ganz und gar, nach meinem Natur- und Perſon⸗ 
leben, mit allem, was iſt, in einem und demſelben Grunde 
wurzle und darum mit dem Geſamtdaſein in Einklang ſtehe. 
So bin ich meiner ſelbſt gewiß und fühle mich in Gott eins 
mit mir ſelbſt und mit dem Weltganzen. 

Und nun ſchreckt mich die Ahnung der Unendlichkeit nicht. 
Ich ſtehe ſicher an meiner Stelle, und je weiter die Welt vor 
meinen Blicken ſich aufthut, deſto höher hebt ſich mein Herz. 
Es iſt die Welt meines Gottes, und darum meine Welt. 


3. 


Ich glaube an den heiligen und allwiſſenden Gott. 
Wohl erſcheint mir die Beurteilung von gut und böſe nicht 
mehr ſo leicht, und das Verhältnis unſrer Handlungen und 
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unſres Schickſals nicht mehr fo einfach. Ich habe viele Er— 
fahrungen gemacht, die mich aus meinen Träumen aufſchreckten. 
Ich habe gefunden, daß es im Weltlaufe des Rätſelhaften und 
Geheimnisvollen mehr giebt, als des Klaren und Einleuchtenden. 
Die Natur wird nicht von den Grundſätzen beherrſcht, die ich 
ſittlich gut nenne. Ich ſah das Glück blind feine Gaben aus— 
ſtreuen an Würdige und Unwürdige. Ich ſah Gerechte und Un— 
gerechte zuſammenſinken unter einem Schickſalsſchlage. Gottloſe 
ſah ich ihre Pläne durchführen und Fromme unterliegen. Ich 
lernte Lebenswege kennen, die es den Armen, welchen ſie vor— 
gezeichnet waren, unmöglich machten, im Lichte zu wandeln. 

Da fragte ich: Iſt in Wirklichkeit ein Unterſchied zwiſchen 
Gutem und Böſem? Iſt das, was wir gut nennen, auch gut 
vor Gott, und will er es? Hat überhaupt unſer Thun für ihn 
eine Bedeutung? Weiß er davon? Und ich mußte mir ſagen, 
daß auch für dieſe Verhältniſſe alle mir möglichen Vorſtellungen 
gänzlich unzureichend ſeien. 

Ich lebe im Kampfe der Beſonderheiten; Gott aber iſt der 
Grund und Zuſammenſchluß alles Beſonderen, in ihm iſt alles 
geeinigt. Ich ſtehe mit meinem Geiſtesleben im Gegenſatz zur 
Natur und ſuche ſie ſittlich zu überwinden; in Gott iſt kein 
Unterſchied zwiſchen Geiſt und Natur. Ich kenne nur ein Wiſſen 
des Einzelnen, das in der Zeit vor ſich geht, ſo daß ich in 
jedem Zeitpunkte nur eines mir zum Bewußtſein bringen kann; 
ein Bewußtſein, dem allezeit alles gegenwärtig iſt, vermag ich 
nicht zu faſſen. So trage ich Begriffe auf Gott über, die von 
der Wahrheit ſo weit entfernt ſind, wie das Endliche vom Un— 
endlichen. 

Dennoch kann ich durch keine Betrachtung mich abhalten 
laſſen, es zu thun. Ich würde ſonſt den Boden für mein fitt: 
liches Leben verlieren. Ich würde mit meinem höchſten Streben 
allein ſtehen, mein eigener Geſetzgeber ſein. Daß dies aber 
nicht ſein kann, iſt mir ſo gewiß, als daß ich nicht mein eigener 
Schöpfer bin. 

Der Gedanke des Guten, nach welchem ich mich und die 
Welt um mich her zu bilden trachte, muß aus demſelben Grunde 


ſtammen, in welchem mein ganzes Geiſtesleben feine Duelle hat, 
und wie dieſer nicht weniger ſein kann, als Geiſt, ſo kann er 
auch nicht weniger ſein als gut. Ich verſtehe ihn nicht, wie er 
an ſich ſelbſt iſt, aber für mich iſt er der Heilige, welcher will, 
daß ich heilig ſei, und den Trieb danach aus ſich heraus in 
mich geſenkt hat. Die Sprache meines Gewiſſens iſt ſein Ge— 
ſetz in mir, und jede Auflehnung gegen dieſelbe iſt Empörung 
gegen ihn, Sünde. So kann auch mein Verhältnis zu ihm nur 
ein perſönliches ſein, ich kann nur ſagen: Er kennt mich. Ich 
weiß, daß es kein menſchliches Wiſſen iſt; aber es kann nichts 
Geringeres ſein, ſondern nur etwas Höheres. 

Ohne das Bewußtſein meiner perſönlichen Verantwortung 
vor ihm könnte ich wohl ein ſittliches Leben führen, aber kein 
ſittlichreligiöſes, d. h. kein ſeiner vollen Wahrheit ſich bewußtes 
ſittliches Leben. Erſt wenn ich mein heiligſtes Streben mit dem 
einen und ewigen Grunde alles Daſeins in Verbindung bringe, 
trete ich damit aus dem Traumleben heraus zum klaren Bewußt— 
ſein der Wirklichkeit. 

In dieſem Sinne glaube ich an den heiligen und allmifjen: 
den Gott. Und nun bekümmert es mich nicht, wenn ich in der 
Natur Geſetze wahrnehme, deren Wirkungen ich als feindliche 
Gegenſätze empfinde und ſittlich bekämpfen muß. In ihrem 
letzten Grunde, in Gott, ſtehen auch die Gegenſätze im Einklang, 
und die Kämpfe derſelben ſind ſein Wille. 


4. 


Ich glaube an die Liebe Gottes. 

Freilich, er iſt mir nicht mehr der menſchlich gedachte Vater, 
der alle Wünſche ſeiner Menſchenkinder erfüllt und abwendet, 
was ihnen Kummer macht. Das Leben hat mich anders gelehrt. 
Ich will nicht von mir reden. Wohl habe ich viel ſüße Träume 
vergeblich geträumt, und das Geſchick hat meinem Herzen manchen 
harten Stoß gegeben; doch wenn ich alles überſchaue, kann ich 
mich mit dem Gedanken beruhigen, daß es wohl ſo am beſten 
geweſen, und mein inneres Leben zu ſeinem Gedeihen der Thränen 


nicht hat entbehren können. Aber ich habe Menſchen geſehen, 
die dem zertretenen Wurme gleich im Staube ſich krümmten und 
unmöglich die Kraft finden konnten, ſich aufzurichten, Menſchen, 
die ohne ihre Schuld an Leib und Seele krankten und die 
Sünden der früheren Geſchlechter büßten. Ich habe in Abgründe 
geblickt, die das Blut erſtarren machten. Und die Weltgeſchichte 
erzählt uns von Zeiten, die des Leidens noch mehr hatten, als 
die unſre, und enthüllt uns Bilder menſchlichen Elends, welche 
die kühnſte Einbildungskraft hinter ſich laſſen. Hier ſah ich mich 
am Ende aller meiner Begriffe von Liebe und Barmherzigkeit, 
und alle Ausflüchte, mit welchen ich um dieſes Eingeſtändnis 
herumzukommen ſuchte, erſchienen mir ſchwächlich und unwahr. 

Und doch, wenn der Glaube überhaupt eine Notwendigkeit 
iſt, ſo iſt es der Glaube an die göttliche Liebe. Liebe iſt das 
höchſte Leben, zu welchem mein Geiſt ſich entfalten kann. Sie 
bindet Weſen an Weſen und iſt die Kraft, welche das Einzelne 
im Ganzen und das Ganze im Einzelnen wirken läßt. Sie 
waltet träumend in der Natur und kommt im Menſchen zum 
wahren, ſelbſtbewußten Leben. Da iſt ſie des Geiſtes Vollkraft, 
höchſte Sittlichkeit und innigſte Seligkeit, darin wir uns in— 
einander geben und reicher zurückempfangen, verlieren und wahr— 
haft finden. 

Wiewohl ſie aber von allem, was beglückt, die größte Be— 
friedigung gewährt, wirkt ſie doch wiederum die tiefſte Sehnſucht. 

Iſt irgend ein Trieb nach dem Unendlichen in uns, ſo wird 
er durch nichts gewaltiger erweckt und angefacht, als durch die 
Liebe. Nirgends iſt der Drang, im Einen und Ewigen ſich zu 
finden und auszuruhen, ſo mächtig, als im liebenden Herzen, 
nirgends die Ahnung des Göttlichen lebendiger. Und je geiſtiger 
und ſelbſtloſer die Liebe wird, deſto mehr fühlt ſie ſich als 
Strahl einer Sonne, die alles in allem iſt. 

Iſt das eine Täuſchung? Iſt der Gott, nach dem mein 
Geiſt verlangt, um ſein von ihm empfangenes Leben ihm zu— 
rückzugeben und es ganz und vollbewußt wieder aus ihm zu 
empfangen, nur ein Wahngebilde? Dann muß ich innehalten 
mit meinem Geiſtesleben, innehalten da, wo die Knoſpe zur 
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Blüte ſich entfalten will, und in mir ſelbſt vergehen. Dann 
finde ich keine Antwort auf den Ruf meiner Sehnſucht und muß 
ſchweigen. 

Warum aber ſoll ich alſo verkümmern? Weil ich Rätſel 
in der Welt vorfinde, die ich nicht löſen kann? O, laß die 
Rätſel; ſie ſind außer dir, und da giebt es ihrer noch unzählige. 
Löſe das Rätſel in dir; das liegt dir am nächſten und iſt dir 
wie ein Schleier vor deinem Angeſichte, der dir den Blick in die 
Wahrheit verwehrt. So ſprach ich zu mir ſelbſt und ſchaute 
nicht rechts und nicht links, ſondern hob meine Augen auf und 
rief: Mein Vater! 

Ich bin geliebt von dem, durch den ich bin; denn ich kann 
lieben. Es iſt keine menſchliche Liebe, und ich will ſie nicht mit 
menſchlichem Maßſtabe meſſen; aber ſie iſt Grund und Ziel 
meiner Sehnſucht. Ich will ſagen: Menſchlich liebe ich ihn, und 
göttlich liebt er mich. 

Darum will ich mich auch durch kein Schickſal irre machen 
laſſen. Denn das gehört der Außenwelt an, und hier iſt Gottes 
Wirken mir durchaus ein Geheimnis. Nur im Geiſte ſpüre ich 
ſeine Liebe. Er zieht mich zu ſich, und ich folge ſeinem Zuge 
im Glauben. Ich ſehe nicht, ſondern ich glaube. Was in mir 
iſt, das iſt mir gewiß. Um mich her iſt alles nur eine große Frage. 

So will ich auch nicht fragen, ob die Welt ſo iſt, wie meine 
Liebe zu den Brüdern ſie haben möchte, ſondern die Hand auf 
den Mund legen und ſchweigen zu dem, was ich nicht verſtehe. 
Ich will die Menſchen menſchlich lieben und ihnen thun, was 
die Liebe mich lehrt. Ich will aber nicht ſagen, was Gott thun 
müßte, ſondern in Demut meine vollſtändige Unwiſſenheit ein— 
geſtehen. Ihm ſei Lob und Preis, daß er mir ein Geiſtesleben 
vergönnt, welches in Glauben und Liebe aus ſeiner Fülle ge— 
nährt wird. 


5. 
Ich danke Gott, daß er mir gnädig iſt. 


Wohl ſehe ich mich nicht mehr als den Mittelpunkt der 
Welt an, ſondern fühle mich als kleinſten Teil eines unendlichen 


Ganzen. Ich meine nicht mehr, die Welt ſei um meinetwillen 
geſchaffen, und alles, was geſchehe, ziele auf mich ab. Ich habe 
mich an den Gedanken gewöhnt, daß jedwedes ſo gut, wie ich, 
ſeinen Zweck in ſich ſelbſt hat. Aber ich bin mit meinem Teile 
herzlich zufrieden und freue mich, daß ich bin. 

Vor allem bin ich meines geiſtigen Lebens froh. Wohl hat 
es mir manchen Kampf und manchen Schmerz bereitet, weil das 
Erreichte nie dem Wunſche entſprach. Aber es iſt des Ringens 
wert, es iſt ſüß mit all ſeiner Sehnſucht, und ich trage in mir 
die ſelige Ahnung einſtiger Vollkommenheit. 

Auch die äußere Welt macht mir Freude. Sie iſt ſchön 
und voll göttlicher Gedanken in unzähligen Hüllen. Sie redet 
tauſendſtimmig zu meinem Herzen und bereichert mich, wenn ſie 
mir ihre Güter ſpendet, und wenn ſie mich bemüht. Und ob 
auch vieles mich ſchon betrübte, ſo konnte ich doch einen Gewinn 
daraus ziehen, inſonderheit für meinen Geiſt. 

Wenn ich mich nun mit meinem ganzen Leben in Gott 
gründe, ſo iſt auch meine Freude eine Freude in Gott. Alles 
was mich beglückt, berührt mich als eine Gabe von ihm, und ich 
danke ihm dafür. t 

Mein ganzes Daſein mit allem, was dazu gehört, fühle ich 
als Ausfluß ſeiner Gnade. Habe ich etwas dazu gethan, ſo 
habe ich es doch zuerſt von ihm genommen. Ja, all mein Thun, 
ſoweit es gut iſt, iſt eine Unterordnung unter ſeinen Willen, 
eine Aufnahme ſeines Geiſtes in meinen Geiſt. Es iſt alſo 
kein Verdienſt dabei, ſo wenig es ein Verdienſt iſt, wenn wir 
die Nahrung nehmen, die uns erhält. Dagegen habe ich das 
Bewußtſein vieler Verſäumniſſe und vieler Sünden, welches jeden 
Gedanken eines Selbſtruhms von vornherein ausſchließt. Und 
ſo ſtehe ich mit allem, was ich bin und habe, unter dem Ein— 
druck der göttlichen Gnade, und mein ganzes Gefühl iſt unge— 
trübte Dankbarkeit. 

Dieſe Dankbarkeit iſt aber nicht ausſchließlich eine allgemeine, 
ſondern erſtreckt ſich auch auf einzelnes, inſofern dasſelbe mein 
Gefühl erregt. Ich weiß, Gott hat meine Lieben nicht um 
meinetwillen geſchaffen; aber wenn das Glück unſrer Gemein⸗ 
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ſchaft mein Herz bewegt, ſpreche ich dankerfüllt: Du haft fie 
mir gegeben. Ich bin mir wohl bewußt, Gott läßt heute die 
Sonne nicht zu dem Zwecke ſcheinen, damit ich mich im Freien 
ergehen könne; aber wenn ich im Sonnenſchein der ſchönen Welt 
mich freue, lobt ihn meine Seele. Ich ſage mir wohl, daß 
dieſe Frucht gewachſen wäre, gleichviel ob ſie mich nährt oder 
nicht, aber der Genuß derſelben mahnt mich zum Danke gegen 
den Geber aller guten Gaben. Ohne Dank könnte und möchte 
ich nicht leben. 


Ich vertraue auf Gott. 

Zwar iſt mein Vertrauen ſchon mehr als einmal getäuſcht 
worden. Aber ich war ſchuld daran; denn ich hatte mich falſchen 
Erwartungen hingegeben. Ich hatte gemeint, Gott müſſe mich 
vor Leid bewahren und die Steine aus meinem Wege hinweg— 
räumen, damit ich ohne Anſtoß wandeln könne. Es iſt anders 
gekommen, und ich habe dieſe Gedanken aufgegeben. Ich bin 
auf alles gefaßt und werde mich auch über das furchtbarſte 
Schickſal nicht wundern. Ich ſehe einzelne meiner Brüder mit 
erſchütterndem Leiden heimgeſucht. Habe ich etwas vor ihnen 
voraus, jo daß gleiches Los für mich unmöglich wäre? Ich er: 
warte nicht Zeichen und Wunder, ich bilde mir nicht ein, daß 
Gott willkürlich in den Gang der Dinge eingreife, um für mich 
etwas Beſonderes zu erzielen. Ich weiß, es kann nicht ſein; 
darum verlange ich es nicht. 

Dafür erkenne ich ſein Walten in allem, was geſchieht. Ich 
faſſe jedes Einzelne als Glied des Ganzen auf und ſage mir, 
daß ich das Einzelne nicht verſtehe, ſo lange ich das Ganze nicht 
überſchaue. 

Ja, könnte ich das! Ich bin gewiß, dann würde ich nirgends 
einen Fehler finden, ſondern einſehen, daß das Unvollkommene 
nur eine menſchliche Vorſtellung iſt, die wir zwar nicht abſtreifen 
können, wo es ſich um unſer Empfinden und Wirken handelt, 
die wir aber nicht einmiſchen dürfen, wenn wir zu dem All— 
waltenden aufſchauen. 


— 40 — 


Wir ſchaffen uns ein Bild deſſen, was unſer Geiſt erſtrebt, 
und nennen es das Vollkommene. Im Vergleich damit iſt das 
Gegenwärtige unvollkommen, und ſo gehört die Vorſtellung des 
Unvollkommenen notwendig zu unſerm Geiſtesleben, welches ein 
vorwärtsſtrebendes iſt. Aber für das Ganze giebt es nichts Un 
vollkommenes, das iſt mein Glaube. 

Was Gott thut, iſt alles gut. Wer könnte es anders 
denken? Ich begreife nicht, mit welchem Fug ich daran zweifeln 
könnte. Ich müßte ja dann an allem zweifeln, vorerſt an mir 
ſelbſt. 

O mein Geiſt, überlege doch, was es heißen ſollte, wenn 
du ſprächeſt: das Ganze iſt unvollkommen, und Gott wirkt un— 
vollkommen; ich aber weiß, wie es ſein ſollte. Erſchrickſt du 
nicht vor der Thorheit dieſes Gedankens? 

Nein, ich bin ganz ruhig und getroſt. Ich empfinde und 
ſtrebe menſchlich, aber Gott waltet göttlich. Und fein Walten 
geht alſo vor ſich, daß auch mein Leben darin eingeſchloſſen iſt 
und im Ganzen an ſeinem Platze ſteht. Was ich bin, bin ich 
durch ſeine Gnade, und ſo werde ich durch ſeine Gnade auch 
werden, was ich werden ſoll. Ich werde mein Ziel erreichen 
und will meine Bahn gehen, ohne mich durch irgend etwas irre 
machen zu laſſen. Ich will nicht ſagen: Es wird mich kein 
Unglück treffen, ſondern ich denke: Wie auch mein Geſchick ſich 
geſtalte, in allen Leiden und auch im Tode führt Gott mich an 
ſeiner Hand, und wenn ich es erkenne, bin ich ſelig. 

Dann wird mein Glaube vor Erſchütterungen bewahrt bleiben 
und mein Vertrauen nicht wanken; denn es haftet nicht an 
falſchen Erwartungen. 


Ich bitte zu Gott. 

Ich thue es aber nicht mehr in der Meinung, dadurch irgend 
einen Einfluß auf ihn ausüben zu können. Seit ich zur Ahnung 
ſeiner Größe und zur Erkenntnis meiner Nichtigkeit gekommen 
bin, iſt mir dieſer Gedanke unmöglich geworden. Und die Ein— 
ſicht in die Notwendigkeit göttlichen Thuns hat mir dies zur 
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Klarheit gebracht. Ich ſprach: Wie kann der Unendliche und 
Vollkommene von den Endlichen und Unvollkommenen beeinflußt 
werden, deren Wünſche ſo weit auseinandergehen, wie die End— 
lichkeit ſelbſt? Und wie kann der Gott, der in ſich ſelbſt keine 
Willkür kennt, menſchlicher Willkür unterliegen? Da war mir 
unbegreiflich, wie ich ſo lange mir habe einbilden können, daß 
meine Macht bis zu ihm reiche. 

Und ich ward gar nicht betrübt über dieſe Erkenntnis. 
Denn ich mußte mir geſtehen, daß ſolche Einbildung mir viele 
Unruhe verurſacht habe. Wie ſchwer hatte ſie mir es oft ge— 
macht, mich in das Unvermeidliche zu fügen, wie hatte ſie mich 
umhergetrieben zwiſchen vergeblichen Erwartungen und nieder— 
ſchlagenden Enttäuſchungen, die mich nicht ſelten dem Zweifel 
an der göttlichen Liebe nahe brachten. Nun fühlte ich mich viel 
ruhiger und großer Sorge ledig. 

Könnte es eine drückendere Laſt für uns geben, als wenn 
uns ein Einfluß auf die Allmacht verliehen wäre? Wenn mein 
Volk einen Krieg zu führen hat, ſo wünſche ich ihm ja von 
ganzem Herzen den Sieg. Aber wenn Gott zu mir ſpräche: 
Bei dir ſoll die Entſcheidung ſein; bitte, wie du willſt, es ſoll 
geſchehen — ſo würde ich zitternd in meine Kniee ſinken und 
rufen: Nicht ich, Herr; du allein! Denn ich würde mir auf 
einmal bewußt ſein, daß ich die Verantwortung für alle Folgen 
dieſes Ereigniſſes im ganzen Verlauf der Weltgeſchichte zu 
übernehmen hätte, und unter dieſer Wucht müßte ich zufammene 
brechen. 

So würde es in jedem Falle ſein, auch wenn die Sache, 
um die es ſich handelte, mir ganz geringfügig erſchiene; denn 
das Kleinſte ſteht im Zuſammenhang mit dem Größten. O 
Gott, behalte die Allmacht für dich und laſſe mir die Unter— 
werfung! 

Und doch, ſuchen wir nicht in den Gang der Dinge einzu— 
greifen? Wir verfolgen doch unſre Zwecke, wir ratſchlagen und 
handeln, und thun das nicht in der Meinung, daß es im Grunde 
vergeblich ſei, und alles auch ohne unſer Zuthun ſich vollenden 
werde. Iſt das Unterwerfung unter Gottes Willen? 
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Der Einwand iſt nicht ſtichhaltig. Ich wirke nach Gottes 
Willen mit den Kräften, die er mir dazu gegeben hat, aber ich 
bin mir bewußt, daß ich damit in meinem beſchränkten Gebiete 
bleibe, welches meiner Einſicht und meinen Mitteln entſpricht. 
So thue ich das Meine mit Freuden, wohl wiſſend, daß es ein 
menſchliches Thun iſt. Etwas ganz andres wäre es, wenn ich 
die Allmacht in meinen Dienſt nehmen und mit ihren Mitteln 
wirken ſollte. Dann würde ſich meine Freudigkeit in Entſetzen 
verwandeln, der unendliche Inhalt müßte das endliche Gefäß 
zertrümmern. 

So habe ich mich ganz von dem Gedanken abgewendet, daß 
menſchliches Bitten einen Einfluß auf Gottes Walten ausüben 
könne. Dennoch bitte ich zu Gott und könnte ſolcher Bitte 
nicht entraten. Denn ich muß beten, ich muß mit Gott reden. 
Wenn ich ihn meinen Vater nenne und im Glauben an ſeine 
Liebe liebend meines Geiſteslebens Grund und Ziel in ihm ſuche, 
ſo muß ich in ununterbrochenem Verkehr mit ihm ſtehen, in einer 
ſteten Richtung meines ganzen Weſens auf ihn, die zum Gebete 
wird, ſobald ich ſie mir ins Bewußtſein rufe. 

Dieſer Verkehr kann aber nur ein perſönlicher ſein. So 
ſehr ich mir darüber klar bin, daß Gott mehr iſt, als Perſon, 
ſo kann ich doch nur perſönlich mit ihm umgehen. Ich weiß, 
daß ich menſchlich rede, er aber göttlich hört und antwortet. 

Was kann ich nun mit ihm reden? Er iſt alles, ich bin 
nichts; er iſt die Fülle, ich bin das Verlangen. Ich kann nur 
mein Herz aufthun, damit ſein Leben in mich ſtröme; ich kann 
nur meine unbeſchränkte Sehnſucht ausſprechen, von ſeinem Geiſte 
erfüllt und mit ihm eins zu werden. Alſo Bitte, unbegrenzte 
Bitte muß mein Beten ſein, Bitte, welche zugleich vollkommene 
Hingabe und unendlicher Dank iſt. Aber es iſt Bitte um geiſtige 
Güter, um den heiligen Geiſt. 

Und ich weiß, daß es keine vergebliche Bitte iſt, denn ſie 
trägt die Erhörung in ſich ſelbſt. Hier ſteht Bitten und Em— 
pfangen in gottgewolltem Zuſammenhange, mein Wünſchen iſt 
nichts andres, als die Bereitſchaft, allem Eigenwillen zu entſagen. 
Ich will nicht auf ihn einwirken, um meinen Willen durdzu- 
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führen, ſondern ich ſchließe mich ihm auf, damit er in mir wirke. 
So bleibe ich in meinen menſchlichen Grenzen; denn ich trete 
mit dem Unendlichen in diejenige Verbindung, zu der er mich 
beſtimmt hat. 


8. 


Nach der Einſicht, die ich gewonnen habe, ſollte ich nie um 
Dinge bitten, die dem äußeren Leben angehören. Dennoch kann 
ich es nicht unterlaſſen. Iſt es der übermächtige Einfluß der 
Erziehung und Gewohnheit, oder hat es ſeinen Grund in einer 
unauslöſchlichen Naturanlage: ich kann nicht anders, ich muß 
mein ganzes Wünſchen, das mein Herz mit Macht bewegt, vor 
Gott ausſprechen. 

Ich weiß wohl, daß eigentlich ein Widerſpruch darin liegt: 
bitten und doch wiſſen, daß man damit nichts bewirkt. Aber 
ein innerer Trieb drängt mich dazu, ich muß es thun, um die 
Ruhe und das Gleichgewicht zu erlangen, das ich in meiner 
Wechſelbeziehung zu dem äußeren Leben mit ſeinen Aufgaben 
und Stürmen nötig habe. 

Soll ich mir einen Zwang anthun? Ich finde, daß unſer 
Gemütsleben überhaupt in manchem Widerſpruch mit unſrer Er: 
kenntnis ſteht, ohne daß wir für notwendig halten, es zu unter— 
drücken. Warum ſoll es in der Religion anders ſein? Wenn 
ich Gott meinen Vater nenne, warum ſoll ich nicht kindlich mit 
ihm reden? Wenn die Ausſprache deſſen, was mein Herz bewegt, 
mir Bedürfnis iſt, warum ſoll ich es in mich zurückdrängen? 

Sind doch alle unſre Glaubensvorſtellungen, auch die ge— 
läutertſten, nichts als Bilder des Unausſprechlichen, ſo daß dem 
ſcharfen Denken in keiner ein Widerſpruch entgeht. Es iſt genug, 
wenn wir uns deſſen bewußt ſind; wir wollen den Inhalt nicht 
um des Gefäßes willen wegwerfen. So will ich mir auch da 
keinen Zwang anthun, wo ich zwar eine richtigere Anſchauungs— 
weiſe erlangt, aber für mein alltägliches religiöſes Leben noch 
nicht die entſprechende Form gefunden habe. 

Ich weiß, daß ich mit meinem Gebete am Walten Gottes 
nichts ändere; aber ich will beten, wie mir's im Gemüte klingt. 
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Ich will mein Herz vor meinem Gott ausſchütten, wenn die Not 
mich bedrängt, und ihm ſagen, was ich mit menſchlichem Ver— 
langen fühle, ſo wenig ich auch ein Wunder erwarte. Ich will 
bitten für die, welche ich liebe, und meine Wünſche und meine 
Sorgen für ihr leibliches und geiſtiges Wohl zum Himmel empor— 
ſenden, ſo wenig ich auch den Gedanken hege, durch meine Worte 
Gott zum Guten bewegen zu müſſen. 

Bin ich doch auch ſonſt in derſelben Lage. Ich weiß, daß 
kein Spruch mich vor dem Schickſal ſichert, und bin entſchloſſen, 
auch im ſchwerſten Leiden auf Gott zu trauen; aber es iſt nun 
einmal menſchlich, das Beſte zu hoffen, und ſo nimmt auch mein 
Vertrauen dieſe Geſtalt an und blickt hoffnungsvoll in die Zu— 
kunft. Ich weiß, daß Gott heilig iſt und bleibt, ob es dem 
Böſewicht wohl oder übel ergehe, und doch faſſe ich das Unglück, 
das dieſem ſeine Werke bringen, als göttliches Strafgericht auf. 
Ich weiß, daß Gott nicht willkürlich handelt, und doch rede ich von 
ſeinen Thaten fortwährend jo, wie von den Thaten eines Menſchen. 

Iſt es unrecht? So wenig, als wenn wir vom Aufgang 
und Untergang der Sonne reden, obwohl wir wiſſen, daß ſie ſich 
nicht um die Erde bewegt. Mag ſie in Wirklichkeit ſtillſtehen, 
für uns geht fie auf und unter, und unſer ganzes Leben hängt 
mit dieſer alltäglichen Erſcheinung aufs engſte zufammen. So 
verknüpft ſich auch unſer religiöſes Leben mit Vorſtellungen, die 
viel mehr unſer Verhältnis zu Gott, als fein wirkliches Weſen 
zum Ausdruck bringen. 

Vielleicht kommt einmal eine Zeit, wo die Menſchheit von 
dem Unendlichen anders reden und in andrer Weiſe mit ihm 
verkehren wird. Ich weiß es nicht. Aber dieſe Zeit iſt noch 
nicht da, und ich bleibe bei dem, was uns in der Gegenwart 
natürlich iſt. Nur keine Unnatur. Es genügt, wenn wir uns 
über die Unvollkommenheit und Widerſprüche unſrer religiöſen 
Lebensform klar ſind, uns vor ſchädlichen Irrtümern hüten und 
unſre Frömmigkeit ſo ſehr als möglich vergeiſtigen. Aber unſre 


Menſchennatur und ihre geſchichtliche Entwicklung muß ihr Recht 
behalten. 


IV. Zeit und Swigkeit. 
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Wir eilten auf dem Schienenwege durch die Lande, Städte 
und Dörfer waren an unſern Augen vorübergeflogen, und je 
länger die Fahrt ſich ausdehnte, deſto flüchtiger berührte ſie unſer 
Blick. Sie erſchienen uns zuletzt, gleich den Wäldern und Fluren, 
als bloße Teile des Landſchaftsgemäldes. Da beſann ich mich 
und dachte: Jeder dieſer Orte iſt eine Welt, wie dein Heimatsort, 
und jedes Haus, wie das deine, und jeder Menſch, wie du. 
Du ſiehſt auf ſie, wie auf die Ameiſen, die ihren Weg gehen, 
und der Zweck deiner Reiſe beſchäftigt deine Gedanken mehr, 
als ihr Anblick. So hat auch jeder von ihnen ſeine Zwecke und 
ſeine Welt, die ſeinen Sinn erfüllen. Und ich überſchaute im 
Geiſte die fernſten Länder und vergegenwärtigte mir die Menge 
der Erdenbewohner und fand es überall ſo. Da ſprach ich: 
Was iſt der Einzelne? Und was biſt du, der du dich als den 
Mittelpunkt der Welt anzuſehen pflegſt? 

Ich las die Geſchichte der Vergangenheit, und die Völker 
erſchienen mir wie Perſonen, die auf einer Bühne handeln. 
Da bedachte ich, daß jedes Volk und jedes Geſchlecht aus vielen 
Einzelnen beſtanden, und an allen dieſen Bewegungen und 
Kämpfen unzählige Menſchen teilgenommen haben, deren jeder 
ſo viel bedeutete, als ich. Wo ſind ſie nun? Was iſt der 
Einzelne in der Weltgeſchichte? Und was biſt du, der du die— 
ſelbe von deinem Standpunkte aus wie ein Schauſpiel be— 
trachteſt? 

Nichts bin ich — war bei ſolchen Betrachtungen ſtets die 
unmittelbare Antwort meines Gefühls. Und ich erkannte, daß 
es mir heilſam ſei, oft ſo zu fragen und zu antworten. Denn 
der lächerliche und ſchädliche Hochmut, der den kleinen Menſchen— 
geiſt träumen läßt, daß Gott und Welt nur um ſeinetwillen 
da ſeien, kann nicht genug gedämpft werden. 

Doch nicht minder gefährlich fand ich den Kleinmut, durch 
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den man im Gefühle feiner Nichtigkeit ſich ſelbſt verliert. Jede 
Pflanze und jedes Tier iſt, was es iſt: warum ſoll es der Menſch 
nicht ſein? Warum ſoll er allein ſagen: Ich bin nichts, weil 
ich nicht alles bin? Biſt du auch noch ſo wenig im Vergleich 
mit dem Ganzen, ſo biſt du doch etwas und kannſt in dir ein 
Ganzes ſein. Entſchließe dich das zu werden, wozu du beſtimmt 
biſt, und in deinen Grenzen ein volles Leben zu führen, und 
überlaſſe einem jeden, denſelben Entſchluß zu faſſen. 

Hochmut und Kleinmut ſind nahe verwandt und nagen ver— 
eint an der Geſundheit unſers Geiſtes. Wir brauchen Demut 
und Lebensmut. 


2. 


Ich wandelte zwiſchen Gräbern und las die Inſchriften 
auf den Denkmälern. Sie erzählten von tiefem Schmerz und 
brennendem Leid, aber die Jahreszahlen waren alt, und ich 
dachte: Das iſt ja nun alles vorüber und vergeſſen, und die Glut, 
die einſt unauslöſchlich ſchien, iſt lange verglommen. Sie ver: 
kündeten aber auch von treuer Liebe und vereint genoſſenem 
Lebensglück. Das war jetzt ebenfalls vorbei, wie die Blüten des 
vorigen Jahres. Und ich ſprach: Warum machen wir ſo viel 
aus des Lebens Leid und Freude, die nur einen Augenblick 
währen? Sie ſind nicht wert, daß unſer Herz um ihretwillen 
in Bewegung komme. 

Ich gelangte zu den neuen Gräbern und ſah eine bleiche 
Frau mit zwei Kindern an einem blumenbekränzten Hügel ſtehen. 
Der ſchmerzliche Ausdruck ihres Geſichtes verwehte mit einem 
Male alle meine kühlen Betrachtungen, und in herzlichem Mit— 
leid empfand ich den Jammer dieſer Welt und dachte: O könnte 
ich dich tröſten und den Verlorenen dir wiederſchenken! Die 
Kinder aber zeigten einander die Blumen, jubelten, als ein 
Schmetterling herzuflog, und ſchauten wieder fragend zur Mutter 
auf. Wie glücklich mußten die Eltern im Beſitze dieſer lieb— 
lichen Kleinen geweſen ſein! Ich konnte den Blick nicht von 
ihnen wenden und fühlte etwas wie Sonnenſchein in meinem 
Gemüte. Weib, du warſt reich und biſt noch nicht arm. Ver— 
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ſtehſt du, was deine Kinder dir ſagen? Du ſollſt für fie leben, 
ſie glücklich machen und in ihnen glücklich ſein. Fürwahr, es 
giebt ein Glück auf Erden. 

Wir ſteigen wohl gern auf den Berg und ſchauen in die 
Welt hinab. Da reicht der Blick weit, und das Herz wird groß, 
und wir fühlen uns über das Kleine erhaben. Aber wir ſteigen 
wieder herunter, denn unten haben wir unſre Wohnung und 
unſre Arbeit und unſre Lieben. So iſt es uns gut und nötig, 
das irdiſche Daſein mit ſeinen Freuden und Leiden zuweilen von 
oben zu betrachten und uns zu vergegenwärtigen, daß es nur 
ein kleiner Teil in einem großen Ganzen iſt. Aber wir gehören 
ihm doch an und können und dürfen uns ihm nicht entziehen. 
Ich will ſeine Leiden nicht hinweglügen, ich will ſeine Freuden 
dankbar genießen, ich will ſeine Aufgaben erfüllen und unter 
Menſchen mich als Menſch fühlen. Mit meinen Brüdern will 
ich lachen und weinen, mit ihnen arbeiten und danach ringen, 
das Leben ſo reich und ſo ſchön als möglich zu geſtalten, und 
für alles, was uns gemeinſam angeht, ein warmes Herz mir 
bewahren. 
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Ich ſah den Landmann arbeiten im Sonnenbrande und den 
Fabrikarbeiter an ſeinen Platz gefeſſelt im Lärm der Maſchinen. 
Ich lernte den Fabrikherrn kennen, der mit ſcharfem Blick und 
ſorgendem Herzen ein weitverzweigtes Geſchäft überſchaut, und 
den hohen Staatsbeamten, der unter dem Druck einer großen 
Verantwortung ſein Amt verwaltet. Dem Gelehrten begegnete 
ich in einer Welt von Gedanken, die mit dem alltäglichen Leben 
keine Gemeinſchaft zu haben ſchienen, und dem Künſtler in ſeinen 
Zauberkreiſen. 

Das erſchien mir groß und bewundernswert, wenn ich es 
zuſammenſchaute. Ich ſtaunte über das reiche Leben der Menſch— 
heit, welches durch das Zuſammenwirken ſo vieler Thätigkeiten 
ſich entfaltet, und weidete mich am Anblick dieſes großartig ge— 
gliederten Ganzen. Aber ein andres Gefühl bewegte mich, wenn 
ich die Einzelnen ins Auge faßte. Wie müſſen doch ſo viele 
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mit geiſtloſer Handarbeit ſich plagen, während nur wenige die 
Luſt geiſtigen Schaffens genießen können. Wie ungeheuer ver— 
ſchieden iſt der Inhalt eines Lebens, wie es der Tagelöhner 
führt, von dem des Staatsmannes oder des Forſchers. Und das 
muß ſo ſein und wird nie anders werden, denn es hat ſeinen 
Grund in der Natur des Menſchheitslebens. Dieſe Betrachtungen 
drückten mich nieder, und ich habe lange nicht mit ihnen zurecht— 
kommen können. 

Erſt eine reichere Lebenserfahrung zeigte mir die Sache 
von einer andern Seite. Ich lernte das arbeitende Volk näher 
kennen und begegnete in ihm ſo viel ſittlicher Kraft und einem 
ſo reichen Gemütsleben, daß ich erſtaunte. Und ich fand in 
den Kreiſen der höchſten Bildung und der erhabenſten Be— 
rufsarten vielfach eine ſo betrübende Gemeinheit und Herz— 
loſigkeit, daß ich die Verſchiedenheit der Stände ganz anders 
beurteilen lernte. Ich erkannte, daß ein auf das Gute gerichteter 
Menſch in jeder Arbeit, die nicht nutzlos und verderblich iſt, 
ſittlich erſtarkt; denn der Geiſt wird und wächſt im Wirken und 
Schaffen, und wenn die Selbſtverleugnung ein weſentlicher Teil 
der Sittlichkeit iſt, ſo kann ihr die Strenge der Arbeit, wenn 
ſie im Verhältniſſe zur Kraft ſteht und nicht durch Uebermaß 
abſtumpft, nur förderlich ſein. 

Was aber die Würde des Gegenſtandes betrifft, dem die 
Arbeit gewidmet iſt, ſo fand ich, daß der Mann, welcher für 
Nahrung oder Kleidung oder andre leibliche Bedürfniſſe der 
Menſchheit ſorgt, von der Wichtigkeit ſeines Schaffens ebenſo 
durchdrungen ſein kann, wie der Gelehrte oder der Künſtler. 
Und warum ſoll er es nicht? Das Leibliche iſt uns ſo nötig 
wie das Geiſtige, die ſittliche Güte des Arbeitenden aber hängt 
nicht davon ab, was er ſchafft, ſondern davon, wie er es ſchafft. 
Wenn er ſich als ein nützliches Glied der Menſchheit fühlt und 
in dieſem Bewußtſein ſeine Schuldigkeit thut, ſo beklage ihn 
niemand, als habe er keine würdige Lebensaufgabe. 

Dazu kommt, daß ihm ſeine Arbeit zum Erwerb des Lebens— 
unterhaltes für ſich und die Seinen dient. In der Selbſt— 
erhaltung der Einzelnen aber und im Beſtande der Familien 
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wurzelt das Leben der Geſamtheit. Der Gedanke, durch eigene 
Kraftanſtrengung etwas zu ſein, ja noch für andre zu ſorgen, 
erhöht das ſittliche Selbſtbewußtſein und die ſittliche Kraft ge— 
waltig, und ich habe unter den geringſten Handarbeitern Haus- 
väter und Hausmütter von einer Würde gefunden, die der ge— 
bildetſte Müßiggänger niemals erreicht. 

Und fehlt es ihnen etwa an Nahrung für ihr Gemüt? 
Stehen nicht die ergiebigſten Quellen derſelben allen offen? 
Für die Natur haben ſie oft ein tieferes Verſtändnis, ihr Familien⸗ 
leben iſt inniger, ihr gegenſeitiger Verkehr in Freude und Leid 
lebendiger, als in Kreiſen, wo das Sonnenlicht durch die Lampe 
erſetzt und die Sprache des Herzens durch künſtliche Laute ver— 
drängt wird. Vor allem aber tritt die Bedeutung der Religion 
nirgends augenfälliger hervor, als in dem Leben der ſogenannten 
niederen Volksſchichten, und ich habe die freundlichſten Erfahrungen 
davon gemacht, daß ſie eine Herzensbildung erzeugt, die durch 
nichts erreicht wird, was man ſonſt Bildung nennt. 
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Ich denke daran, wie oft ich durch einfache Leute aus dem 
Volke beſchämt und belehrt worden bin, und wie manches Be— 
denken meines grübelnden Verſtandes mir bei der Berührung 
mit ihnen in ſein Nichts zerronnen iſt. Ich habe in manches 
verwitterte Geſicht geſchaut und bin durch den milden Glanz 
überraſcht worden, der, aus den Augen leuchtend, von einem 
wunderbaren Frieden verborgenen Innenlebens Kunde gab. Ich 
bin mit tiefſtem Mitleid an Menſchen herangetreten, deren grauſame 
Schickſale mich ſchon beim Hören unglücklich gemacht hatten, und 
habe ſie mit erhobenem und getröſtetem Herzen wieder verlaſſen. 

Und das waren zum Teil Menſchen aus den unterſten Ständen. 
Du arme ſchwergeprüfte Witwe in deinem engen dürftigen Stüb— 
lein, wo du einſam und gebrechlich deinem Ende entgegenharrſt, 
wie vermagſt du dein Los zu ertragen? Mühe, Sorge und Ent— 
behrung iſt dein Leben geweſen, das Kreuz war der Gaſt deines 
Hauſes, dein Mann ging ſeine eigenen Wege und ließ dir nur 
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die Arbeit, den Kummer und die Kinder, in deren Pflege du 
deine Kräfte verzehrteſt. Du haft mit Selbſtverleugnung deine 
Pflicht an ihnen gethan, und es iſt keines verdorben; aber ſie 
ſind alle vor dir dahingegangen, und vor kurzem hat man den 
letzten Sohn hinausgetragen, der deines Alters Stütze ſein ſollte. 
Wie ſoll ich dich tröſten? Aber ſiehe, du tröſteſt mich. Du 
weinſt und biſt doch im Herzen mit deinem Gott ſo zufrieden, 
daß es keines Verſuches bedarf, ihn vor dir zu rechtfertigen. 
Du blickſt ſo ruhig und ſo dankbar auf dein Leben zurück und 
ſchauſt ſo zuverſichtlich in die Zukunft. Du biſt nicht allein, 
du redeſt mit Gott als mit deinem allzeit gegenwärtigen Freunde, 
du ſtehſt in Verkehr mit deinen Kindern, die du vor allen 
Stürmen geborgen weißt, du warteſt mit Sehnſucht der Stunde, 
die auch dir die Pforte der Heimat aufſchließt. 

O könnte ich alle zu dir führen, die von Zweifeln geplagt 
ſind. Ich wollte ſie fragen: Fühlt ihr nicht, wie armſelig ſich 
euer Umhertaſten neben dieſem klaren, ruhigen Wandeln aus— 
nimmt? Gehen euch die Augen nicht auf, und merkt ihr nicht, 
daß ihr quälende Träume habt? 

Und die ſtolzen Spötter möchte ich fragen: Was könntet 
ihr dieſer Frau geben, ihr Schickſal zu tragen, wenn ſie ihren 
Glauben nicht hätte? Und wie würdet ihr euch mit eurer Weis— 
heit in ihre Lage finden? Eiskalte, knirſchende Ergebung in 
das Unvermeidliche wäre noch das Beſte, wozu ihr es bringen 
könntet, aber leben könnte eure Seele nicht. 

Ich will mich glücklich preiſen, wenn ich den Glauben dieſer 
Witwe nur verſtehen kann; wie viel mehr, wenn ich ihn teile. 
Und ob ich auch manches anders ausdrücke, als ſie, ſo wünſche 
ich doch nichts mehr, als mit ihr zu fühlen. 


5. 


Schön und erhebend iſt auch das einfachſte Menſchenleben, 
wenn es rein und gottgeweiht dahinfließt, und das liebende 
Herz im Glauben ſeiner Feſſeln ſich entledigt. Ich weiß nichts, 
das ich lieber ſehe. Es iſt wie ein Gruß aus einer höheren 
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Welt und gewährt einen Blick in den Zuſammenhang von Zeit 
und Ewigkeit. Da läßt ſich ſo leicht an ein ewiges Leben 
glauben. 

Aber wie manches Daſein muß ich ſchauen, deſſen Jammer 
mich mit unbeſchreiblichem Weh erfüllt. Trüb und faul ſchleicht 
es im Schlamm der Sünde dahin oder vertrocknet im Sande 
der Armſeligkeit. Kalt bleibt das Herz, von niedrigen Sorgen 
gedrückt, von Selbſtſucht erſtarrt, von gemeinen Lüften nieder: 
gehalten, und das Auge iſt an den Boden geheftet. Mangel— 
hafte Nahrung, ungeſunde Beſchäftigung und andre rein äußer— 
liche Einflüſſe halten die geiſtige Entwicklung zurück, ſo daß ein 
höheres Selbſtbewußtſein ſich gar nicht bilden kann, und es läßt 
ſich nichts entdecken, das ewigen Daſeins wert oder fähig wäre. 
Oft auch geht das Entwickelte in körperlicher Krankheit wieder 
unter, und mancher edle Geiſt iſt ſchon im Wahnſinn oder in 
der Schwäche des Alters den liebenden Augen der Seinen ent— 
ſchwunden. Das iſt ein unendlich ſchmerzender Anblick, und ich 
habe es oft verſtanden, daß auch gute Menſchen den Gedanken 
an eine ewige Beſtimmung traurig von ſich abweiſen. Ja, ich 
bin in Verſuchung geweſen, es ebenfalls zu thun. g 

Aber ich bin immer bald wieder davon zurückgekommen; 
denn ich erkannte, daß ich damit mich ſelbſt aufgeben und mein 
geſamtes Geiſtesleben für eine Täuſchung erklären würde. 

Das iſt ja das Ergebnis meiner ganzen Entwicklung, daß 
ich Geiſt geworden bin und die Ahnung des vollen, wirklichen 
Lebens gewonnen habe. Iſt das aber Leben, das nach flüchtiger 
Erſcheinung in das Nichts verſinkt? 

Ich habe den Gedanken der Vollkommenheit gefaßt und 
ſchaue in der Ferne ein leuchtendes Ziel, das mich mit allen 
Kräften der Sehnſucht zu ſich zieht. Wie ſollte ich den Mut 
finden, ihm zuzuſtreben, wenn ich wüßte, daß ich es nie er— 
reichen werde? 

Ich habe, dem inneren Drang folgend, mich gläubig an 
das Herz der ewigen Liebe geworfen und bin da zu mir ſelbſt 
gekommen. Wie kann ich denken, daß ich mich wieder ver— 
lieren werde? a 
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Ich kann nicht auf halbem Wege ſtehen bleiben. Habe ich 
zu den Anfängen meines Geiſteslebens ja geſagt, ſo will ich die 
Vollendung desſelben nicht verneinen. Habe ich gewagt, an mich 
ſelbſt und an Gott zu glauben, ſo muß ich auch an ein ewiges 
Leben glauben. Wäre mein Leben nie zum Streben geworden, 
fo würde ich nicht. weiter denken. Nun es aber in Bewegung 
gekommen iſt, will ich ihm den Lauf laſſen. 
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Ich verſuche nicht, mir begreiflich zu machen, wie ich ſein 
kann und werde, wenn mein Leib in Staub zerfallen iſt; denn 
ich ſehe ein, daß es vollkommen unbegreiflich iſt. Aber iſt es 
weniger unbegreiflich, daß ich bin? Hat ſchon ein Menſch er— 
klärt, was das Sein iſt, und wie es möglich iſt, daß in einem 
Leibe ein Selbſtbewußtſein ſich finde? Wenn wir nicht an dieſe 
Thatſache gewöhnt wären, müßte ſie uns durchaus wunderbar 
erſcheinen, und wirklich kenne ich Augenblicke, wo das Erſtaunen 
über mich ſelbſt mit überwältigender Macht mich ergriffen hat. 
Kein Rätſel des zukünftigen Lebens iſt größer, als das des 
gegenwärtigen. Wer aber möchte ſich ſelbſt vernichten, weil er 
ſein Daſein nicht verſteht? 

Iſt nun das Leben des Geiſtes im Körper etwas Un— 
begreifliches, ſo kann ich nicht erwarten, daß mir das Sterben 
ein erklärlicher Vorgang ſei. Ich ſehe, wie die Stoffe des Leibes 
ihre Verbindung löſen, aber ich weiß durchaus nicht, was mit 
mir ſelbſt geſchieht. Ich ſtehe vor einem Geheimnis. Ob das— 
ſelbe plötzlich eintritt, oder allmählich, ob ich in der Vollkraft 
meines Geiſteslebens untertauche, oder in Wahnſinn oder Alters— 
ſchwäche ſchon vor dem Tode ſterbe, macht keinen Unterſchied. 
Iſt der Tod ein Schlaf, aus dem es ein Erwachen giebt, ſo iſt 
es gleich, wie lange er dauert. 

Iſt es Selbſtſucht, daß ich leben will? Dann iſt alles 
Leben Selbſtſucht, und das Wort ſchließt keinen Tadel mehr ein. 
Und wenn der Verzicht auf den Unſterblichkeitsglauben Selbſt⸗ 
verleugnung iſt, ſo iſt der Selbſtmörder noch ſelbſtverleugnender. 
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Es iſt nicht alles Tugend, was jo ſcheint. Uns zu opfern, 
iſt Pflicht, wenn es Gott von uns fordert. Spricht aber der 
Vater: Du biſt mein Kind und ſollſt es ewig ſein, ſo iſt es 
nicht gut, zweifelnd und trauernd niederzuſitzen. Wir ſollen in 
der Kraft der Selbſtbehauptung uns aufrichten und fröhlich unſern 
Weg gehen. 
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Der Gedanke an ein ewiges Leben wird gewöhnlich mit 
Vorſtellungen von Lohn und Strafe vermiſcht. Soweit die 
Sache mich angeht, kann ich mich nicht darein finden. 

Ich weiß nicht, für was ich belohnt werden ſollte. Das 
Bewußtſein, unbedingt verdienſtlos zu ſein, beherrſcht mich ſo 
vollſtändig, daß mir der Gedanke eines Lohnes wenigſtens für 
mich ſelbſt ganz unmöglich iſt. Es iſt mir durchaus ſelbſtver— 
ſtändlich, daß ich nur der Gnade Gottes leben kann, und darum 
kann auch meine Hoffnung ſich nur darauf gründen, daß Gott 
vollenden wird, was er in mir angefangen hat. 

Und was ſoll mir die Furcht vor der Strafe? Als Schreck— 
mittel brauche ich ſie nicht; denn eines ſolchen zu bedürfen, be— 
deutet für mich einen Mangel an Aufrichtigkeit des ſittlichen 
und religiöfen Strebens, der ebenſo ſchlimm iſt, als die Sünde. 
Das Zeugnis meines Gewiſſens aber, daß ich der göttlichen 
Liebe nicht wert bin, erkenne ich zwar als vollkommen richtig 
an, doch wüßte ich nicht, welchen Sinn der Glaube an die 
Gnade hätte, wenn ich um meiner Unwürdigkeit willen ver: 
zweifeln wollte. 

So kann ich mir nicht vorwerfen, daß mein Glaube an ein 
ewiges Leben der Lohnſucht entſprungen oder ein Notbehelf ſei, 
um die Sittlichkeit zu ſtützen, die nicht auf eigenen Füßen ſtehen 
könne. Ich weiß, daß er nichts andres iſt, als die notwendige 
Folgerung meines Geiſteslebens, deſſen ich gewiß ſein muß, 
wenn ich es wirklich leben will. Ich glaube, um menſchlich leben 
zu können. 

Ein vieltauſendſtimmiges Zeugnis beweiſt mir, daß viele 
dasſelbe Bedürfnis haben. Wenn andre, darunter auch edle 


et 


Menſchen, verfichern, daß fie es nicht fühlen, fo kann ich doch 
nicht wider mich ſelbſt. Ich unterſuche nicht, ob ſie ſich täuſchen 
oder wirklich anders geartet ſind, als ich; ich richte ſie nicht. 
Aber ich kann nicht um ihretwillen mich ſelbſt verkümmern. 

Ich laſſe mich auch nicht durch Querfragen irre machen, als 
da ſind: Was wird aus den Menſchen, deren Geiſtesleben ver— 
wahrloſt iſt? Was kann in ihnen für die Ewigkeit ſein? Sind 
auch die Kinder unſterblich, oder wann tritt in der ſtetigen Ent— 
wicklung des Geiſtes der Augenblick ein, mit welchem die Fähig— 
keit des Fortlebens beginnt? Das ſind müßige Fragen. Ich 
kann in keinen Menſchen hineinſchauen, auch nicht beurteilen, ob 
ein entwicklungsfähiger Keim ewigen Lebens in ihm vorhanden 
iſt, oder nicht. Darum ſchweige ich darüber. Ich weiß nur, 
was in mir iſt, und das will ich nicht unterdrücken. Ich will 
mir auch nicht wehren laſſen, von meinem Glauben zu reden, und 
fühle mich gehoben, wenn mein Wort in einem Herzen Wieder— 
hall findet. 


8. 


Man ſagt mir: Die Hand aufs Herz, iſt das Leben, das du 
führſt, wirklich ein glückliches? Du ſchweifſt mit deinen Blicken 
in ferner Zukunft umher; darüber verlierſt du ja die Gegenwart. 
Du ſtrebſt unaufhörlich vorwärts; ſo muß dir doch das, was jetzt 
iſt, ganz verleidet ſein. Iſt nicht der Menſch viel glücklicher, der 
jederzeit ganz und froh dem Augenblicke lebt und von der ver— 
zehrenden Sehnſucht frei iſt, der Zufriedene, der ſich an dem 
genügen läßt, was er iſt? 

Dieſe Frage hat mich nicht gleichgültig gelaſſen. Sie weckt 
einen gewiſſen ſchmerzlichen Ton in meinem Innern. Ich muß 
bekennen, daß mir etwas fehlt. Natürlich; denn wer ſtrebt, hat 
nicht, was er ſucht. Aber mit demſelben Rechte, wie dieſe Frage, 
ließen ſich auch viele andre aufwerfen. 

Iſt nicht der Unwiſſende glücklicher, als der, welcher etwas 
weiß? Denn alles wiſſen können wir nicht, und etwas wiſſen 
bereitet manche Unruhe. Und ſollte nicht der, in welchem das 
Gewiſſen ſchlummert, glücklicher ſein, als der, in welchem es wach 
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iſt? Denn da feiner ohne Sünde tft, giebt es keine Gewiſſen⸗ 
haftigkeit ohne mancherlei Betrübnis. Zuletzt könnte man fragen: 
Iſt der Schmetterling, der im Sonnenſchein die Blüten küßt, 
nicht ein glücklicheres Weſen, als der Menſch, der ſinnend einer 
Stimme in ſeinem Innern lauſcht, die er doch nie ganz ver— 
ſteht? Ja, es iſt ein Körnchen Wahrheit in dieſen Fragen. Und 
doch wird niemand deshalb uns raten, Wiſſen und Gewiſſen und 
menſchliches Leben von uns zu werfen. 

Wir haben nicht zu beſtimmen, was wir ſein wollen. Wir 
ſollen das ſein, wozu wir beſtimmt ſind. Und können wir es 
nicht ohne Schmerzen ſein, ſo haben wir ſie zu tragen. Erklärt 
es uns doch ſchon die einfachſte Sittenlehre, daß alles Gute 
kämpfend errungen werden muß, und ein edler Sinn nur in der 
Selbſtverleugnung reift. Ruheloſes Streben iſt die Triebfeder 
in der Geſchichte der Menſchheit. Warum ſollte es im Leben 
des Einzelnen anders ſein? Als Menſch muß ich ſtreben und 
ein fernes Ziel mir ſetzen, und ich will lieber auf das Ge— 
fühl voller Befriedigung verzichten, als auf mein Hoffen und 
Sehnen. 

Ich bin aber dabei nicht ſo unglücklich, daß ich mich ſelbſt 
beklagen möchte. Ich fühle mich vielmehr in meinem Glauben 
ſo reich, daß die Freude über das, was ich beſitze, den Schmerz 
des Entbehrens überwiegt. Ich verlange nicht nach der Ruhe der 
Empfindungsloſigkeit, ich freue mich meines vorwärts gerichteten 
Lebens. Ich weile auch nicht träumend in der Zukunft, ich bringe 
meine Zeit nicht damit zu, mir Bilder derſelben auszumalen, noch 
ſchwelge ich in Gefühlen. Das iſt Müßiggang. Ich weiß, daß 
ich meine ganze Kraft an meine ſittliche Aufgabe zu ſetzen habe 
und jeder nicht mit voller Gegenwart des Geiſtes durchlebte 
Augenblick verloren iſt. Darum ſtrebe ich jederzeit ganz und 
voll für das Jetzt zu leben. Aber es ſoll mir vom Lichte der 
Ewigkeit beſchienen ſein. 

O wäre es nur recht hell auf meinem Lebenswege! Wäre 
ich nur aus allem Schwanken und aller Unruhe heraus ſchon zu 
voller unwandelbarer Zuverſicht gekommen! Dann würde mein 
freier Geiſt ungeteilt der Gegenwart mit ihren Forderungen ſich 
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hingeben und in feiner Weiſe leben, wie der Schmetterling im 
Sonnenſchein. Das Glück liegt nicht hinter mir, ſondern vor 
mir. Ich muß es erſtreben, indem ich mich zu vollenden ſuche. 


V. Urteilen und Wirken. 
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„Welchen Anſpruch auf Gewißheit kann der Glaube erheben? 
Er iſt ein Meinen und kein Wiſſen, und darum ſeiner Natur 
nach etwas Unſicheres.“ So hörte ich oft mit großer Zuverſicht 
ſprechen. 

Da fragte ich: Was iſt das Wiſſen, das allein Sicherheit 
gewähren ſoll, und worauf beruht es? 

Was ich ſehe und höre und ſonſt mit den Sinnen wahr— 
nehme, halte ich für gewiß. Warum? Ich traue meinen Sinnen 
und glaube, daß ſie mir die Wahrheit vermitteln. 

Ich weiß, daß das, was ich wahrnehme, nicht die Dinge 
an ſich ſind, ſondern nur meine Vorſtellungen von den Dingen. 
Dennoch nehme ich an, daß den Wahrnehmungen Wirklichkeiten 
entſprechen. Warum? Ich habe keinen Beweis, aber ich glaube es. 

Was ich auf dem Wege des verſtändigen Denkens durch 
Schlußfolgerungen erkenne, halte ich für gewiß. Was berechtigt 
mich dazu? Ich traue meinem Denkvermögen und glaube, daß 
die Geſetze desſelben auf Wahrheit beruhen. 

Unſer ganzer Gedankenbau gründet ſich auf eine Anzahl von 
Grundſätzen, die wir nicht beweiſen können, aber auch nicht als 
beweisbedürftig anſehen. Warum? Ein Anfang muß ſein, von 
dem man ſagt: Das iſt. Aus nichts kann nichts folgen. 

So fand ich, daß unſer ganzes Wiſſen auf keinem andern 
Grunde ſteht, als auf einem Glauben. 

„Das alles mag richtig ſein,“ ſagt man. „Aber es iſt doch 
ein Unterſchied. Die Zuverläſſigkeit unſers Wiſſens iſt uns durch 
die Gleichheit der Denkgeſetze bei allen Menſchen und die daraus 
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folgende allgemeine Zuſtimmung zu den Verſtandeswahrheiten 
verbürgt, während der religiöſe Glaube verſchiedenartig und per— 
ſönlich iſt.“ 

Das muß ich zugeben. Iſt es aber mit den ſittlichen Wahr— 
heiten anders? Auch hier ſind die Meinungen der verſchiedenen 
Völker und Zeiten ſowohl, als der Perſonen nicht gleich. Aber 
niemand, der ein wirklich ſittlicher Menſch iſt, läßt ſich dadurch 
irre machen. Wenn ihm zum Beiſpiel feſtſteht, daß es ſittlich 
gut ſei, ſich ſelbſt zu verleugnen, Liebe zu üben und Treue zu 
halten, ſo hält er dies nicht bloß für ſeine perſönliche Anſicht, 
die auf allgemeine Geltung keinen Anſpruch mache. Er kann ſeine 
Grundſätze weder verſtandesmäßig beweiſen, noch eine allgemeine 
Zuſtimmung zu denſelben erzwingen. Dennoch denkt er nicht: 
Das meine ich nur ſo, es iſt aber ebenſo auch möglich, daß 
Selbſtſucht und Untreue ſittlich gut ſei. Er ſagt vielmehr be— 
ſtimmt: Es iſt ſo. Worauf ruht ſeine Gewißheit? Auf einem 
unmittelbaren Gefühle, das er bejaht. Sie iſt Glaubensgewiß— 
heit, gerade fo, wie die religiöfe. 5 
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Für mich ſelbſt iſt mir mein Glaube Gewißheit, und ich 
weiß, worauf dieſelbe ſich gründet. Aber kann ich erwarten, daß 
alle ſo glauben, wie ich? 

Schon die Thatſache, daß die Verſchiedenheit der Anſichten 
auf dem religiöſen Gebiete eine ungleich größere iſt, als auf dem 
ſittlichen, deutet mir an, daß hier die Dinge anders liegen. Und 
wirklich, wie ſollte eine Uebereinſtimmung möglich ſein, wenn 
alle Glaubensvorſtellungen nur Bilder eines im Gemüte geahnten 
Unendlichen ſind? 

N Jeder ſucht in Gott, was ihm das Höchſte iſt. Wie können 

alle in ihm dasſelbe ſuchen, da die Stufen geiſtiger Entwicklung 
ſo verſchieden ſind? Jeder wird von dem Unendlichen in be— 
ſonderer Weiſe berührt, einem Inſtrumente gleich, in welchem 
der Lufthauch einen Ton hervorruft. Wie können alle Töne 
gleich ſein, da die Gemüter ſo mannigfach geartet ſind? Und 
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nun fol die Ahnung noch in eine Vorftellung gekleidet und in 
Worte gebracht werden, welche dieſelbe nur andeuten, nicht wieder: 
geben können. Da erhalten auch Einbildungskraft und Verſtand 
ihren Anteil. Wie kann es anders ſein, als daß ſelbſt da, wo 
den Vorſtellungen der gleiche Inhalt einwohnt, die Form der⸗ 
ſelben noch ungleich iſt? 

Wären alle Menſchen bei der Bildung ihres Glaubens rein 
ſelbſtthätig, fo würde jeder fein beſonderes Bekenntnis ſprechen. 
Nur ihre Zuſammengehörigkeit und infolge davon ihre Abhängig— 
keit von der geſchichtlichen Entwicklung iſt die Urſache, daß es 
religiöfe Gruppen giebt, Gemeinſchaften gleichen Bekenntniſſes, 
begründet durch die Kraft überwiegender Perſönlichkeiten und 
erhalten durch die Macht eines erziehenden Ganzen. Je mehr 
aber die Abhängigkeit der Selbſtthätigkeit weicht, deſto größere 
Verſchiedenheiten müſſen zum Vorſchein kommen. 

Das liegt in der Natur der Sache und kann nicht wunder 
nehmen. Es kann aber auch den, der das religiöſe Leben von der 
religiöſen Vorſtellung zu unterſcheiden weiß, nicht irre machen. 
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Ich kann nicht erwarten, daß alle ſo glauben, wie ich. Und 
doch habe ich es einſt erwartet und bin nur ſchwer von dieſem 
Irrtume zurückgekommen. 

Eine mir fremde Ausdrucksweiſe des Glaubens zwar Wende 
ich leichter verſtehen. Aber wo ich einem andern Empfinden be— 
gegnete, habe ich oft Mühe gehabt, es mir zurecht zu legen. Wie 
ſollte ich den hohen Geiſt mir deuten, der nach ſittlicher Voll⸗ 
endung ſtrebt, aber den Glauben grundſätzlich als einen Wahn 
zurückweiſt, oder den oberflächlichen Sinn, der niemals Luſt und 
Zeit findet, der inneren Stimme Gehör zu geben, oder das 
düſtere Gemüt, das die Religion haßt und in Aufregung ge— 
rät, wo es einer Aeußerung derſelben begegnet? Es war mir 
ſchwer, ſolche Menſchen zu begreifen, aber um der Wahrheit 
und um der Liebe willen habe ich danach getrachtet. Ich habe 
ihren Lebensgang erforſcht und mich nicht mehr über ſie ge⸗ 


wundert. Ich habe mich in ihre Lage zu verſetzen geſucht und 
vieles verſtanden. 

In manchem edlen Herzen konnte der religiöſe Trieb ſich 
nicht entfalten, weil ihm von Jugend auf ein andres Ziel fo 
leuchtend vor Augen geſtellt wurde, daß es alle ſeine Gedanken 
und Kräfte der Erreichung desſelben zuwandte. Bedeutende 
Menſchen übten ſchon auf das Kind einen übermächtigen Einfluß. 
Ihnen nachzueifern, ihre Stellung in der Welt zu erringen, ihnen 
gleich etwas Ausgezeichnetes zu leiſten, war das Streben des 
Jünglings und beherrſchte ſo ganz ſeinen Geiſt, daß es andre 
Regungen zurückdrängte. Dabei trat die Religion ihm nur in 
unwürdigen Vertretern entgegen, deren enger Sinn und ge: 
ſchwätziger Hochmut einen widerlichen Gegenſatz zu dem freien 
Blick und der ſittlichen Tüchtigkeit ſeiner Vorbilder darſtellte. 
Ja er hörte Verdammungsurteile über das, was ihm groß und 
heilig erſchien. Iſt es nicht natürlich, daß die religiöſe Anlage 
in ihm, die unter andern Verhältniſſen ſich vielleicht ſehr kräftig 
entwickelt hätte, verkümmerte, und die Religion ihm zuletzt den 
Eindruck einer ſeinem ſittlichen Streben feindlichen Sache machte? 

Die Anforderungen unſrer Zeit an das Streben und die 
Leiſtungen der Menſchen ſind ſo groß und ſo mannigfaltig, daß 
die ſtille Sammlung, welche der Richtung des Geiſtes auf das 
Ewige nötig iſt, vielen ſehr erſchwert wird. Es iſt nicht immer 
Oberflächlichkeit, wenn man ſagt: Ich habe keine Zeit, mich mit 
religiöſen Dingen zu beſchäftigen. Die haſtige Thätigkeit, der 
wir jo häufig begegnen, entſpringt nicht nur aus einer unſitt— 
lichen Begierde nach Gewinn. Es liegt wirklich eine Ueberfülle 
ernſter Arbeit vor, es giebt Lebensſtellungen, welche die Zeit und 
die Kraft eines Menſchen ſo ungeheuer in Anſpruch nehmen, 
daß man wohl verſtehen kann, wie ſchwer es ihm wird, ſich 
innerlich zu ſammeln. Iſt die Arbeit von der Art, daß ſie die 
Gedanken in der Richtung auf höhere Ziele zuſammenfaßt, ſo 
bietet ſie wohl in ſich ſelbſt einigen Erſatz für dieſen Mangel, 
ſo daß derſelbe weniger gefühlt wird. Aber wie oft iſt ſie eine 
zerſtreuende und treibt den Geiſt in Kleinigkeiten umher, welche 
nur dadurch eine ſittliche Bedeutung erhalten, daß ſie unter 
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höhere Geſichtspunkte geſtellt werden. In ſolchen Fällen habe 
ich bei edlen Menſchen zuweilen einen bedauernswerten Zuſtand 
der Leere und Friedloſigkeit wahrgenommen, den ſie mit dem 
Ausdruck der Sehnſucht nach Ruhe bereitwillig zugeſtanden. Aber 
ſie konnten den Anfang zu religiöſer Stimmung nicht finden. 

Etwas andres iſt es, wenn dieſer Anfang ſchon in der 
Jugend durch die Erziehung gegeben und weiterhin in geſunder 
Entwicklung zum kräftigen Glaubensleben geworden iſt. Dann 
iſt die Quelle offen, aus welcher der Geiſt auch in der Schwüle 
aufreibender Alltäglichkeit Erquickung trinkt. Aber wie vielen 
mangelt die religiöſe Erziehung ſowohl in der Jugend, als auch 
im ſpäteren Leben. Kann der Keim in ihrer Natur ohne die 
treibenden Einflüſſe von außen ſich entfalten? So wenig, wie 
das Samenkorn auf dem Speicher. 

Erziehung iſt der Boden, der Regen und der Sonnenſchein 
für den Menſchengeiſt, Erziehung von den erſten Einflüſſen des 
Elternhauſes an bis zur Geſamtheit aller der Einwirkungen, 
welche wir aus der uns umgebenden Menſchenwelt je und je 
empfangen haben und noch täglich empfangen. Das iſt mir 
immer klarer geworden, je mehr ich die Menſchen und mich ſelbſt 
beobachtet habe. Da habe ich mich nicht mehr gewundert, wenn 
ich ſolchen begegnete, die anders empfanden, als ich, und kein 
Verſtändnis für das hatten, was mein Herz bewegt. Ich ver— 
ſetzte mich an ihre Stelle und legte mir die Frage vor: Wie 
würdeſt du empfinden, wenn ihre Lebensgeſchichte die deine wäre, 
und würdeſt du den verſtehen, der zu dir ſpräche, wie du jetzt 
zu ihnen redeſt? 

Auch die Frage hat ſich mir zuweilen aufgedrängt, ob wirk— 
lich alle Menſchen von Natur eine Anlage zur Religion und ein 
Bedürfnis des Glaubens haben. Es ſind mir Fälle vorgekommen, 
welche mir die Annahme nahe legten, es möchten in der That 
manche zur Religion ebenſo wenig oder ebenſo ſchwach angelegt 
ſein, wie andre zur Muſik. Ich wage es nicht zu behaupten, 
aber der Gedanke an dieſe Möglichkeit hat mich im Urteil doppelt 
vorſichtig gemacht. Jedenfalls iſt die Naturanlage nicht bei allen 
gleich, und Einflüſſe, welche auf den einen günſtig einwirken, 
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können dem andern ſchädlich fein. Daher kommt es, daß manch— 
mal die gleiche Erziehung zwei Menſchen auf entgegengeſetzte 
Bahnen führt. 
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Ich begreife die Verſchiedenheit des religiöfen Denkens und 
Empfindens unter den Menſchen. Soll ich ſie nun beklagen? 
Soll ich wünſchen, daß die Unterſchiede aufhören, und alle ſo 
denken und empfinden, wie ich? 

Man ſagt wohl: Es kann nur eine Wahrheit geben, und 
wer überzeugt iſt, die Wahrheit zu haben, muß wünſchen, daß 
ſie allgemein erkannt werde. Aber habe ich die Wahrheit? 

Daß unſre religiöſen Vorſtellungen nur unvollkommene 
Bilder ſind, habe ich eingeſehen, werde alſo die Vollkommenheit 
der meinigen nicht behaupten können. Was aber unvollkommen 
iſt, das iſt der Vervollkommnung bedürftig. Darum kann ich 
nur wünſchen, daß die Menſchheit und ich in ihr zu immer 
größerer Reinheit ihrer Glaubensvorſtellungen durchdringe. Das 
geſchieht aber eher, wenn verſchiedene Auffaſſungen klärend auf— 
einander wirken, als wenn nur eine vorhanden iſt, die ſich ihrer 
Mangelhaftigkeit nicht bewußt wird. So habe ich immer an mir 
ſelbſt gefunden, daß nichts mich mehr fördern konnte, als ein 
aufrichtiges Eingehen auf eine fremde Vorſtellungsweiſe. 

Sollte aber, was von den Vorſtellungen gilt, auch für das 
religiöſe Empfinden zutreffen? Sollte es nicht wünſchenswert ſein, 
daß alle Menſchen mit gleicher Liebe Gott zugewendet wären und 
mit offenem Herzen auf jede ſeiner Offenbarungen lauſchten? 
Ja, dieſer Wunſch erfüllt meine Seele, und ich beklage jede 
Unterdrückung religiöſen Lebens, ſei ſie durch perſönliche Schuld 
oder durch die Verhältniſſe herbeigeführt. 

Nur habe ich auch hier die Gefahr eines Irrtums entdeckt, 
dem ich mit vielen andern oftmals verfallen bin. Es iſt die 
Verwechslung des frommen Empfindens mit dem Ausdruck des— 
ſelben. Wem ſtets der Mund überfließt von dem, was ſein Herz 
erfüllt, der hält leicht denjenigen für kalt, wer ſein Heiligſtes 
ſorgfältig in ſich verſchließt. Und doch können beide gleich ſtark 
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empfinden, ſie find nur verſchieden geartet. Aus demſelben 
Grunde pflegt der eine mit Vorliebe das religiöſe Gemeinſchafts— 
leben, ein andrer geht ſeinen Weg einſam und ſucht Gott im 
Verborgenen. Der Gefühlsmenſch bildet ſein Innenleben zart 
und ſorgſam aus und entzückt durch die Blüten, die er daraus 
erzeugt; der Menſch der That ſetzt ſeine Gefühle alsbald in 
Willen um und entwickelt aus unſcheinbaren Blüten die nähren- 
den Früchte nutzbringenden Schaffens. Eine unſelbſtändige Natur 
kann der Schlingpflanze gleich nur durch Anſchluß an eine feſt— 
ſtehende Ueberlieferung ſchön und fruchtbringend gedeihen und 
ſieht deshalb in der ſelbſtverleugnenden Unterwerfung unter dieſe 
das Weſen der Frömmigkeit; wer auf ſelbſtändiges Wachstum 
angelegt iſt, fühlt ſich zum Suchen und Geſtalten verpflichtet und 
vernimmt in dieſem innern Drange die Stimme Gottes, der er 
mit Hingabe ſeiner ſelbſt gehorcht. 

Groß ſind die natürlichen Unterſchiede und werden durch 
Erziehung und Verhältniſſe noch größer, ſo daß wirklich fromme 
Menſchen einander oft gar nicht verſtehen. Sollen wir aber 
wünſchen, daß das religiöſe Leben nur eine Geſtalt habe? Das 
wäre ſo verkehrt, als der Wunſch, daß es in der Natur nur 
einerlei Lebensform geben möchte. Wir bewundern in der 
Schöpfung den unermeßlichen Reichtum der Bildungen, in welchen 
die eine ſchaffende Kraft zum Ausdruck kommt. Wie mögen wir 

dasſelbe in der Menſchenwelt beklagen? 
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„Wenn die religiöſen Vorſtellungen und die Formen des 
frommen Lebens verſchieden ſein müſſen, ſind wir dann berechtigt, 
die unſrigen in der Weiſe geltend zu machen, daß wir damit auf 
andre einzuwirken ſuchen? Sollten wir uns nicht damit zu be— 
gnügen haben, daß wir fie für uns beſitzen?“ Dieſe Schluß: 
folgerung habe ich oft gehört, zumeiſt von ſolchen, welche entweder 
ihre Zurückhaltung rechtfertigen oder unerwünſchter Beeinfluſſungen 
ſich erwehren wollten. 

Fragte ich mich nun, ob es mir wohl heilſam geweſen wäre, 


wenn niemand ſich für berufen gehalten hätte, auf mich einzu- 
wirken, ſo hatte ich eine ſchnelle Antwort. Ich habe zwar mein 
Denken und Leben möglichſt ſelbſtändig zu geſtalten verſucht, 
aber ich weiß auch, daß es nur zum kleinſten Teile mein eigenes 
Werk iſt. Das bei weitem meiſte und das Beſte, das ich mein 
geiſtiges Eigentum nenne, iſt einem in den Jahrtauſenden vor 
mir angeſammelten Schatze entnommen, ein Teil entfällt auf die 
Eigentümlichkeit der Menſchen, die auf meine Entwicklung ein— 
gewirkt haben, und nur ein kleiner Teil auf mich ſelbſt. So 
fühle ich mich von Dank durchdrungen nicht nur gegen die, 
welche einen unmittelbaren ſegensreichen Einfluß auf mich aus— 
geübt, ſondern auch gegen alle, welche im Laufe der Zeiten etwas 
zur Förderung religiöſer Erkenntnis und frommen Lebens in der 
Welt beigetragen haben. Ich danke ihnen dafür, daß ſie nicht 
in falſcher Scheu oder aus Trägheit ſich ſelbſt gelebt, ſondern 
nach Kräften ſich bemüht haben, ihrer Ueberzeugung gemäß auf 
ihre Umgebung zu wirken. Und wenn auch mancher Irrtum 
ſich ihren Beſtrebungen beigeſellt, manches Wort und manche 
That eine ganz andre Folge gehabt hat, als ſie beabſichtigten, ſo 
iſt doch ihr redlicher Wille und ihre ſelbſtloſe Treue im großen 
Haushalte menſchlichen Geiſteslebens nicht verloren geweſen. 
So will denn auch ich in dieſen Wechſelverkehr der Geiſter 
friſch und freudig mich hineinſtellen, nicht bloß empfangen, ſon— 
dern auch geben, und meine Eigenart an dem Platze, an welchen 
Gott mich geſtellt hat, zur Geltung bringen. Ich thue dann, was 
ich muß, wozu die innere Stimme mich treibt; der Erfolg liegt 
nicht in meiner Hand. Ich thue, was die Liebe von mir fordert; 
denn wenn ich jenen danke, die einen heilſamen Einfluß auf mich 
gehabt haben, ſo muß ich denen, welche ihr Lebensweg in meinen 
Kreis führt, gleiche Dienſte zu erweiſen ſuchen. Ich thue es 
nach meiner Kraft und Einſicht und gebe mich, wie ich bin. Ich 
rede nach meiner Ueberzeugung und handle nach meinen Grund— 
ſätzen. Ich wünſche das, was in mir lebt und mir Befriedigung 
gewährt, andern mitzuteilen, damit es auch ihnen zum Segen werde. 
Ich gebe es in der Geſtalt und Eigentümlichkeit, in der ich 
es habe; aber ich ſehe dieſe bloß für die Unmündigen, die auf 
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meine Unterweiſung angewieſen find, als weſentlich an. Den 
Mündigen gegenüber iſt ſie nur das Mittel, durch welches ich 
mich ihnen darſtelle und mitteile, um anregend auf ihr inneres 
Leben einzuwirken, wie ich ſie auf mich wirken laſſe. 
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Wie ward es mir einſt ſo leicht, Gericht zu halten und als 
Sünde zu verurteilen, was meinem Denken und Empfinden ent⸗ 
gegen war. Es iſt mir ſchwerer geworden, je mehr ich von der 
Wahrheit erkannte. 

Nicht einmal auf dem Gebiete der Sittlichkeit kann ich es 
über mich bringen, einen Menſchen zu verdammen. 

Ich kann die böſe That verabſcheuen und den Thäter ſtrafen. 
Aber ich kann nicht das Endurteil über ihn ſprechen, ſeit ich 
tiefere Blicke in das Leben gethan und die rätjelhaft ver: 
ſchlungenen Wege beobachtet habe, auf welchen unter unberechen— 
baren Einflüſſen Geſinnungen und Willensrichtungen ſich aus— 
bilden. Manchen, deſſen erſter Anblick mich entſetzte, habe ich 
freiſprechen müſſen, ſobald ich ſeine Geſchichte überſchaute. 
Ja oft mußte ich mit Beſchämung bekennen, daß meine ſchein— 
bar viel kleineren Sünden in Wahrheit größer waren, als die 
ſeinen. 

Iſt nun ſchon auf ſittlichem Gebiete eine ſolche Zurück— 
haltung des Urteils geboten, ſo iſt dies auf dem religiöſen noch 
viel mehr der Fall. Es kann ener ſittlich gut ſein, ohne daß 
das religiöſe Leben in ihm zur Ausbildung gekommen iſt. Darf 
ich ihn verurteilen? Sein Mangel kann weſentlich die Folge 
äußerer Umſtände ſein. Weiß ich, wie weit er ſelbſt daran 
ſchuld iſt? Es kann aber auch der gleiche fromme Sinn und 
Wille in den verſchiedenſten Formen zum Ausdruck kommen, ja 
es muß das der Natur der Sache nach geſchehen. Kann ich je— 
mand verdammen, weil er das, was ſein Herz durchglüht, anders 
ausdrückt, als ich? Wenn ich zu der Einſicht gekommen bin, daß 
alle meine religiöſen Vorſtellungen nur unvollkommene Bilder 
des Unvorſtellbaren ſind, ſo vermag ich nicht dem zu zürnen, der, 


mit gleicher Liebe dem Höchſten zugewendet, ihn unter andern 
Bildern ſich nahe zu bringen ſucht. 

Die Verwechslung von Form und Weſen beherrſcht zur Zeit 
noch das religibſe Leben, und die, welche fromm erzogen find, 
haben faſt durchweg von Jugend auf den Eindruck empfangen, 
daß wahre Frömmigkeit nur eine Sprache und Geſtalt habe. 
Die Bewahrung dieſer Sprache und Geſtalt iſt ihnen alſo Ge— 
wiſſensſache und gilt ihnen als heiligſte Pflicht. Wie kann ich 
denen, welche mich nicht zu verſtehen vermögen und mein religiöſes 
Denken als Unglauben anſehen, einen Vorwurf daraus machen? 
Ich zürne ihnen nicht, ja ich blicke nicht einmal mitleidig auf ſie 
herab; ich urteile nicht über ihre Perſon. 

Ihre Frömmigkeit beurteile ich aber nicht nach ihrer Form, 
ſondern nach ihrem Gehalt, ſoweit mir derſelbe bekannt iſt. So 
kommt es beiſpielsweiſe nicht darauf an, wie jemand das Weſen 
nennt, zu welchem er betet, ſondern darauf, was er in ihm ſucht. 
Die reine Seele, die ſich vor dem Marienbilde niederwirft und 
von der Heiligen, in welcher ihr die unendliche göttliche Heilig— 
keit und Liebe Geſtalt gewinnt, ein immer größeres Maß heiligen 
Sinnes und ſelbſtverleugnender Liebe erfleht, hat dasſelbe reli— 
giöſe Leben, wie das fromme Herz, welches mit gleicher Glut die 
gleiche Gnade von dem Gottesſohne begehrt. Und beide haben 
ein höheres Leben, als ich, wenn ich zwar meinen Blick nur auf 
den Einen richte, von dem alles kommt, aber ein matteres Ver— 
langen nach Heiligkeit und Liebe habe, oder wohl gar ein ſelbſt— 
ſüchtiges Begehren an ihn ſtelle. 


1 


„Der Glaube macht ſelig.“ Dieſes oft geſprochene Wort 
hat mir viel Schwierigkeiten bereitet. Es hatte für mich etwas 
Abſtoßendes, worüber ich mir klar werden mußte. Ich forſchte 
nach dem Grunde meiner Abneigung und ſtieß auf zwei falſche 
Vorſtellungen, die man mit jenem Worte zu verbinden pflegt. 

Wenn man von Seligmachen redet, denkt man gewöhnlich 
an einen göttlichen Richterſpruch und einen Lohn, der dem Menſchen 
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am Schluß ſeiner irdiſchen Laufbahn zugeſprochen wird. Da kann 
ich aber nicht mitgehen. Wo Lohn iſt, da iſt auch Verdienſt. 
Ich habe aber vor Gott kein Verdienſt; weder meine Werke, 
noch mein Glaube begründen ein ſolches. Es iſt alles Gnade, 
und dieſe ſchließt den Lohn aus; denn Gnadenlohn iſt ein Wider— 
ſpruch in ſich ſelbſt. 

Zu dieſer irrigen Vorſtellung kommt eine andre, die man 
mit dem Worte Glauben verknüpft. Es iſt von jeher Sitte ge— 
weſen, unter Glauben die Zuſtimmung zu beſtimmt ausgeprägten 
religiöſen Vorſtellungen zu verſtehen. Und auch da, wo man es 
betont hat, daß dieſe Zuſtimmung nicht ausreiche, ſondern mit 
einer Geſinnung verbunden ſein müſſe, hat man dieſelbe doch 
wenigſtens als ein weſentliches Stück des Glaubens angeſehen. 
So hat man die ewige Seligkeit von einer Bedingung abhängig 
gemacht, deren Erfüllung gar nicht im Bereiche unſers Willens 
liegt, ſondern zum bei weitem größten Teile, oft auch ganz auf 
Zufälligkeiten, Geburt, Erziehung und dergleichen beruht. Daß 
dies ein Irrtum ſei, hatte ich ſchon gefühlt, ehe ich mir darüber 
Rechenſchaft gab. 

So erwies ſich mir mein Widerwille gegen den Gedanken, 
daß der Glaube ſelig mache, als wohl begründet. Und doch hatte 
derſelbe wieder etwas Anziehendes für mich, als ſei in ihm eine 
große Wahrheit enthalten. Auch darüber ſuchte ich mir Klarheit 
zu verſchaffen. 

Selig möchte ich ja ſein, nach Leben dürſte ich, nach vollem, 
ungetrübtem, in ſich befriedigtem Leben. Selig möchte ich werden, 
auf eine Vollendung in der Ewigkeit richte ich den hoffenden 
Blick. So iſt auch die Seligkeit in dieſer und der zukünftigen 
Welt das Höchſte, was mich die Liebe einem Menſchen wünſchen 
heißt. Wie werden wir ſelig? Es giebt keine wichtigere Frage 
für uns. 

Ich höre eine Antwort, die in tauſend verſchiedenen Tönen 
aus der Menſchheit mir entgegenſchallt und in der Tiefe meines 
Herzens einen ſüßen Klang erweckt. Sie heißt: Das innigſte 
und heiligſte Sehnen deines ganzen Weſens iſt kein Traum. 
Der alles Lebens Urſprung, Inhalt und Ziel iſt, hat es in dich 


hineingelegt, um dich an ſich zu ziehen und ſich dir zu offenbaren. 
Denn du biſt Geiſt aus ſeinem Geiſte und wirſt zu vollem Leben 
erwachen, wenn du ihn erkennend dich ſelbſt erkennſt. Er ruft 
dich; höre ſeine Stimme. Er ſteht vor dir; thue deine Augen 
auf. Er reicht dir die Hand zum Bunde; ſchlage ein. 

Das iſt die That, die von mir gefordert wird. Ich ſoll ja 
ſagen zu dem, was mir im tiefſten Innern redet, ich ſoll aus 
mir herausgehen, um in der Gottesfülle zu atmen, die mich um— 
giebt, ich ſoll vertrauen, wie das Kind im Schoße des Vaters. 
Das iſt der Glaube, und wenn ich glaube, bin ich ſelig. 

Ja, der Glaube macht ſelig und bringt mich mit einem Mal 
in den Beſitz deſſen, was mein Teil und Erbe jetzt und in Ewig⸗ 
keit iſt, wie das Erwachen aus dem Schlafe uns in den Wieder— 
beſitz unſers Seins und unſrer Habe einſetzt. Aber das Leben 
des Zweifelnden iſt ein unruhiger Traum. Er ſtreckt die Hand 
aus und greift nichts; er eilt und kommt nicht von der Stelle. 
Er nimmt den Anlauf zum Höchſten, was ſein Geiſt ihm vor— 
ſtellt, bleibt aber bald wieder ſtehen und ſpricht traurig, müde 
und in ſich gekehrt: Es iſt ja nichts, es iſt alles nicht wahr; 
alles nur Gebilde meiner Sehnſucht, in der ich mich zwecklos 
verzehre. 
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Wenn dieſe Betrachtungen mich zur äußerſten Milde in der 
Beurteilung der Menſchen ſtimmten, ſo befriedigten ſie zwar in 
wohlthätigſter Weiſe mein Denken und Fühlen, aber ich mußte 
doch ernſtlich die Frage erwägen, wie weit ich mit ſolcher Weit— 
herzigkeit im Kampfe des Lebens kommen, und ob ſie die Kraft 
des Handelns nicht lähmen werde. 

Ich machte die Bemerkung, daß die einſeitigſten und rück— 
ſichtsloſeſten Menſchen die größten Wirkungen hervorbringen. 
Sie urteilen ſchnell und ſicher, ſie legen einen einfachen Maßſtab 
an und ſcheiden ohne viel Bedenken zwiſchen Guten und Böſen, 
ſie ſtellen beſtimmte Sätze auf und kennen nur ein entſchiedenes 
Für oder Wider, ſie ſind Partei oder ſchließen ſich einer Partei 
an, außerhalb welcher ſie kein Heil ſehen, ſie bekämpfen die 
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Andersdenkenden bis aufs äußerſte und ziehen die Gleichgeſinnten 
mächtig an, ſie ſind ſtark in Liebe und Haß. Das ſind die 
Menſchen der That, welche ihren Willen durchſetzen und Erfolge 
erzielen, und wenn ſie das Gute wollen, werden ſie Wohlthäter 
der Menſchheit. Sie regen die Geiſter auf und treiben zur Ent: 
ſcheidung, ſie erſchüttern die Gemüter und reizen die Triebe, 
gute wie böſe, ſie drohen und verheißen, wirken Furcht und 
Hoffnung und ſetzen auch die Trägſten in Bewegung. Dieſer 
rückſichtsloſen Entſchiedenheit muß die zur Vorſicht im Urteil 
mahnende Gerechtigkeit und die Demut gebietende Erkenntnis 
unſrer Geiſtesſchranken den Platz räumen. Sie ſteht der zum 
Handeln nötigen Beſtimmtheit im Wege und führt ſo hoch über 
die durch Leidenſchaften bewegte Welt hinaus, daß man den Ein⸗ 
fluß auf ſie verliert. 

Hier ſtehe ich vor einer ſehr ſchwierigen Aufgabe. Es gilt, 
ſich mit Thatſachen abzufinden. Die Menſchen werden thatſäch— 
lich mehr durch Gefühle und Triebe beſtimmt, als durch Urteil. 
Erſtere ſind eben in der Natur gegeben, letzteres iſt das Werk 
des ſelbſtthätig entwickelten Geiſtes. Urteilen kann nur der 
Mündige, und das ſind nicht viele. Die Unmündigen aber müſſen 
geleitet und erzogen werden. Man kann ihnen weder zumuten, 
ſelbſtändig ſittliches und religiöſes Leben zu erzeugen, noch zwiſchen 
verſchiedenen Ausdrucksweiſen eines ſolchen zu wählen. Man muß 
ihnen beſtimmt ausgeſprochene Gedanken und feſt ausgeprägte 
Lebensformen geben, um den darin enthaltenen Geiſt ihnen mitzu— 
teilen. Das Sittlichgute muß ihnen in Form von Geboten, das 
Verhältnis zu Gott als Geſchichte und Lehre nahe gebracht werden. 

Sie bedürfen einer Macht, die ſie nötigt, das Gute zu thun 
und an Gott zu glauben. Das kann aber nur die Macht einer 
überlegenen Perſönlichkeit oder einer feſtgegründeten Ordnung 
ſein, welche von oben her erklärt: Das iſt, und das ſollſt du 
thun. Mit der Unterwerfung unter eine ſolche Gewalt fängt 
jede geiſtige Entwicklung an, hat auch die meine angefangen, 
und die meiſten kommen nicht darüber hinaus. 

Darauf beruht alle Erziehung, ſowohl der Kinder, als der 
Erwachſenen. Sie wirkt zuerſt und am ſtärkſten mittels des Ge— 
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fühls, in zweiter Reihe erſt durch Erkenntnis auf den Willen 
ein. Sie lockt und ſchreckt, fie erweckt Luft und Abſcheu, fie er: 
mutigt und ſtraft, blickt freundlich und zürnt. So richtet ſie den 
Willen auf das Gute und auf die Quelle alles Guten, um eine 
unveränderliche Geſinnung, eine ſtarke Liebe zu erzeugen, durch 
welche der Geiſt erſt frei und zu ſittlichem und religiöſem Urteil 
befähigt wird. 

Wo ich alſo zu erziehen oder im Dienſte einer erziehenden 
Ordnung zu handeln habe, da gilt es nicht, etwas zu ſuchen, 
ſondern von einem feſten Punkte aus Wirkungen hervorzubringen. 
Ich ſoll nicht, um meinem Gerechtigkeitsgefühl Genüge zu thun, 
vorhandene Mängel und Verirrungen auf ihre Urſachen zurück— 
führen, ſondern auf ihre Beſeitigung hinarbeiten, und das geht 
nicht ohne Kampf. Wer aber kämpfen und niemand wehthun 
will, wird nichts ausrichten. Ich ſoll nicht Unterſuchungen über 
verſchiedene Ausdrucksweiſen anſtellen, um mir die gewünſchte 
Klarheit darüber zu verſchaffen, ſondern durch mein Wort be— 
ſtimmend auf die Gemüter einwirken. Da muß das Wort ein 
ſicheres und beſtimmtes ſein, nicht taſtend, ſondern feſt auf das 
Ziel gerichtet; ſonſt wird es wirkungslos verhallen. 

Das iſt der Grund, weshalb die einſeitigen Menſchen meiſtens 
tiefere Eindrücke hervorbringen, als die weitherzigen. Ich mußte 
mir ernſtlich die Frage vorlegen, inwieweit ich mit gutem Ge— 
wiſſen auf dieſe Forderungen des Lebens eingehen könne. 
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Wenn ein verwahrloſtes Kind nur durch ſtrenge Strafe zu 
der ihm vor allem nötigen beſſeren Gewöhnung gebracht werden 
kann, darf ich lange fragen, wer die Schuld an den üblen Sitten 
des armen Weſens trägt? Die Liebe ſagt: Nein. Sie wird ohne 
Bedenken, vielleicht mit blutendem Herzen, alle Mittel anwenden, 
durch welche ſie ihre Abſicht zu erreichen hofft. Sie wird dasſelbe 
thun, wenn die verwahrloſten Kinder Erwachſene ſind. Sie mag 
ungerecht handeln, und es iſt doch recht. Denn die Liebe iſt die 
höchſte Gerechtigkeit. 


Wenn eine zarte Seele vor dem Verführer geſchützt werden 
muß, ſoll ich erſt unterſuchen, ob der Feind eine milde oder 
ſtrenge Beurteilung verdient? Nein, mit den ſchärfſten Waffen 
muß ich auf ihn eindringen, um ihn zurückzutreiben. Alle Zurück— 
haltung wäre Verrat. So verlangt auch die Liebe zum Volke 
von mir, daß ich ſeinen Verderbern mit rückſichtsloſem Ernſte 
begegne. Sie mögen an ſich entſchuldbar ſein, ich darf ſie doch 
nicht ſchonen. Ich will über keinen das Endurteil ſprechen, 
keinem perſönlich zu nahe treten, aber im Kampfe für das Volks— 
wohl muß ich das Schwert ſchwingen und den Widerſacher un— 
ſchädlich zu machen ſuchen, auch wenn ich mehr Mitleid als Haß 
gegen ihn habe. 

Wenn ich ſehe, daß eine große Sache nur durch den Kampf 
der Parteien entſchieden werden kann, und der Einzelne vergeb— 
lich arbeitet, ſolange er nicht auf eine Seite tritt, ſoll ich meine 
Kraft nutzlos vergeuden oder unthätig zuſchauen, um dem Streite 
fernzubleiben? Ich müßte mich der Untreue anklagen. Ich weiß 
wohl, daß im Hader der Parteien viel geſündigt wird, aber 
Nichtsthun iſt auch Sünde. Es iſt ſo bequem, die Hände in den 
Schoß legen und mit Wohlgefallen ſie betrachten, wie ſie ſo rein 
vom Schmutze des Welttreibens ſind. Aber wo bleibt die Liebe, 
die wirken muß, ſolange es Tag iſt? 

Ich muß ja nicht mitſündigen, wenn die Partei fündiat. 
Ich muß nicht perſönlich haſſen, wenn ich um die Sache ſtreite. 
Ich muß nicht verdammen und dem Gegner ſchlechte Beweg— 
gründe unterſchieben, wenn ich ſeinen Beſtrebungen entgegentrete. 
Ich muß nicht verdächtigen und verleumden; ich kann mit ſcharfen, 
aber ehrlichen Waffen kämpfen. Ich muß nicht lügen und das 
Böſe gut nennen, wenn meine Geſinnungsgenoſſen es thun; ich 
kann die Wahrheit ſtets mit aller Entſchiedenheit über die Partei 
ſtellen und werde dadurch der guten Sache nie ſchaden, ſondern 
ihr nur willkommene Dienſte leiſten. 

So bin ich denn zum Kampfe nicht nur berechtigt, ſondern 
verpflichtet, wenn die Liebe ihn fordert. Bezeugt mir mein Ge- 
wiſſen, daß ich frei von unlautern Beweggründen und unreinen 
Leidenſchaften bin und es treu und aufrichtig meine, ſo darf ich 
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es getroſt wagen. Die Lauterkeit der Geſinnung wird mich dann 
auch vor unedler Kampfesweiſe bewahren. 
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Ich werde nichts ausrichten, wenn ich das, was ich für wahr 
und gut halte, nicht mit aller Beſtimmtheit als ſolches ausſpreche 
und verfechte. Woher nehme ich aber das Recht dazu? Bin ich 
nicht ein Menſch, der irren kann? 

Manche fühlen ſich beruhigt, wenn ſie viele auf ihrer Seite 
ſehen. Ich kenne dieſes Gefühl, ich weiß, wie erhebend es iſt, 
von einer großen Bewegung der Geiſter getragen zu werden. 
Aber die Wahrheit iſt oft ſchon bei der Minderheit geweſen. 

Manchen iſt es genug, ſich mit der Ueberlieferung alter 
Zeiten in Einklang zu wiſſen. Auch dieſes Hochgefühl iſt mir 
bekannt; aber wie viele Ueberlieferungen ſind ſchon durch eine 
beſſere Erkenntnis in den Schatten geſtellt worden. 

Andre fußen darauf, daß ſie im Dienſte einer feſtgegründeten 
menſchlichen Ordnung ſtehen. Solche Ordnung iſt ja notwendig, 
und das Bewußtſein, von ihr ſeine Berufung zu haben, gewährt 
einen ſtarken Halt. Aber hat nicht jede neue Wahrheit durch einen 
Kampf mit der beſtehenden Ordnung ſich Bahn brechen müſſen? 

So ſcheint hier nirgends ein feſter Boden zu ſein. Und in 
der That, ich finde keine Macht um mich her, auf die ich meine 
Ueberzeugung gründen könnte. Ich müßte mich ja erſt für eine 
dieſer Mächte entſcheiden: aber wie kann ich das, wenn ich nicht 
zuvor eine Ueberzeugung habe, nach der ich meine Entſcheidung 
treffe? Da ich erzogen ward, unterwarf ich mich der Gewalt, 
in deren Wirkungskreiſe ich mich zufällig befand. Nun ich frei 
urteilen ſoll, muß ich mich über das Zufällige ſtellen, wenigſtens 
ſoweit ich es vermag. 

So bleibt nichts übrig, als mich auf mich ſelbſt zu ſtützen 
und nach eigener Ueberzeugung zu glauben und zu handeln. 
Das Recht aber und die Pflicht, dieſe Ueberzeugung geltend zu 
machen, habe ich wie jeder, der ſeiner Sache gewiß iſt, und beide 
richten ſich nach dem Grade meiner Gewißheit. 
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Ich habe mich alſo gewiſſenhaft zu prüfen. Bin ich noch 
unſicher, mir ſelbſt nicht klar, von der Wahrheit meiner An: 
ſchauung noch nicht ſo vollkommen durchdrungen, daß ſie mein 
ganzes Leben beherrſcht und in allem meinem Thun ſich aus⸗ 
prägt, ſo muß ich mich zurückhalten und erſt reif zu werden 
ſuchen. Habe ich aber eine wirkliche Ueberzeugung, eine feſte 
innere Gewißheit von der Wahrheit und Heilſamkeit meiner 
Grundſätze und von der Verderblichkeit des Gegenteils, ſo bin 
ich verpflichtet, alle meine Kräfte zur Durchführung derſelben 
einzuſetzen und keinen Kampf zu ſcheuen. 

Daß es ſich dabei, ſoweit es das religiöſe Gebiet betrifft, 
um Grundſätze und Lebensanſchauungen handelt, und nicht um 
Vorſtellungen, ergiebt ſich mir aus der Natur des religiöſen Er— 
kennens. Zwar ſind auch die Vorſtellungen nicht gleichgültig, 
inſofern ſie das fromme Leben vermitteln und dieſes um ſo beſſer 
vermögen, je näher ſie der Wahrheit kommen, und es kann 
darum auch ein gewiſſer Streit um ſie nicht vermieden werden. 
Aber er iſt ein andrer, als der Kampf um Grundſätze. Auf 
Annahme meiner Vorſtellungen darf ich nur bei denen dringen, 
gegen welche ich eine Pflicht der Erziehung habe; mit den Mün— 
digen habe ich mich über die annähernde Richtigkeit derſelben 
auseinanderzuſetzen. Grundſätze dagegen müſſen ſich im Leben 
bewähren, und die wir bewährt gefunden haben, müſſen wir ein: 
fach durchzuſetzen ſuchen. 
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Im Gemeinſchaftsleben iſt mein Geiſt geworden und ge: 
wachſen, dem Gemeinſchaftsleben fühle ich mich mit allen meinen 
Kräften verpflichtet. Einem Ganzen zu dienen, macht mir das 
Daſein wert; im Wechſelverkehr mit ihm, empfangend und gebend, 
finde ich Befriedigung und Förderung, eine unverſiegbare Quelle 
der Kraft. Als Glied eines Ganzen wurzle ich in der Ver— 
gangenheit und wirke in die Zukunft. So bin ich geſund und lebe. 

Darum will ich die Gemeinſchaft pflegen. Ich will den 
menſchheitlichen Beſtrebungen meiner Zeit nicht fern bleiben, ich 
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will mit meinem Volke fühlen und ringen. Ich will die Ver: 
bindungen unterhalten, in welche ich mich von Natur geſtellt 
finde, ich will neue ſuchen, wo mein Nahrungs- und Thätig⸗ 
keitsbedürfnis ſie nötig macht. 

Auch das religiöſe Leben quillt in der Gemeinſchaft. Keiner 
iſt fromm durch ſich allein, nur wenige dürften es bleiben für 
ſich allein. Im Zuſammenſchluſſe vieler lodert das heilige Feuer, 
im begeiſternden Vereine wachſen die Flügel der Seele, in der 
Genoſſenſchaft pflanzen ſich die Errungenschaften der Jahrhunderte 
von Geſchlecht zu Geſchlecht fort. 

Was iſt es aber, das eine Religionsgemeinſchaft begründet 
und zuſammenhält? Iſt Religion Leben, ſo kann eine religiöſe 
Vereinigung, wenn ſie wirklich dieſen Namen verdient, nur durch 
ein Leben entſtehen und beſtehen, durch einen Geiſt, der in ihr 
ſeinen Leib beſitzt, durch Grundſätze, die in ihr zur Ausſprache 
kommen. Wenn dieſer Geiſt entſchwindet, mag ſie eine Zeit lang 
noch als Leichnam vorhanden ſein, geht aber ihrer Auflöſung 
entgegen. Ja, der Geiſt macht lebendig, wie den Einzelnen, ſo 
auch ein Ganzes. 

Nun vermag ja aber mein Geiſt ſein Verhältnis zu Gott 
ſich nur durch Vorſtellungen zu vermitteln. Wie kann es in 
einer Gemeinſchaft anders ſein? Wie kann das fromme Leben 
der Vorſtellung entbehren, wenn es erſt noch des Wortes bedarf, 
um von Menſch zu Menſch überzugehen? Nein, wenn ich je in 
Gefahr wäre, die religiöſen Vorſtellungen zu gering anzuſchlagen, 
ſo müßte mich ihre Bedeutung für das Gemeinſchaftsleben eines 
Beſſern belehren. Da iſt es ſogar nicht genug, daß ſie über— 
haupt vorhanden find; fie müſſen auch eine gewiſſe Heberein- 
ſtimmung in ihrer Form beſitzen. Denn es ſollen ja durch ſie 
gleiche Empfindungen geweckt, gleiches Leben erzeugt und erhalten 
werden. Da ſoll ein Wort für alle fein, und alle, die es ver— 
nehmen, ſollen das Wehen des einen Geiſtes verſpüren. 

Ich werde alſo um der Gemeinſchaft willen mein religiöſes 
Leben bis zu einem gewiſſen Grade an Vorſtellungen anknüpfen 
und in Worten ausſprechen müſſen, die ich in meinem Kreiſe 
vorfinde. Und wenn ich auch ihre Unvollkommenheit erkenne 
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und für mich ſelbſt manches anders vorſtelle und ausdrücke, jo 
kann ich doch in vielen Fällen mich ihrer nicht entſchlagen, und 
zwar nicht nur deshalb, weil ich mich der Einwirkung auf andre 
nicht begeben will, ſondern auch um meiner eigenen Bedürfniſſe 
willen. s 

Ich ſtehe nicht ſo da, daß ich der Gemeinſchaft entbehren 
möchte. Mein Glaube und meine Liebe würden bald verdorren, 
wenn nicht in gemeinſamer Anbetung der Tau des Himmels ſie 
erquickte, und ich würde bald nichts mehr geben können, wenn 
ich aus der unerſchöpflichen Quelle des Geſamtgeiſtes nichts em— 
pfinge. Ich will mich nicht über das Volk ſtellen und in ſtolzer 
Abgeſchiedenheit am Hungertuche nagen. Ich will im Volke 
leben, ein lebendiges Glied meiner Kirche ſein, in der Gemeinde 
meine Erbauung ſuchen und damit zugleich zur Erbauung der 
Gemeinde mein Teil beitragen. Ich will neben dem geringſten 
meiner Brüder vor dem Vater knieen und den Saum ſeines 
Gewandes küſſen, mir wohl bewußt, daß ich mit allem meinem 
reiferen Denken ihm nicht näher ſtehe, als das Kind, das mit 
liebendem Herzen ſeinen Namen lallt. 
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Auf die Frage, inwieweit man um der Gemeinſchaft und 
um des geſchichtlichen Zuſammenhaͤnges willen mangelhafte reli— 
giöſe Vorſtellungen verwerten könne und dürfe, habe ich ſo ver— 
ſchiedene Antworten gehört, auch mir ſelbſt in verſchiedenen 
Zeiten meines Lebens gegeben, daß ich mich nicht entſchließen 
kann, eine allgemein gültige Regel aufzuſtellen. Doch habe ich 
mir einige Grundſätze gebildet, nach denen ich verfahre. 

Ich kann mit Kindern kindlich beten und bin erbaut, wenn 
ich mit ihnen zu Gott rede, wie ich für mich allein nicht zu ihm 
ſprechen würde. Ich laſſe mich da gar nicht zu ihnen herab, 
ſondern ich erhebe mich mit ihnen. Mit Erwachſenen ſo zu beten, 
würde mir als Unwahrheit erſcheinen und die Andacht hindern. 

So kann ich auch in der Gemeinde anders mit Gott reden, 
als für mich allein, und fühle mich erhoben, wenn ich in dem 
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Gebete den richtigen Ausdruck des Geſamtbewußtſeins zu ver- 
nehmen glaube. Müßte ich mir ſagen, daß hier unverſtandene 
oder von der allgemeinen geiſtigen Entwicklung überwundene 
Formeln geſprochen würden, ſo hätte ich wiederum das Gefühl, 
daß etwas Unwahres geſchehe, und könnte nicht mit dem Herzen 
dabei ſein. Alſo der religiöfe Vorgang, an dem ich mich be— 
teilige, muß in ſich ſelbſt wahrhaftig ſein. 

Aber auch für mich darf er nicht zur Lüge werden. Iſt er 
nur ein unvollkommener Ausdruck deſſen, was mein Herz bewegt, 
ſo kann mich das nicht ſtören. Ich kann den Sinn, den ich 
meine, hineinlegen. Steht er aber im Widerſpruch mit meinem 
religiöſen Empfinden, drückt er ein Verlangen aus, das mir als 
unſittlich oder unfromm erſcheint, ſind die Vorſtellungen, die ihm 
zu Grunde liegen, unvermögend, einen Ton in meiner Seele 
anzuſchlagen, ſo kann ich keinen Anteil daran haben. Ich kann 
nicht mitbeten, wenn ich das, was erfleht wird, für unrecht halte; 
ich kann nicht mitreden, wo Unwürdiges oder Frevelhaftes von 
Gott geſagt wird; ich kann nicht in die Anrufung eines Weſens 
einſtimmen, das mir ganz gleichgültig iſt oder gar mein beſtes 
Gefühl verletzt. 

Wenn Ueberlieferungen, die nichts andres, als Menſchen— 
worte ſein können, der gemeinſamen Erbauung als Gottesworte 
zu Grunde gelegt werden, ſo dulde ich das nicht bloß, ſondern ich 
beuge mich unter dieſelben und öffne ihnen mit der ganzen Ge— 
meinſchaft mein Herz, wenn ſie irgend eine erhabene ſittliche oder 
religiöſe Wahrheit enthalten. Denn jede Wahrheit iſt ja in der 
That ein Wort Gottes, auch wenn ſie von Menſchen ausge— 
ſprochen iſt. Allein ich kann nicht dulden, daß etwas Menſch— 
liches, ſei es eine Perſon, eine Anſtalt, ein Buch oder eine Lehre 
in wahrheitswidriger Weiſe für göttlich erklärt werde. 

Das geſchieht aber, wenn es dem Streben nach Wahrheit 
in den Weg geſtellt wird. Den Gleichgültigen und den Ver⸗ 
ächtern gegenüber heißt es: Das iſt Gottes Wort, dem ſollt ihr 
gehorchen. Dem Schwachen und Zagenden iſt die von der Ge— 
meinſchaft anerkannte Wahrheit Gotteskraft und Gottestroſt. 
Diejenigen, welche frei damit übereinſtimmen, freuen ſich der 
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göttlichen Offenbarung. Nie aber ſoll die Bahn zu höheren 
Stufen des Lebens und der Erkenntnis vermauert, nie dem hei— 
ligen Triebe, der ohne Ende aufwärts ſtrebt, Einhalt gethan 
werden. Das führt in jene traurigen Zuſtände, von denen die 
Weltgeſchichte ſo viele warnende Beiſpiele giebt, wo ein unſeliger 
Widerſpruch zwiſchen einer beſſeren Einſicht und der rechtlich 
geltenden Religionslehre das öffentliche Gewiſſen abſtumpft und 
Wahrhaftigkeit und Frömmigkeit in gleicher Weiſe ſchädigt. Darum 
will ich nie an Beſtrebungen teilnehmen, durch welche die Gemein— 
ſchaft ſich die Möglichkeit eines geſunden Fortſchritts abſchneidet. 

Erfülle ich aber damit meine ganze Pflicht? Muß ich nicht 
ſelbſtthätig mich an dem Fortſchritt beteiligen? 

Wenn ich denſelben als in dem Willen Gottes gelegen er— 
kenne, ſo muß ich mich auch zur Mitarbeit verpflichtet fühlen. 
Dieſe Pflicht aber richtet ſich nach dem Maße meiner Kraft. 
Einem berufenen Reformator darf niemand einen Vorwurf daraus 
machen, wenn er, der inneren Stimme folgend, ohne Rück— 
ſicht auf das Aergernis, welches ſchwache Seelen nehmen, ſeine 
Bahn durchſchreitet. Wir geringeren Geiſter ſind ſolche Rück— 
ſichtnahme ſchuldig. Wir haben gewiſſenhaft zu prüfen, ob wir 
im einzelnen Falle berechtigt ſind, vorhandene Heiligtümer zu 
zerſtören, und müſſen jedes Recht dazu uns abſprechen, wenn 
wir nicht etwas Beſſeres aufzubauen vermögen. Das Zerſtören 
iſt aber leichter, als das Bauen. Es iſt auch nicht genug, daß 
wir von der Güte deſſen, was wir bieten können, überzeugt ſind. 
Wir müſſen uns zu vergewiſſern ſuchen, daß es auch für die, 
welchen wir es bieten, das Beſſere iſt. Denn wir täuſchen uns 
leicht, wenn wir die Menſchen nach uns beurteilen. 

Darum empfiehlt es ſich, womöglich zu geben, ehe man 
nimmt. Finde ich in dem religiöſen Denken eines Menſchen 
Irrtümer, deren Beſeitigung ich wünſchen muß, ſo werde ich 
dies am beſten ohne Schaden für ihn erreichen, wenn ich durch 
mein Wort und noch lieber durch meine That ihm die Wahrheit 
ſo vor Augen ſtelle, daß ſie ihn überzeugt. Dann wird der 
Irrtum von ſelbſt fallen. So iſt es auch im allgemeinen wenig 
nütze, ausſchließlich falſche Meinungen zu bekämpfen. Man be⸗ 
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jahe lieber, ſtatt zu verneinen; man laſſe die Wahrheit leuchten, 
damit ſie von ſelbſt den Irrtum zerſtreue. 

Die Wahrheit aber iſt das Einfache, das in der Menſchen— 
natur Begründete, das Weſentliche in der Religion, die reine, 
innige, kindliche Frömmigkeit, und es iſt hohe Zeit, daß gerade 
dieſes in ſeiner einzigen Erhabenheit und in ſeinem alles über— 
bietenden Werte erkannt werde. Vieles Verwirrende, viel un— 
nötiger, ſchädlicher Streit, viel Heuchelei, Unglaube und Gleich— 
gültigkeit würde ein Ende haben, wenn alle Kräfte religiöſer 
Wärme, die unter uns vorhanden ſind, auf ihr wahres Ziel ge— 
richtet wären und nicht in nutzloſem Kampfe um Unweſentliches 
und Wertloſes ſich zerſplitterten. 


VI. Chriſtentum und Parteien. 
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Ich bin im Chriſtentum erzogen und habe von Jugend auf 
gelernt, chriſtlich als gleichbedeutend mit wahr zu betrachten. 
Als ich aber erkannte, daß es außer dem Chriſtentum noch viele 
andersgeartete und ernſtgemeinte Religionen und Weltanſchau— 
ungen gebe, fühlte ich die Verpflichtung, eine gewiſſenhafte 
Prüfung anzuſtellen. Denn es war doch kein Grund vorhanden, 
anzunehmen, daß eine Lehre gerade darum die richtige ſein müſſe, 
weil ich darin erzogen worden. 

Viele Menſchen ſind ja freilich nicht in der Lage, zu prüfen. 
Sie ſollen in der Religion, auf welche ſie durch ihre Geburt 
angewieſen ſind, ſich treu zu erweiſen ſuchen. Wer aber urteilen 
kann, iſt verpflichtet, es zu thun, und würde untreu ſein, wenn 
er es unterließe. So habe auch ich nicht die Wahl, ob ich prüfen 
will, oder nicht. Ich muß es thun, ſoweit ich von Gott dazu 
befähigt bin. Ich muß mir Rechenſchaft geben über das Ganze 
und Einzelne und darf mich wiſſentlich durch kein Vorurteil für 
oder wider beſtimmen laſſen. 
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Betrachte ich die Sittlichkeit, welche das Chriſtentum des 
Neuen Teſtaments lehrt, fo fällt zunächſt die Innerlichkeit der— 
ſelben auf. Nicht genug, daß die ſittlichen Forderungen hoch 
über die religiöſen Gebräuche geſtellt ſind, ja den letzteren der 
ſittliche Wert überhaupt abgeſprochen wird, ſoweit ſie nur etwas 
Aeußerliches ſind: auch das Sittengeſetz ſelbſt wird mit aller 
Entſchiedenheit auf die Geſinnung als die Wurzel und den Wert- 
meſſer alles Handelns ausgedehnt. So iſt die Wahrheit und 
Lauterkeit ein Grundzug der chriſtlichen Sittlichkeit. 

Welches iſt aber die Geſinnung, die gefordert wird? Eine 
vollſtändige Erneuerung des Herzens wird ſie genannt, ein Ab— 
ſterben des alten und Auferſtehen des neuen Menſchen, eine ent— 
ſchiedene Abkehr von allem Böſen und eine uneingeſchränkte 
Liebe zum Guten. Es wird alſo mit dem ſittlichen Streben 
rückſichtsloſer Ernſt gemacht. Der vollkommene Sieg des Geiſtes 
über das Fleiſch iſt das Ziel. Was das eigentliche Weſen der 
Sittlichkeit ausmacht, die innere Freiheit, die Herrſchaft der in 
ſich vollendeten Perſönlichkeit über die ungeordneten Triebe, die 
Umgeſtaltung der Natur zum gefügigen Werkzeuge des Geiſtes, 
das ſtellt das Chriſtentum mit unbeugſamer Entſchiedenheit als 
ſeine Forderung auf. Es verlangt volle, wahre Geiſtigkeit. 

Dieſe Geiſtigkeit iſt aber keine unfruchtbare Beſchäftigung 
mit ſich ſelbſt. Das Chriſtentum iſt vollendete Liebe. Die 
Ueberwindung der Natur durch den Geiſt iſt ihm weſentlich die 
Ausrottung der Selbſtſucht, die ſelbſtverleugnende Hingabe für 
das Wohl der Geſamtheit wie des Einzelnen, die Freude am 
Segnen und Dienen, das herzlichſte Erbarmen, das ſtets zum 
ſchwerſten Opfer bereit iſt, ohne ſauer zu ſehen und ſeine Wohl— 
thaten vorzurechnen. So verſchließt ſich die chriſtliche Sittlich— 
keit bei aller ihrer Innerlichkeit nicht in ſich ſelbſt, ſondern iſt 
ohne Aufhören ein kräftiges, unermüdliches Handeln, das ſeine 
Aufgaben nicht erſt an ſich herantreten läßt, ſondern raſtlos ſie 
aufſucht, ein Handeln auch da noch, wo ſie duldet. Denn das 
chriſtliche Dulden iſt nicht ein verzagtes, träges Gehenlaſſen, 
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ſondern ein heldenmütiger Kampf, der ſelbſt dann nicht auf— 
gegeben wird, wenn das Wirken verſagt iſt, und nur noch das 
Kreuz der welterlöſenden und befreienden Wahrheit zum Siege 
verhelfen kann. 

Fürwahr ich finde keine reinere Sittlichkeit, als die des 
Chriſtentums. Ebenſowenig weiß ich eine reinere Religion. 

Das Verhältnis des Menſchen zu Gott iſt hier beides, tiefſte 
Unterwerfung und herzlichſte Gemeinſchaft. Gott ſteht über uns 
in ſo unbedingter Erhabenheit und Heiligkeit, daß wir jeden 
Anſpruch aufgeben müſſen, vor ihm etwas zu ſein und irgend 
welches Verdienſt zu haben. Wir ſind alleſamt Sünder, die 
Zorn verdient haben. Aber Gott iſt die Liebe und bietet uns 
Gnade an, damit wir ſelig werden. Wir ſollen ihm glauben 
und liebend uns in ſeine Arme werfen, aller Selbſtgerechtigkeit 
entſagen und ſeiner Gnade leben, allen eigenen Willen hingeben 
und uns ganz mit ihm zuſammenſchließen. Dann iſt er unſer 
Vater, und wir ſind ſeine Kinder. Wir ſind ſeiner mit Freuden 
gewiß, wir überlaſſen ihm vertrauensvoll alles, was uns auf 
dem Herzen liegt, und erwarten unſer ganzes Heil von ſeiner 
Liebe, die als der ewig unwandelbare Fels im wogenden Meere 
der Zeit ſteht. 

Sind wir aber Gottes Kinder, ſo iſt zwiſchen uns und ihm 
offene Bahn, kein Menſch und keine menſchliche Einrichtung darf 
ſich in die Mitte ſtellen, die Mittlerſchaft jeder Art von Prieſter— 
tum hat ein Ende, jeder Chriſt iſt ein Prieſter Gottes. Indem 
er darauf verzichtet, etwas für ſich ſelbſt zu ſein, wird er zu 
einer Höhe erhoben, die alle Throne der Welt weit überragt. 
Jede einzelne Seele erhält einen unendlichen Wert, das Gottes— 
kind muß Gottes Erbe ſein, ſein Weg kann nicht abwärts in die 
Vernichtung gehen, ſondern muß aufwärts zur Vollendung führen. 
Die Gewißheit des ewigen Lebens ergiebt ſich von ſelbſt, der 
Geiſt Gottes, von dem ſich der Gläubige durchdrungen fühlt, iſt 
das Pfand desſelben. 

Hier ſehe ich die Religion in der vollkommenſten Erſcheinung 
ihres Weſens, die ich kenne. Und ſo ſtellt ſich mir das Chriſten— 
tum als die Verbindung der reinſten Sittlichkeit und der reinſten 


BIN: ME 


Religion dar. Scheinbare Gegenſätze vereinigen ſich in ihm zum 
ſchönſten Zuſammenklang. Aus Gnade werden wir ſelig, allein 
aus Gnade, ohne alles eigene Verdienſt, ſagt der Glaube in 
ſeligem Frieden — und ruhelos entfaltet die Liebe die höchſte 
ſittliche Thatkraft. Alles von Gott, alles iſt ſein Werk, und 
nichts kann ihn an der Durchführung ſeines Willens hindern — 
und doch mußt du wirken, ſolange es Tag iſt, und alle deine 
Kräfte einſetzen, als hätteſt du alles zu vollbringen. Die tiefſte 
Demut vor dem Höchſten und die zarteſte Milde gegen die Mit⸗ 
menſchen iſt innig vereint mit der äußerſten Rückſichtsloſigkeit 
in Erfüllung der Pflicht und im Kampfe gegen das Böſe. 

Bewundernd ſtehe ich vor einer ſolchen Entfaltung des 
Geiſteslebens in der Menſchheit und preiſe mich glücklich, daß 
ich meinen Anteil daran habe. 
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Das Chriſtentum iſt eine geſchichtliche Religion, kein Ge— 
dankengebäude. Darin liegt ſeine Stärke, aber auch die Urſache 
der mancherlei Verirrungen, welche aus ihm hervorgegangen ſind. 

Es iſt durchaus die Wirkung einer Perſönlichkeit. Jeſus 
trat mit einer Lehre auf, welche, frei von jedem Staub der 
Schule, der lebensvolle Ausdruck eines einzigartigen ſittlichen 
und religiöſen Geiſtes war und die großen Fragen des Menſchen— 
herzens in einer Weiſe löſte, daß ſie auf die empfänglichen 
Gemüter den Eindruck der aufgehenden Sonne machte. Dazu 
ſtimmte feine ganze Erſcheinung, eine überwältigende Seelen: 
größe, eine über allen Zweifel erhabene Glaubenszuverſicht, eine 
heitere, ungezwungene, aus dem Bewußtſein voller Ueberein— 
ſtimmung hervorgehende Sicherheit in ſeinem Verhältniſſe zu 
Gott und ſieghafte Gewißheit ſeiner göttlichen Sendung, eine 
feurige Thatkraft und rückſichtsloſe Entſchiedenheit, verbunden 
mit ruhiger Klarheit und himmliſcher Sanftmut, eine auch dem 
Geringſten ſich ganz hingebende, nach den Verlorenen die retten— 
den Hände ausſtreckende Liebe, ein inniges Erbarmen mit aller 
leiblichen und geiſtigen Not der Menſchen. 
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Das war kein gewöhnlicher Menſch. In feinem Zauber: 
kreiſe eröffnete ſich denen, die ſich von ihm anziehen ließen, der 
Himmel, ſie fühlten die Nähe Gottes, der in ihm ſich offenbarte 
und Gnade und Friede ihnen zuſagte, ſie lernten den Allmäch— 
tigen Vater nennen und wurden in die Gemeinſchaft mit ihm 
hineingezogen, in welcher ihr Meiſter ſelbſt ſtand. Ein neues 
Leben begann für ſie, ein Geiſt der Zuverſicht und Freude be— 
mächtigte ſich ihrer, der fie von Furcht und knechtiſchem Gottes: 
dienſt befreite und zur Erfüllung der hohen, rein ſittlichen Ge— 
bote ihres Herrn willig und ſtark machte. Dieſe Wirkung der 
Perſönlichkeit Jeſu auf ſeine Jünger war ſo mächtig, daß ſie 
nach ſeinem Tode ſich nicht wieder verlor, vielmehr in fort— 
währender Steigerung eine weltüberwindende Stärke erlangte. 
Sie hielten ſein Bild voll göttlicher Gnade und Wahrheit feſt, 
ſie ſahen ihn als den Verklärten zur Rechten Gottes, ſie pflegten 
mit ihm eine Geiſtesgemeinſchaft, die noch viel inniger wurde, 
als ſie in der Zeit ſeiner leiblichen Gegenwart geweſen war, 
ſie fanden Mut und Freudigkeit, in einer feindlichen Welt von 
ihm und ſeinem Heil zu zeugen, und wurden unter allen Ver— 
folgungen in ihrem Glauben nur gewiſſer. 

Aus der kleinen Schar wurde die chriſtliche Kirche, das 
Chriſtentum ward Weltreligion. Die Perſon Jeſu blieb der 
lebendige Mittelpunkt derſelben, die Vereinigung von Gottheit 
und Menſchheit, welche ſeine Jünger in ihm geſchaut hatten, 
lebte in ihr fort als das offenbar gewordene Geheimnis der 
Wahrheit. Die Kunde von den großen Thatſachen, daß Gott 
die Welt geliebt, ſeinen Sohn ihr geſandt und durch ihn einen 
neuen Bund, eine ewige Verſöhnung geſtiftet habe, ward von 
einem Geſchlecht zum andern als das Kleinod der Menſchheit 
fortgeerbt. 

Das war die Stärke dieſer Religion. Eine Perſönlichkeit 
war in ihr lebendig, in welcher Gottheit und Menſchheit ver— 
ſöhnt war, und wirkte unausgeſetzt mit der Kraft reinſter Sitt— 
lichkeit und reinſter Religion, die einmal in der Welt thatſächlich 
ſich entfaltet hatte. Die Wahrheit, welche im Chriſtentum offenbar 
geworden iſt, ſteht nicht in der Form von Gedanken da, ſondern 
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in der Geftalt von Thatſachen. So leuchtet fie noch immer in 
ſtets ſich erneuernder Jugendfriſche, ſie lebt vor den Augen der 
Gläubigen und wird geſchaut. 

Dieſer Sachverhalt hat nun freilich auch zu mancherlei Ver— 
irrungen Anlaß gegeben. Auf dem Siegeswege, den die neue 
Religion durch die Kraft ihres Geiſtes ſich bahnte, ſtieg die 
Vorſtellung von der Perſon Jeſu weit über das Maß deſſen 
hinaus, was er geweſen war, und wie er ſich ſelbſt gegeben hatte. 
Aus dem Wege wurde das Ziel, aus dem Vermittler mit dem 
Höchſten der Höchſte ſelbſt. Das Wort Gottesſohn wurde aus 
ſeiner bildlichen Bedeutung in die buchſtäbliche umgeſetzt, der 
Gedanke eines gottgleichen Weſens nicht mehr unmöglich gefunden. 
Ja, der menſchgewordene und für die Welt geſtorbene Sohn zog 
die Herzen mehr an und empfing glühendere Gegenliebe und 
innigere Anbetung, als der in unnahbarer Ferne thronende 
Vater. Der in einer Miſchung von heidniſcher und jüdiſcher 
Philoſophie geſchulte Verſtand bemächtigte ſich dieſer Gefühle 
und goß ſie in die Form einer beſtimmt ausgeprägten Lehre. 
Die Gottheit Chriſti wurde mit allen ſich daraus ergebenden 
Folgerungen feſtgeſtellt, und die Unvereinbarkeit derſelben mit 
ſeiner Menſchheit und mit dem Glauben an die Einheit Gottes 
damit zurückgewieſen, daß die verſtandesmäßig gebildete Formel 
als Glaubensgeheimnis dem Verſtande widerſprechen müſſe. 

Ebenſo wurden die geſchichtlichen Thatſachen in geheimnis— 
volle überweltliche Vorgänge umgeſetzt, die Verſöhnung des 
Menſchen mit Gott in eine Verſöhnung Gottes, der geſchichtlich 
ſo entſcheidend gewordene Kreuzestod Jeſu in eine die Stellung 
Gottes zur Welt verändernde Leiſtung verwandelt. 

Das alles vollzog ſich wohl nach einer inneren Notwendig— 
keit; aber daraus folgt nicht, daß dieſe Gedanken für immer 
unwiderſprechlich ſeien. Vieles in der Geſchichte war Notwendig— 
keit zu ſeiner Zeit, und iſt doch nur eine Stufe auf der Bahn 
der Erkenntnis geweſen. Einer ſpäteren Zeit kann ein andres 
Urteil ebenſo notwendig ſein, und die Wahrhaftigkeit verlangt, 
dasſelbe rückſichtslos zu fällen und auszuſprechen. 

Ein heftiger Kampf der Meinungen über Chriſtus und ſein 
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Erlöſungswerk iſt auch jetzt wieder entbrannt. Auf welche Seite 
ſoll ich mich ſtellen? 

Ich kann nach keiner Seite hin wider die Wahrheit. Die 
Wahrheit, welche aus dem Worte und aus dem Geiſte Jeſu zu 
mir redet, überwältigt mein Herz. Ich muß dieſen Einzigartigen 
unter den Gotteskindern lieben mit allem Feuer meiner Seele, 
ich muß voll Verehrung und Begeiſterung zu dieſer Perſönlich— 
keit aufſchauen, in der das Höchſte und Seligſte, was das Men— 
ſchenherz bewegen kann, in ſo fleckenloſer Reinheit durch alle 
Zeiten hindurch ſtrahlt. Mag auch mancher Zug in ſeinem 
Bilde, wie es die Evangelien uns entwerfen, mehr ſagenhaft 
als geſchichtlich ſein, ſo fühle ich doch, daß hier ein Mann vor 
mir ſteht, der gelebt und wie kein andrer in die Weltgeſchichte 
eingegriffen hat, und auch die Sagen von ihm haben eine Wahr— 
heit, indem ſie dem Geiſte entſtammen, der von ihm aus in 
ſeine Gemeinde übergegangen iſt. Ich weiß, was ich ihm zu 
danken habe, und will mich in meinem Innern fo mit ihm 
verbinden, daß er in meinem Geiſte leben und ununterbrochen 
mein Denken und Leben beherrſchen ſoll. Ich will mich ſeines 
Kreuzes nicht ſchämen, und die Schmach, welche ihn und 
ſeine Wahrheit getroffen hat und noch oft genug trifft, freudig 
tragen. 

Aber ſo innig ich ihn liebe und verehre, zum Gott kann er 
mir nie werden. Die Liebe und Anbetung, welche ich empfinde, 
wenn meine Seele ſich zu Gott erhebt, iſt eine ſo einzigartige, 
daß ich ſie nimmermehr teilen kann. Es iſt mir völlig unmög— 
lich, neben den Einen, der alles iſt, irgend ein Weſen zu ſtellen, 
von dem ich ſo denken und fühlen, zu dem ich ſo reden, dem 
ich mich ſo zu eigen geben könnte. Mögen andre es können — 
ich will keinen, der es thut, der Unwahrhaftigkeit bezichtigen — 
ich vermag es nicht. Für mich wäre es eine Lüge, eine Ver— 
kehrung meines innerſten religiöſen Lebens. 

Ich kann auch die Verſöhnung, welche Jeſus geſtiftet hat, 
nicht ſo anſehen, als habe er durch irgend eine Leiſtung auf 
Gott eingewirkt oder uns einen Anſpruch an ihn erworben. 
Mein Glaube erträgt den Gedanken nicht, daß es irgend eine 
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Einwirkung auf Gott geben, daß irgend ein Weſen einen An⸗ 
ſpruch an ihn haben könne. Erlöſung und Verſöhnung bedarf 
ich und finde ſie im Chriſtentume, wie ich ſie ſuche. Aber die 
Vorſtellung eines von außen her verſöhnten Gottes kann ich 
mir nicht aneignen. 

So muß ich die Lehre der Kirche von der Gottheit und 
dem Verdienſte Chriſti zurückweiſen, und weiß mich damit in 
voller Uebereinſtimmung mit ihm ſelbſt. 


4. 


Das Chriſtentum, als eine geſchichtliche Macht in die Welt 
getreten, hat an eine frühere Entwicklung angeknüpft und dieſelbe 
fortgeſetzt. Jeſus war zunächſt der Prophet ſeines Volks und 
erklärte, die heiligſten Hoffnungen desſelben erfüllen zu wollen. 
Dieſe Hoffnungen faßten ſich in dem Gedanken des Reiches 
Gottes zuſammen. Es war ein großartiger Gedanke, der von 
dem Glauben ausging, daß die Weltgeſchichte die Durchführung 
eines göttlichen Heilsratſchluſſes ſei, und die Gemüter in ſteter 
Spannung auf eine zukünftige Vollendung gerichtet hielt. Noch 
großartiger war der Inhalt, welchen Jeſus dieſem Gedanken 
gab. Er goß in dieſe Form die ganze Fülle ſeines ſittlichen 
und religiöſen Lebens hinein und verkündete, daß das Reich 
Gottes gekommen ſei. Die Verſöhnung zwiſchen Gott und 
Menſch, welche er ſelbſt in ſich trug und in die Welt hinaus— 
zuwirken unternahm, war ihm das verheißene Himmelreich, die 
Erfüllung aller Weisſagung, die Vollendung der Geſchichte ſeines 
Volks und der göttlichen Gedanken in derſelben. 

Wie aber ſchon die altteſtamentlichen Propheten die Geſchichte 
Israels als den Herzſchlag der Menſchheitsgeſchichte betrachtet 
und im zukünftigen Gottesreiche ein Heil für die Menſchheit 
geſehen hatten, ſo mußte noch vielmehr der Geiſt Jeſu die volks— 
tümlichen Schranken durchbrechen und die Welt ſich zum Ziele 
nehmen; denn die Verſöhnung der Menſchenſeele mit Gott in 
ſeinem Sinne iſt etwas Allgemeinmenſchliches, von Aeußerlich— 
keiten durchaus Unabhängiges. So trat das Chriſtentum als 
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die Vollendung der Weltentwicklung, als das in die Menschheit 
gekommene Gottesreich auf, mit dem Anſpruch, alles Sehnen 
der Menſchenſeele zu befriedigen und der Welt das vollkommene 
Heil zu bringen. 

Wenn dieſes Glück zunächſt nur ein inneres war, im äußeren 
Leben dagegen ein ungeheurer Kampf entbrannte und den Chriſten 
unſägliche Leiden brachte, ſo erhob ſich die aufs höchſte geſteigerte 
Begeiſterung über dieſe Widrigkeiten und erwartete in der Ueber⸗ 
zeugung, den göttlichen Willen zu vollbringen, den bevorſtehenden 
Sieg des Himmelreichs über alle feindlichen Mächte, die nahe 
Verklärung der Welt durch die Wiederkunft Chriſti. Dieſe Er— 
wartung bewirkte eine aufs äußerſte geſpannte Thatkraft und 
Widerſtandsfähigkeit. Die Gläubigen fühlten ſich als Vorkämpfer 
eines Reiches, vor welchem demnächſt die alte Welt zuſammen— 
brechen und einer neuen Ordnung der Dinge Platz machen werde, 
ſie waren ſich bewußt, durch Ausbreitung des Evangeliums auf 
die baldige Vollendung des der ganzen göttlichen Weltregierung 
zu Grunde liegenden Heilsplans hinzuarbeiten. 

Dieſe Vorſtellung von der Zukunft, welche in den erſten 
Zeiten als Erwartung der nahen Wiederkehr des Herrn die 
treibende Kraft der chriſtlichen Bewegung geweſen iſt, hat in 
der ſpäteren Kirche naturgemäß eine andre Geſtalt angenommen. 
Aber immer iſt das Chriſtentum eine Religion der Hoffnung 
geblieben, welche an eine zukünftige Vollendung glaubt und das 
Ziel des gegenwärtigen Lebens in der Ewigkeit ſucht. 

Das gewaltſame Hindrängen auf die Zukunft barg indes 
auch eine Gefahr in ſich. Die gegenwärtige Welt, die ihrem 
Ende ſo nahe gedacht wurde, konnte an ſich ſelbſt keine Be— 
deutung mehr haben, die auf Weiterentwicklung und Förderung 
des Staatslebens, der weltlichen Bildung, des Wohlſtandes ge— 
richteten Beſtrebungen der Menſchen mußten wertlos erſcheinen, 
wenn allem Zeitlichen in kurzer Friſt der Untergang bevorſtand. 
Hier war eine Klippe, an welcher der ganze Einfluß des Chriſten— 
tums auf die Weltgeſchichte ſcheitern konnte. 

Das iſt nun allerdings nicht geſchehen. Vielmehr iſt aus 
dem Chriſtentum eine Wiedergeburt der Welt auch in andrer, 


als religiöſer Beziehung hervorgegangen. Es iſt der ſtärkſte 
Beweis für die hohe Vollkommenheit des aus Jeſus ſtammenden 
ſittlichen Geiſtes, daß die Chriſtenheit der erſten Zeit mit ihren 
Zukunftserwartungen nicht in bodenloſe Schwärmerei verſunken, 
ſondern ein Salz für alle Lebensgebiete geworden iſt. So mächtig 
und alles beherrſchend war die ſelbſtverleugnende Liebe und un— 
bedingte Unterwerfung unter jede göttliche Ordnung, daß die, 
welche nur noch mit einem Fuße in der Welt ſtanden, das 
wärmſte Gefühl für jede menſchliche Not, den glühendſten Eifer 
für Beſſerung aller Verhältniſſe und die gewiſſenhafte Treue in 
Erfüllung aller bürgerlichen Pflichten bewieſen. Deshalb iſt das 
weltverachtende Chriſtentum durch ſeinen ſittlichen Geiſt that— 
ſächlich davor bewahrt worden, über dem Aufſchauen zum Himmel 
auf der Erde zu ſtraucheln. 

Gleichwohl war das Verhältnis von Himmel und Erde kein 
klares, und es mußte eine Aenderung eintreten, als die Er— 
wartung des jüngſten Tages ſich nicht erfüllte, und an das 
Chriſtentum die Aufgabe herantrat, die Welt, wie ſie war und 
geſchichtlich ſich weiter entwickelte, mit ſeinem Geiſte zu durch— 
dringen. Da traten zwei Richtungen hervor, die in der katholi— 
ſchen Kirche immer unvermittelt nebeneinander hergegangen und 
auch in den Kirchen der Reformation, obwohl einander viel 
näher gebracht, doch noch nicht verſöhnt ſind. Die eine war der 
Welt zugewendet und ſah in der Kirche und ihren Werken nur 
ein Schutzmittel gegen zeitliche und ewige Strafen für ihren 
weltlichen Sinn. Die andre war ſchwärmeriſch nur auf den 
Himmel gerichtet und betrachtete das Weltliche als einen Gegen— 
ſatz, der durch ein von den ſittlichen Aufgaben ſich abwendendes 
und auf ſich ſelbſt zurückziehendes, religiöſes Leben überwunden 
werden müſſe. 

Wenn ich mich nun bemühe, in dieſen Fragen Wahres und 
Falſches richtig zu ſcheiden, ſo komme ich zu folgendem Ergebnis. 
Die Religion auf der Stufe des Chriſtentums muß durchaus 
eine Religion der Hoffnung ſein. Das menſchliche Geiſtesleben 
in dieſer Entwicklung kann an der Grenze des irdiſchen Daſeins 
nicht Halt machen. Wo der Menſch im Sinne der chriſtlichen 
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Verſöhnung mit Gott ſich verbunden fühlt, da müſſen ſich ihm 
auch Zeit und Ewigkeit zuſammenſchließen. Die Kinder des 
Ewigen können ſich nicht als Wellen eines bewegten Meeres 
betrachten. Wie ſie an Gott glauben, ſo müſſen ſie auch an ſich 
ſelbſt und die Unvergänglichkeit ihres Lebens glauben. So müſſen 
ſie auch der Ueberzeugung ſein, daß ſie in dem Maße, als ſie 
ſich zu Gottesmenſchen bilden, für die Ewigkeit wirken, und 
dieſes Bewußtſein muß ihrem geſamten Denken und Thun eine 
erhöhte Begeiſterung und Entſchiedenheit verleihen. 

Dabei muß aber das irdiſche Leben ſeine volle Selbſtſtändig— 
keit behalten. Die Menſchheit als ſolche gehört durchaus der 
Erde an, und das Ziel ihrer Entwicklung liegt in den irdiſchen 
Grenzen. Jeder gute Menſch trägt dazu bei, daß das Reich 
Gottes in ihr ſich ausgeſtalte, aber über ihre Schranken wird 
ſie nie hinauskommen. Ich gehöre ihr an und habe in allem, 
was menſchlich iſt, das göttliche Geſetz zu erkennen, das ich weder 
gemacht noch zu beurteilen habe, dem ich mich vielmehr unter— 
werfen muß. Alle in der Menſchennatur begründeten Beſtre— 
bungen, gleichviel ob ſie weltlich oder geiſtlich heißen, ſtehen im 
Dienſte Gottes und haben als ſolche ihren Wert. Die Aus— 
bildung aller menſchlichen Kräfte, alle Thätigkeiten, welche für 
das Zuſammenleben der Menſchen, für ihre Herrſchaft über die 
Erde, für ihr leibliches und geiſtiges Gedeihen notwendig ſind, 
haben ihre volle, ſelbſtändige Bedeutung im Haushalte Gottes, 
und es gebührt uns nicht, ſie in das Gebiet der Eitelkeiten zu 
verweiſen. 

In der Menſchheit entwickeln ſich unſterbliche Einzelweſen. 
Ich hebe meinen Blick zum Himmel und freue mich, ein Kind 
des ewigen Vaters zu ſein. Aber ich bin jetzt nicht dazu da, 
mit meinen Gedanken träumend im Jenſeits umherzuſchweifen. 
Ich bin ein Menſch auf Erden und habe, ſo lange ich es bin, 
hier meine Aufgabe. Ich trenne Zeit und Ewigkeit nicht ſo, als 
ſei nur die letztere das Weſenhafte, erſtere aber nichtig und 
ſchattenhaft. Kann ich auf Erden nach Gottes Willen leben, jo 
iſt dieſes Leben etwas ſehr Weſenhaftes, hat an ſich ſchon einen 
hohen Wert, und ſeine Pflichten haben ihre eigene Bedeutung. 
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Ich bin nicht lediglich um des Himmels willen da, ich ſoll gegen— 
wärtig im Reiche Gottes auf Erden leben. So thue ich auch 
nichts nur um des Himmels willen, ſondern wünſche von ganzem 
Herzen und mit aller Freudigkeit Gott in dieſer Welt zu 
dienen, ſolange ich ihr angehöre, zufrieden und dankbar, daß 
ich es darf. 

Das Reich Gottes auf Erden iſt nichts andres, als das 
ſittliche und religiöſe Leben der Menſchen. In dem Maße, als 
dieſes ſich richtig und ſeiner Natur gemäß entfaltet, wird der 
Geiſt Gottes die Macht, welche die Welt beherrſcht. Soweit 
dies begriffen wird, gilt als Wertmeſſer des Menſchen ſeine 
Geſinnung, wie ſie ſich in ſeinem ſittlichen Handeln offenbart. 
In dieſem Sinne redete Jeſus vom Reiche Gottes und ſeinen 
Kindern. Wie aber das Chriſtentum eine Religionsgemeinſchaft 
neben andern in der Welt ſchuf, die gewiſſe Lehrſätze und Formen 
als ihre Kennzeichen aufſtellten, wurden dieſe letzteren zunächſt 
als gleichwertige Bedingungen der Zugehörigkeit zum Reiche 
Gottes erklärt, ſpäter noch über das ſittliche Handeln geſtellt. 
Diejenigen, welche jenen Lehrſätzen zuſtimmten und jene Formen 
ſich aneigneten, nannten ſich die Gläubigen, hielten ſich als ſolche 
für die Auserwählten Gottes, zum ewigen Leben beſtimmt, wäh— 
rend die Maſſe der Ungläubigen zur Verdammnis auserſehen ſei. 
Denn ſo ſehr iſt der Menſch zur Selbſtüberſchätzung geneigt, daß 
unvermerkt auch die tiefſte Demütigung vor Gott zum geiſtlichen 
Hochmut umſpringt, der Verzicht auf weltlichen Wiſſensſtolz mit 
der Einbildung eines tieferen Einblicks in göttliche Geheimniſſe 
Hand in Hand geht, und die Anbetung der alles eigene Ver— 
dienſt ausſchließenden göttlichen Gnade zu der Annahme führt, 
vor andern vom Höchſten erwählt und ihm wohlgefällig zu ſein. 

Das iſt eine Verirrung, in welche geſchichtliche Religionen 
begreiflicherweiſe ſehr leicht verfallen. Um ſo mehr iſt es für 
die, welche ſie erkennen, Pflicht, ihr entgegenzutreten. Denn ſie 
iſt die Urſache der unzähligen Religionszänkereien, welche ſo viel 
Betrübnis anrichten, der Erkenntnis der Wahrheit ſo hinderlich 
und für Sittlichkeit und Religion ſo ſchädlich ſind. Wieviel 
Vorwitz wird da mit den Geheimniſſen der zukünftigen Welt 
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getrieben. Wie leichtfertig geht man mit Begriffen um, deren 
Tragweite man nicht ahnt. Wie Kinder um Königreiche ſpielen, 
ſo ſpielt man mit Himmel und Hölle. Man ſetzt ſich auf den 
Thron des höchſten Richters und ſcheidet die Seligen von den 
Verdammten. Es fehlen alle Bedingungen zu einem gerechten 
Gerichte, man kennt weder ihre Geſinnung, noch achtet man auf 
ihre Thaten, man iſt nicht im ſtande, zu ſagen, wie viel An— 
teil ſie an ihrem Glauben und Leben haben, man verlangt ein 
Bekenntnis und einige Aeußerlichkeiten und ſpricht über die, 
welche dieſer Forderung nicht genügen, leichten Herzens das 
Urteil: Ewig verloren und verdammt. Wenn der Gedanke der 
Ewigkeit ſo mißbraucht wird, wäre es beſſer, ihn nicht zu 
denken. 


5. 


Das Chriſtentum trat mit dem Anſpruche auf, höchſte gött— 
liche Offenbarung zu ſein. Der Begriff der Offenbarung iſt 
uralt und jeder geſchichtlichen Religion weſentlich. Jeſus fand 
ihn vor, die Geſchichte des Volkes Israel vor ihm galt als 
Ausführung eines göttlichen Ratſchluſſes, die heiligen Schriften 
als von Gott eingegeben. Er knüpfte daran an und fühlte ſich 
berufen, das Angefangene zu vollenden. Darum erkannte er die 
frühere Offenbarung an und berief ſich auf dieſelbe, beanſpruchte 
aber für ſich in gleicher Weiſe die Anerkennung ſeiner göttlichen 
Sendung. 

Wer wollte ihm die Berechtigung dazu abſprechen? Er 
verkündete kein künſtlich errichtetes Lehrgebäude. Was ihm als 
Ergebnis eines einzigartigen religiöfen Lebens im innigſten Ver— 
kehr mit dem Vater offenbar geworden war, was er als das Be— 
dürfnis ſeines Volks und als das Endziel der bisherigen Wege 
Gottes erkannte, das ſprach er nicht nur aus, ſondern er ſah es 
als ſeine Lebensaufgabe an, es in der Welt auszuwirken und 
ihr damit das Reich Gottes zu bringen. 

Wer religiöſes Leben in ſich hat, dem iſt Gott nicht nur 
ein Begriff, ſondern der lebendige und lebendig machende Geiſt, 
er vernimmt in ſeinem Innern ſeine Stimme und redet mit ihm 
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als mit einem Gegenwärtigen, er fühlt in ſich feine Kraft und 
handelt als fein Werkzeug. Der Glaube an göttliche Offen— 
barung iſt alſo von der Religion überhaupt unzertrennlich. Wenn 
aber Jeſus von ſich ausſagte, eine beſondere Offenbarung em— 
pfangen zu haben, ſo kann der ihm nicht widerſprechen, der das 
Einzigartige ſeiner religiöſen Perſönlichkeit anerkennt. Und es 
iſt nur natürlich geweſen, daß die Chriſtenheit zu jeder Zeit in 
ihm denjenigen geſehen hat, durch welchen Gott am deutlichſten 
zu den Menſchen redet. 

Aber worauf gründet fi dieſer Glaube? Wenn er Wahr: 
heit iſt, kann er nur auf freier Uebereinſtimmung beruhen, auf 
dem Eindruck, den ich von dem Worte und dem Geiſte Jeſu 
empfange. Ich bin wohl von Jugend auf gelehrt worden, daß 
das Evangelium Jeſu das Wort Gottes ſei. Aber wenn man 
von mir verlangt, daß ich es deswegen glauben ſoll, ſo folgt 
daraus, daß jeder ſein Leben lang für wahr halten muß, was 
er von Jugend auf gelernt hat, ein Gedanke, der ſich ſelbſt 
richtet. 

Und doch wird es verlangt. Ungeprüft ſoll ich jedes Wort, 
das als ein Ausſpruch Jeſu berichtet iſt, als Gottes Wort an— 
nehmen, obwohl er ſelbſt nichts aufgeſchrieben hat und demnach 
nicht einmal feſtſteht, wie weit ich wirklich ſeine Worte vor mir 
habe. Ich ſoll alſo zunächſt an die Unfehlbarkeit der Evange— 
liſten glauben und deshalb die Widerſprüche, welche ich thatſäch— 
lich in dem als Jeſuswort von ihnen Mitgeteilten wahrnehme, 
hinwegleugnen. Uebereinſtimmend damit wird gefordert, daß ich 
die Werke ſämtlicher bibliſcher Schriftſteller als Gottes Wort 
betrachte. Das will ſagen, daß ich an die Unfehlbarkeit derer 
glauben ſoll, welche die Sammlungen der bibliſchen Bücher ver— 
anſtaltet haben. Die katholiſche Kirche handelt nur folgerichtig, 
wenn ſie die Kirche für unfehlbar erklärt und darauf den ganzen 
Glauben gründet. 

Hier liegt eine Unwahrheit vor, welche wieder zu vielen 
andern Unwahrheiten, künſtlichen Deutungen der Schriftworte 
und Gewaltthätigkeiten gegen den klaren einfachen Sachverhalt 
führt. Ich kann mich nicht darauf einlaſſen; denn mit Un: 
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wahrheit wird weder Gott geehrt, noch das Heil der Menſchheit 
geſchafft. 

Man ſagt wohl: Wir müſſen etwas Feſtes haben, denn 
an was ſollen wir uns ſonſt halten? Aber was erſt ein Spruch 
der Menſchen feſt macht, iſt es nicht durch ſich ſelbſt. Oder 
man behauptet, Gott müſſe uns etwas Sicheres gegeben haben, 
da es nicht ſein Wille ſein könne, uns im Ungewiſſen zu laſſen. 
Aber warum ſollten gerade wir einen Anſpruch darauf haben, da 
ſo viele Millionen es nicht beſeſſen haben und noch entbehren? 

Wir haben in der Bibel ſo viel Himmelslicht und Gottes— 
wahrheit, daß wir keinen Schaden zu fürchten brauchen, wenn 
wir ſie wie jedes andre Buch beurteilen und unſer Gewiſſen 
entſcheiden laſſen, wieviel von dem, was Menſchen hier zu uns 
reden, Gottes Wort ſei. Das Vergängliche wird dann dem Un- 
vergänglichen nicht mehr im Wege ſtehen und wir werden die 
edelſten Kräfte nicht mehr mit dem Beiwerk vergeuden, ſondern 
die Wirkung des Geiſtes reiner und voller verſpüren. Kein 
Menſch iſt unfehlbar. Dieſe einfache Wahrheit muß zunächſt 
wieder erkannt werden. Dann erſt wird eine Verſtändigung 
darüber möglich werden, was Gott allen guten und frommen 
Menſchen offenbart hat und noch offenbart. 


6. 


Die Forderung, die Bibel als Gottes Wort anzuerkennen, 
ſchließt die andre ein, daß man die in ihr berichteten Wunder 
glaube. Vermag ich nun jenes nicht zu thun, ſo habe ich auch 
keinen zwingenden Grund für dieſes. Auch wenn ich die Mög— 
lichkeit der Wunder zugebe, bleibt doch immer die Frage offen, 
ob gerade dieſe ſo, wie ſie erzählt werden, geſchehen ſeien. Das 
erfordert eine unbefangene Unterſuchung und Vergleichung der Be— 
richte, die keineswegs zu der für den Glauben nötigen Gewiß— 
heit führt. Denn glauben heißt gewiß ſein, nicht bloß für möglich 

alten. 
ö Dieſe Frage wird jedoch geradezu verhängnisvoll, wenn der 
Glaube an die genannten Wunder mit dem religiöſen Glauben 
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verwechſelt oder auch nur in Verbindung gebracht wird. Wehe 
mir, wenn ich mein Verhältnis zu Gott auf einzelne Ereigniſſe 
gründen ſollte, dazu auf ſolche, deren Glaubwürdigkeit erſt noch 
zu unterſuchen iſt. 

Nehme ich das Wunder, auf welchem nach der Meinung 
vieler der ganze chriſtliche Glaube ruht, die Auferſtehung Jeſu. 
Es iſt noch niemand gelungen, die Widerſprüche in den Berichten 
über dieſelbe zu löſen und ein klares, über allen Zweifel erhabenes 
Bild von der Sache zu geben. Wenn auch zuverläſſig iſt, daß 
die Jünger überzeugt waren, den Auferſtandenen geſehen zu 
haben, und daß aus dieſer Ueberzeugung die Weiterentwicklung 
des Chriſtentums hervorgegangen iſt, ſo verliert man doch allen 
Boden unter ſich, wenn man verfucht, ſich vorſtellig zu machen, 
wie ſie ihn geſehen haben, und wie ein Leib beſchaffen ſein kann, 
der Fleiſch und Bein iſt und es doch nicht iſt. Alle Vorſtellungen 
ſind hier Nebel, die zerfließen, ſobald man an ſie herantritt. 

Wozu dient mir aber der Glaube an die leibliche Auferſtehung 
Jeſu? Daß er in perſönlicher Vollendung lebt, iſt mir gewiß, 
weil ich an das ewige Leben der Kinder Gottes glaube. Ich 
würde mich ſehr unglücklich fühlen, wenn ich dieſen Glauben erſt 
auf eine beſtimmte Auffaſſung eines unvorſtellbaren, unter mancher— 
lei Widerſprüchen berichteten Wunders ſtützen müßte. Ebenſo 
weiß ich, unabhängig von meiner Stellung zur Auferſtehungs— 
geſchichte, daß Jeſus in der Kraft ſeines Geiſtes unter uns 
fortlebt. In dieſem Sinne iſt er der Lebendige kraft eines un— 
widerſprechlichen Zeugniſſes. Oder ſoll die Auferſtehung Jeſu 
mich meiner Verſöhnung mit Gott gewiß machen? Die Ver— 
ſöhnung iſt ein innerer Vorgang und iſt geſchehen, ſobald ich im 
Geiſte Jeſu an Gott glaube. Dieſer Glaube aber ſteht auf ſich 
ſelbſt und hat einen feſteren Grund, als irgend ein Wunder zu 
bieten vermag. 

So hatte der Glaube an die leibliche Auferſtehung Jeſu zwar 
ſeine hohe geſchichtliche Bedeutung; für die Gegenwart aber iſt 
er ſo bedeutungslos, wie der Glaube an ſeine ſichtbare Wieder— 
kunft, und ich muß höher greifen, wenn ich mit Freude und 
Dank Oſtern feiern will. 


Ich leugne nicht, daß etwas eigentümlich Wirkungsvolles 
geſchehen ſei, das in den Berichten von der Auferſtehung Jeſu 
ſich abſpiegelt, aber ich bekenne, daß ich nicht weiß, was es ge— 
weſen, und tröſte mich über meine Unwiſſenheit damit, daß mein 
chriſtlicher Glaube davon nicht abhängt. 

Ebenſo iſt es mit den Wunderthaten Jeſu. Ich beſtreite 
nicht, daß bei aller Unſicherheit der Berichte Thatſachen zu Grunde 
liegen. Krankenheilungen durch Glauben werden auch außerhalb 
der Evangelien behauptet und nehmen noch jetzt in unſerm Volks⸗ 
leben eine ſo bedeutende Stelle ein, daß ich nicht ohne die ein— 
gehendſte Unterſuchung über ſie abſprechen möchte. Vielleicht 
walten hier Naturgeſetze — das heißt ein ewiger Gotteswille 
— die noch zu wenig erforſcht ſind. Aber eben dieſes beweiſt, 
daß weder der dieſe ſogenannten Wunder wirkende Glaube, noch 
der Glaube an dieſelben mit dem chriſtlichen oder auch nur mit 
dem religiöſen Glauben in notwendigem Zuſammenhange ſtehe. 
Sagt doch ſelbſt die Schrift, daß auch falſche Propheten große 
Wunder thun werden. Jeſus iſt für mein religiöſes Leben ganz 
derſelbe, ob er Kranke geheilt hat oder nicht. Hat er aber Kranke 
geheilt, ſo nutzt mir das nichts; denn die Krankheit herrſcht doch 
in der Welt, wenn auch unter vielen Millionen einzelne wunder— 
bar geheilt worden wären oder vielleicht dann und wann noch 
geheilt würden. 

Was will es heißen, wenn man den Glauben an den leben— 
digen Gott am ſicherſten auf Wunder zu gründen vermeint? 
Was bedeuten ein paar Wunder in der zahlloſen Menge der 
Nichtwunder? Wir brauchen nicht einen Gott, der etliche Male 
ſeine Kraft bewährt hat und im übrigen die Dinge ihren Lauf 
gehen läßt, ſondern einen ſolchen, der immer und überall wirkt 
und in den allergewöhnlichſten Erſcheinungen der gläubigen Seele 
nahetritt. Darum will ich die Wunder überall lieber leiden, als 
in der Religion. 


” 


Ich weiß, daß der Geift des Chriſtentums kein Licht des 
klaren Denkens zu ſcheuen hat. Ich habe in ihm die reine Fröm— 
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migkeit gefunden, die Wahrheit des Gemüts, die Wärme des 
Geiſteslebens. Wie ſollte die Wärme mit dem Lichte unverein— 
bar ſein, die Gemütswahrheit nicht neben der Verſtandeswahrheit 
beſtehen können? Warum ſollte ich mir das Denken verbieten 
müſſen, um fromm zu ſein, oder unfromm ſein, um zu denken? 

Aber ach, ich lebe in einer Zeit, in welcher Licht und Wärme 
ſich voneinander zu ſcheiden drohen. Die Pflegſtätten der Fröm— 
migkeit ſind dunkel, und die hellen Räume des Denkens ſind 
kalt. In den altgläubigen Gemeinſchaften der verſchiedenen Be— 
kenntniſſe glüht viel innige Gottes- und Menſchenliebe, viele 
Seelen finden den Frieden und werden von dem Untergange in 
den Wogen der Welt bewahrt. Aber mit dem Heiligtume hüten 
ſie ängſtlich die Formen, in welche frühere Geſchlechter das chriſt— 
liche Leben gegoſſen haben, und können nicht begreifen, daß nur der 
Geiſt göttlich, die Vorſtellung dagegen menſchlich iſt. Sie ver— 
dammen diejenigen, welche im Bewußtſein ihrer Pflicht prüfen 
und forſchen, werfen ihnen vor, daß ſie im Hochmut es beſſer 
wiſſen wollen, als die ehrwürdigen Väter, ja als Gott ſelbſt, 
und ſehen nicht, daß der von Gott in der Weltgeſchichte gewirkte 
Fortſchritt der wiſſenſchaftlichen Erkenntnis ſolche Prüfung for— 
dert, und jene ſich eben um Gottes willen derſelben nicht ent— 
ziehen dürfen. 8 

Ich kann ihnen aus ihrer Unduldſamkeit keinen ſittlichen 
Vorwurf machen. Sie können nicht duldſam ſein, wenn nach 
ihrer Meinung Gottes Ehre angetaſtet und das Heil der Menſch— 
heit gefährdet wird. Aber eben dieſe Meinung, daß die Er— 
füllung einer offenbaren Pflicht eine Auflehnung wider Gott ſei, 
die Verdammung der Andersdenkenden ohne Unterſchied, ob ſie 
gottlos oder fromm ſind, iſt der Beweis, daß ſie ſich in einem 
verhängnisvollen Irrtume befinden und den Geiſt Chriſti von 
geſchichtlich gewordenen Vorſtellungen über ihn und ſein Werk 
nicht zu trennen vermögen. Mögen ſie in ihrem übrigen Denken 
ganz klar und in ihrem Verhalten gerecht und liebreich ſein, in 
dieſem Punkte ſind ſie genötigt, Licht und Klarheit abzuweiſen 
und ſelbſt gegen gute und fromme Menſchen hart und ungerecht 
zu ſein. Damit hängen ſie der Frömmigkeit einen Makel an, 


der ſie vielen verhaßt macht, und tragen dazu bei, daß edle Geiſter 
an ihr irre werden, und unedle ſie zur Befriedigung ihrer Leiden— 
ſchaften mißbrauchen. 

Dieſer Verirrung gegenüber ſteht die andre, die man als 
Licht ohne Wärme bezeichnen mag. Da iſt viel ernſtes Streben 
nach Wahrheit, viel Aufopferung im Dienſte der Wiſſenſchaft 
und große Errungenſchaften als die Frucht derſelben. Aber für 
die Religion iſt kein Verſtändnis. Man ſtößt ſich an den Formen, 
in denen ſie erſcheint, man ſieht überall Widerſprüche gegen die 
wiſſenſchaftliche Wahrheit und will nicht begreifen, daß die Form 
nicht das Weſen iſt, und auch den unvollkommenſten Vorſtellungen 
ein unabweisbares Bedürfnis zu Grunde liegt, das befriedigt 
werden muß, wenn der Menſch ſich geſund und ebenmäßig ent: 
falten will. Man fühlt auch, daß hier eine leere Stelle iſt, 
man empfindet ein tiefgehendes Mißbehagen, wenn der Mangel 
ſich bemerklich macht, man ſucht mit der Kunſt und idealer Ver— 
klärung des Lebens die Lücke auszufüllen. Aber ſolange die 
höhere Welt nur ein Gedankenbild iſt und nicht als die ge— 
wiſſeſte Wirklichkeit geglaubt wird, ſolange die Seele ſcheu und 
unſicher von dem einen und wahrhaftigen Grunde des Lebens 
ſich fern hält, in dem ſie allein Ruhe finden kann, iſt keine 
Kunſt ausreichend, die rechte Lebenswärme zu erzeugen. Der 
Gebildete hat ein wenig Erſatz, mit dem er ſich über ſeine 
eigentlichen Bedürfniſſe hinwegtäuſcht, der Ungebildete geht völlig 
leer aus. 

Ich verurteile diejenigen nicht, welche der Religion miß— 
günſtig ſind, weil ſie auf ihrem Standtpunkte ſie als einen 
Widerſpruch gegen die Wahrheit anſehen. Aber eben dieſer 
Mangel an Verſtändnis für eine weſentliche Bedingung des 
menſchlichen Geiſteslebens beweiſt, daß ihr Standpunkt nicht 
der richtige iſt. So aufrichtig auch ihr Wille ſein, ſo ſehr ihnen 
die Fortentwicklung der Menſchheit am Herzen liegen mag, ſie 
hindern dieſelbe an einem der wichtigſten Punkte und verkümmern 
die geſunde Entfaltung der Menſchennatur. 

So geht auseinander, was zuſammengehört. Und klein iſt 
die Zahl derer, die das Wahre in den Gegenſätzen erkennen und 
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zu vereinen ſtreben. Sie ſind auf beiden Seiten übel angeſehen, 
ſie gehen vereinſamt ein jeder ſeinen Weg, ſie ſuchen und können 
keine bequeme Straße aufweiſen, auf der man in ermutigender 
Gemeinſchaft dahinziehen möge. Darum ſind ſie verachtet und 
müſſen ſich Bitterkeiten ſagen laſſen, auf die ſie nichts erwidern 
können. 


8. 


Wird eine der Entwicklungsſtufe der Gegenwart entſprechende 
Einigung des Denkens und der Frömmigkeit gefunden werden, 
welche alle edlen Geiſter unter Gebildeten und Ungebildeten zu 
überzeugen und zu lichtem, warmem Leben zu erwecken vermag? 
Ich weiß es nicht, finde es auch unnütz, darüber Vermutungen 
aufzuſtellen. Es kann ja ſein, daß zur rechten Zeit ein Prophet 
erſcheint, der durch ein erlöſendes Wort Ordnung in die ringen— 
den Gedanken bringt, wie es ſchon manchmal in der Welt: 
geſchichte ſich ereignet hat. Es kann auch aus dem Kampfe der 
Geiſter ein neuer Geiſt der Zeit hervorgehen und die erſehnte 
Wahrheit ans Licht bringen. Das liegt aber in der Zukunft. 
Wir ſtehen jetzt im Streit der Gegenſätze und müſſen uns reif— 
lich überlegen, wie wir uns darin zu verhalten, und was wir an 
unſerm beſcheidenen Teile zu thun haben, damit unſer Volk ohne 
Schaden in dieſer Zeit beſtehe und einer beſſeren den Weg bereite. 

1. Wir müſſen auf jede Weiſe die Erkenntnis zu fördern 
ſuchen, daß das Gute an ſich ſelbſt einen Wert habe, Religion 
dagegen ohne ſittliche Güte eine Lüge ſei. Unſer Volk muß ſich 
daran gewöhnen, jedweden ohne Ausnahme nicht nach ſeinem 
Glaubensbekenntniſſe, ſondern nach ſeinen Thaten zu beurteilen, 
und es als eine Verſündigung wider die Wahrheit zu empfinden, 
wenn ein guter, von reiner und aufopfernder Liebe erfüllter 
Menſch um ſeiner religiöſen Anſichten willen verdammt wird. 
Denn die Güte der Frömmigkeit iſt durch die ſittliche Reinheit, 
Wahrhaftigkeit und Kraft des Frommen bedingt, und es liegt 
alles daran, daß das religiöſe Leben von der mannigfachen Un— 
lauterkeit gereinigt werde, welche unter der Decke des kirchlichen 
Parteieifers ſo reichlich wuchert. 
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2. In gleicher Weiſe müſſen wir Klarheit darüber zu ver: 
breiten ſuchen, daß die Frömmigkeit zur Vollendung des Menſchen 
durchaus notwendig iſt. Der gute Menſch ohne Glauben gehört 
zwar unbewußt zum Reiche Gottes: wir ſollen aber mit Bewußt— 
ſein dazu gehören. Die weitverbreitete religiöſe Gleichgültigkeit, 
die unnatürliche Scheu vor jedem lebensvollen, innigen Verhält— 
niſſe zu Gott, die kühle Zurückhaltung und Unſicherheit in den 
tiefſten Beziehungen der Menſchenſeele muß überwunden werden, 
und es darf nicht länger geſchehen, daß kindlicher Glaube und 
ernſte Frömmigkeit mit Spottnamen belegt und dem Haß oder 
der Verachtung preisgegeben werden. Das iſt kein Widerſpruch 
gegen die erſtgenannte Forderung, ſteht vielmehr mit derſelben 
im engſten Zuſammenhange. Denn der oberflächliche, des rechten 
ſittlichen Ernſtes ermangelnde Sinn iſt mit einer fadenſcheinigen 
Tugend zufrieden und hat kein tieferes Bedürfnis, als vor der 
Welt für rechtſchaffen zu gelten. Ein ernſtes Streben nach ſitt— 
licher Vollkommenheit und die Wahrhaftigkeit, die den vorhan— 
denen Mangel erkennt, treiben in die Arme Gottes, bei dem wir 
den Frieden der Vergebung zugleich mit dem kräftigſten Antriebe 
zu neuer ſittlicher Arbeit finden. Darum möge nur das Stittlich— 
gute in ſeinem vollen Werte erkannt und geſchätzt werden. Der 
ſchließliche Erfolg wird ein erhöhtes Verſtändnis des Glaubens ſein. 

3. Iſt unſer Abſehen auf die Förderung wahrer Sittlichkeit 
und Religion im rechten gegenſeitigen Zuſammenhange gerichtet, 
ſo müſſen wir darauf hinarbeiten, daß das Chriſtentum in ſeiner 
Einfachheit, die zugleich ſeine einzigartige Wahrheit, Schönheit 
und Kraft iſt, immer allgemeiner erkannt werde. Wir können 
die Zuthaten der Geſchichte, die mancherlei Formen und Bilder 
in Gottesdienſt und Lehre, welche im Laufe der Zeiten hinzu— 
gekommen ſind und das Chriſtentum zu einer Religion neben 
andern herabgedrückt haben, allerdings nicht durch ein Machtwort 
beſeitigen, müſſen ihnen vielmehr, ſoweit ſie nicht wahrheitswidrig 
ſind, die ihnen zukommende Berechtigung zugeſtehen. Aber ſie 
dürfen das Weſen der Sache nicht verdrängen, dürfen niemals 
aus Mitteln zum Zweck werden. Dies weſentlich Chriſtliche iſt 
einzig und allein der Geiſt Chriſti, und der iſt nichts andres, 
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als reine Sittlichkeit und reine Frömmigkeit. Alle Gottesdienſte 
und kirchlichen Lehren haben nur inſoweit Wert, als ſie den 
Geiſt Chriſti zum Ausdruck bringen und die Herzen aus den 
Banden der Selbſtſucht zur Liebe Gottes und der Menſchen be— 
freien helfen. Wer dieſe Erkenntnis mit Wort und That im 
Volke verbreitet, trägt dazu bei, daß ſowohl der religiöſen als 
der religionsfeindlichen Beſchränktheit und Unduldſamkeit die 
Wurzel abgeſchnitten und eine Vereinigung derjenigen Parteien, 
welche ein Stück Wahrheit vertreten, auf einer höheren Stufe 
vorbereitet werde. a 

4. Wir dürfen uns zu dieſem Zwecke nicht außerhalb der 
kirchlichen Gemeinſchaft ſtellen, in welche wir durch Erziehung 
und Lebensſtellung gehören. Hier iſt der nährende Boden für 
unſer religiöſes Leben und der Platz für unſer Wirken. Hier 
müſſen wir nach unſrer Einſicht mit reiner Liebe zur Wahrheit 
und herzlicher Hingabe an die Brüder für die Erhaltung des 
Guten und die Beſeitigung des Unwahren und Schädlichen thätig 
ſein. Mit dem Volke fühlend und ſeine Sprache redend, müſſen 
wir durch ſtete, kräftige Geltendmachung des Geiſtes Chriſti an 
der Hebung des ſittlichen und frommen Lebens und dadurch an 
der Reinigung der religiöſen Vorſtellungen und der Förderung 
einer heiligen Weitherzigkeit arbeiten. Nur die völlige Unmög— 
lichkeit, die Grundſätze und Zuſtände unſrer Kirche mit unſerm 
frommen Bewußtſein zu vereinigen oder etwas zur Beſſerung 
in ihr zu wirken, kann uns berechtigen oder verpflichten, ent: 
weder aus ihr auszutreten oder eine gewaltſame Bekämpfung der⸗ 
ſelben zu unternehmen. Zu letzterer gehört aber göttliche Berufung, 
das heißt eine zwingende Veranlaſſung und die hinreichende innere 
Ausrüſtung. 

5. Wir dürfen nicht ſchweigen, wenn prieſterliche Herrſchſucht 
die heiligſten Bedürfniſſe des Volks mißbraucht, um ihr Joch ihm 
aufzulegen, oder wenn der Aberglaube ſeine Kreiſe immer weiter 
zieht und im Namen der Religion die Vernunft niedertritt, die 
Sittlichkeit gefährdet und die Frömmigkeit vergiftet. Wir müſſen 
dieſe Dinge bei ihrem Namen nennen und dürfen den Kampf 
ſelbſt dann nicht ſcheuen, wenn wir damit einzelnen wirklich 
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frommen Gemütern wehethun, indem wir ihnen Unruhe bereiten 
und ſie in der Sicherheit ihres Glaubens ſtören. Aber wir ſollen 
wohl überlegen, ob wir etwas an die Stelle des Angefochtenen 
zu ſetzen haben, was wirklich verſtanden wird und die Bedürf— 
niſſe des frommen Gemüts befriedigt. Es kann uns etwas wichtig 
erſcheinen, was für die Allgemeinheit ſehr untergeordnete Be— 
deutung hat. Es kann uns etwas klar ſein, ohne daß wir es 
dem Volke klar zu machen vermögen. Und was uns Sache des 
Gewiſſens iſt, kann für andre Gewiſſen ein Fallſtrick werden. 
Da iſt große Vorſicht nötig. Philoſophiſche und theologiſche 
Streitfragen zum Beiſpiel werden wir nur in beſonderen Zeiten 
und Fällen unter das Volk bringen dürfen. Wir werden warten 
müſſen, bis wir ſie mit gutem Gewiſſen als entſchieden anſehen 
können, und dann das Ergebnis in einer Weiſe mitteilen, daß 
es überzeugt, ohne zu verwirren, und zur Klärung der Vor— 
ſtellungen und zur Förderung des ſittlichen und frommen Lebens 
dient. Auf jeden Fall aber müſſen wir die Gehäſſigkeiten des 
Parteihaders meiden, denn dieſe ſind immer vom Uebel. 

6. Mit aller Entſchiedenheit müſſen wir dem Wiſſenshochmut 
entgegentreten, ſowohl demjenigen, der im Namen einer ein— 
gebildeten Offenbarung Dinge zu wiſſen vorgiebt, die niemand 
wiſſen kann, oder Fragen entſcheidet, die in das Gebiet der 
Wiſſenſchaft gehören, als auch dem andern, der unter dem Bor: 
wande der Wiſſenſchaft, die Grenzen derſelben überſchreitend, 
leichtfertig über die Thatſachen des inneren Lebens aburteilt und 
das köſtliche Erbe der Jahrtauſende mit Füßen tritt. Hier kann 
nur die gewiſſenhafteſte Wahrhaftigkeit helfen, die mit der 
Frömmigkeit ſowohl als mit der Wiſſenſchaft den vollſten Ernſt 
macht. Wir müſſen das Ziel ſo hoch als möglich ſtecken, ſo 
lernen wir die Demut, die uns und unſrer Zeit vor allem nötig 
iſt. Wir müſſen jeder Mode entgegentreten, die den geiſtlichen 
Hochmut oder den Dünkel der Halbbildung zu nähren geeignet 
iſt. Halbbildung aber iſt jede Denkweiſe, die den Wert des 
Menſchen in ſein Wiſſen verlegt, auch wenn dieſes ſehr groß 
und tief iſt. Wir müſſen durchaus betonen, daß wirkliche Bil⸗ 
dung den ganzen Menſchen umfaſſen und vor allem auf dem ſitt⸗ 
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lichen und religiöſen Gebiete ſich offenbaren ſoll. Nichts iſt ver— 
hängnisvoller, als die bloße Verſtandesbildung, die das Gewiſſen 
ſo leicht ertötet und ſo hochmütig auf die Einfalt herabſieht. 
Erſt wenn unſre gebildeten Stände beſſer und frömmer ſind, als 
die ungebildeten, können ſie die Führerrolle übernehmen und zum 
Heil des Volkes behaupten. Dann werden ſie aber auch nicht 
mehr hochmütig ſein, ſondern mit der Liebe Chriſti ſich zu den 
Niederen herablaſſen. 

7. Wir müſſen ein Herz für das Volk haben. Mit hin⸗ 
gebender Liebe müſſen wir es zu verſtehen ſuchen, auf ſeine Vor— 
ſtellungsweiſe, feine Empfindungen und Bedürfniſſe eingehen, 
nicht mit dem kalten Blick des Forſchers, der einen Gegenſtand 
unterſuchen will, ſondern mit dem herzlichen Verlangen, mit ihm 
zu fühlen und zu leben und ihm zu dienen. Es giebt nichts 
Würdigeres, dem wir unſre Aufmerkſamkeit und unſern Dienſt 
widmen könnten. Erſt wenn wir die Sprache des Volkes reden 
können, vermögen wir es aufzuklären, ohne das Heiligtum zu 
entweihen, und ſeine Vorſtellungen zu berichtigen, ohne es zu 
verwirren. Dabei ſollen wir nur ja uns nicht einbilden, daß 
wir ein großes Opfer bringen und geben, ohne zu empfangen. 
Die ſogenannten Gebildeten können des Volkes nicht entbehren, 
die Geſundheit ihres Denkens und Empfindens iſt durch eine 
ſtete, lebendige Berührung mit demſelben bedingt. Sobald ſie 
ſich von ihm loslöſen, wird aus ihnen eine kränkelnde, aufge— 
blaſene, innerlich hohle, entweder gottloſe oder frömmelnde Ge— 
ſellſchaft. 

8. Wir müſſen die chriſtlichen Grundgedanken von Sünde 
und Gnade, Verſöhnung und Bekehrung in ihrer vollen Bedeu— 
tung zur Geltung bringen, ohne uns an ihren Ausartungen und 
Uebertreibungen zu beteiligen, durch welche ſie einem geſunden 
Sinne vielfach widerlich geworden ſind. Wir ſollen die Menſchen 
nicht ſchlimmer machen, als ſie ſind, nicht ſo von der Sünde 
reden, daß ein unwahres Geſchwätz daraus wird, nicht unnatür— 
liche Gefühle zu erregen ſuchen, nicht den Herzenszuſtand nach 
Aeußerlichkeiten beurteilen und die Bekehrung von dem Bekenntnis 
zu einer erkünſtelten Glaubenslehre oder einer vorgeſchriebenen 
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Reihenfolge geſchraubter Empfindungen abhängig machen. Aber 
ebenſowenig dürfen wir der Gewiſſenloſigkeit Vorſchub leiſten, 
die alles gut und recht findet und den lieben Gott in weite 
Ferne rückt, wo er mit dem Thun und Treiben der Menſchen 
nichts zu thun hat. Das Böſe muß mit aller ſittlichen Strenge 
als Böſes verurteilt und mit vollem religiöſen Ernſt als Sünde 
gefühlt werden, als eine Auflehnung des Menſchen gegen ſeinen 
höchſten Herrn und ſein einziges Heil, wodurch er ſich von ihm 
ſcheidet und ſeines wahren Lebens verluſtig geht, wie das Blatt 
verwelkt, das vom Baume losgeriſſen wird. Und es giebt keine 
Rettung, als wenn der Sohn reuig und Gnade ſuchend zum 
Vater zurückkehrt. Der Stolz muß gebrochen, das harte Herz 
erweicht werden, wir müſſen Kindesſinn bekommen. Mit kind— 
lichem Geiſte müſſen wir voll und ganz Gott uns hingeben, 
nichts für uns ſein, ſondern alles von ihm allein empfangen 
wollen und alles wieder ihm weihen, ſeiner Gnade leben, ohne 
Selbſtruhm, alles von ihm hoffend, in freier Liebe ihm dienen 
und ſein Geſetz als das ewig und allein Gute befolgen. Das 
iſt Verſöhnung. Und wer alſo verſöhnt iſt, der iſt bekehrt. Wir 
müſſen aus dem Schlafe, dem dumpfen Brüten, der innern Zer— 
rüttung, der Gottvergeſſenheit und Gottverlaſſenheit zu hellem, 
lichtem, friedvollem Leben in Gott, aus der Knechtſchaft zur Frei— 
heit erwachen. Das thut unſrer Zeit not und geſchieht, wo der 
Geiſt Chriſti zur Entfaltung kommt. 

9. Wir müſſen durchaus wahrhaftig ſein und lieber auf 
Einfluß und das Glück der Gemeinſchaft verzichten, als einer 
wiſſentlichen Unwahrheit uns ſchuldig machen. Wir ſollen die 
Sprache des Volkes reden, aber nur ſo weit, als wir wahre Ge— 
danken und Emfindungen darin ausgeſprochen finden. Niemals 
dürfen wir ſagen und lehren, was wir nicht fühlen und glauben. 
Wir müſſen in der geeigneten Form durchaus die Erkenntnis zu 
fördern ſuchen, daß wir von Gott und göttlichen Dingen ſtets 
nur unvollkommen denken und reden können. Nie dürfen wir 
uns ſo hinſtellen, als ſei unſre Ausdrucksweiſe die allein und 
für alle Zeiten richtige. Wir müſſen uns ſtreng hüten, in unſern 
Gefühlen unwahr zu werden und etwas als unſern regelmäßigen 
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Gemütszuſtand mitzuteilen, was nur das Werk der Gewaltthat 
an unſrer Natur iſt. Denn damit verführen wir andre zu 
gleicher Lüge. Verführung zur Lüge iſt es auch, wenn wir von 
allen gleiche Gefühle und gleiche Ausdrucksweiſe derſelben fordern. 
Namentlich an der Jugend wird ſchwer geſündigt, wenn man 
ihr zumutet, ebenſo zu empfinden, wie es erſt dem ſpäteren Alter 
entſpricht. Unwahr iſt es überhaupt, wenn alles Gewicht auf 
das Fühlen gelegt, und demgemäß die Pflege der Religion in 
einſeitiger Weiſe zur Lebensaufgabe gemacht wird. Das Reich 
Gottes iſt nicht nur Pflege der Frömmigkeit, ſondern Entwick— 
lung aller menſchlichen Kräfte nach dem Willen des Schöpfers, 
und es darf keine für den Einzelnen und für die Menſchheit 
notwendige Thätigkeit auf Koſten einer andern unterdrückt werden, 
wenn die Geſundheit bewahrt bleiben ſoll. Die Religion darf 
die wahre Natur in keinem Stücke beeinträchtigen, für nichts 
wahrhaft Menſchliches abſtumpfen; ſie ſoll vielmehr das Natür⸗ 
lichſte von allem ſein und die Natur in ihrem ganzen Umfange 
als den Ausdruck des göttlichen Willens erkennen lehren. Darum 
zieht gerade auf dieſem Gebiete alle Unnatur und Unwahrheit 
die ſchlimmſten Folgen nach ſich, und jeder wirkliche Fortſchritt 
und jede Erneuerung des religiöſen Lebens in der Geſchichte iſt 
eine Vereinfachung, eine Zurückführung desſelben aus der Ver: 
künſtelung zur Naturwahrheit geweſen. Das iſt auch die Auf— 
gabe unſrer Zeit. 


Nachträge 


zu 


„Im Kampf um die Weltanſchauung“. 
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J. Den Kindern gehört das Himmelreich. 


„ID enn ihr nicht umkehrt und werdet wie die Kinder, könnt 
ihr nicht in das Himmelreich kommen.“ „Wer das Reich Gottes 
nicht empfängt als ein Kind, wird nicht hineinkommen.“ Das 
ſind Worte, welche einen Wiederhall in unſern Herzen wecken, 
noch ehe wir über die Bedeutung derſelben tiefer nachgedacht 
haben. Ein Blick auf unſre Kinder ſagt es uns, daß da etwas 
iſt, was auch uns glücklich machen könnte, wenn wir es beſäßen. 
Und die Erinnerung an unſre eigene Kindheit flüſtert uns weh— 
mütig zu: Wie waret ihr dazumal ſo ſelig. 

Aber es iſt vorbei, ſetzen wir wohl hinzu. Wie mag denn 
geſagt werden: Kehret um und werdet wie die Kinder? Können 
wir das? Liegt es in unſrer Macht? Wir ſind alt geworden 
und können die Erfahrungen unſers Lebens nicht rückgängig 
machen. Was wir gedacht, gelernt, erlebt haben, hat ja freilich 
den harmloſen Kinderſinn zerſtört und den Schmelz des Daſeins 
abgewiſcht, aber es mußte ſo ſein, die rauhe Wirklichkeit hat ihre 
Rechte geltend gemacht, und daran läßt ſich nichts ändern. Liegt 
es doch gar nicht einmal an uns allein. Unſre Zeit iſt alt ge— 
worden. Die Menſchheit hat das Kindesalter weit hinter ſich 
und vermag keine Vergangenheit zurückzuzaubern, ſo ſchön und 
farbenreich auch Geſchichte und Sage ſie darſtellen. Sie hat 
vom Baum der Erkenntnis gegeſſen und iſt klug geworden, und 
wenn ſie darüber das Paradies verloren und eine Laſt auf ſich 
genommen hat, die ihr nicht mehr erlaubt, mit frohem Kindes— 
blick in die Welt zu ſchauen, ſo muß es eben getragen werden, 
und wir müſſen alle daran mittragen. 
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Oder ſollen wir die Augen ſchließen, nachdem ſie uns einmal 
aufgegangen ſind? Sollen wir ableugnen, was wir geſehen und 
erfahren haben, und wider beſſeres Wiſſen und Gewiſſen Kinder 
werden? Sollen wir uns losſagen von unſrer Zeit und ihre 
Erkenntnis Lüge ſchelten, weil ſie uns Unruhe bereitet und be— 
ſchwerlich fällt? Nimmermehr. Der Wahrheit find wir ver: 
pflichtet und dürfen um keinen Preis etwas von ihr opfern, auch 
nicht um den Preis unſers Glückes und unſers Friedens. Wer 
ſagt uns denn, daß wir durchaus glücklich ſein müſſen? Unſre 
Pflicht müſſen wir thun, und wenn das nicht anders geht, als 
unter ſchmerzlichem Verzichten, ſo mögen wir dem Glück entſagen 
und uns damit beſcheiden, daß eine höhere Notwendigkeit das 
Opfer fordert. Nein, wenn wir auf keinem andern Wege zu 
Kindesglück und Kindesfrieden zurückkehren könnten, als durch 
eine Verſündigung gegen die Wahrheit, jo gäbe es nur die Ant— 
wort: Laß fahren dahin, es kann nicht ſein. 

Sollte dies wirklich unſer unvermeidliches Schickſal fein? 
Sollte zwischen der menſchlichen Naturanlage und der Wirklich: 
keit der Dinge ſolch ein Widerſpruch beſtehen, daß wir nur in 
einer Welt der Täuſchungen glücklich ſein könnten? Der Er— 
kenntnistrieb iſt ja ein weſentlicher Beſtandteil unſrer Natur, 
und die menſchliche Vollkommenheit, die zu erſtreben wir als 
unſre Aufgabe betrachten müſſen, ſchließt demnach Erkenntnis der 
Wahrheit in ſich ein. Und nun ſoll ſie uns unglücklich machen 
und den Frieden rauben? Das hieße mit andern Worten: Das 
Himmelreich iſt uns auf immer verſchloſſen. Denn das Himmel⸗ 
reich oder die Seligkeit können wir doch nirgends anders ſuchen 
als in uns, in der vollen Harmonie unſers Innern. Wenn nun 
aber dieſe Harmonie niemals möglich iſt, wenn die Erkenntnis 
der Wahrheit den Frieden ſtört, und die Geſinnung, welche uns 
glücklich macht, nur durch Eindämmung des Erkenntnistriebes 
erreichbar iſt, ſo iſt uns, wenigſtens ſolange wir Menſchen auf 
Erden ſind, die Seligkeit verwehrt, und das Wort Jeſu: „Wer 
das Himmelreich nicht empfängt als ein Kind, wird nicht hinein⸗ 
kommen,“ könnte ſich höchſtens auf ein Himmelreich beziehen, 
das jenſeits dieſer Welt und unſrer Menſchennatur liegt, 
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So iſt es aber nicht gemeint. Das Reich Gottes, das 
Jeſus in ſeinem Evangelium verkündet hat, iſt zwar nicht auf 
das irdiſche Leben beſchränkt, ſondern reicht in die Ewigkeit 
hinüber, aber vorerſt geht es die Menſchen auf Erden an und 
ſoll eine göttliche Lebensmacht in dieſer Welt ſein. Es ſoll ein 
Zuſtand in der Welt herbeigeführt werden, wie ihn Gott be- 
zweckt hat, indem er den Menſchen ſchuf, die Menſchheit ſoll ihre 
wahre Beſtimmung erreichen. Dann iſt ſie ein Königreich Gottes, 
er herrſcht unwiderſprochen in ihrer Mitte, und fein Geiſt und 
Geſetz regiert all ihr Denken und Thun. Dann iſt ſie aber 
auch glücklich, ſoweit dies in den Grenzen der irdiſchen Natur 
möglich iſt, es iſt der Himmel auf Erden, ein Himmelreich. Wenn 
nun zur Erreichung dieſes Zieles die Rückkehr in den Kindheits— 
zuſtand gefordert wird, ſo kann das nicht heißen, daß nur eine 
Seite des menſchlichen Weſens auf Koſten der andern zur Geltung 
komme. Wir können als Gattung und als Einzelweſen unſre 
Beſtimmung nicht anders erfüllen, als durch eine Vollendung des 
ganzen Menſchen in harmoniſcher Ausbildung aller ſeiner Kräfte. 

Es ſind aber unter unſern Kräften vornehmlich zwei, welche 
hier in Betracht kommen, Verſtand und Gemüt. Beide dienen 
uns dazu, die Außenwelt in uns aufzunehmen. Sie thun das 
aber in verſchiedener Weiſe. Etwas andres iſt es zum Beiſpiel, 
die Natur mit dem Verſtande erkennen, etwas andres, ſie mit 
dem Gemüte erfaſſen. Im erſten Falle unterſcheiden wir das 
Einzelne in ihr, ihre Teile, Formen und Eigenſchaften, beſtimmen 
das Verhältnis derſelben zu einander und ſuchen die ſie be— 
herrſchenden Geſetze zu begreifen, wir zerlegen ſie und ſetzen ſie 
wieder zuſammen und eignen fie uns alſo an. Das iſt ver— 
ſtändiges Erkennen. Mit dem Gemüte ergreifen wir das Ganze, 
nehmen den Gegenſtand als eine Einheit auf in die Einheit 
unſrer Perſon, faſſen ihn an ſeiner Seele, damit er mit unſrer 
Seele in Verbindung trete, oder wenn er keine Seele hat, geben 
wir ihm eine ſolche, wir legen fie hinein, damit er uns inner: 
lich nahe komme und verſtändlich werde. So beſtimmt der 
Botaniker eine Pflanze nach ihren Teilen und verweiſt ſie in die 
ihr zukommende Klaſſe, der Geograph beurteilt die Gegend nach 
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ihrer Lage und dem Verhältnis von Berg und Thal, Flüſſen 
und Ortſchaften. Beiden aber wird ihr Gegenſtand etwas andres, 
wenn ſie ihm mit dem Gemüte gegenüberſtehen. Der erſte bringt 
mit ſeiner Pflanze einen Begriff in Verbindung, von dem der 
Verſtand nichts weiß, den Begriff der Schönheit, und weidet ſich 
mit Entzücken an der Pracht der Formen und Farben. Der 
andre blickt ahnungsvoll über die in Lebensfülle vor ihm liegende 
Landſchaft hin und fühlt ſich im tiefſten Innern von einem Etwas 
berührt, das der Verſtand nicht kennt. 

ECbenſo iſt es mit der Menſchenkenntnis. Wer die Menjchen: 
natur in ihrer Anlage und Ausbildung durchforſcht und ihre 
Eigenſchaften begriffen hat, wer ſich darauf verſteht, einen jeden, 
mit dem er eine Zeitlang verkehrt hat, in ſeiner Geſinnung und 
Handlungsweiſe, nach ſeinen guten und ſchlimmen Seiten zu be— 
urteilen, den nennen wir einen Menſchenkenner. Er kann in 
dieſer Weiſe viele kennen, ohne daß er einen liebt, und iſt dann 
doch nur ein Fremdling in der Menſchenwelt. Wo aber ein 
Menſchenherz dem andern ſich aufſchließt und in jene unmittel— 
bare Beziehung mit ihm tritt, in welcher eines das andre durch— 
dringt und liebend ſich aneignet, da findet ein Erkennen ſtatt, 
das etwas andres und tieferes offenbart, als der Verſtand jemals 
zu ergründen vermag, man lieſt einander in der Seele. Das 
iſt die Erkenntnis des Gemüts. 

So haben wir da zwei ganz verſchiedene Arten, die Außen— 
welt in uns aufzunehmen, ſo verſchieden, daß jede vollſtändig 
etwas für ſich iſt und mit der andern nichts gemein hat. Es iſt 
die mittelbare Erkenntnis durch den das Einzelne vergleichenden 
Verſtand und die unmittelbare Erkenntnis durch das das Ganze 
erfaſſende Gemüt. 

Das Eigentümliche des Kindesalters beſteht nun darin, daß 
in demſelben das Gemüt vorherrſcht. Das Kind kennt das Leben 
noch nicht, ſagen wir. Wir meinen, es hat die einzelnen Züge 
desſelben noch nicht erfaßt, ſieht es gleichſam noch von ferne, 
hat den Geſamteindruck vor Augen, in welchem es ihm freund— 
lich entgegenſchaut, es hat noch keine Erfahrungen gemacht, die 
es in den Stand ſetzen, die Dinge zu beurteilen, wie ſie ſind, 
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der Verſtand iſt noch nicht ausgebildet. Jawohl, es kennt das 
Leben noch nicht: aber es lebt. Es zermartert ſich nicht mit den 
Einzelheiten des Lebens, es hält ſich an das Leben ſelbſt und 
erfaßt es in ſeiner ganzen, ungeteilten Fülle, es zerpflückt die 
Blume nicht, ſondern ſchaut ſie mit leuchtenden Augen an und 
lacht ihr zu, es hat ein ungetrübtes Lebensgefühl. Und darum 
müſſen wir ihm das Zugeſtändnis machen und machen es ihm 
thatſächlich durch die Wehmut, mit welcher wir vom Glück der 
Kindheit reden: Es weiß doch, was Leben iſt. Ja, es weiß es 
beſſer, als wir Alten, die wir vor lauter Lebenserfahrungen und 
Lebensbetrachtungen oft nicht mehr zur rechten Lebensfreudigkeit 
kommen können, und ſo vor den Bäumen den Wald nicht ſehen. 
Es lebt für die Gegenwart und ſchöpft den Augenblick aus, es 
fragt nicht, ſondern greift zu, es zweifelt nicht am Daſein, ſon— 
dern ſchaut ihm mit Einfalt und Zuverſicht ins Antlitz, es kennt 
ſeinen Wert nicht durch Erwägungen, die es anſtellt, ſondern 
unmittelbar, und braucht keinen Beweis dafür. Wer darf da 
noch ſagen, es kenne das Leben nicht? Allerdings mit dem Ver— 
ſtande hat es noch wenig Kenntnis davon, um ſo mehr aber 
mit dem Gemüte, es verſteht ſich darauf, zu leben, und wir 
wären oft froh, wenn wir es auch ſo verſtänden. 

Und wie offen und aufgeſchloſſen iſt das Kinderherz den 
Menſchen gegenüber. Was man ſo Menſchenkenntnis nennt, 
beſitzt es freilich nicht; aber eben darum ſtellt ſich dieſelbe ihm 
auch nicht wie eine Mauer in den Weg, wenn es gilt, mit 
Menſchen in Beziehung zu treten. Es iſt geneigt, zu glauben 
und zu vertrauen, und nimmt an, wie es ſich hingiebt, arglos 
und einfältig, ohne zu zweifeln. Es nimmt ſo gern an, iſt be— 
gierig, zu lernen und ſich anzueignen, und was es ſich aneignet, 
iſt ihm wichtig, überall iſt ſein Herz dabei, und alles hat ihm 
etwas zu bedeuten. Aber noch verlangender, als nach dem Dar— 
gebotenen, ſtreckt es ſeine Arme aus nach denen, die es ihm an— 
bieten. Es will die Perſonen, es ſchmiegt ſich an, Herz an Herz, 
Seele an Seele, es liebt. Liebe iſt das innerſte Weſen der 
Kindesnatur. Ja, es begnügt ſich nicht damit, den Menſchen 
ſich liebend aufzuſchließen und ſie an ſich heranzuziehen; an alles, 
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was in ſeinen Bereich tritt, drängt es ſich ſo heran, an allem 
will es haften mit feiner Seele. Darum ſucht es in allem eine 
Seele und legt ſie hinein, wo ſie nicht ſelbſt ſich darbietet. Die 
ganze Natur wird ihm beſeelt, in alle Dinge bringt es durch 
ſeine Einbildungskraft Leben, damit es ihnen und ſie ihm nahe 
kommen in ſeinem Gemüte. Darum iſt es ſo empfänglich für 
die Sprache der Religion. Es macht ihm keine Mühe, hinter 
den Erſcheinungen eine höhere Welt zu ahnen; denn ahnungsvoll 
iſt all ſein Sinnen und Denken. Es wird ihm leicht, mit den 
unſichtbaren Mächten zu verkehren, welche geheimnisvoll das 
Leben und die Welt durchwalten; denn es entſpricht ganz ſeiner 
Art, die Dinge aufzufaſſen. Und diejenigen unter ihnen, welche 
ihm gut und liebenswert erſcheinen, von ganzem Herzen zu lieben, 
iſt ihm Herzensdrang und ſüße Luſt; es lebt ja in der Liebe 
und iſt erſt dann zufrieden, wenn es lieben kann. So iſt es 
vorherrſchend das Gemüt, mit welchem das Kind die Welt und 
das Leben ſich aneignet, und das iſt eine weſentliche Urſache 
ſeines Glückes. 

Die glückliche Zeit liegt hinter uns, und Welt und Leben 
haben ein andres Ausſehen bekommen; denn wir haben gelernt, 
ſie mit dem Verſtande aufzufaſſen. Wir haben unſre Erfahrungen 
gemacht, die Augen ſind uns geſchärft, wir ſehen die Dinge in 
der Nähe mit ihren Ecken und Kanten, wir haben darüber ge— 
dacht und vernommen, was andre darüber denken, und prüfend 
ſucht unſer Geiſt die Wirklichkeit zu erfaſſen, unbefriedigt vom 
Scheine. Aber ſchöner iſt es dadurch nicht geworden, und in 
der rauhen Atmoſphäre ſehnt ſich unſer Herz nach der milden 
Luft entſchwundener Tage. Das Leben hat uns nicht gehalten, 
was es uns einſt wohl verſprochen, manch ſchmerzliche Ent— 
täuſchung hat es uns bereitet. Die Berge, die von Ferne uns 
ſo zauberhaft in duftiger Bläue entgegenwinkten, ſind kahl und 
reizlos, und die Seele iſt uns matt geworden, ſeit wir in Sonnen— 
glut an denſelben hinanklimmen. Die Menſchen haben uns oft 
betrogen, die Erfahrungen, die wir mit ihnen gemacht, haben 
unſer Vertrauen erſchüttert und gebieten uns Vorſicht und ſcheue 
Zurückhaltung. Wir haben die Welt kennen gelernt, das Buch 
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der Weltgeſchichte hat ſich uns aufgethan, der Vorhang der Zeit— 
geſchichte hat ſich gehoben, wir ſind Zuſchauer, Mithandelnde 
geworden und ſehen uns in ihre Kämpfe verflochten, in ihre 
Bewegung hineingeriſſen. Ob wir befriedigt find, ob uns fo 
wohl dabei iſt, wie einſt, als wir von alledem noch nichts wußten? 
Ach nein, ſchön iſt es nicht, aber wahr; der Wahrheit mußten 
wir manch ſchönen Traum zum Opfer bringen. 

Und die Natur, die Welt der Dinge, in der wir leben, 
iſt auch ſo viel anders geworden, als ſie ehedem vor unſern 
Augen ſtand. Ahnungsvoll blickten wir einſt in fie hinein, da 
war ſie ſo reich und lebensvoll. Nun iſt das Ahnen dem Wiſſen 
gewichen, und ſie iſt um vieles ärmer und ſtarrer geworden. 
Die Weſen, die unſre Einbildungskraft einſt ſchuf, fie zu be— 
ſeelen, ſind aus ihr entflohen, und ſtreng und unerbittlich waltet 
das Naturgeſetz, das nichts nach unſern Wünſchen und unſrer 
Sehnſucht fragt. Größer iſt die Welt ja geworden, unendlich 
viel größer. Der Geſichtskreis iſt nicht mehr von den Bergen 
unſrer Heimat umſchloſſen, und wo einſt die Sterne funkelten 
als Lichter in der Nacht, ſchweift unſer Blick jetzt durch Welten 
und verliert ſich in ungemeſſener Ferne. Aber das iſt es eben, 
er verliert ſich, wir verlieren uns ſelbſt. Es wird uns bang 
in der unermeßlichen Weite, wir fühlen uns einſam und ver: 
laſſen und kommen uns ſo klein, ſo nichtig vor, daß wir an uns 
ſelbſt verzagen. Da fragt unſer Geiſt nach der Bedeutung unſers 
Daſeins und findet keine Antwort. Der Schein genügt ihm nicht, 
er will das Weſen erfaſſen, will auf den Grund dringen, und 
ſiehe, immer weiter, immer leerer dehnt ſich's vor ihm aus. Und 
wir kehren mutlos und traurig um, und es packt uns mit un— 
heimlicher Gewalt ein Gedanke, der alles Leben in uns erſtarren 
macht, der Gedanke: Du biſt nichts, und das Leben iſt nichts, 
eine Welle im unendlichen Meere, die aufſteigt und zurückſinkt. 

Wehe uns, wenn wir ihm nachgeben. Er hat große Macht 
in unſrer Zeit gewonnen, wir können ſagen: er hat ihr zum 
Teil ſeine Gepräge aufgedrückt. Viele haben ihm ihr Herz ge— 
öffnet, und die es gethan, ſind damit in das Greiſenalter des 
geiſtigen Lebens eingetreten. Das Daſein hat für ſie den Wert 
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verloren, fie können feine reine Freude mehr daran haben. Hat 
aber das Ganze keinen Wert, ſo giebt es auch nichts Einzelnes 
darin, was ſo recht der Mühe wert ſein möchte. Sie können 
nichts mehr mit vollem Herzen ergreifen, für nichts ſich be— 
geiſtern, alles erſcheint ihnen in der fahlen Beleuchtung des Nichts 
und ſchaut ſie ſo matt und blaß und gleichgültig an, daß es 
ihnen keine innere Teilnahme abzugewinnen vermag. Iſt doch 
ſchon unſre Jugend zum Teil von dieſer Altersſchwäche be— 
fallen und hat jenen verzweifelten Zug der Sattheit und Gleich— 
gültigkeit im Angeſicht, der die Leere des Herzens wiederſpiegelt. 
Das iſt der Peſſimismus, in deſſen Banden viele ihr Daſein 
dahinſchleppen, ein Zeichen, daß wir in einer altgewordenen 
Zeit leben, in welcher der Verſtand auf Koſten des Gemüts 
entwickelt iſt. Darum iſt die harmloſe Heiterkeit ſeltener, der 
Spott häufiger geworden; denn wo das Gemüt entleert iſt, ge— 
deiht der Spott und wagt ſich an alles heran, zuletzt verſpottet 
man ſich ſelbſt und das Leben. Darum genügen die einfachen 
und natürlichen Freuden nicht mehr, man bedarf der Reizmittel, 
um das Leben einigermaßen ſchmackhaft zu machen, man haſcht 
nach immer neuem Genuß und iſt doch nicht froh dabei; denn 
es fehlt überhaupt an der rechten Daſeinsfreudigkeit. Die Schluß— 
empfindung iſt immer die: Es iſt doch alles nichts. 

Läßt ſich keine Stimme vernehmen, welche ruft: Es iſt doch 
etwas? Wohl ſind ſie da, die idealen Lebensmächte, und treten 
auf mancherlei Weiſe uns nahe. Aber ihre Sprache wird durch 
den Zweifel undeutlich gemacht. Sie laſſen ſich nicht meſſen und 
wägen und ſind dem mit begrenzten Größen rechnenden Ver— 
ſtande unzugänglich. Sie thun ſich dem Herzen kund mit un— 
mittelbarer Gewalt, aber ſie ziehen ſich zurück, wenn man ſie 
in die Welt der Erſcheinungen einreihen will. Da ſagt dann 
der Verſtand: Sie ſind nichts Wirkliches, ſondern Einbildungen, 
Spiegelbilder deiner Wünſche, und das arme Herz wird klein— 
laut und wagt nicht zu erwidern: Ich fühle ja ihre Berührung 
und lebe davon. Es meint verzichten zu müſſen und bringt ſich 
ſelbſt zum Opfer dar. Oder es giebt wenigſtens dem Zweifel 
Raum, und das bedeutet ebenſoviel, als Verzicht. Denn die 
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idealen Mächte verlangen Glauben und beleben nur dann, wenn 
man ihrer gewiß iſt; der Zweifel macht ſie zu weſenloſen Schatten. 

Das gilt vor allem von der höchſten derſelben, von der 
Gottheit. Gott iſt nur dann in Wahrheit unſer Gott, das heißt 
er iſt uns der Quell und Inbegriff alles Lebens, wenn wir 
zweifellos ſeiner gewiß ſind. Der Zweifel iſt die Binde vor 
unſern Augen, die uns vom Lichte ſcheidet, daß wir im Finſtern 
tappen. Es iſt dann kein Unterſchied, ob wir das Licht leugnen 
oder die Möglichkeit zugeben, daß es hell um uns ſei: wir ſind 
auf alle Fälle im Dunkeln. Der Zweifel aber tritt an uns 
heran, wenn wir unſre Vorſtellungen von Gott an den Er— 
fahrungen prüfen, die wir notwendig machen müſſen, wenn wir 
älter werden, und die die Menſchheit gemacht hat, weil ſie älter 
geworden iſt. Sie decken ſich nicht; bald da, bald dort gehen 
ſie auseinander, und es drängen ſich eine Menge Erwägungen 
und Beobachtungen auf, die uns das Geſtändnis abnötigen: 
Es iſt nicht ſo, wie du dir es vorgeſtellt, oder wie es die 
Menſchheit in ihrer Jugend ſich gedacht hat. Darum ſehen nicht 
wenige unſrer Zeitgenoſſen die Religion nur als eine kindliche 
Denkweiſe an, der man in reiferen Jahren entſagen müſſe. Die 
ſich aber nicht dazu entſchließen können, ſind doch vielfach in 
einer Unſicherheit befangen, die ſchon lange ihrem religiöſen 
Leben den Nerv durchſchnitten hat, daß es weder einer ſtarken 
Empfindung noch einer kräftigen Bewegung fähig iſt. Wohl iſt 
es ihnen jedoch nicht dabei. Sie ſpüren etwas, wie eine Lähmung 
ihres geſamten Lebens, die es zu keinem Aufſchwung kommen 
läßt, und haben im tiefſten Grunde ihres Bewußtſeins ein Ge— 
fühl, daß etwas nicht ſo iſt, wie es ſein ſollte. 

Ja, es iſt bei uns alten Leuten in dieſer altgewordenen 
Zeit etwas nicht, wie es ſein ſollte. Wir fühlen es wohl, und 
die Sehnſucht nach Kindesglück und Kindesfrieden, die ſich unſer 
ſo oft bemächtigt, zeigt uns die Richtung, in welcher es anders 
werden ſollte. Es iſt auch jetzt noch, ja jetzt wohl mehr als je, 
eine tiefe Wahrheit in dem Worte: „Wenn ihr nicht umkehrt 
und werdet, wie die Kinder, könnt ihr nicht ins Himmelreich 
kommen.“ 

Wimmer, Geſ. Schriften. I. 8 
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Iſt das aber möglich, ohne daß wir uns eine Gewalt an: 
thun, zu der wir nicht berechtigt ſind, und einen Verrat an der 
Wahrheit begehen, die ſich uns erſchloſſen hat? Es giebt Menſchen, 
die brauchen ſich gar keine Gewalt anzuthun. Es iſt ihnen ganz 
natürlich, daß ſie ihr Leben lang jung bleiben. Keine Erfahrung 
kann ihnen den frohen Lebensmut rauben, keine Enttäuſchung 
vermag ſie im Glauben an die Menſchen irre zu machen, ſie 
könnten nicht leben, ohne zu vertrauen und zu lieben, Be— 
geiſterung iſt die naturgemäße Stimmung ihrer Seele, alles er- 
faſſen ſie mit einem Feuer, das durch kein Erlebnis und keine 
Betrachtung gedämpft werden kann, der Aufſchwung wird ihnen 
ſo leicht, wie dem Vogel, ſie leben in der Welt des Ideals, 
wie in ihrem Elemente, und die Frage, wie ſich dieſelbe mit der 
Wirklichkeit vertrage, macht ihnen keine Schwierigkeit, denn ſie 
drängt ſich ihnen eigentlich gar nicht recht auf und veranlaßt 
ſie nicht, ſich mit ihr zu plagen. Glückliche Menſchen ſind ſie 
und mögen nur freudigen Mutes auf dem Wege wandeln, auf 
den ihre Naturlage ſie verweiſt, und das Erbteil bewahren und 
ausnutzen, das ein gütiges Geſchick ihnen in die Wiege gelegt 
hat. Aber es ſind nicht alle ſo günſtig geſtellt, für die meiſten 
liegt hier eine ernſte Aufgabe vor, deren Löſung ſich nicht von 
ſelbſt ergiebt. Und als eine Aufgabe will es Jeſus auch an— 
geſehen wiſſen. Denn er ſagt nicht: „Bleibet Kinder,“ ſondern: 
„Kehret um und werdet, wie die Kinder.“ Es iſt eine That, 
die hier von uns verlangt wird, eine ſittliche That, welche wir 
mit vollem Bewußtſein und Einſetzung unſrer ganzen Kraft 
vollbringen ſollen. Wir ſollen etwas wieder herſtellen, was 
Schaden gelitten hat, nämlich das innere Gleichgewicht, die ge— 
ſtörte Harmonie unſers geiſtigen Lebens. Unter veränderten Ver: 
hältniſſen, nach allen Erfahrungen, die das Leben uns gebracht, 
nach allen Umwandlungen, welche durch die höhere Entwicklung 
des Verſtandes in unſrer Denkweiſe vor ſich gegangen, ſollen 
wir dem Gemüte die Pflege zuwenden und die Stellung ein- 
räumen, die ihm gebührt, wenn das Himmelreich, das Reich 
des Glaubens, der Liebe und des Friedens ſich uns erſchließen 
ſoll. Das iſt die Aufgabe, und daß ſie gelöſt werden kann, ohne 
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nach irgend einer Seite hin unſrer Natur Gewalt anzuthun, 
wird ſich uns zeigen, wenn wir ſie genauer ins Auge faſſen. 

Beginnen wir mit unſerm Verhältnis zu den Menſchen. 
Auf Liebe iſt es gegründet, und in der Liebe erhält es ſeine Voll— 
endung. Sie empfängt das Kind bei ſeinem Eintritt in die 
Welt, ſie iſt der Sonnenſchein, in welchem es geſund und fröhlich 
ſich entfaltet. Liebe verleiht dem Daſein ſeinen Glanz und 
ſeine Wärme, macht ſeine Laſten leicht und ſeine Freuden ſüß 
und ſeine Güter wertvoll. Sie heilt die Wunden, die das Leben 
ſchlägt, entwirrt ſeine Verwicklungen, löſt ſeine Rätſel und zeigt 
den Weg durch all die Widerſprüche hindurch, mit welchen eine 
Menge widerſtreitender Kräfte es durchſetzt. Liebe iſt des Ge— 
ſetzes Erfüllung. Sie lehrt uns, was wir einander ſchuldig ſind, 
und macht das Herz freudig und willig, es zu vollbringen. Sie 
verleiht all unſerm Thun ſeine innere Wahrheit, den Geiſt, durch 
den es Leben hat, ſie macht uns ſelbſt erſt gut und vollkommen, 
zu Menſchen nach Gottes Bilde, und iſt deshalb die Seele aller 
wahren Sittlichkeit. 

Die Liebe aber hat das Angeſicht eines Kindes und blickt 
mit Kindesaugen in die Welt. In den Tiefen des Gemüts wird 
ſie geboren, und ihres Bleibens iſt nur da, wo das Gemüt 
redet und ſeine Stimme gehört wird. Vor den Berechnungen 
des Verſtandes erbleicht ſie; wenn er ihr erklärt, daß das Leben 
der Kampf um das Daſein iſt, wenn er ihr darlegt, was der 
Vorteil erheiſcht, wenn er ſie an alle bitteren Erfahrungen er— 
innert, die ſie an den Menſchen gemacht hat, dann flieht ſie zu 
den Schatten. Sie lebt durch Glauben, wie der Apoſtel Paulus 
in ſeinem unvergleichlichen Lobgeſang auf die Liebe (1. Kor. 13) 
ſagt: „Sie glaubt alles, ſie hofft alles.“ Sie ſieht den Kampf 
um das Daſein rings um ſich her und glaubt doch, daß es im 
Grunde des Lebens etwas Höheres und Beſſeres giebt, das man 
nicht ſieht; ſie fühlt es ja ſo unmittelbar, warum ſollte ſie daran 
zweifeln? Sie ſtößt täglich mit der Selbſtſucht zuſammen und 
ſieht ſich rückſichtslos von ihr beiſeite gedrängt, ſie ſchaut die 
Macht und die Siege der Feindin und hätte wohl oft Urſache, 
an ſich ſelbſt irre zu werden; aber ſie traut der Welt in ihrem 
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Innern mehr, als derjenigen, die fie umgiebt, und hofft un: 
beirrt auf den Sieg der Kraft, die fie unergründlich in ſich ſelbſt 
verſpürt. Sie macht unabläſſig neue Erfahrungen von menſch— 
licher Niedertracht, Undank und Herzloſigkeit, und es wäre ihr 
nicht zu verargen, wenn ſie beim Rückblick auf ihre Erlebniſſe 
dem Glauben an die Menſchheit entſagen würde; aber ſie hält 
ihn feſt mit unerſchütterlicher Zähigkeit, läßt ſich durch keinen 
Widerſpruch des Augenſcheins das Vertrauen auf ein unverwüſt— 
lich Gutes in der Menſchennatur rauben, zählt auch unter Schutt 
und Trümmern auf das Göttliche in der Menſchenbruſt, deſſen 
ſie im eigenen Herzen ſich bewußt iſt, ſie müßte ſich ſelbſt auf— 
geben, wenn ſie daran verzweifeln wollte. 

Hat ſie unrecht? Iſt ſie eine unverbeſſerliche Thörin? Die 
Welt ſagt es, und die ſich rühmen, daß das Leben ihnen die 
Augen geöffnet und ſie klug gemacht habe, ſehen mit mitleidigem 
Hohn auf die liebe Einfalt herab. Aber wenn wir Menſchen 
ſein wollen, reine, edle, gute Menſchen, die das Kleinod der 
Menſchheit bewahren und das Bild Gottes in ſich unbekümmert 
zum Ausdruck bringen; wenn wir glücklich ſein, auf wahres 
Glück und reine Freude nicht verzichten und die innerſten Be— 
dürfniſſe unſers Herzens nicht unbefriedigt laſſen wollen; wenn 
uns daran liegt, daß überhaupt das Menſchenleben auf Erden 
ſich menſchenwürdig geſtalte, daß etwas dabei herauskomme, das 
der Mühe wert iſt, eine Frucht erwachſe, die der Natur des 
edlen, von Gott gepflanzten Stammes entſpricht; wenn wir 
wünſchen, daß die Schäden der Menſchheit geheilt, ihre Fragen 
gelöſt, ihr Harren erfüllt werde, kurz, wenn wir nach dem Himmel— 
reich verlangen für uns und für die Welt: dann kann nur die 
Liebe zum Ziele führen, die Liebe mit den himmliſch hellen, 
guten, treuen Kindesaugen und der ſtarken, alles überwindenden 
Manneskraft, die Liebe mit ihrem Glauben, ihrem Vertrauen, 
ihrer unerſchütterlichen Hoffnung, ihrer unverwüſtlichen Luſt und 
Freude, die in den Tiefen des Gemüts wurzelt als einem ewigen 
Grunde voll unerſchöpflicher Lebenskräfte, die mit ihrem milden 
Lichte und ihrer ſtillen Gewalt über alles Herrliche und Mächtige 
auf Erden ſich erhebt und in ihrer Einfalt alle Klugheit der 
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Welt zu Schanden macht. Aber dann heißt es: umkehren und 
werden wie die Kinder. Denn die Innigkeit und volle Zuver— 
ſicht der Liebe, welche bei den Kindern Natur iſt, muß von uns 
im Kampfe mit zahlloſen feindlichen Mächten behauptet und 
immer wieder neu errungen werden, wir müſſen dem Augen— 
ſchein und den Erfahrungen des Lebens zum Trotz, alſo mit 
klarem Bewußtſein, durch eine Willensthat, dem göttlichen Drange 
unſres Gemüts genügen und lieben, wenn auch die ganze Welt 
dawider wäre. Wir müſſen Kinder ſein mit Wiſſen und Willen. 

Sind wir es aber in unſerm Verhältnis zu den Menſchen, 
ſo wird es uns nicht ſo ſchwer werden, es auch Gott gegenüber 
zu ſein. Denn es iſt ein Wort von großer Wahrheit: „Die Liebe 
iſt von Gott, und wer in der Liebe bleibt, der bleibt in Gott 
und Gott in ihm.“ Nichts bringt uns dem Urſprung der Geiſter 
ſo nahe, als die alles Geiſtesleben verklärende und vollendende 
Liebe. Sie hebt uns über uns ſelbſt hinaus, ſie löſt die Feſſeln 
des Fürſichſeins und entwickelt die Fähigkeit, im andern zu ſein, 
ſie lehrt uns die Seligkeit der Hingabe empfinden und weckt in 
uns das Gefühl, daß wir Glieder an einem Leibe ſind und erſt 
in unſerm Zuſammenhang mit dem Ganzen zu vollem Leben 
gelangen. Damit werden aber Kräfte entbunden, die in das 
Ungemeſſene ſtreben und zur vollen Entfaltung erſt in jener un— 
begrenzten Hingabe kommen, welche das Weſen der Religion aus— 
macht. Dem liebenden Herzen ſchließt ſich eine höhere Welt 
auf; es fühlt ſich von einem Leben berührt, das ſeinen Kreis— 
lauf in der Ewigkeit hat, und ahnungsvoll blickt es über ſich, 
von unendlicher Sehnſucht geſchwellt. Das liebende Herz iſt 
ein ungelöſtes Rätſel, eine unbeantwortete Frage, und es giebt 
nur eine genügende Antwort darauf, die heißt: Gott, unſer 
Vater im Himmel. 

Der Gottesgedanke iſt ſeiner ganzen Natur nach eine 
Forderung des Gemüts. Der Verſtand iſt gar nicht befähigt, 
ihn zu denken. Denn ihm iſt das Unendliche nichts andres, als 
eine Verneinung, die Schranke, wo ſeine Begriffe aufhören. Für 
das Gemüt iſt es ein Wirkliches, der Baum, an dem das End— 
liche hängt, wie Blätter und Blüten, und aus dem es ſeine 
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Nahrung zieht, die Heimat der Kräfte, von denen es ſich bewegt 
fühlt, Urſprung und Ziel alles deſſen, was als Leben des Geiſtes 
ſich in ihm regt, und es fühlt ſich von ihm angezogen und feſt— 
gehalten durch einen mächtigen Zug, von dem der Zug des 
Kindes zum Vater ein ſchwaches, aber uns geläufiges Abbild 
iſt. Wie nun das Kind an den Vater ſich anſchmiegt, ſo und 
noch in viel höherem Sinne müſſen wir an Gott uns hängen, 
müſſen dem tiefſten geheimnisvollſten Zuge unſers Herzens ohne 
Bedenken uns anvertrauen und ihn die Segel unſers Fahrzeugs 
ſchwellen laſſen, damit er uns hinführe an das Ziel unſrer Sehn— 
ſucht, das heißt wir müſſen glauben. Denn Glauben heißt ja 
ſagen zu dem, was ahnungsvoll in den Tiefen der Seele ſich 
regt, und dem heiligen Triebe ſich hingeben, mit dem der ewige 
Geiſt die gewordenen an ſich zieht. Wir ſehen, auch hier gilt 
es Kinder zu ſein, herzlich, innig, unbedenklich der Forderung 
des Gemüts nachzugeben und von den Eindrücken des Unmittel— 
baren ſich leiten zu laſſen. Und wenn wir es nicht mehr ſind 
und von dem Getöſe, das im Verlauf des Lebens vielſtimmig 
und wirr ſich um uns her erhoben hat, uns die innere Stimme 
haben übertäuben laſſen, ſo müſſen wir wieder Kinder werden, 
mit Bewußtſein, aus Ueberzeugung, in der klaren Erkenntnis, 
daß das, was das kindliche Gemüt in Einfalt ahnt, tiefere Wahr— 
heit iſt, als was der Verſtand der Verſtändigen ſieht. 

Es iſt ein Irrtum, zu meinen, daß die Wiſſenſchaft unſrer 
Tage, die Fortſchritte in der Welterkenntnis, an denen wir teil— 
nehmen, die Erfahrungen, mit denen das Leben uns bereichert 
oder belaſtet hat, uns ſolches unmöglich machen. Im Gegenteil, 
wenn wir ſie recht verſtehen, jo drängen fie uns dazu. Se er: 
drückender die Menge der Einzelheiten werden will, welche die 
Wiſſenſchaft mit unermüdlichem Fleiß zur Vermehrung unſrer 
Erkenntnis zuſammenträgt, deſto fühlbarer wird das Bedürfnis, 
einen Standpunkt zu gewinnen, der hoch genug iſt, um das 
Ganze zu überſchauen, dem das Einzelne ſich einordnet. Je end— 
loſer die Welt vor unſern Blicken ſich ausdehnt, je ungeheurer 
die Verhältniſſe werden, die ſie annimmt, deſto notwendiger wird 
es uns, daß wir uns ſelbſt behaupten und vor der Gefahr 
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ſchützen, im Gefühl unſrer Nichtigkeit an uns ſelbſt zu ver— 
zweifeln. Je unerbittlicher die Gewalt des Naturgeſetzes ſich 
uns fühlbar macht, je unwiderſtehlicher der Gedanke ſich uns 
aufdrängt, daß alles, im größten wie im kleinſten, nach einer 
ewigen, undurchbrechlichen Ordnung vor ſich geht, deſto dringen— 
der tritt die Forderung an uns heran, dieſem Geſetz die Kälte 
und Herzloſigkeit einer Formel zu benehmen und uns in eine 
Beziehung zu demſelben zu ſetzen, bei der wir mit dem warmen 
Leben unſers Geiſtes beſtehen können. 

Alle dieſe Forderungen aber finden ihre Erfüllung einzig 
und allein im Glauben. Die Seele brauche ihre Flügel und 
ſchwinge ſich zu Gott auf, ſo iſt ſie in der Höhe, von der aus 
ſie Welt und Menſchenleben als ein Ganzes überſchauen kann. 
Sie erkenne in dem alles beherrſchenden Geſetze ſeinen Willen, 
jo legt dasſelbe ſeine Starrheit ab und bekommt Leben, es wird 
Geiſt und bietet dem Geiſte die Möglichkeit, in Freiheit ſich ihm 
zu verbinden. Sie folge dem Zuge der Liebe, der ihr Innerſtes 
an den Mittelpunkt alles Lebens kettet, ſie überlaſſe ſich dem 
ſtarken Drange, der aus dem Strudel der Erſcheinungen zum 
Weſen, zum Sein hindurchzudringen ſtrebt, ſo faßt ſie Fuß im 
alles verſchlingenden Strome und gewinnt das feſte Land, wo 
ſie ſich nach dem Geſetze ihres Daſeins entfalten kann. 

Hier iſt die Rettung; ſonſt ſind wir verloren. Vom lieb— 
lichen Ufer, an dem wir die Tage der Kindheit verlebten, haben 
wir uns zu weit ins Waſſer hinausgewagt, oder vielmehr, wir 
ſind von der Strömung der Zeit, die uns mit unwiderſteh— 
licher Gewalt ergriffen hat, zu weit hinausgetrieben worden. 
Wir können nicht zurück, wir müſſen hindurch, und wohl uns, 
wenn wir das andre Ufer erreichen, wo wir wieder Kinder ſein 
können, aber in einem höheren Sinne, in ſelbſtbewußter Weiſe. 
Wohl uns, wenn wir uns dahin durchringen, daß wir aus 
allen Erfahrungen des Lebens und aus der Erkenntnis der 
Gegenwart heraus mit voller Ueberzeugung uns dem Gott zu 
eigen geben, der doch alles in allem iſt und allen das Leben 
ſpendet, dem gereiften Geiſte nicht minder als der aufſproſſenden 
Kindesſeele. 
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Im Glauben kommen wir erſt wieder zu uns ſelbſt. Das 
Wiſſen führt uns aus uns heraus, der Glaube in uns hinein. 
In der Welt verlieren wir uns, in Gott finden wir uns wieder. 
Die Erkenntnis führt zu dem Schluß: Alles iſt nichts, und ich 
bin das Nichtigſte von allem. Der Glaube ſpricht: Von ihm 
und durch ihn und zu ihm ſind alle Dinge; und ich bin ſein 
Kind. Beim bloßen Wiſſen verhungern wir in der Fülle der 
Güter; denn was wir um uns her erblicken, iſt unſrer Natur 
fremdartig, wir können es nur als etwas Gegenſtändliches in 
dieſelbe aufnehmen, nicht unſerm innerſten Weſen einverleiben. 
Durch den Glauben werden die öden Maſſen zum fruchtbaren 
Lande, das unſerm Geiſte Nahrung und Erquickung ſpendet. 
Arm und freudlos iſt das glaubensloſe Leben, und es gehört ein 
gewiſſes Maß Gedankenloſigkeit und Selbſttäuſchung dazu, um 
hin und wieder ſeines Daſeins froh zu werden. Der Glaube 
verleiht dem Leben einen Wert und einen Glanz, der durch Ver— 
ſtimmungen und widrige Geſchicke wohl zeitweiſe verdunkelt, aber 
nicht ausgelöſcht werden kann, weil er echt iſt und ihm ſelbſt 
angehört. So erſcheint der Glaube als ein weſentliches Er— 
fordernis eines geſunden menſchlichen Geiſteslebens. Das Ge— 
müt iſt auf denſelben angelegt, wie der Verſtand auf das Wiſſen, 
und zur vollen Entfaltung der Menſchennatur gehört beides. 

Der Irrtum, daß Glauben und Wiſſen unvereinbar ſeien, 
hat ſeinen Grund in einer Begriffsverwirrung. Man vermengt 
zwei Thätigkeiten, die ſowohl ihrem Weſen nach als auch in be— 
treff der Gegenſtände, auf welche ſie ſich beziehen, gänzlich ver— 
ſchieden ſind. Wie man mit den Augen nicht hören und mit 
den Ohren nicht ſehen kann, ſo kann man mit dem Gemüte nicht 
die Welt der Erſcheinungen und mit dem Verſtande nicht das 
Sein und Leben erfaſſen. Niemand begehrt ein Bild zu hören 
oder den Klang einer Stimme zu ſehen. Niemand ſagt aber 
auch: Was ich höre, iſt mir ungewiß, weil ich es nicht ſehe, und 
umgekehrt. Es iſt uns jedes in ſeiner Art gleich ſicher und zu— 
verläſſig. Nur die inneren Sinne vermengt man und will ſie 
mit gleichem Maße meſſen. Das geht nicht an. Wiſſenſchaft⸗ 
liche Fragen laſſen ſich nicht mit dem Gemüt entſcheiden, und 
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das Leben des Gemüts wird nicht durch die Wiſſenſchaft beein- 
flußt. Die Liebe, das Sittlichgute, Geiſt, Gott ſind lauter Be— 
griffe, die aus dem Gebiete des Gemütslebens entnommen ſind. 
Darum ſind ſie auch nur dem Gemüte zugänglich, und die Wiſſen— 
ſchaft, die ſich ſelbſt verſteht, begreift, daß fie dieſelben ebenfo- 
wenig zu erfaſſen vermag, als das Weſen der Dinge. Sie kann 
das liebende, gute, gläubige Gemüt zum Gegenſtande ihrer 
Forſchung machen, kann es beſchreiben, mit anderm vergleichen, 
die Geſetze ſeines Lebens feſtſtellen; aber was ſeinen Ausſagen 
zu Grunde liegt, bleibt ihr verſchloſſen, und ob ſie Wahrheit ſind 
oder nicht, vermag ſie nicht zu entſcheiden. 

Damit iſt nicht gejagt, daß jede Thorheit, die im Namen 
des Glaubens ausgeſprochen wird, unanfechtbar ſei. Solcher 
Thorheiten giebt es ja freilich ſehr viele, aber ſie kommen, ge— 
rade wie die Verirrungen der Wiſſenſchaft, nur durch eine Ver— 
mengung des Glaubens und Wiſſens zu ſtande. Wenn der Glaube 
ſich auf das Gebiet der Wiſſenſchaft verirrt und über geſchicht— 
liche und natürliche Vorgänge zu entſcheiden ſich anmaßt, oder 
wenn er die Vorſtellungen, in welche er ſeine Erkenntnis kleidet, 
als Verſtandeswahrheiten behandelt, die Erzeugniſſe der Ein— 
bildungskraft als Thatſachen hinſtellt und diejenigen, die ſie nicht 
als ſolche wollen gelten laſſen, als Ungläubige brandmarkt, ſo 
iſt er in demſelben Irrtum befangen, wie die Wiſſenſchaft, die 
den Geiſt leugnet, weil er ihren Unterſuchungen nicht ſtandhalten 
will, oder Gott für ein Wahngebilde erklärt, weil ſie ihm im 
ganzen Gebiete ihres Erkennens nicht begegnet. Nur im Namen 
einer mißverſtandenen Religion kann man einem geiſtig gereiften 
Menſchen oder einer der Kindheit entwachſenen Zeit zumuten, in 
ſogenanntem Glaubensgehorſam die Augen zu ſchließen, um nicht 
zu ſehen, was doch vor Augen liegt, und die Geſetze ihres Denkens 
zu verleugnen, wo hergebrachte Vorſtellungen mit ihnen in Wider— 
ſtreit geraten. Hier iſt die Forderung, umzukehren und Kinder 
zu werden, übel angebracht; denn was ſie verlangt, wäre nicht 
kindlich, ſondern kindiſch, und widerſpräche der Regel: „Als ich 
ein Kind war, redete ich wie ein Kind; als ich aber ein Mann 
ward, that ich ab, was kindiſch war.“ Nicht Kinder im Ver— 
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ſtändnis follen wir fein, aber Kinder im Gemüt und in allem, 
was zum Gemütsleben gehört. 

Wenn viele in unſern Tagen das nicht zu vereinigen wiſſen, 
ſo iſt damit noch lange nicht bewieſen, daß es unvereinbar ſei. 
Wir find freilich in einer ſchwierigen Lage; denn die Begriffs: 
verwirrung iſt groß und weitverbreitet. Die Wiſſenſchaft hat 
unſrer Zeit ein Licht angezündet, das wohl grell genug tft, um 
ſie zu blenden, daß ſie in der Welt des Gemüts ſich nicht mehr 
zurecht zu finden weiß, und es wird eine Friſt vergehen, bis ſie 
ſich daran gewöhnt hat und wieder unbefangen in das volle 
Leben zu ſchauen vermag. Statt aber die Augen im Lichte er— 
ſtarken zu laſſen, hat der erſchrockene Glaube Schutzwehren und 
Schirme aufgerichtet, die ihm den Zugang ſperren ſollen. Glau— 
bensvorſtellungen einer früheren Zeit und kirchliche Machtent: 
faltung ſollen dem Fortſchritt des Denkens wehren und die Ent: 
wicklung in das Kindesalter zurückſchrauben. Es iſt vieles dabei 
recht gut gemeint. Der Uebergang in eine neue Zeit bringt 
jederzeit Kämpfe, und im Kampfe geht immer etwas zu Grunde, 
nicht bloß, was wert iſt, zu Grunde zu gehen, es wird auch 
manches Gute und Schöne mit dahingeriſſen, und manches zarte 
Seelenleben wird im Zwieſpalt der Gegenſätze gebrochen. Das 
möchte man verhindern. Man iſt für die edlen Güter des Frie— 
dens, des Glaubens und frommer Sitte beſorgt, und wenn man 
auch ſich ſelbſt die Kraft zutraut, ohne Schaden für ſeine geiſtige 
Geſundheit neue Gedanken in ſich zu verarbeiten, ſo hält man 
doch das Volk deſſen nicht fähig und fürchtet, daß es an ſeinem 
religiöſen und ſittlichen Leben Schiffbruch leiden könnte. 

Es iſt ja ein Zeichen der neueſten Zeit, daß die Rückſicht 
auf das Volk ſtark in den Vordergrund getreten iſt. Mag dies 
immerhin in vielen Fällen nur eine Wirkung der Angſt ſein vor 
gewiſſen unheimlichen Gewalten, die aus dunklen Tiefen hervor— 
zubrechen drohen, oder auch ein Ergebnis kluger Berechnung, die 
hier ein Mittel zur Erreichung ſelbſtſüchtiger Zwecke gefunden 
hat, jo iſt doch nicht zu verkennen, daß bei den beſten unfrer 
Zeitgenoſſen der Grund in einer wirklichen Liebe zum Volke und 
in einem beſſeren Verſtändnis der Wege Gottes in der Welt— 


— 1233 


geſchichte liegt, und darum iſt es ein ſehr verheifungsvolles 
Zeichen der Zeit. Man will Ernſt machen mit dem Gedanken 
des Chriſtentums, daß wir alleſamt einen Vater im Himmel 
haben und zu einem Reiche Gottes berufen find, und hält bie 
Entwicklung der Menſchheit für gefährdet, wenn ein Riß durch 
dieſelbe hindurchgeht, der die Gebildeten und die Ungebildeten 
auf zwei ganz verſchiedene Welten verteilt und das gegenſeitige 
Verſtändnis unmöglich macht. Was ſoll daraus werden, fragt 
man ſich, wenn das Volk in ſeinem Glauben ſich allein gelaſſen 
und verachtet ſieht und zu der Erkenntnis lommt, daß die Se 
bildeten damit gebrochen haben? Wird ihm nicht das ganze 
Gebäude feines religiöſen und ſittlichen Lebens zuſammenſtürzen? 
Man weiſt auf die Sozialdemokratie hin, um an einem abſchrecken— 
den Beiſpiele zu zeigen, wohin das Volk kommt, wenn es bie 
ihm unverdauliche Speiſe der Wiſſenſchaft in ſich aufnimmt. 
Aber gerade dieſe Erſcheinung, die in ſo manchen Dingen 
Klarheit geſchafft und zum Aufſuchen neuer Bahnen gedrängt 
hat, iſt geeignet, uns die Augen zu öffnen und den Weg anzu— 
deuten, auf den die gegenwärtigen Zuſtände uns verweilen, Eg 
iſt unmöglich, das Volk von der Entwicklung, die das geiſtige 
Leben in der Gegenwart erfahren hat, abzuſchließen. Mag man 
darüber denken, wie man will, es läßt ſich lein Damm auf— 
richten, der den Fortſchritt des Denkens auf einen Kreis Aug— 
erwählter einzuſchränken vermag; der Strom ber Zeit wird früher 
oder ſpäter jeden derartigen Wall hinwegſchwemmen, Rückgängig 
läßt ſich die Bewegung auch nicht machen; lein Menſchenarm, 
auch der ſtärkſte, iſt ſtark genug, dem Rab der Weltgeſchichte in 
die Speichen zu fallen. Den Anlauf, den die Menſchheit auf 
dem Gebiete des Wiſſens genommen hat, wird ſie vollenden, 
und niemand wird ſie daran hindern. Jeder Glaube, ober ſagen 
wir lieber, jede Glaubensform, die dabei nicht beſtehen kann, 
wird einmal zuſammenbrechen, und wenn es ihr auch gelingt, 
eine Zeit lang, ja eine lange Zeit ſich zu erhalten, ſogar ihre 
äußere Macht zu ſtärken und den Glanz untergegangener Zeiten 
wieder heraufzubeſchwören, ihr Urteil iſt dennoch geſprochen, und 
der Zuſammenbruch wird nur um fo verhängnisvoller fein, Es 
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bleibt gar nichts andres übrig, als auf dem Wege, der nicht rück— 
gängig gemacht werden kann, fortzuſchreiten und die Hinderniſſe, 
die ſich uns auf demſelben entgegenſtellen, zu überwinden. Nicht 
„zurück“, ſondern „hindurch“ iſt die Loſung. Und hindurch 
kommen wir nur, wenn es uns gelingt, Wiſſen und Glauben ſo 
zu verſöhnen, daß ein jedes bleibt, was es iſt, und keines dem 
andern zu nahe tritt. 

Da wird offenbar werden, daß die Wiſſenſchaft, auf welche 
die Sozialdemokratie ſchwört, und mit ihr viele, die nicht Sozial— 
demokraten ſein wollen, gar keine Wiſſenſchaft iſt, ſondern nur 
ein wiſſenſchaftlich aufgeputzter Glaube oder Unglaube. Und 
ebenſo wird ſich herausſtellen, daß der Glaube, der im Namen 
einer übernatürlichen Offenbarung über wiſſenſchaftliche Fragen 
entſcheidet und an Stelle klarer Gründe kirchliche Machtſprüche 
ſetzt, nicht Glaube iſt, ſondern eine im Gewande des Glaubens 
auftretende Wiſſenſchaft oder Nichtwiſſenſchaft. Dann wird das 
Denken frei und ungehindert das ganze Gebiet der Erſcheinungen 
und Begebenheiten durchwandeln und keinen andern Schranken 
begegnen, als die in ſeiner eigenen Natur gegeben ſind. Und 
nicht minder frei wird das unmittelbare Leben des Gemüts ſich 
auf ſeinem Gebiete bewegen, nur ſeinen eigenen Geſetzen folgend. 
Mit milden, klaren Augen wird die Liebe dem Bruder in die 
Seele ſehen, mit Kindesblick wird der Glaube freudig und ſelbſt— 
gewiß zum Vater aufſchauen, und im vollen Leben des Glaubens 
und der Liebe wird der Menſch zum klaren Bewußtſein ſeiner 
ſelbſt kommen und erfahren, was Geiſt und Leben iſt. Das iſt 
das Ziel, welches wir vor uns haben. 

Es iſt nicht ſeinem ganzen Umfange nach etwas Zukünftiges. 
Wir ſchauen nicht bloß vorwärts, um es zu entdecken, ſondern 
wir blicken rückwärts und um uns her. „Das Himmelreich iſt 
unter euch“, ſagte Jeſus zu denen, die nach dem Kommen des— 
ſelben fragten. Er war ſich bewußt, es in ſich zu tragen, und 
bot es allen an, die willens waren, es aus ſeiner Hand anzu— 
nehmen. Und die Gemeinde, welche ſich auf ihn gegründet hat, 
hat ihm recht gegeben. Wir nennen ihn den Chriſtus, das heißt 
den König des Himmelreichs. Wir bekennen, daß in ihm die 
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Weisſagung von einem Gottesreich auf Erden, die Sehnſucht 
der Menſchheit nach Gottesfrieden und Lebensfülle in Erfüllung 
gegangen iſt. Es iſt ein Geiſt von ihm ausgegangen, der in 
zahllojen Herzen ſchon die Verſöhnung zwiſchen Gottheit und 
Menſchheit bewirkt hat, und noch immer da, wo er rein und 
kräftig waltet, mit ſeiner Glaubens- und Lebensmacht die tiefſten 
Bedürfniſſe des menſchlichen Gemüts befriedigt. Das iſt das 
Himmelreich und wird es bleiben, und die Menſchheit mag noch 
ſo alt werden, es wird kein andres in die Welt kommen; denn 
es giebt kein andres. Es iſt in keinem andern Heil, und einen 
andern Grund kann niemand legen. Und auch das Geheimnis, 
wie dies Himmelreich erlangt wird, wird immer das gleiche ſein: 
„Wer es nicht empfängt als ein Kind, wird nicht hineinkommen.“ 
„Es leidet Gewalt, und die Gewalt brauchen, reißen es an ſich“, 
das heißt, es gehört ein ungeteilter Wille, ein zweifelfreies Ver⸗ 
trauen, eine ſelbſtgewiſſe Hingabe dazu, um es zu ergreifen; dem 
ſchwankenden Gemüt, der geſpaltenen Seele bleibt es ewig fern. 
So gilt es, nach dieſer Seite hin, nicht etwas Neues zu finden, 
ſondern etwas Vorhandenes ſich anzueignen. 

Was unſrer Zeit als neue Aufgabe ſich vor Augen ſtellt, 
hat ſeinen Grund in den veränderten Zeitverhältniſſen, unter 
welchen wir nach dem Reiche Gottes zu trachten haben, in der 
Erweiterung unſers Geſichtskreiſes, zu welcher der Verlauf der 
Welt⸗ und Kulturgeſchichte uns geführt hat, in der Umwälzung, 
welche dadurch in unſrer Begriffswelt entſtanden, in den neuen 
Zielen, welche uns in unſerm geiſtigen und ſozialen Leben auf— 
getaucht ſind. Damit müſſen die unverrückbaren Forderungen 
unſers Gemüts in Einklang gebracht werden, ohne daß irgend 
eine weſentliche Seite der Menſchennatur geſchädigt wird. Es 
iſt eine gewaltige Aufgabe, und wir ſtehen erſt am Anfang ihrer 
Löſung, ja wir fangen erſt an, uns ihrer recht bewußt zu werden. 
Wer will ſagen, wohin wir im Verlauf dieſer Entwicklung 
kommen werden? Es iſt wohl möglich, daß die Vorſtellungen, 
in welche unſer religiöſes und ſittliches Leben ſich jetzt kleidet, 
im Laufe der Zeit Veränderungen erfahren, von denen wir uns 
keinen Begriff machen, daß die Menſchheit noch einmal ganz 


anders von Gott und zu Gott redet und die Pflichten und Ziele 
des Lebens mit andern Augen anſieht, als wir es gewohnt ſind 
— wir wiſſen es nicht. Aber, wie dem auch ſei, das iſt gewiß: 
ſo wahr die Menſchennatur, gleich der Natur überhaupt, ewigen 
Geſetzen unterworfen iſt, ſo wahr werden die Forderungen des 
Gemüts für alle Zeit mit denen des Verſtandes gleiches Recht 
behalten und der denkende Menſch wird nur dann etwas in ſich 
Vollendetes ſein, wenn er zugleich ein frommer und guter Menſch 
iſt. Hier giebt es keinen Unterſchied der Zeiten, das bleibt ſich 
gleich auf allen Entwicklungsſtufen der Menſchheit und unter 
allen Verhältniſſen des inneren und äußeren Lebens. Hier giebt 
es auch keinen Unterſchied der Stände, und der Gebildete hat 
nichts voraus vor dem Ungeb ildeten. Wie fie alle der Nah— 
rung nicht entbehren können, um leiblich zu beſtehen, ſo be— 
dürfen ſie alle der Liebe, der Gerechtigkeit, des Glaubens, um 
ein wahrhaft menſchliches Leben zu führen. Darauf beruht die 
wahre Gleichheit, die Verſöhnung der Gegenſätze in der Welt. 
Der Friede auf Erden, nach dem unſre Zeit ſo inbrünſtig, wie 
nur jemals eine, verlangt, läßt ſich nicht durch äußere Veran— 
ſtaltungen machen, er muß herauswachſen aus der reinen, un— 
verkümmerten Menſchlichkeit, aus dem innerſten Leben der ge— 
ſunden Menſchenſeele. Das iſt aber das Leben des Gemüts mit 
ſeinen ewigen Bedürfniſſen. Da fühlen wir uns als Menſchen, 
und wie das Kind, wenn es nicht darauf abgerichtet iſt, vom 
Unterſchied der Stände nichts weiß, ſondern jedem Kinde zulacht 
und es für ſeinesgleichen erkennt, ſo ſehen die, welche Kinder 
im Gemüt ſind, im Menſchen zuerſt den Menſchen und reichen 
einander über alles Trennende hinweg die Hand im Drang der 
Liebe, im Bewußtſein gleichen Lebens und Strebens. 
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II. Der Gott des Geſetzes und unſer Gebel. 


1, 


Ich ſtand an einem Krankenbette. Der da lag, war mir 
ſehr teuer, und er litt unſägliche Qualen, daß mir beim Zu— 
ſehen das Herz zerſpringen wollte. Da ergriff mich ein unaus— 
ſprechliches Erbarmen, und ein inniges Verlangen, zu helfen und 
das Band der Schmerzen zu löſen, erfüllte meine Seele. Ich 
gedachte an das Wort: Bittet, ſo wird euch gegeben. Aber ich 
fühlte, daß das ein andres Bitten ſein müſſe, als ich es gewöhnt 
war, nicht ein bloßes Reden des Kindes mit ſeinem Vater, 
ſondern ein ſtürmiſches Verlangen, ein kräftiges Erfaſſen, ein 
entſchiedenes Wollen. Ich mußte bitten mit der beſtimmten 
Abſicht, auf Gott einzuwirken, ihm etwas abzunötigen, ihn zu 
zwingen, und darum vorweg mit dem zweifelloſen Glauben, daß 
das recht ſei und ich die Macht dazu habe. Ich vermochte es 
nicht. Ich kannte die Krankheit und wußte, welchen Verlauf 
ſie nach dem Ausſpruche des Arztes nehmen müſſe. Daran 
dachte ich und fühlte mein ganzes Unvermögen, etwas daran zu 
ändern. Ob ich recht gethan? Ich urteile nicht. Aber wer in 
gleicher Lage gleich unvermögend iſt, wie ich, dem geſtatte ich 
ebenfalls nicht zu urteilen, und halte ihn für nicht berechtigt, das 
„Bittet, ſo wird euch gegeben“ für ſolche Fälle geltend zu machen. 
Wer nichts kann, möge nicht mit ſeinem Können prahlen. 

Was ſoll ich nun für meinen Kranken thum? Es bleibt 
mir nichts übrig, als was ich bisher gethan habe, nach Kräften 
ihm Liebe erweiſen, mit ihm leiden, mit ihm vor Gott mich 
demütigen, ihn und mich in des Vaters Willen ergeben und um 
die Kraft ſeines Geiſtes zum Dulden und Tragen bitten. Da— 
mit will ich fortfahren, bis die Krankheit das Ende nimmt, das 
wir vorausſehen. Dann wird er von allen Leiden erlöſt ſein. 
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Gott erhört Gebete, ich habe es erfahren. So beteuerte mir 
ein überzeugter Mann und erzählte mir die Geſchichte mehrerer 
Krankenheilungen, die er durch Gebete vollbracht habe. Es waren 
darunter einige Fälle ſchwerer Krankheit, in denen nach menſch— 
lichem Dafürhalten nichts mehr zu hoffen geweſen; aber er hatte 
gebetet, und es war Beſſerung eingetreten. O, wenn du das 
vermagſt, rief ich aus, dann thue mir die Liebe und mache meinen 
Kranken geſund; er leidet, daß es zum Erbarmen iſt, und ich 
würde mich glücklich ſchätzen, wenn ich ihm einen Helfer zuführen 
könnte. Willſt du es thun? — Ich will für ihn beten, ant⸗ 
wortete jener, aber Gewißheit kann ich dir nicht geben, daß er 
geſund wird; ich weiß ja nicht, ob es des Herrn Wille iſt. — 
Alſo nicht immer wird dein Gebet erhört, warf ich ein, du biſt 
deiner Sache nicht ſicher? — Nein, lautete die Antwort, nicht 
immer; nur dann, wenn Gott es will. Es könnte ja für den 
Kranken nicht gut ſein, wenn er von ſeinen Leiden befreit würde; 
denn nicht immer iſt das gut, was wir dafür halten. — Da 
war ich an derſelben Stelle wie vorher. Iſt das die Thür, die 
du dir offen läßt? ſagte ich. Wenn nicht geſchieht, was du 
bitteſt, dann iſt es Gottes Wille nicht; geſchieht es aber, dann 
haſt du es durch dein Gebet vollbracht. Woher weißt du das 
denn in dieſem Falle? Wer ſagt dir, daß die Beſſerung infolge 
deines Gebets eingetreten iſt und ohne dasſelbe ſich nicht ein— 
geſtellt haben würde? Kann ſie nicht ebenſo gut eine andre 
Urſache haben? 

Ich habe ihn nicht überzeugt; denn der Gedanke, daß er 
fertig gebracht, was die Aerzte nicht vermocht hatten, war ihm 
gar zu ſüß. Aber iſt es nicht ſo mit allen Geſchichten von 
wunderbaren Gebetserhörungen, die den Glauben beſtärken ſollen, 
daß dem Menſchen eine Einwirkung auf Gott zuſtehe? Beweis— 
kraft würden ſie nur dann beſitzen, wenn ihre Wirkung immer 
die gleiche wäre, alſo ein Geſetz ſich darin offenbarte. So iſt 
es aber nicht, ſondern jedem Falle, in welchem ein im Gebete 
ausgeſprochener Wunſch ſich erfüllt hat, ſteht eine Anzahl andrer 
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gegenüber, in denen es nicht geſchehen iſt. Da ift es doch bloße 
Willkür, zu behaupten, daß, wenn es nach Wunſch geht, das 
Gebet die Urſache davon ſei. Wer es mit der Wahrheit ernſt 
nimmt, kann nicht ſo gedankenlos reden. 


3. 


Wir beſuchten einen Ort, der durch eine Feuersbrunſt zum 
großen Teile in Aſche gelegt worden war. Man zeigte uns ein 
Haus, welches vom Feuer überſprungen worden, und nun in: 
mitten der Ruinen einen merkwürdigen Eindruck machte. Mein 
Begleiter erzählte mir dabei eine Geſchichte, die ich auch ſchon 
einmal geleſen habe, aus einem ſchwäbiſchen Städtchen, wo vor 
Jahren das gleiche geſchehen ſein ſoll. Dort ſei ein im Glauben 
ſtarker Mann ruhig in ſeinem Hauſe geblieben, während ringsum 
die Flamme wütete, und habe gebetet. Und die Macht ſeines 
Gebetes ſei ſo groß geweſen, daß das feindliche Element das 
Haus habe unberührt laſſen müſſen. Obwohl wir nun im gegen— 
wärtigen Falle von einem betenden Manne nichts erfahren 
konnten, beſtand mein Begleiter doch darauf, daß in jenem Er— 
eigniſſe ein Beweis von der Macht des Gebets gegeben ſei. 

Bald darauf wurde uns erzählt, daß während des Brandes 
ein großer Teil der Einwohner in die Kirche geflüchtet ſei und, 
anſtatt an den Löſcharbeiten ſich zu beteiligen, gebetet habe. Auf 
meine Frage, was er dazu ſage, tadelte mein Begleiter die Leute, 
weil ſie ihre Pflicht nicht erfüllt hätten. Wir müſſen das Unſre 
thun, ſprach er; nur dann können wir erwarten, daß Gott auch 
das Seine thue. Ich konnte ihm das Recht zu ſolchem Tadel 
nicht zugeſtehen. Iſt jemand überzeugt, mit ſeinem Gebete auf 
Gott einwirken zu können, ſo handelt er ganz folgerichtig, wenn 
er lieber betet, als löſcht. Denn er muß doch Gott für ſtärker 
halten, als das Waſſer, und wenn er über beide verfügen kann, 
wäre es thöricht und unrecht, ſich der ſchwächeren Kraft zu be— 
dienen. Das iſt eine einfache Schlußfolgerung; warum wollte 
mein Freund nichts davon wiſſen? Weil der Brand trotz des 
Gebetes weiter gewütet und zuletzt auch die Kirche ergriffen 
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hatte. Wäre er ſtill geſtanden, ſo wäre das ein Beweis von 
der Macht des Gebets geweſen. Nun es nicht geſchehen, lautete 
das Urteil dahin, daß die Leute hätten löſchen ſollen. Das iſt 
aber vorbildlich für viele Fälle. 


4. 


In einer Geſellſchaft wurde von einer merkwürdigen Kranken— 
heilung erzählt, die durch ſogenannte Sympathie bewirkt worden 
war. Das gab, wie es zu geſchehen pflegt, Veranlaſſung zu 
allerlei andern gleichartigen Erzählungen. Jeder wußte eine 
Geſchichte und gab ſie zum beſten unter der Verſicherung, daß 
er durchaus nicht abergläubiſch ſei, aber die Thatſächlichkeit des 
Berichts verbürgen könne. So wurde von Sympathie, Hellſehen, 
Nachtwandeln und andern derartigen Dingen geredet, und alle 
hatten das Gefühl, daß, obwohl ſie weit entfernt ſeien, an 
Wunder zu glauben, doch unzweifelhaft hier ein Gebiet der 
Wunder vorhanden ſei. Da kam mir wieder recht zum Bewußt⸗ 
ſein, welch eine Verſäumnis es iſt, daß die Wiſſenſchaft dieſem 
dunklen Gebiete vielfach ſo teilnahmlos gegenüberſteht oder 
durch Wegleugnen ihm aus dem Wege geht. Die Thatſachen 
ſind vorhanden und beruhen ſo gewiß, wie alles andre, auf 
beſtimmten Geſetzen. So lange dieſe Geſetze aber unbekannt 
ſind, wird das Volk immer etwas Unnatürliches darin ſehen, 
und entweder Nahrung für den Aberglauben daraus ziehen oder 
in peinigender Ungewißheit ſich befinden. 

Beſonders verhängnisvoll dabei iſt die Beziehung zur Re— 
ligion, welche dieſen Erſcheinungen unwillkürlich beigelegt wird. 
Mit der Religion haben dieſelben gerade ſo wenig zu thun, wie 
die ärztlichen Kuren, und können, wie dieſe, ebenſo von gott— 
loſen, wie von frommen Menſchen ausgehen. Der Glaube, 
welcher bei vielen derſelben allerdings eine wichtige Rolle ſpielt, 
iſt nichts andres, als die Zuverſicht, die ihrer Sache gewiß iſt, 
und hat mit dem religiöſen Glauben nichts gemein. Mag es 
auch oft vorgekommen fein, daß gewaltige veligiöſe Perſönlich— 
keiten ſtarke Kräfte nach dieſer Richtung hin entfaltet haben, 
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mögen fie ſelbſt der Ueberzeugung geweſen fein, ſolches als 
Werkzeuge Gottes zu thun, und mag das Volk darin eine Be— 
glaubigung ihrer göttlichen Sendung geſehen haben, ſo iſt damit 
noch gar nichts bewieſen. Nicht nur bei den verſchiedenſten re— 
ligiöſen Vorſtellungen, ſondern auch bei gänzlich verſchiedenem 
Verhältnis zu Gott ſind die gleichen Erſcheinungen aufgetreten, 
zum Zeugnis, daß ſie anderswo ihren Grund haben müſſen. 
Es wäre eine wahre Erlöſung für das religiöſe Leben, wenn es 
von dieſem Doppelgänger befreit würde. 


5. 


Ich kenne einen glücklichen Menſchen, der, in einem ſehr 
kindlichen Glauben auferzogen und faſt immer von Gleichgeſinnten 
umgeben, ſeine volle Befriedigung in den Anſchauungen findet, 
welche ihm von Jugend auf eingepflanzt worden ſind, und von 
einem ernſtlichen Zweifel an der Wahrheit derſelben niemals 
angefochten worden iſt. Er iſt feſt überzeugt, daß alles, was 
ihn berührt, gerade um ſeinetwillen ſo und nicht anders ſei, und 
er hält jeden ſeiner Wünſche für wichtig genug, um vor dem 
Thron des Höchſten ſorgfältig geprüft und, wenn irgend möglich, 
erfüllt zu werden. Er hat eine Vorſtellung von Gott, die ſehr 
menſchlich iſt, aber ſeiner ganzen Naturanlage ſo entſpricht, daß 
er dabei die vollſte innere Uebereinſtimmung empfindet. Ja, er 
iſt ein glücklicher Menſch. Mit hellem Blick ſchaut er ins Leben 
hinein, mit fröhlichem Mute geht er ſeinen Weg, immer iſt er 
ſeines Ganges gewiß, niemals kommt ihm ein Gefühl der Un— 
ſicherheit und Nichtigkeit an. Er fühlt ſich daheim in der Welt 
ſeines Gottes und hört den Vater im Himmel zu ſich ſagen: 
Mein Sohn, du biſt allezeit bei mir, und alles, was mein iſt, 
das iſt dein. 

Ich habe mir ſchon die Frage vorgelegt: Wäre es nicht 
ſchön, wenn du dächteſt, wie er, und Gott und Welt in gleicher 
Weiſe anſchauteſt? Thörichter Gedanke. Es hängt ja gar nicht 
von mir ab, wie Gott und Welt in meinem Geiſte ſich ſpiegeln. 
Ich kann meine Augen wohl öffnen oder ſchließen, wie ich will, 
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aber das Bild, das fie mir von den Dingen geben, ſteht nicht 
in meinem Belieben. Doch iſt eine andre Frage geſtattet. Kann 
ich, wenn ich mit meinen Augen ſehe, nicht ebenſo glücklich ſein, 
wie jener mit ſeinen? Kann ich zu dem Gott, der im Geſetze 
waltet, nicht dasſelbe Vertrauen haben, wie zu dem, der nach 
Willkür handelt? Es kommt ja nur auf das Vertrauen an, 
mit dem ich mich ihm anſchließe, auf die Zuverſicht, daß er voll— 
kommen gut und die Quelle alles Guten ſei. Bin ich von Herzen 
einverſtanden mit ſeinem Geſetze, ſo kann ich mit Freuden meinen 
Weg gehen und bedarf des Troſtes nicht, daß er die Macht 
habe, dasſelbe zu meinen Gunſten abzuändern. Habe ich die 
Gewißheit, daß alles, was nach ſeinem Willen geſchieht, unbe— 
dingt notwendig und gut zugleich iſt, ſo verlangt mich nicht 
danach, einen Einfluß auf ihn zu beſitzen. Nenne ich ihn mit 
Kindesfreudigkeit meinen Vater, ſo bin ich an jedem Platze und 
in jeder Lage in meines Vaters Hauſe und brauche nur das 
recht zu begreifen, um leuchtenden Blickes in die Welt zu ſchauen. 
Wahrhaftig, ich habe nicht fremde Augen nötig, um zu ſehen; 
ich muß nur die eigenen recht aufthun. 


6. 


Siehſt du den Mann dort mit dem wehmütigen Zug der 
Entſagung in ſeinem Angeſicht? Er hat viele bittere Erfahrungen 
in ſeinem Leben gemacht, aber das größte Leid iſt ihm an jenem 
Tage widerfahren, als er zum erſtenmal zu ſich ſelbſt ſprach: 
Dein Glaube hat dich betrogen. Ich habe gebetet, konnte er in 
düſterer Erinnerung daran ſagen, gebetet mit aller Inbrunſt 
meiner Seele, ich habe gemeint, der Himmel müſſe ſich zerteilen 
und die helfende Hand ſich herniederſtrecken, aber es war um— 
ſonſt. Mein Rufen fand keine Antwort, das eherne Schickſal 
ſpottete meiner Wünſche, es ging alles den entgegengeſetzten 
Weg. Da habe ich denen recht gegeben, welche ſagen: Es iſt 
kein Gott. 

Armer Mann, wie unglücklich biſt du ee Aber was 
war die Urſache davon? Nicht die Erfahrungen, die er gemacht, 


ſondern die falſchen Erwartungen, mit denen er ihnen begegnet 
iſt, ſeine irrigen Vorſtellungen von Gott und der Bedeutung 
des Gebets. Er meinte, es ſtehe in Gottes Willkür, den Gang 
der Ereigniſſe ſo oder ſo zu geſtalten, und der Menſch beſitze 
im Gebete eine Macht, den göttlichen Willen zu beeinfluſſen und 
ihm die Richtung zu geben, welche er für wünſchenswert halte. 
Da er ſich nun in ſeinen Hoffnungen getäuſcht ſah, gab er nicht 
dieſe Vorſtellungen auf, ſondern den Glauben und das Gebet 
ſelbſt. Das iſt aber ſchon mehr als einmal geſchehen und könnte 
uns eine Mahnung ſein, jene falſche Meinung nicht für ſo un— 
ſchädlich zu halten, wie es oft geſchieht. Sie hat in der That 
große Gefahren. Wer folgerichtig denkt, kommt damit bei fort— 
geſetzt traurigen Erlebniſſen ſehr ins Gedränge, und wenn er 
nicht darin untergeht, muß er doch durch ſchwere Kämpfe und 
Anfechtungen hindurch, die ihm hätten erſpart werden können, 
wenn er nicht von irrigen Vorausſetzungen ausgegangen wäre. 

Die Pſalmen geben uns von dieſen Kämpfen erſchütternde 
Zeugniſſe. Dieſes verzweifelte Ringen des Glaubens mit den 
Erfahrungen des Lebens, dieſe herzzerreißenden Klagen über das 
Glück der Gottloſen und die Leiden der Frommen, dieſes immer 
neue Hinausſchieben der Hoffnung auf eine Zeit, wo das Auge 
ſeine Luſt ſehen wird an dem, was das Herz begehrt, dies un— 
ruhige, ſehnſüchtige Hangen und Bangen, wie es durch viele 
dieſer Herzensergießungen hindurchgeht, iſt doch recht weit ent— 
fernt von der Feſtigkeit und dem Frieden, welchen der Glaube 
geben ſoll, und könnte bei ſcharfem Denken leicht zu einem andern 
Schluſſe gelangen, als der iſt, durch welchen die frommen Sänger 
ſich aus der Verlegenheit ziehen. 
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Ob tauſend fallen zu deiner Seite und zehntauſend zu deiner 
Rechten, fo wird es doch dich nicht treffen. Pf. 91, 7. Dies 
Wort gilt als ein Zeugnis des Glaubens, es kann aber auch 
die Brücke zum Unglauben werden. Wer ſagt dir, daß dir nicht 
begegnen könne, was Unzähligen ſchon widerfahren iſt ohne 
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Unterſchied, ob ſie fromm oder gottlos waren? Worauf willſt 
du die Hoffnung gründen, daß du ausgenommen ſeieſt von dem 
Schickſal der Menſchen? Das iſt eine völlig grundloſe Annahme, 
die durch den Ernſt des Lebens dir furchtbar widerlegt werden 
kann, wie es ſchon oft geſchehen iſt. Und dann, wenn du von 
Gott erwartet haſt, er müſſe ſeinen Engeln befehlen, daß ſie 
dich auf den Händen tragen und deinen Fuß nicht an einen 
Stein ſtoßen laſſen, und du ſtößeſt doch an und fällſt, hat dein 
Glaube dich nicht getäuſcht? Biſt du nicht in Verſuchung zu 
fragen: Wo iſt nun der Gott, auf den ich gehofft habe? 

Aber Gott iſt nicht ſchuld daran, ſondern die falſche Vor— 
ſtellung, die du dir von ihm gemacht haſt. Willſt du ſeine 
Macht und Gottheit, ſeine Liebe und Treue nach der Behand— 
lung bemeſſen, die er dir zum Unterſchied von andern zu teil 
werden läßt? Dann biſt du in Gefahr, beim erſten ſchweren 
Schickſalsſchlage zu dem Schluſſe zu kommen, daß er ohnmächtig 
oder lieblos ſei. Aber wenn du auch wirklich verſchont bleibſt 
und dein Leben freundlich und friedlich dahinfließt, willſt du 
darin den Beweis einer beſonderen Liebe und Fürſorge Gottes 
für dich finden? Kannſt du den Gedanken ertragen, daß du ihm 
näher ſtehſt, als die vielen unter deinen Brüdern, die beſſer 
ſind, als du, und doch unter ſchweren Trübſalslaſten ſeufzen? 
Nein, ich will mich in Demut freuen jedes Sonnenſtrahls, der 
meinen Weg erleuchtet, und jede gute Gabe, die mir zu teil wird, 
dankbar aus Gottes Hand dahinnehmen, aber nie will ich meinen 
Glauben an ihn von meinen äußeren Schickſalen abhängig machen, 
nie will ich etwas Beſonderes für mich erwarten und mich aus— 
nehmen von dem allgemeinen Loſe der Menſchheit. 


8. 


Von Miſſionaren wird öfters erzählt, wie ſie die Heiden 
von der Nichtigkeit ihrer Götter durch den Hinweis auf ihre 
Ohnmacht zu überzeugen ſuchen, die darin ſich offenbare, daß 
ſie die Gebete ihrer Verehrer nicht erhören oder die Verhöhnung 
ihrer Heiligtümer nicht ſtrafen. Das iſt eine ſehr bedenkliche 
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Beweisführung. Denn was ſollen die Heiden ſagen, wenn der 
Gott, den die Miſſionare verkündigen, die angerufene Hilfe in 
leiblichen Nöten verſagt oder die Läſterungen ſeines Namens 
und die Feindſeligkeiten gegen ſeine Bekenner ungeſtraft läßt? 
Dann giebt es wohl immer Mittel und Wege, ſich aus der 
Verlegenheit zu helfen, aber es fehlt die Folgerichtigkeit. Das 
eben iſt das Heidniſche in der Vorſtellung von der Gottheit, 
daß man das Vorhandenſein und die Größe derſelben in ein— 
zelnen und zufälligen Machterweiſungen ſehen will, durch die 
ſie ſich der ſinnlichen Wahrnehmung zu erkennen giebt. Dieſe 
Anſchauung wird zu allen Zeiten bei unzähligen Gelegenheiten 
zu Schanden, und nur der Mangel an folgerichtigem Denken 
macht es möglich, daß ſie trotzdem ſich erhält. 
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Langanhaltende Dürre hatte den Erdboden ausgetrocknet, 
und mit bangen Befürchtungen ſah der Landmann zum wolken— 
loſen Himmel auf. Da wurde in der Kirche beim Gottesdienſt 
um Regen gebetet. Der Geiſtliche ſprach das Gebet mit bewegter 
Stimme, und auf allen Geſichtern prägte ſich aufrichtige Zu— 
ſtimmung aus. Ich habe von Herzen mitgebetet. War ich der 
Meinung, es werde durch das Gebet der Gemeinde eine Aende— 
rung in den Witterungsverhältniſſen bewirkt werden? Der Ge— 
danke war und blieb mir völlig fremd. Ich war mir durchaus 
bewußt, daß der Regen nicht eher kommen werde, als bis die 
natürlichen Bedingungen dazu vorhanden ſeien, und daß alle 
Gebete der Menſchen daran nichts ändern könnten. Dennoch 
erſchien mir die gemeinſame Bitte ſo ſelbſtverſtändlich, daß ich 
mich gewundert und etwas vermißt hätte, wenn ſie unterblieben 
wäre. Die Herzen waren von Sorge erfüllt und alle von dem 
gleichen Wunſche bewegt, einem Wunſche, der ſeinen ſehr ernſten 
Grund hatte und von eitlem Verlangen ſehr weit entfernt war. 
Alle waren durchdrungen von dem Gefühl menſchlicher Ohnmacht 
und empfanden ihre Abhängigkeit von der Allmacht, die unſer 
Denken und Thun ſo weit überragt, wie der Himmel die Erde. 
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Alle waren aber auch gewöhnt, den Allmächtigen ihren Vater 
im Himmel zu nennen und ſich mit allem, was ſie anging, ihm 
anzuvertrauen. Wie hätte es anders ſein können, als daß die 
Sorge und der Wunſch, die jetzt die Herzen bewegten, im Ge— 
bete den Weg zu ihm ſuchten? Ich fühlte mich darin ganz 
eins mit der Gemeinde und ſtimmte in das Gebet ein, ſoweit 
ich auch entfernt war, davon eine Wirkung auf das Wetter zu 
erwarten. 
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Sobald der Glaube aufhört, daß mit dem Gebete etwas zu 
erreichen ſei, wird man überhaupt zu beten aufhören. So iſt 
mir oft geſagt worden. Man meint damit, das Gebet habe nur 
ſo lange eine Bedeutung, als man überzeugt ſei, damit einen 
Einfluß auf das Schickſal auszuüben. Sollte das wirklich der 
Fall ſein? Sollte ein Kind Gottes ſeinem Vater nichts weiter 
zu ſagen haben, als daß er ſein Schickſal ſo oder ſo geſtalten 
möge? Sollte es verſtummen, wenn es zu der Einſicht kommt, 
daß es damit nichts ausrichten könne? Ich kann es mir nicht 
denken. Iſt das Gebet wirklich das Geſpräch des Herzens mit 
Gott, ſo wird das gläubige Herz es ſich durch keine Erfahrung 
und durch keine Betrachtung nehmen laſſen, alle ſeine Empfin— 
dungen, ſeine Freuden und Leiden, ſeine Sorgen und ſeine Wünſche 
vor dem auszuſprechen, deſſen Friede ihm das höchſte Gut iſt. 
Die Ausſprache wird ſich ja wohl anders geſtalten, wenn ihr der 
Gedanke, auf Gott einwirken zu können, fern liegt, als wenn 
ſie von demſelben ausgeht. Ja, es läßt ſich denken, daß einmal 
eine Zeit kommt, wo die Frommen in ganz andrer Weiſe mit 
Gott reden, als jetzt, und ihre Gebete völlig anders klingen. 
Aber beten werden ſie immer. So lange ſie ſagen: Unſer Vater 
im Himmel, werden ſie auch Worte des Gebets daran knüpfen und 
mit dem Amen beſiegeln. 

Und wird mit dem Gebete wirklich nichts erreicht, wenn es 
keinen Einfluß auf den äußeren Verlauf der Dinge hat? Iſt die 
Hingabe unſers Willens in den Willen Gottes nichts? Das 
herzliche Eingehen in ſein über all unſer Denken erhabenes 
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Walten, der freie, überzeugte Anſchluß an fein ewig vollkom— 
menes Geſetz, die innere Einigung mit ihm, in der wir uns ſelbſt 
aufgeben, um uns in ihm wiederzufinden, das ſollte keinen Wert 
haben? Es iſt mehr, als wenn man die ganze Welt gewänne. 
Es iſt der einzig richtige Griff in den Himmel, welcher bewirkt, 
daß er ſich aufthut und die geſegnetſte ſeiner Kräfte hernieder— 
ſchweben läßt, den heiligen Geiſt. Gottes Geiſt in unſerm 
Herzen, das iſt das Himmelreich. Darum ſage niemand, daß 
das Beten nichts mehr zu bedeuten habe, wenn man es ſeiner 
Zauberkraft entkleide. Seine wirkliche Kraft iſt die, welche es 
ſeiner Natur nach in ſich ſelbſt hat, und die wird um ſo herr— 
licher ſich entfalten, je mehr es von allem Fremdartigen ſich 
reinigt. Alles wahre Gebet iſt Bitte um den heiligen Geiſt und 
trägt als ſolches ſeine Erhörung in ſich ſelbſt. 
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Man wirft mir vor, ich empfehle eine Ergebung in das 
Schickſal, wie ſie mehr dem Islam als dem Chriſtentum ent— 
ſpreche. Man fürchtet, die Thatkraft des Glaubens werde dar— 
unter leiden, wenn man den Gedanken aufgebe, durch Gebet 
einen Einfluß auf das göttliche Walten ausüben zu können. Ich 
will niemand zu nahe treten, der zu einem kräftigen Glaubens— 
leben dieſes Gedankens nicht entraten zu können meint. Aber 
von dem Vorwurf einer dumpfen Ergebung in das Verhängnis 
weiß ich mich frei. Ich gedenke zu wirken, ſolange es Tag iſt, 
und will dabei nur in den Schranken bleiben, welche mir ge— 
zogen ſind. Die Kraft des Glaubens brauche ich dazu ebenſo, 
wie die Kräfte des Verſtandes und der Muskeln, ſie befähigt 
mich zu freudigem, zielbewußtem Handeln. Aber weiter will ich 
nichts durch mein Gebet erreichen, als Stärkung und Belebung 
dieſer Kraft. Ich will mit Gott reden, nicht um ihn zum Handeln 
zu bewegen, ſondern um mein Herz für den Einfluß ſeines Lichts 
und ſeiner Gnade zu öffnen. Ich ſuche ihn ſelbſt und nichts 
außer ihm; ich verlange nach ſeinem Geiſte, damit ich in der 
Kraft desſelben vollbringe, was in den Grenzen meines Könnens 
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mir zu vollbringen möglich iſt. In dieſem Sinne verſtehe ich 
das Wort: Bittet, ſo wird euch gegeben. 


12. 


Ein Mann, der viel darüber klagt, daß er kein Glück habe 
in ſeinen Unternehmungen und es ihm in allen Dingen hinder— 
lich gehe, ſagte mir im Tone bitteren Spottes: Freund N. 
hat mir empfohlen, mehr zu beten, als ob das Beten zu ſtande 
bringen könnte, was der Arbeit nicht gelingt. Er meinte, die 
Thorheit des Rates liege auf der Hand. Und doch hatte Freund 
N. nicht unrecht; es würde dem Manne beſſer gehen, wenn er 
mehr gebetet hätte und es noch lernen würde. Die Haſt, welche 
ſein ganzes Thun beherrſcht und ſo oft in falſche Richtung bringt, 
würde einer größeren Ruhe und Sicherheit weichen, wenn er das 
Bewußtſein hätte, bei Erfüllung ſeiner Berufspflichten im Dienſte 
eines höheren Herrn zu ſtehen und nicht auf eigene Hand zu 
ſchalten. Er würde vor mancher Thorheit und manchem Unrecht 
bewahrt bleiben, wenn er alle ſeine Unternehmungen vor dem 
Angeſichte Gottes prüfte und ſich fragte, ob ſie mit ſeinem Ge— 
ſetze übereinſtimmen. Er würde weniger zerfahren in ſeinen 
Handlungen ſein, wenn er mehr inneren Halt hätte, und nicht 
bei jedem Mißgeſchick ſich der Erbitterung, dem verzehrenden 
Grimme überlaſſen, der das Urteil trübt und die Wurzel neuer 
Fehler iſt. Das Unglück würde er mit mehr Ruhe tragen und 
etwas darin lernen, und für das Glück würde er dankbarer ſein 
und einen größeren Segen davon haben. Sein ganzes Weſen 
würde heller, freier, ſtetiger ſein, in ſeinem Hauſe ein beſſerer 
Geiſt herrſchen und in ſeinem Innern ein Quell des Lebens fließen, 
der bis in die äußerſten Enden ſeines Thuns und Laſſens ſich 
ergöſſe. Jawohl, er ſollte mehr beten, dann ſtände es beſſer 
mit ihm. Nicht das Gebet an ſich, nicht der Zauberſpruch der 
Worte wirkt ſolches, ſondern der Geiſt, der darin ſeinen Ausdruck 
und immer neue Nahrung findet. 


13. 


Wenn ich das Leben großer und berühmter Glaubenshelden 
überdenke, ſo begreife ich, was es heißt, daß der Glaube Berge 
verſetzt. Wunderbar ſind die Thaten, die ſie durch den Glauben 
vollbracht haben. Sind es aber Wunder im eigentlichen Sinne 
des Wortes, das heißt übernatürliche Erfolge, die dem geord— 
neten Zuſammenhange von Urſache und Wirkung entrückt ſind? 
Wenn auf weltlichen Gebieten durch Menſchen, die eine außer⸗ 
ordentliche Begabung haben und alle ihre Kräfte nach einer 
Richtung hin vereinigen, Außerordentliches geleiſtet wird, ſo nennt 
das niemand ein Wunder. Warum ſoll es auf religiöſem Ge— 
biete anders ſein? Warum ſollen die Kräfte des Glaubens nicht 
ebenſo in ewig eigener und unumſtößlicher Ordnung wirken, wie 
alle Kräfte, die dem Menſchen zu Gebote ſtehen in ſeiner leib— 
lichen und geiſtigen Natur? Ob wir den Zuſammenhang über: 
ſchauen oder nicht, ändert an der Sache nichts. Jedenfalls iſt 
es ebenſo vernünftig, anzunehmen, daß alles im ganzen Bereiche 
des Geſchehens unter der gleichen göttlichen Ordnung ſtehe, als 
ein Ausnahmegebiet ſich vorzuſtellen. Wie es die Glaubenshelden 
ſelbſt angeſehen haben, darauf kommt es auch nicht an. Eine 
Kraft wirkt, wenn ſie nach ihrem Geſetze ſich entfaltet, gleichviel 
was für eine Vorſtellung derjenige damit verbindet, der ſie in 
ſich wirken läßt. Wenn der gläubige Menſch im Namen Gottes 
handelt, ſo thut er dasſelbe, wie jeder, der auf irgend einem Ge— 
biete eine von Gott ihm geſchenkte Kraft in der ihr eigentüm— 
lichen Weiſe in Bewegung ſetzt. Und wenn er betet, ſo ſtärkt 
er dieſe Kraft in ihrer Art ebenſo, wie man den Verſtand durch 
Nachdenken und das Gemüt durch Lieben kräftigt. 


14. 


Es iſt ein ernſter, treuer und gewiſſenhafter Menſch, der 
einen hohen Begriff von der Bedeutung ſeines Lebens hat und 
demſelben zu entſprechen mit redlichem Eifer bemüht iſt. Er lebt 
mit Selbſtverleugnung in den Aufgaben ſeines Berufs, vergißt 
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ſich ſelbſt im Dienſte ſeiner Mitmenſchen und nützt ſeine Zeit 
und ſeine Kraft unabläſſig aus, um den Wert derſelben ſo viel 
als möglich zu erhöhen. Aber er kennt ſeinen Herrn nicht, der 
ſie ihm gegeben hat, und unterhält keine Beziehung zu ihm. 
Ein andrer beſchäftigt ſich viel und angelegentlich mit Gott, hat 
ein lebhaftes Bedürfnis, von ihm zu hören und an ihn zu denken, 
und kann nicht leben, ohne im Gebet eine ſtete Verbindung mit 
ihm zu unterhalten. Aber er iſt ſelbſtſüchtig und ſtellt bei allen 
ſeinen Beſtrebungen ſeine eigene Perſon in den Vordergrund; 
er hat ein ſchwaches Pflichtgefühl und weiß ſein Gewiſſen leicht 
zu beſchwichtigen, wenn er einer Untreue ſich ſchuldig gemacht 
hat; er denkt viel mehr daran, glücklich, als gut zu werden. So 
ſteht der erſtere doch in Wirklichkeit Gott näher. Er erkennt 
ihn nicht, aber er thut ſeinen Willen. Er ſteht ihm nicht per— 
ſönlich gegenüber, aber er hat ſeinen Geiſt in ſeinem Herzen. 
Er betet nicht zu ihm, aber er iſt eins mit ihm in ſeinem Streben. 
O möchte er ihn erkennen und ihn mit Bewußtein lieben lernen, 
wie er jetzt unbewußt mit ihm verbunden iſt. 


15. 


Man fragt mich: Warum hältſt du doch ſo feſt am Gottes— 
glauben? Du biſt zu der Einſicht gekommen, daß alles nach 
unveränderlichen Geſetzen geſchieht; du haſt der Vorſtellung von 
einem Gott entſagt, der willkürlich in den Gang der Dinge ein— 
greift; du begreifſt, daß der Begriff der Perſönlichkeit, von dem 
Menſchen hergenommen, von einer Beſchränkung unzertrennlich 
iſt und darum zu dem Begriff des Unendlichen jedenfalls in 
einem gewiſſen Mißverhältniſſe ſteht. Warum kannſt du nun 
doch nicht davon laſſen? Iſt es nicht einfacher und folgerichtiger, 
das Geſetz, das wir in allen Erſcheinungen wirken ſehen, für 
ſelbſtherrſchend zu erklären und den Gottesglauben fallen zu 
laſſen? 5 

Ich antworte: Das Geſetz iſt eine Form, ich dürſte nach 
dem Weſen. Ich bin als perſönlicher Geiſt mir bewußt, mich 
über die bewußtloſe Natur erhoben zu haben, und kann das 
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Höchſte, was ich denke, nicht in dieſe hinabverweiſen. Ich kann 
im bloßen Geſetze nicht Urſprung und Ziel meines Geiſteslebens 
erkennen. Ich kann es nicht lieben, nicht mich ihm anvertrauen 
mit meinem Gemüte. Ich ſuche den Geiſt über und in dem 
Geſetze, und wenn ich auch die Begriffe des Unendlichen und des 
Geiſtes niemals genügend vereinigen kann, da ich nur vom 
endlichen Geiſte eine Vorſtellung habe, ſo kann ich noch viel 
weniger das Geſetz ohne den Geiſt denken. „Gott über der 
Welt“ iſt vernünftig, „die Welt ohne Gott“ iſt unvernünftig. 
Darum bleibe ich bei dem Gottesglauben, in welchem mein 
Sehnen und Lieben, die ganze Richtung meines inneren Lebens 
den beſten Ausdruck findet, der mir möglich iſt. Ich fühle 
mich darin von Herzen eins mit allen denen, welche die Zuver— 
ſicht und den Frieden ihrer Seele in dieſem Glauben gefunden 
haben, und unterſcheide mich höchſtens darin von ihnen, daß ich 
mir der Unvollkommenheit der damit verbundenen Vorſtellung 
bewußt bin. 


16. 


Das Geſchlecht unſrer Tage wird oft wegen ſeines Un— 
glaubens getadelt. Etwas Tadelnswertes kann der Unglaube 
nur dann ſein, wenn ihm böſer Wille zu Grunde liegt, wenn 
man Gott nicht ſucht oder ihm bei ſeinem Entgegenkommen das 
Herz verſchließt. Das kann man aber von dem gegenwärtigen 
Geſchlecht im allgemeinen gewiß nicht ſagen. Es iſt ein ernſtes 
Fragen und Verlangen nach Wahrheit vorhanden, und Gott iſt 
die Wahrheit. Im Zwieſpalt der Meinungen, welcher mit dem 
Uebergange in eine neue Zeit notwendig verbunden iſt, erfüllt 
die Gemüter eine tiefe Sehnſucht nach dem Frieden einer har- 
moniſchen Weltanſchauung. Sie ſuchen mit mehr oder weniger 
Bewußtſein den Einen, in welchem alles ſeinen Ausgang und 
ſein Ziel hat. Nur von dem Gott der Willkür will man los— 
kommen; denn er widerſpricht der Welterkenntnis, zu der man 
gelangt iſt, und dieſer Widerſpruch macht den inneren Frieden 
unmöglich. Nach dem Gott des Geſetzes verlangt man, nach 
einer Gotteserkenntnis, in welcher Geſetz und Freiheit, die natür— 
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liche und ſittliche Welt, die unveränderlichen Ordnungen der 
Natur und des Geiſteslebens in völliger Uebereinſtimmung ſich 
zuſammenſchließen und keines verkürzt wird. Das iſt die Auf— 
gabe unſrer Zeit, ein Werk des Glaubens, wie es nur jemals 
eines gegeben hat. 


17. 


Wiſſenſchaft und Frömmigkeit ſtehen nicht im Gegenſatze, 
ſondern ſind einander verwandt. Beide ſind ihrer Natur nach 
unbedingte Hingabe an das Weſentliche, an die Wahrheit. Der 
Unterſchied liegt nur in der Art, wie die Wahrheit ſich ihnen zu 
erkennen giebt. Die Wiſſenſchaft erfaßt ſie mit dem Verſtande, die 
Frömmigkeit mit dem Gemüte. Aber beide fühlen ſich der Wahr— 
heit gegenüber unbedingt verpflichtet, erkennen in ihr eine unum— 
ſchränkte Gewalt und unterwerfen ſich ihr mit voller Verleugnung 
ihrer ſelbſt, indem ſie darauf verzichten, ihr gegenüber etwas 
für ſich fein zu wollen. Ob man dabei fittlich gut iſt oder nicht, 
iſt eine andre Frage; die Sittlichkeit hängt weder von der 
Wiſſenſchaft noch von der Frömmigkeit ab. Es kann jemand 
in der einen wie in der andern vollkommen ſich hingeben und 
bedingungslos anerkennen, was ihm als Wahrheit erſcheint, und 
doch ein verwerflicher Charakter ſein, wie die Erfahrung reichlich 
bezeugt. Iſt er fromm, ſo wird ſeine Frömmigkeit in dieſem 
Falle wertlos; denn er täuſcht ſich ſelbſt, indem er der Wahrheit 
zu dienen meint. Die Wiſſenſchaft dagegen behält ihren Wert; 
denn die Wahrheit, mit der ſie es zu thun hat, iſt ſelbſtändig 
und ſteht zur Sittlichkeit in keiner Beziehung. Darum iſt aber 
auch die Wahrheit, welcher die Frömmigkeit verpflichtet iſt, eine 
höhere. 


18. 


Aengſtliche Gemüter fürchten eine nachteilige Wirkung auf 
das Volk, wenn gewiſſe Vorſtellungen von Gott als allzu menſch— 
lich erkannt und verlaſſen werden. Sie ſagen: Zu dem Gott 
des Geſetzes ſich aufzuſchwingen und ihm ſich gläubig anzuver: 
trauen, mag einzelnen ſchon gelingen. Die Menge wird es nicht 
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vermögen, ſondern den Glauben verlieren, wenn ſie Gott ſich nicht 
mehr in hergebrachter menſchlicher Weiſe vorſtellen kann. Es 
iſt derſelbe Einwand, der ſtets erhoben wurde, wenn eine Neue— 
rung im religiöſen Leben der Menſchen ſich vollziehen ſollte. 
Der „gekreuzigte Chriſtus“ war ja freilich den Inden ein Aerger— 
nis, und die „Freiheit eines Chriſtenmenſchen“ bereitete vielen 
Zeitgenoſſen der Reformation unüberwindlichen Anſtoß. Sie 
haben ſich doch durchgerungen und ſind, wenn auch unter mancher— 
lei Abſchwächungen, Gemeingut großer Völker geworden. So 
wird auch eine Gotteserkenntnis, die unſrer gegenwärtigen Welt: 
erkenntnis entſpricht, ſich Bahn brechen, wenn ſie nur Wahrheit 
iſt. Alle Rückſichten müſſen vor dieſer einen weichen. Iſt es 
Wahrheit, was unſre Zeit ſucht und vor ihren Blicken in mehr 
oder weniger deutlichen Umriſſen auftauchen ſieht, ſo wird ſie 
früher oder ſpäter ſich Anerkennung erzwingen. Es iſt ja nicht 
menſchlicher Uebermut, der ein Neues ſchaffen will, weil er des 
Alten überdrüſſig iſt, ſondern die gottgewollte geſchichtliche Ent— 
wicklung, die in eine neue Bahn drängt. Niemand wird ſie 
aufhalten. Es mag ſein, daß ſie über manches Opfer hinweg— 
ſchreitet, daß in den Kämpfen, die ſie uns bereitet, manches redliche 
Gemüt ſchwer verwundet zuſammenbricht. Das war immer ſo, 
und ſo ſehr es auch zu beklagen iſt, vermag doch keine Klugheit 
und Vorſicht es abzuwenden. Viel größer wird der Schaden 
ſein, wenn man der Wahrheit den Weg verlegt. Dann wird 
die Frömmigkeit zum Bunde mit der Unwahrheit gedrängt werden, 
und die Erkenntnis dem Unglauben anheimfallen, und die Zeit 
wird es lehren, daß alle Vorſichtsmaßregeln nichts helfen, wenn 
das Herz krank iſt. 


19, 


Ihr jagt, ich gebe Gott nicht die Ehre, die ihm gebühre. 
Ich rede euch nicht würdig genug von ſeiner Macht und Herr— 
lichkeit, ich ſchätze euch fein Thun und Walten zu niedrig, weil 
ich nur das Geſetz gelten laſſe. Ihr könnt euch eben nicht von 
dem Gedanken losmachen, daß das Geſetz etwas für ſich ſei 
und außerhalb Gottes für ſich beſtehe. Ihr verſteht mich nicht, 
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wenn ich es als den Willen Gottes ſelbſt zu begreifen ſuche. 
Gott kann alles, was er will, ſagt ihr. Das glaube ich auch; 
es handelt ſich nur um die Frage, was er will. Ihr behauptet 
doch auch von ihm, daß er nichts Böſes thun könne. Warum 
denn nicht? Er iſt heilig und will nur das Gute, antwortet ihr. 
So dürft ihr mich auch nicht ſchelten, wenn ich ſage, daß er 
nichts thun könne, was gegen ſeinen Willen, das heißt gegen 
ſein Geſetz iſt. 

Ich will euch aber ein Geheimnis ſagen. Wenn wir das 
Geſetz Gottes vollkommen verſtehen würden, ſo würde es keinem 
in den Sinn kommen, es könne außerhalb desſelben irgend etwas 
Mögliches oder gar etwas Beſſeres geben. Wir kommen nur 
darum in die Lage, etwas über dem göttlichen Geſetze zu denken 
und zu wünſchen, weil wir dieſes nicht zu faſſen vermögen. 
Glaubt mir, nicht ich denke zu gering von der göttlichen All— 
macht, weil ich ſie innerhalb des Geſetzes vermute; ihr denkt 
zu gering von ſeinem geſetzlichen Wirken, ſonſt würdet ihr nicht 
darüber hinausſchauen nach etwas Höherem. Was ihr als das 
Höchſte anſeht, dünkt es euch nur deshalb zu ſein, weil ihr die 
Höhe des andern nicht erkennt. Ich erkenne ſie auch nicht, aber 
ich ahne ſie und glaube daran. 


20. 


Du großer, unendlicher Gott, wie ſoll ich dich faſſen? 
Welche Geſtalt kannſt du in meinem Geiſte annehmen, die deiner 
würdig wäre? Je mehr ich dir nachſinne, deſto unbegreiflicher 
wirſt du mir. Ich erkenne, daß mein ganzes Denken kindiſch iſt 
und nicht an dich hinanreicht. Deine Werke ſind mir zu groß, 
dein Walten in den Geſetzen, die das Weltall beherrſchen, über— 
ſteigt alles, was ich zu denken vermag. Dein Wirken in der 
Geſchichte der Menſchen, das mir in manchen Fällen offenbar er— 
ſcheint, iſt oft wieder ſo geheimnisvoll und allen meinen Be— 
griffen widerſprechend, daß ich in ein undurchdringliches Dunkel 
ſchaue. Dennoch will ich den Weg weitergehen, den du mich 
führſt. Eng begrenzt ſind alle meine Vorſtellungen, unbegrenzt, 
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wie du, kann nur das Vertrauen und die Hingebung ſein. Ob 
ich es auch nicht zu begreifen vermag, ich vertraue, daß die Ge— 
ſetze der Natur und des Geiſtes dein ewiger, heiliger, voll— 
kommener Gotteswille, und alles, was nach demſelben geſchieht, 
dein Werk; ich verlaſſe mich darauf, daß es alles, auch das 
ſcheinbar Widerſpruchsvollſte, in ſich eins und in ſeinem Zu— 
ſammenhange vollendet gut ſei. Und darum will ich dieſe Ord— 
nung ſo viel als möglich zu verſtehen ſuchen, gewiſſenhaft prüfen, 
was dein Wille ſei, ohne Rückhalt, mit ganzem Herzen mich in 
volle Uebereinſtimmung damit ſetzen und ſelbſtverleugnend, ge— 
horſam und treu danach handeln, ſo gut ich es vermag. Das 
iſt der Weg, der vor mir liegt, den laß mich gehen. Dann 
mögen meine Vorſtellungen immerdar unvollkommene Bilder 
bleiben, du ſelbſt biſt bei mir und in mir; und was ich von dir 
und zu dir rede, mag unverſtändig und kindiſch ſein, mein Glaube 
und meine Liebe ſind unvergängliche Wahrheit. 


III. Das Chriſtentum. 


1. 


„Das Alte iſt vergangen, es ift alles neu geworden.“ Mit 
dieſer Ueberzeugung iſt das Chriſtentum einſt in die Welt ge— 
treten. Sie war der Ausfluß übermächtiger Erlebniſſe, hervor— 
gegangen aus dem Eindruck, welchen die Erſcheinung Jeſu, ſeine 
Perſönlichkeit und ſein Leben, auf die Gemüter gemacht hatte. 
Wie überwältigend dieſe Erſcheinung geweſen, läßt ſich annähernd 
aus den Spuren ſchließen, die ſie zurückgelaſſen hat. Wir haben 
in den Evangelien nur ein Bild von ihr, dazu ein unvollſtändiges, 
und wie tief ergreift es uns, wie mächtig wirkt es immer noch. 
Die volle Wirklichkeit hat eine Gewalt ausgeübt, von der die 
Geſchichte kein zweites Beiſpiel kennt. „Das Leben iſt erſchienen, 
das Licht iſt aufgegangen, die Liebe Gottes hat ſich aufgeſchloſſen, 
das Himmelreich iſt gekommen.“ So haben diejenigen bezeugt, 
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welche der Macht dieſes Geiſtes ſich rückhaltslos hingegeben haben. 
Sie haben die Empfindung gehabt, mit offenen Augen in das 
Angeſicht Gottes zu ſchauen. Die Herrlichkeit der unſichtbaren 
Welt iſt ihnen aufgegangen, nicht in Worten, Begriffen und 
Lehrſätzen, ſondern perſönlich, unmittelbar und lebensvoll, das 
göttliche Weſen in ſeiner Fülle mit dem Flammenſtrahle reiner 
Heiligkeit und der milden Wärme herzgewinnender Liebe. Da hat 
ſich der Bann ihrer Seele gelöſt, unbedingtes Vertrauen und 
unbeſchränkte Hingabe haben ihn gebrochen. Die tiefſte Sehn— 
ſucht ihres Herzens war geſtillt, die höchſte aller Lebensfragen 
war ihnen beantwortet, das Ziel, nach welchem bewußt oder un— 
bewußt ihr ganzes Leben hingedrängt, lag in hellem Glanze vor 
ihren Augen. Sie fühlten ſich umfangen von der Gnade, die 
allen Mangel ausfüllt, der Druck des Schuldbewußtſeins, die 
Bangigkeit der Gottesferne, welche das Erbteil des fündigen Ge: 
ſchlechts iſt, war von ihnen genommen, ſie hatten Frieden mit 
dem Urquell des Lebens. Der Gott, den Jeſus ſeinen Vater 
nannte, war auch ihr Vater geworden, ſie ſchauten mit Kindes— 
ſinn zu ihm auf, frei von Furcht, ſeiner Huld gewiß. Die Sonne 
der Liebe hatte ſie beſchienen. Da hatten ſie erfahren, daß Liebe 
Leben iſt, und das alte Gebot: „Du ſollſt Gott lieben von ganzem 
Herzen und deinen Nächſten wie dich ſelbſt“, war ihnen kein 
Buchſtabe mehr, ſondern Geiſt, kein bloßes Gebot, ſondern innerſter 
Herzenstrieb. Jetzt waren ſie ſelig, das war das Himmelreich. 
Mit Freuden wandelten ſie ihren Weg in dem Lichte, das ihnen 
aufgegangen war, hoffnungsvoll ſchauten ſie der Zukunft entgegen 
und zweifelten nicht, daß Gott herrlich vollenden werde, was er 
ſo wunderbar angefangen. 

Das iſt der Eindruck geweſen, den die Erſcheinung Jeſu auf 
diejenigen gemacht hat, welche ſie ungeteilt auf ſich wirken ließen. 
So mächtig und unauslöſchlich war er, daß er die denkbar größte 
Prüfung ſiegreich beſtand. Der Tod des Meiſters widerſprach 
allem, was die Seinen gehofft, aber ſein Bild blieb in ihrer 
Seele und empfing durch eine Reihe eigenartiger Erlebniſſe, die 
ihnen die Gewißheit ſeiner Auferſtehung gaben, einen helleren 
Glanz, als zuvor. Nun ward er ihnen verklärt, der Lebendige 
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im höchſten Sinne, der Herr und Chriſtus zur Rechten Gottes. 
Was ihrem Glauben ein Ende zu machen gedroht, das wurde 
ſeine Vollendung, und der Tod des Gottgeliebten erſchien ihnen 
als das Verſöhnungsopfer, das den geſchloſſenen Bund zwiſchen 
Gott und der Menſchheit beſiegelte. Mit Gott verſöhnt waren 
die Jünger Jeſu ja ſchon zu der Zeit, da ſie in der Liebe ihres 
Herrn die ewige Liebe empfanden und durch ihn ſprechen lernten: 
„Unſer Vater im Himmel.“ Jetzt galt es, das gewonnene 
Himmelreich feſtzuhalten ohne die ſichtbare Gegenwart deſſen, der 
es gebracht, allein in geiſtiger Verbindung mit ihm. Ihr Glaube 
war auf eigene Füße geſtellt. Dadurch ward er ſelbſtändiger, 
ſtärker und ſelbſtbewußter, aber er nahm auch eine Geſtalt an, 
wie ſie aus der Geſchichte der jungen Bewegung, aus dem Ver— 
lauf der Dinge hervorging. „Verſöhnt durch das Blut Chriſti, 
der Schuldbrief der Menſchheit zerriſſen durch den Tod deſſen, 
der ohne Sünde war, Friede zwiſchen Himmel und Erde in ihm, 
der durch Leiden zum Himmel geſtiegen iſt.“ So hieß es jetzt, 
und dieſer Glaube hat den Sieg über die Welt gewonnen. 


2. 


„Wir ſind mit Chriſtus geſtorben und auferſtanden.“ So 
drückt der Geiſtesgewaltigſte unter den Apoſteln, Paulus, die 
Veränderung aus, welche durch das Chriſtentum hervorgebracht 
worden iſt. Er iſt nicht durch einen unmittelbaren Eindruck, den 
Jeſus auf ihn gemacht, gewonnen worden, hat ihn wohl gar 
nicht perſönlich gekannt. Er hat nur den Widerſchein jener Herr— 
lichkeit geſehen, welche den Jüngern erſchienen war, ihre Wirkung 
auf das Leben derer, die an ihn glaubten. Er kannte ihn nur 
als den Geiſt. Aber von dem alſo Verklärten iſt er ſo mächtig 
ergriffen worden, daß ſein Geiſtesleben von da an eine andre 
Richtung bekommen hat. Hatte er bisher die höchſte Gottes— 
offenbarung im jüdiſchen Geſetz geſehen, ſo drang jetzt ſein Blick 
in ungeahnte Höhen und Tiefen, alſo daß ihm das ganze Juden— 
tum nur als der Vorhof des Heiligtums, das Geſetz als der 
Erzieher der Unmündigen erſchien. War er ſtolz geweſen auf 
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ſeine phariſäiſche Gerechtigkeit, ſo machte ſie ihm jetzt den Ein⸗ 
druck eines zerriſſenen und beſchmutzten Kleides; nur die völlige 
Hingabe ſeines geſamten Weſens im Glauben, nur ein gänzliches 
Sicheinſenken in die Gnade Gottes, die in Chriſtus ſich ihm er— 
ſchloſſen hatte, konnte ihm genügen. Hatte er in ſeiner Zuge: 
hörigkeit zum auserwählten Volke Israel die Bürgſchaft ſeines 
Heils gefunden, ſo betete er jetzt den Ratſchluß der göttlichen 
Liebe an, nach welchem allen Völkern die Pforten des Gottes— 
reichs ſich aufthun ſollten, und iſt der Apoſtel der Heiden ge— 
worden. So war er in ein neues Daſein verſetzt, das Alte war 
vergangen, alles neu geworden. Was ihm früher das Höchſte 
geweſen, ſchrumpfte zuſammen vor dem viel Höheren, das ihm 
jetzt vor der Seele ſtand. Die Vorurteile, die ihm das Selbſt— 
bewußtſein erhöht hatten, erbleichten vor dem Licht der Wahrheit, 
die ihn demütigte, um ihn auf die rechte Höhe zu erheben. Der 
Stolz war gebrochen, um unbegrenzter Liebe und Dankbarkeit 
Platz zu machen. Die alten Bande waren gelöſt; verſtoßen von 
ſeinem Volke, hatte er ein neues Bürgerrecht erlangt mit denen, 
die er vordem verachtet hatte, und die er jetzt liebte mit der 
Liebe Chriſti. So hatte er alles hingegeben, weil Größeres ihm 
winkte. Er war mit Chriſtus geſtorben, begraben in den Tod, 
um in einem neuen Leben zu wandeln, der alte Menſch und mit 
ihm die alte Welt gekreuzigt, ein Neues auferſtanden. 


3. 


Der Anſtoß, der von Jeſus ausgegangen iſt, hat ſich nicht 
in allen, die davon ergriffen worden find, in gleicher Weiſe aus- 
geſtaltet. Das Urchriſtentum weiſt mannigfaltige Formen auf. 
Aber das Bewußtſein, daß ein neues Leben ſich erſchloſſen habe, 
erfüllte mit mehr oder weniger Klarheit alle Gemüter. Und es 
war gerechtfertigt. Das Verhältnis des Menſchen zu Gott war 
in eine neue Entwicklungsſtufe eingetreten. Der Geiſt, der von 
Jeſus auf die Seinen gekommen war, der „Geiſt des Sohnes, 
der zu Gott ſpricht: Lieber Vater“, überragte alles, was in den 
bisherigen Geſtaltungen der Religion zu Tage getreten war. 


= er 


Der Glaube, der mit Kindeszuverſicht das Höchfte ſich zueignete 
und mit kühnem Griffe das Himmelreich an ſich riß, war etwas 
andres, als die mühſame Arbeit, welche aus eigenen Werken eine 
armſelige Gerechtigkeit ſich aufrichtet. Die Liebe, welche im 
Sonnenſchein der göttlichen Gnade ſich frei entfaltete und ohne 
Zwang zu den größten Thaten der Selbſtverleugnung befähigte, 
war die einfache, aber bisher noch nicht gefundene Löſung der 
Rätſel des Menſchenlebens. „Wir lieben, denn er hat uns geliebt“, 
hieß es da, ſo natürlich, als ob es ſich von ſelbſt verſtehe, und 
doch mit dem Bewußtſein, daß die Welt der Wahrheit ſich damit 
aufgethan habe. „Wir wiſſen, daß wir aus dem Tode zum Leben 
gedrungen ſind, denn wir lieben die Brüder.“ Ja, es war ein 
neues Leben, es war das Leben überhaupt, das ſich erſchloſſen hatte. 

Es iſt ſehr begreiflich, daß dieſer ganze Vorgang von An— 
fang bis zu Ende den Beteiligten als ein Wunder erſchien, zumal 
der damaligen Welt der Begriff des Wunders unangefochten 
und geläufig war. Wie ſollte der, in welchem ſie die Herrlich— 
keit des eingeborenen Sohnes vom Vater voller Gnade und 
Wahrheit geſehen, in dem Gott ihnen nahe gekommen und ſie 
mit ſich verſöhnt hatte, wie ſollte er Raum finden innerhalb der 
natürlichen Entwicklung der Menſchheit? Eine andre Welt hatte 
ſich durch ihn aufgeſchloſſen, ſo mußte er auch aus einer andern 
Welt gekommen ſein. Er hatte den Vater geoffenbart, ſo mußte 
er auch bei dem Vater geweſen ſein und ſein Angeſicht geſchaut 
haben. Je weiter die Ferne ſich ausdehnte, in die ſein Erden— 
leben rückte, deſto übermenſchlicher ward ſeine Geſtalt, bis ſie 
zuletzt mit der Gottheit ſich deckte. Mit wunderbaren Sagen 
ward ſein Eintritt in die Welt umwoben, in übernatürliche 
Formen kleideten ſich die Kraftwirkungen, die von ihm ausge— 
gangen waren, vom Wunder durchtränkt ward ſeine ganze Ge— 
ſchichte, und was ſeine Jünger nach ſeinem Tode erlebt hatten, 
die Erſcheinungen, die ſie gehabt, die Erleuchtung und Be— 
geiſterung, die über ſie gekommen, die Erfolge, die ihnen ge— 
ſchenkt wurden, alles ſtellte ſich ihnen unter den Geſichtspunkt 
des Wunders, der außergeſetzlichen, von dem Naturzuſammenhang 
abgeſonderten göttlichen Einwirkung. Als unmittelbare Gottes— 
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that, als neue Schöpfung erſchien das ganze neue Leben, das 
durch Chriſtus der Menſchheit eingepflanzt war, ein Wunder war 
jeder Chriſt, ein Wunder die chriſtliche Gemeinde, ſo ganz außer— 
halb des natürlichen Gefüges der Welt ſtehend, ſo hoch darüber 
erhaben, daß die Erklärung dafür nur in einem beſonderen Ent— 
ſchluß und in einer eigenartigen Handlung Gottes gefunden ward. 


4. 


Standen Gegenwart und Vergangenheit unter dem Geſichts— 
punkte des Wunders, ſo mußte das folgerichtig auch von der 
Zukunft gelten. Die Chriſtenheit der erſten Jahrhunderte lebte 
nicht bloß zum Schein, wie es heutzutage noch hin und wieder 
der Fall iſt, ſondern wirklich im Glauben an die Wiederkunft 
des Herrn. Sie dachte ſich dieſelbe als eine plötzliche, durch ein 
unmittelbares Eingreifen Gottes gewirkte Umgeſtaltung aller 
Dinge, als ein jähes, gewaltſames Ende des gegenwärtigen Welt— 
zuſtandes und den Anfang einer neuen, glücklichen Zeit in ſicht— 
barer Herrlichkeit. Sie ſah darin die Vollendung des Wunders, 
durch welches ſie das geworden, was ſie war, die volle Ausge— 
ſtaltung des göttlichen Heilsratſchluſſes, wie ſie ihn verſtand. 
Hat Gott ſeinen Sohn vom Himmel geſendet, den Grund zu 
ſeinem Reiche auf Erden zu legen, ſo wird er ihn auch wieder— 
ſenden, um fein Werk zu krönen. Iſt Chriſtus ſichtbar aufer— 
ſtanden und in die Höhe gefahren, ſo wird er auch ebenſo wieder— 
kommen und den Seinen die volle Erlöſung bringen. Das Ende 
iſt nicht wunderbarer, als der Anfang und die Mitte. 

So war das Zukunftsbild, das die Chriſtenheit vor Augen 
hatte, und dabei dachte ſie nicht an eine ferne Zukunft, ſondern 
an eine nahe bevorſtehende Zeit, an welcher das lebende Geſchlecht 
noch ſeinen Anteil haben werde. Sie wartete darauf im eigent— 
lichen Sinne des Wortes, und dieſe Erwartung bildete ein 
weſentliches Stück des Chriſtentums und war eine der Haupt— 
triebfedern des chriſtlichen Lebens im Heldenzeitalter der Kirche. 
Die Hoffnung auf die Nähe des Herrn, die Gewißheit, daß die 
darauf bezüglichen Weisſagungen ſich in Kürze erfüllen würden, 


161 — 


galt als ein ebenſo notwendiger Beſtandteil des die Welt über 
windenden Chriſtenglaubens, wie das Bekenntnis zur leiblichen 
Auferſtehung Jeſu und zu allem, was an ihm Wunder war. 


5. 


Die Zukunftshoffnung der erſten Chriſten hat ſich nicht er— 
füllt. Das iſt eine offenkundige Thatſache, die ſich nicht weg— 
leugnen läßt. Die Weltgeſchichte iſt einen andern Weg gegangen, 
iſt unbekümmert um alle gegenteiligen Weisſagungen auf der 
Bahn fortgeſchritten, die ſie von Anfang an eingeſchlagen, auf 
der Bahn, die durch ihr eigenes Geſetz und die aus ihr ſelbſt 
ſich entwickelnden Thatſachen beſtimmt wird. Dabei iſt ſie durch 
das Chriſtentum und die chriſtliche Kirche in hohem Grade beein— 
flußt worden; unter allen geiſtigen Mächten, welche auf ſie ein— 
gewirkt haben, wird kaum eine zweite genannt werden können, 
die ihr ſo tiefe Spuren eingedrückt hat. Aber alles iſt darin 
rein geſchichtlich zugegangen, nirgends läßt ſich eine Unterbrechung 
des geſchichtlichen Zuſammenhanges nachweiſen. Von einer plötz— 
lichen, gewaltſamen Umgeſtaltung aller Dinge, von einem jüngſten 
Tage und Ende der Welt iſt keine Rede, und die Chriſtenheit 
wartet auch nicht mehr auf eine Wiederkunft Chriſti in dieſem 
Sinne. Wohl werden die hergebrachten Ausdrücke noch gebraucht, 
wohl beſitzen einzelne Schriftgelehrte die Fertigkeit, das Schrift— 
wort ſo umzudeuten, daß das, was einer längſt vergangenen Zeit 
verheißen war, der Zukunft angehört und immer noch ſeiner Er— 
füllung harrt. Man kann ja aus der Schrift alles machen und 
auch offenkundige Irrtümer, wenn man durchaus gewillt iſt, ſie 
nicht anzuerkennen, durch Auslegungskünſte beſeitigen. Aber daß 
die Chriſtenheit von heute in demſelben Sinne, wie in der An— 
fangszeit der Kirche, auf das Ende der Welt warte, mit vollem 
Ernſt und innerſter Ueberzeugung täglich ihm entgegenſehe und 
ihr Denken und Thun von dieſer Erwartung beſtimmen laſſe, 
das iſt einfach unmöglich, das thun auch die nicht, die davon 
reden. Die Sprache der Geſchichte iſt zu deutlich und ihre Ge— 
walt zu unwiderſtehlich, niemand kann ſich ihr entziehen. 


Der chriſtliche Wunderglaube, ſofern er einſt weisſagend der 
Geſchichte vorausgriff, iſt durch den Gang der Ereigniſſe wider— 
legt. Die Kirche glaubt nicht mehr an das Wunder ihrer Zu— 
kunft, wie ſie es einſt gethan. Aber an dem Wunder ihrer 
Gegenwart hält ſie noch feſt. Sie erhebt noch immer den An— 
ſpruch, von Grund aus etwas andres zu ſein und anders beur— 
teilt werden zu müſſen, als die übrigen menſchlichen Gemein— 
ſchaften. Durch eine einzigartige, unmittelbare Gottesthat ins 
Leben gerufen, behauptet ſie, unter einer beſonderen Leitung 
des göttlichen Geiſtes zu ſtehen und in einem beſonderen 
Auftrage Gottes an der Menſchheit zu handeln. Eine neue 
Schöpfung in der Welt will ſie ſein, ein völlig neues Leben ihr 
bringen. 

Iſt das Thatſache? Wird es durch die Wirklichkeit beſtätigt? 
Es ſind ja gewaltige und vielfach geſegnete Einflüſſe geweſen, 
welche die chriſtliche Kirche auf die Entwicklung der Menſchheit 
ausgeübt hat, und noch immer iſt die Aufgabe, welche die kirch— 
lichen Gemeinſchaften trotz der zwiſchen ihnen eingetretenen Spal— 
tungen und Gegenſätze zu erfüllen haben, von der höchſten Be— 
deutung. Aber iſt nun die Welt durch die Einwirkungen, welche 
ſie ſo viele Jahrhunderte lang von dieſer Seite erfahren hat, 
eine weſentlich andre geworden? Hat ihre Geſchichte vollſtändig 
neue Bahnen eingeſchlagen? Das wird im Ernſte niemand be— 
haupten können. Mancher Zug im Angeſichte der Menſchheit 
mag ſich geändert haben; im Grunde iſt ſie noch dieſelbe, wie 
in der vorchriſtlichen Zeit, und ſeufzt noch unter demſelben Drucke 
ihrer Unvollkommenheit. Noch iſt ſie von den nämlichen Trieben 
und Leidenſchaften bewegt, Liebe und Haß, Selbſtſucht und Opfer— 
mut treiben in ihr dasſelbe Spiel, ihre Freuden und Leiden, 
ihre Sorgen und Kämpfe im großen wie im kleinen ſind ſich 
gleich geblieben, und immer noch zermartern ſich die Strebenden 
mit den alten ungelöſten Fragen, während die Menge denen 
folgt, die ihr das Denken erſparen. Im einzelnen iſt manches 
anders geworden, im ganzen iſt es dasſelbe Bild. 
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Und die Kirche ſelbſt teilt das Geſchick alles Menſchlichen. 
Auch bei der aufmerkſamſten Betrachtung ihrer Geſchichte läßt 
ſich nichts entdecken, was derſelben eine Ausnahmeſtellung an⸗ 
weiſen könnte. Die Kirchengeſchichte iſt ganz ebenſo menſchlich 
und wechſelvoll, wie die Weltgeſchichte, hat die gleichen Höhen 
und Tiefen, dieſelbe Verteilung von Licht und Schatten. Ja 
im ganzen iſt ſie eher dazu angethan, ein edles Herz zu betrüben 
und niederzudrücken, als zu erfreuen und zu erheben. Was iſt 
aus der Religion des Geiſtes geworden, welche einſt die Welt 
überwunden hat? Wie furchtbar haben Judentum und Heiden— 
tum ſich an ihr gerächt, indem ſie den ihnen abgewonnenen Boden 
in ihr ſelbſt wieder eroberten. Wie vieles, was im Geiſte an— 
gefangen, iſt im Fleiſche vollendet worden. Wohl hat die Kirche 
gewaltige Stürme überdauert und aus manchem Falle ſich wieder 
aufgerichtet, wohl hat ſie die Fähigkeit beſeſſen, teilweiſe ſich 
ſelbſt zu reformieren; aber das iſt nichts weiter als ein Beweis 
dafür, daß eine große Kraft ihr innewohnt. Etwas Uebernatür— 
liches iſt es nicht, und es fehlt noch viel, um darzuthun, daß 
wir es hier mit einer über die Geſetze menſchlicher Entwicklung 
hinausgehenden Geſchichte zu thun haben. Dafür müßten ganz 
andre Anforderungen gemacht werden. 

Und was iſt die chriſtliche Kirche jetzt? Keine Kirche mehr, 
ſondern eine Anzahl von Kirchen, die in weſentlichen Dingen 
einander nicht mehr verſtehen und einander des Abfalls vom 
Chriſtentum beſchuldigen. Unüberſteigliche Abgründe liegen zwi— 
ſchen ihnen, und ebenſo ſchroff ſcheiden ſie ſich zum Teil vom 
Geiſte der Zeit und dem gottgewollten Fortſchritte im Denken 
der Gegenwart. Hohe Worte reden ſie von der göttlichen Voll— 
macht, die ihnen gegeben, aber ihre innere Beſchaffenheit und 
ihre Leiſtungen ſtehen damit in mannigfachem Widerſpruche. Wo 
bleibt da das Wunder der Kirche? Bei aller Anerkennung der 
Segensquellen, die ihr entfloſſen und ſich immer noch aus ihren 
Teilen ergießen, und der Unentbehrlichkeit der Kräfte, die noch 
in ihr wirken, läßt ſich das Zugeſtändnis nicht zurückhalten, daß 
darin alles ſo natürlich und menſchlich zugeht, wie überall. 


— 154 — 


Man ſagt: Nicht die ſichtbare Kirche iſt es, in der die Herr— 
lichkeit des Chriſtentums zum vollen Ausdruck kommt. Aber es 
giebt eine Gemeinſchaft der Heiligen, ein unſichtbares Gottes— 
reich: da entfaltet der Geiſt Chriſti ſeine ganze Kraft, und die 
ſie an ſich erfahren haben, wiſſen, daß ſie nicht auf natürlichem 
Wege, ſondern durch ein Wunder das geworden ſind, was ſie 
ſind, neue Menſchen. 

Es iſt ſchwer, hierüber ein richtiges und allgemein gültiges, 
Urteil zu fällen; denn der Vorgang, um den es ſich handelt, 
entzieht ſich in der Hauptſache fremden Blicken, und die Ent— 
ſcheidung darüber liegt in dem eigentümlichen Empfinden des 
Einzelnen. Wenn ich mich ſelbſt aufrichtig und nach dem Maß 
meiner Einſicht prüfe, kann ich nicht finden, daß es mir gelungen 
ſei, meine Natur zu ändern. Trotz des langen und ſchweren 
Kampfes, den ich mit mir ſelbſt gekämpft, und trotz der guten 
Waffen, die das Chriſtentum mir zu dieſem Kampfe geboten hat, 
bin ich im Grunde nicht über mich ſelbſt hinausgekommen. Ich 
bin Gott dankbar für alles, was er mir durch Chriſtus und 
ſeinen Geiſt geſchenkt hat, für alle Förderung meines inneren 
Lebens, die er mir hat zu teil werden laſſen, aber darüber kann 
ich mich nicht täuſchen, und jeder Tag ſagt es mir neu durch 
eine Menge demütigender Erfahrungen, daß ich nichts weiter bin, 
als ein natürlicher Menſch, der zufrieden ſein muß, wenn er in 
der Flut menſchlicher Schwäche und Armſeligkeit den Kopf frei 
und nach oben gerichtet behält. 

Doch das iſt vielleicht meine Schuld oder hat ſeinen Grund 
in der Ungunſt der Verhältniſſe. Es giebt vollkommenere Chriſten, 
die auf einer höheren Stufe ſtehen, zu denen ich aufſchaue mit 
dem Bewußtſein, daß ich mich nicht mit ihnen meſſen kann. 
Haben ſie nicht ein beſſeres Recht, als ich, ſich außerhalb der 
natürlichen Menſchheit ſtehend zu fühlen und die Macht zu preiſen, 
welche ſie über dieſelbe erhoben hat? So gewiſſenhaft ich auch 
mein Urteil abzuwägen mich bemühe, ich kann mich nicht davon 
überzeugen. Ich höre ſie, wie alle Redlichen, über die Schwach— 
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heit der Menſchennatur, über Anfechtungen und große Schwan— 
kungen in ihrem Seelenleben klagen; je beſſer und aufrichtiger 
ſie ſind, deſto mehr. Und ich ſehe, daß ſie bei allen ihren Vor— 
zügen, die ich bereitwillig anerkenne, bei aller Geiſtesſchönheit, 
mit der ſie mir das Herz abgewinnen, doch eben Menſchen ſind 
und ihre kleinen, zuweilen auch großen menſchlichen Fehler haben. 
Ihren Tugenden ſtehen entſprechende Mängel gegenüber, ihren 
Lichtſeiten fehlt der Schatten nicht, und bei ehrfurchtgebietender 
Größe nach der einen Seite können fie auf einer andern ſich 
manchmal recht klein erweiſen. Eitelkeit, Hoffart, Eigenſinn, 
Selbſtſucht, alle die Schwächen, Leidenſchaften, ſündlichen An— 
lagen des natürlichen Menſchenherzens ſind ihnen nicht fremd. 
Sie äußern ſich vielleicht in andrer Weiſe, als bei den ſogenannten 
Kindern der Welt, aber ſie ſind vorhanden und werden nicht 
gut, wenn ſie die Geſtalt ändern. Ungerechtigkeit den Anders— 
denkenden gegenüber, Rechthaberei, Unwahrheit und Selbſtbetrug 
bleiben, was ſie ſind, auch wenn man ſich einbildet, damit in 
Gottes Dienſt zu ſtehen, und für Gottes Gedanken anſieht, was 
das eigene Herz denkt. Und je ſtrenger der Maßſtab iſt, den 
man an andre anlegt, deſto weniger iſt man berechtigt, eine 
milde Beurteilung auch kleiner Fehler an ſich ſelbſt zu verlangen. 
Alles in allem, es geht menſchlich zu, recht menſchlich auch bei 
denen, welche ihr Chriſtentum als ein ihnen widerfahrenes 
Wunder anſehen, und ich kann nicht finden, daß ſie ſich über 
die Linie des natürlich Menſchlichen erhoben haben. 

Gilt das von den beſten und geläutertſten Chriſten, was 
ſollen wir erſt von der Menge derer ſagen, die die Ausſprüche 
der heiligen Schrift über Wiedergeburt und Bekehrung ohne jeden 
Schein von Berechtigung nachſprechen und auf ſich beziehen? 
Wenn wir nicht oft ſo gedankenlos wären, müßten wir vor der 
Unwahrheit ſolcher Redensarten erſchrecken. Wir ſind aber in 
religiöſen Dingen zu ſehr daran gewöhnt, an hochtönenden Worten 
ohne Inhalt keinen Anſtoß zu nehmen. Darum darf die Arm— 
ſeligkeit ſich mit den erhabenſten Selbſtausſagen ſchmücken. 


Daß wir allefamt Sünder find und keinen Ruhm vor Gott 
haben, daß auch die beiten und treueſten Chriften davon keine 
Ausnahme machen, iſt allgemein zugeſtanden, und gerade die 
Redlichſten ſind davon am meiſten überzeugt. Aber, ſagt man, 
es iſt ein Unterſchied unter den Sündern, nicht bloß dem Grade, 
ſondern dem Weſen nach. Wir haſſen die Sünde und ſehnen 
uns inbrünſtig nach der Freiheit. Wir lieben Gott und beklagen 
aufs tiefſte jede Untreue gegen ihn. Wir lieben die Brüder 
und ſind betrübt über jede Spur der Selbſtſucht, die in uns 
noch nicht ausgetilgt iſt. Wir haben uns im Grunde unſers 
Herzens für das Reich Gottes entſchieden und trachten nach 
ſeiner Gerechtigkeit. Wir haben trotz unſrer Sünde Frieden mit 
Gott, denn wir glauben an ſeine Liebe, die in Chriſtus uns 
erſchienen iſt, und leben ſeiner Gnade, die er uns in ihm dar— 
geboten hat. Wir wiſſen, daß Gott für uns iſt, und gehen in 
dieſer Gewißheit unſern Weg mit Freuden und kämpfen den 
Kampf des Lebens in der Zuverſicht, daß wir dereinſt ſiegreich 
aus demſelben hervorgehen werden. Trotz aller Schatten, welche 
Sünde und Tod noch auf uns werfen, führen wir doch unſern 
Wandel im Lichte, und unſre Bahn geht aufwärts, dem Lichte 
entgegen. Das aber iſt ein Wunder, von Gott geſchehen. Aus 
unſrer eigenen Natur iſt dieſes helle, freudige, zuverſichtliche, 
nach oben gerichtete Geiſtesleben nicht hervorgewachſen; denn 
das Erbteil des natürlichen Menſchen iſt Finſternis, Unglaube 
und Sündenknechtſchaft, ſein Herz ein trotziges und verzagtes 
Ding. Gott hat es in uns geſchaffen wider unſre Natur, ſein 
Geiſt hat einen neuen Lebenskeim uns eingepflanzt und groß— 
gezogen, er hat uns zu andern Menſchen gemacht. 

Was läßt ſich dazu ſagen? Iſt es Selbſttäuſchung, was 
ſie rühmen von ihrem Leben im Lichte? Nein, dieſes Leben iſt 
wirklich vorhanden, wenn auch nicht bei allen, die davon reden. 
Es beſeelte die chriſtliche Gemeinde der Urzeit und hat die Welt 
überwunden. Es heiligt und beglückt noch jetzt manches Chriſten— 
herz. Selig, wer es ſein Leben nennen kann. 


Aber warum macht es ſelig? Weil es das wahre Leben 
iſt, dasjenige, zu welchem der Menſch gemacht iſt, in welchem 
ſein eigentliches Weſen ſich richtig entfaltet. Unſre Seele iſt zu 
Gott geſchaffen und findet ihre Ruhe nur in ihm. Ihn ſucht 
das Herz bewußt oder unbewußt; er zieht uns zu ſich, ob wir 
ihn erkennen oder nicht, ob wir uns eine richtige oder falſche 
Vorſtellung von ihm machen; alles, was in uns nach dem Lichte 
ſtrebt, alle Ahnung einer höheren Beſtimmung, aller Drang, uns 
nach dem Geſetze unſers Weſens auszugeſtalten, alle Sehnſucht 
nach Frieden und innerer Uebereinſtimmung iſt ein Zug zur 
Lebensquelle. Zweifel, Ungewißheit, Mißmut, eine düſtere Welt: 
anſchauung zerſpalten die Seele und machen ſie finſter und krank; 
Glaube, Vertrauen, Zuverſicht und Freudigkeit, ein heller Blick 
in Welt und Leben geben Geſundheit und Fülle der Kraft. Die 
Selbſtſucht tötet, eigener Wille führt abwärts, der Sondergeiſt 
verliert ſich ins Leere; Liebe iſt Leben, Selbſtverleugnung iſt 
der Weg zur Verklärung, Hingabe ſchließt das Himmelreich auf. 
Das iſt das Geheimnis der Menſchennatur, und ſo ſchwer ſie 
auch durch die Sünde in ihrer geſunden Entwicklung gehemmt 
und verderbt ſein mag, ſie iſt im tiefſten Grunde immer dieſelbe 
und ringt auch unter Schutt und Trümmern nach dem Lichte. 
Auch im tiefgeſunkenen Sünder ſeufzt ſie nach Erlöſung und 
Frieden und regt ſich in dieſer Sehnſucht oft kräftiger, als im 
Schlafe eingebildeter Gerechtigkeit. Oft kommt es nur auf die 
Umſtände an, daß ſie zu ſieghaftem Aufſtreben erſtarkt; ein Wort 
zu rechter Zeit, der Anblick eines zu Leben und Frieden hindurch— 
gedrungenen Menſchen, eine befreiende und emporhebende Ge— 
meinſchaft genügt, den Bann zu brechen und die Bahn frei zu 
machen. Etwas Uebernatürliches geſchieht hier nicht, im Gegen— 
teil, es iſt die richtige, geſetzmäßige Entfaltung der von Gott 
geſchaffenen und durch nichts auszurottenden Natur, wenn eine 
Menſchenſeele zum Leben eines Kindes Gottes hindurchdringt. 


25 


Es geht natürlich und menſchlich zu im Chriſtenleben der 
Gegenwart. Iſt aber der Keim, aus welchem dieſes Leben in 


feiner Geſamtheit hervorgewachſen ift, iſt die Entſtehung des 
Chriſtentums ohne übernatürliche Urſache zu erklären? Wenn 
wir auf das Wunder von heute verzichten, müſſen wir nicht 
wenigſtens das Wunder des Anfangs feſthalten? 

Was von der einzelnen Menſchenſeele gilt, trifft auch für 
die Menſchheit im ganzen zu. Sie iſt zu Gott geſchaffen, ſie 
ſucht ihn bewußt oder unbewußt, ſie ſehnt ſich nach dem Frieden, 
den ſie nur in ihm finden kann, alles, was in ihr nach oben 
ſtrebt, iſt ein Zug zum Vater des Lichts. Sagen wir nun, daß 
das Chriſtentum die Verſöhnung zwiſchen Gott und der Menſch— 
heit und der Friede auf Erden ſei, ſo müſſen wir auch zugeben, 
daß es im Grunde das Naturgemäßefte iſt, was ſich denken läßt. 
Wohl iſt durch die Sünde die Entwicklung der Menſchheit viel— 
fach geſtört und in falſche Bahnen gelenkt worden, aber daß ſie 
den ihrer Beſtimmung vollſtändig entgegengeſetzten Gang ge— 
nommen und im Chriſtentum ſich ebenſo vollſtändig wieder um— 
gewendet hat, kann eine vorurteilsfreie Geſchichtsbetrachtung nicht 
zugeben. Iſt es doch von Anfang an eine der Chriſtenheit ge— 
läufige Anſchauung, daß das Werk Jeſu die Erfüllung der 
Weisſagung und der neue Bund die Vollendung des alten ge— 
weſen ſei. Aber nicht nur die altteſtamentliche Religion, die 
Religion überhaupt in ihren verſchiedenen Geſtaltungen, ja das 
ganze Geiſtesleben der Menſchhheit, ſoweit es ein Ringen nach 
Freiheit, Licht und Leben geweſen, muß als eine Weisſagung 
angeſehen, als eine Vorbereitung des in Chriſtus erſchienenen 
Heils betrachtet werden. Es ſind keine durchaus neuen Gedanken, 
welche das Chriſtentum in die Welt geſetzt hat, ſie waren teils 
keimartig, teils mehr oder weniger entwickelt ſchon vorhanden. 
Neu war nur die Klarheit, in der ſie aufgetreten, die Ent— 
ſchiedenheit, mit welcher ſie ihre letzten Folgerungen gezogen, 
die Einheit, zu der ſie ſich zuſammengeſchloſſen haben. Glaube, 
Hoffnung, Liebe, Gerechtigkeit, Friede und Freude im heiligen 
Geiſte waren nicht gänzlich unbekannte Dinge, ſie haben nur die 
Kraft und Lebensfülle empfangen, in der ſie zur vollen Ent— 
faltung ihrer Herrlichkeit gekommen ſind. 

Es kommt allerdings darauf an, wie man die Perſon und 
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das Werk Jeſu anſieht. Iſt es die Menſchwerdung Gottes in 
dem Sinne, daß Gott ein Menſch geworden und Gottheit und 
i Menſchheit weſenhaft in einer Perſon ſich geeinigt haben, iſt es 
die Verſöhnung des göttlichen Zornes durch ein ſtellvertretendes 
Opfer, die Vermittlung zwiſchen Gott und Menſchen in der Weiſe, 
daß die dazu nötige Veränderung nicht bloß in den Menſchen, 
ſondern auch in Gott hervorgebracht worden iſt, dann iſt ſelbſt— 
verſtändlich alles übernatürlich, der ganze Vorgang von Anfang 
bis zu Ende ein Wunder. Faſſen wir aber die Verſöhnung ſo 
auf, daß die Menſchen verſöhnt, ihr Verhältnis zu Gott ein 
andres geworden iſt, verſtehen wir die Menſchwerdung in dem 
Sinne, daß Gott durch ſeinen Geiſt in die Menſchheit ein— 
gegangen ſei und ſich in ihr verklärt habe, ſo iſt das nichts 
andres, als die geſunde Entwicklung deſſen, was er von Anfang 
an in ſie hineingelegt hat, eine abſchließende Stufe der Offen— 
barung, durch welche er ſie im Lauf der Geſchichte für ſein 
Reich erzieht. 

Man wendet ein, ſolch eine Entwicklung ſei unmöglich, weil 
die menſchliche Natur durch die Sünde von Grund aus verderbt 
worden ſei, und macht denen, welche das Chriſtentum rein ge— 
ſchichtlich betrachten, den Vorwurf, ſie verſtünden ſeine Herrlich— 
keit nicht und unterſchätzten die Bedeutung der Sünde. Wir 
wollen nichts unterſchätzen, aber auch nichts überſchätzen. Die 
Wahrheit über alles. Das Chriſtentum wird weder dadurch ver— 
herrlicht, daß man ihm eine Vollkommenheit andichtet, die es 
nicht hat und nicht gehabt hat, noch dadurch, daß man die nicht— 
chriſtliche Menſchheit in einen Abgrund des Verderbens und der 
religiöſen und ſittlichen Unfähigkeit hinabſtößt, in dem ſie ſich 
thatſächlich nicht befindet und in ihrer Geſamtheit auch nicht be— 
funden hat. Alle Uebertreibung fördert nicht, ſondern verwirrt 
das Urteil und verlegt den Weg mit Hinderniſſen. Und auch 
Gott wird nicht verherrlicht dadurch, daß man einzelne ſeiner 
Thaten aus ihrem natürlichen Zuſammenhange heraushebt und 
als Wunder preiſt, ſondern dadurch, daß man in allem, was in 
der Natur und in der Geſchichte nach ewigen Geſetzen geſchieht, 
ſein Thun und Walten erkennt und in Demut und Vertrauen 
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ſich demſelben unterordnet und einordnet. Hier gilt es, ſeine 
Herrlichkeit zu verſtehen. Hier allein läßt ſich auch wirklich etwas 
verſtehen. Denn nur was immer, ununterbrochen und geſetz— 
mäßig geſchieht, kann uns zur Gewißheit werden. Was aber 
durch die Deutung, die wir ihm geben, als etwas Vereinzeltes, 
Einzigartiges, außerhalb des Geſetzes Stehendes uns erſcheint, 
kann uns nur inſofern und ſo lange gewiß ſein, als wir ihm 
eben die Deutung geben; der Grund, warum es uns ſo erſcheint, 
liegt nicht in ihm ſelbſt, ſondern in uns. 


10. 


Was ſagt zu dem allen die heilige Schrift, die doch als 
Grund und Richtſchnur des chriſtlichen Glaubens angeſehen wird? 
Gewiß, die Apoſtel haben das Evangelium ganz vom Stand— 
punkte des Wunders aus verkündigt. Das ganze Chriſtentum 
erſcheint im Neuen Teſtamente als etwas Uebernatürliches, und 
die einzelnen Wunder, die in Verbindung damit erzählt werden, 
können dann nicht mehr befremden. Aber im engſten Zuſammen— 
hange mit der Botſchaft von dem erſchienenen und auferſtandenen 
Chriſtus wird auch diejenige von dem wiederkommenden ver— 
kündigt und gilt als ein unabtrennlicher Beſtandteil des Glaubens. 
Hat ſich nun die letztere als ein Irrtum erwieſen, warum ſoll 
das gleiche nicht auch für die erſtere möglich ſein? Zwar die 
Erſcheinung Jeſu in der Welt und der Beſtand des durch ihn 
gegründeten Gottesreichs lag vor Augen, aber die Auffaſſung 
dieſer und andrer damit zuſammenhängender Thatſachen als 
Wunder, die Ausſchmückung derſelben mit wunderbaren Deutungen 
und Dichtungen, könnte ſie nicht ebenſo irrtümlich ſein, wie die 
Erwartung einer übernatürlichen Geſtaltung der zukünftigen Ge— 
ſchichte, könnte ſie nicht mit dieſer in dem gleichen Boden falſcher 
Vorausſetzungen wurzeln? Dieſe Möglichkeit wird niemand be— 
ſtreiten können. 

Wir ſehen aber daraus, wie unrichtig es iſt, den Glauben 
auf die Schrift zu gründen in dem Sinne, daß man ſagt: Wir 
glauben das und müſſen es glauben, weil es geſchrieben ſteht. 
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Das wäre ja freilich der Schlußſtein im Gebäude der Wunder, 
wenn das Buch, das davon berichtet, zwar von Menſchen ge— 
ſchrieben, aber der Natur menſchlichen Denkens und menſchlicher 
Gedankenausſprache entrückt und der Irrtumsfähigkeit entkleidet 
wäre. Aber abgeſehen davon, daß dieſe ungeheure Behauptung 
eben nur eine Behauptung iſt und einen Beweis nicht zuläßt, 
wird ſie durch die Thatſachen widerlegt, durch Widerſprüche und 
offenkundige Irrtümer in der Schrift. Wir können alſo unſern 
Glauben nicht darauf gründen, ſo wenig als auf eine unfehlbare 
Kirche oder einen unfehlbaren Papſt. Worauf denn ſonſt? Auf 
das, was überall und unter allen Umſtänden eine wahrhafte 
und ſelbſtändige Ueberzeugung begründet, auf die der Sache inne— 
wohnende Kraft. Was uns innerlich überzeugt und das Ja 
unſers Herzens uns abzwingt, das ſollen wir bejahen mit ganzer 
ungeteilter Seele, jeder andre Glaube iſt eine Selbſttäuſchung. 
Ausgeſchloſſen iſt ja freilich der Irrtum niemals, ein Mangel in 
unſrer Urteilskraft kann uns etwas als wahr erſcheinen laſſen, 
was es nur teilweiſe oder gar nicht iſt. Aber mit dieſer Mög— 
lichkeit teilen wir eben das Los aller Menſchen und müſſen da— 
nach ringen, daß wir immer urteilsfähiger werden. Andre für 
uns urteilen laſſen, iſt nur ein Notbehelf, der nicht zur Regel 
werden kann. Um andrer willen glauben, iſt ein Glaube an 
Menſchen und nicht ein Glaube an die Sache, um die es ſich 
handelt. Er mag recht ſein im Stande der Unmündigkeit, nie— 
mals aber iſt er der Glaube im Vollſinn des Wortes. 


u 


Aber Jeſus — gilt das Geſagte auch von feinen Worten? 
Wir nennen ihn den Weg, die Wahrheit und das Leben. Müſſen 
wir nicht ſeinen Ausſprüchen unbedingten Glauben ſchenken? 

Es iſt doch wie ein Fingerzeig für den richtigen Weg in 
dieſer Sache, daß Jeſus nicht unmittelbar, ſondern nur durch 
andre zu uns redet, daß wir von ihm ſelbſt keine ſchriftlichen 
Aufzeichnungen haben, ſondern auf die Ueberlieferung angewieſen 
ſind. Sollen wir alſo irgend eine Ausſage lediglich darum für 
Wimmer, Gej. Schriften. I. 11 
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unumſtößlich halten, weil fie aus dem Munde Jeſu ſtammt, ſo 
muß unſerm Glauben an ihn der Glaube an die Evangeliſten 
vorausgehen, die Gewißheit, daß ſie dieſelbe unbedingt genau 
und in ihrem richtigen Zuſammenhange wiedergegeben haben. Dieſer 
Gewißheit aber, an ſich ſchon ſchwer zu begründen, ſteht die 
Natur der Evangelien und ihr Verhältnis zu einander im Wege. 
Wie verſchieden werden doch die gleichen Ausſprüche zuweilen be— 
richtet; wie mannigfach iſt mitunter der Zuſammenhang, in dem 
ſie erſcheinen, und der ihren Sinn beeinflußt; welch ein Unter⸗ 
ſchied iſt namentlich zwiſchen den Reden Jeſu im vierten und 
in den drei erſten Evangelien. Jeder vorurteilsfreie Leſer, 
welcher an der für ſolche Dinge geſchärften Urteilskraft der 
Gegenwart einigen Anteil hat, wird herausfühlen, daß es nicht 
durchweg die nämliche Perſon iſt, die da redet, wenn das Wort, 
daß der Stil der Menſch ſei, auch nur einigermaßen Anſpruch 
auf Wahrheit hat. Es wird auch keinem entgehen, daß der 
Jeſus des Johannesevangeliums gerade ſo redet, wie Johannes 
der Täufer in dem nämlichen Evangelium und wie der Ver— 
faſſer in der Vorrede. Ebenſowenig wird man ſich verhehlen 
können, daß Jeſus in Wirklichkeit zu den Juden nicht ſo ab— 
ſichtlich unverſtändlich oder mißverſtändlich geſprochen haben kann, 
wie es hier nicht ſelten berichtet wird, und daß er unmöglich 
ſo gebetet haben kann, wie es im hohenprieſterlichen Gebete 
(Joh. 17) dargeſtellt iſt, ſo ſehr man auch die Tiefe und Er— 
habenheit dieſer Worte bewundern mag. Ja, wir mögen in dem 
allen ſo zurückhaltend wie möglich ſein und zugeben, daß den 
Reden Jeſu nach Johannes keineswegs alle geſchichtliche Wahr— 
heit mangelt, ſondern manche getreue Ueberlieferung in ihnen 
enthalten iſt, wir mögen mit weit geöffnetem Herzen den Geiſt 
auf uns wirken laſſen, der darin uns anweht, und überzeugt 
ſein, daß es im weſentlichen der Geiſt des Unvergleichlichen ſei, 
aber die Gewißheit, daß er es geſagt und gerade ſo geſagt, wie 
es geſchrieben ſteht, werden wir bei den meiſten dieſer Worte 
nicht haben können. Und doch müßten wir dafür eine unbe— 
dingte, zweifelloſe Sicherheit beſitzen, wenn wir unſern Glauben, 
unſer ganzes veligiöfes Denken und Vorſtellen darauf gründen 
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wollten, um jo mehr, als gerade das Johannesevangelium es ift, 
in welchem mehr, als in den andern, die Perſon Jeſu ins Ueber— 
menſchliche hinaufgerückt erſcheint. Denn nur hier finden wir 
die Selbſtzeugniſſe von einem vorzeitlichen Leben, das er im 
Himmel bei dem Vater geführt, und das ihm noch gegenwärtig 
vor der Seele geſtanden. 

Aber auch in andrer Beziehung kommen wir auf dieſem 
Wege nicht durch. Wenn alles, was uns als Wort Jeſu über— 
liefert iſt, unbedingte Unterwerfung fordert, ſo geraten wir mit 
manchen Anſchauungen in Widerſpruch, die wir nach der Er— 
kenntnis unſrer Zeit als ſelbſtverſtändlich uns angeeignet haben. 
Wir müſſen zum Beiſpiel Krankheiten, die wir lediglich als 
Störungen der Natur anzuſehen gewohnt ſind, auf die Ein— 
wohnung böſer Geiſter zurückführen und auf die Austreibung 
derſelben bedacht ſein. Es iſt ein augenfälliger Mangel an Folge— 
richtigkeit, wenn ſo viele Wortgläubige ſich ſcheuen, damit vollen 
Ernſt zu machen. Und das Ende der Welt, die ſichtbare Wieder— 
kunft Jeſu in kurzer Friſt als etwas von den Zeitgenoſſen zu 
Erlebendes wird doch in ganz deutlichen, nicht mißzuverſtehenden 
Ausſprüchen Jeſu in Ausficht geſtellt. Da bleibt nur die Wahl 
zwiſchen zwei Möglichkeiten: entweder hat Jeſus ſich geirrt, oder 
ſeine Worte ſind in den Evangelien nicht richtig wiedergegeben. 
Hier kommt man nicht vorbei, wenn man es mit der Wahrheit 
ernſt nehmen will. Wie man aber auch entſcheiden möge, der 
Satz, daß man etwas glauben müſſe, weil es als Wort Jeſu 
berichtet iſt, fällt dahin. 


12. 


Iſt nun Jeſus nicht der Weg, die Wahrheit und das Leben? 
Er iſt es doch. Er hat einen Weg zu Gott gefunden, auf dem 
wir zum Vater kommen, einen Weg nicht der Vorſtellungen und 
Begriffsbeſtimmungen, ſondern des unbegrenzten Vertrauens, des 
zuverſichtlichen Glaubens an feine Liebe, der kindlichen Liebe, 
die aus dieſem Glauben kommt. Er hat ein Leben entzündet, 
in welchem die Menſchenſeele zur richtigen Entfaltung der von 
Gott ihr eingepflanzten höheren Natur gelangt, und welches des— 


halb das wahre, ganze, unvergängliche Leben iſt, ein Leben im 
Frieden mit Gott und im liebenden Zuſammenſchluß ſeiner Kinder, 
ein Leben voll heiligen Ernſtes und ſonniger Heiterkeit, voll 
Kraft und Milde, voll Licht und Wärme. Und das iſt die 
Wahrheit, nicht die Wahrheit des Gedankens im Sinne einer 
Wiſſenſchaft, ſondern die Wahrheit des Seins, wahre Menſch— 
heit, von Gott erfüllt. Gewiß, Jeſus iſt uns Weg, Wahrheit 
und Leben. 

Wie aber iſt er es uns? Seinen Jüngern war er es durch 
ſeine Perſon, durch den Eindruck, den ſeine ganze Erſcheinung, 
ſein Wort und Weſen, ſein Leben und Streben auf ſie machte. 
Für uns liegt die Sache etwas anders. Wir haben nur ein 
Bild von ihm, wie es die Evangelien uns entwerfen, immer 
noch wunderbar mächtig und eindrucksvoll, aber doch unvoll- 
ſtändig und mannigfach getrübt, Worte, nicht unmittelbar aus 
ſeinem Munde, ſondern durch andre uns vermittelt, auch ſo noch 
Worte voll Geiſt und Leben, aber doch verhältnismäßig nur 
wenige und nicht immer zuverläſſige. So ſtehen wir in dieſer 
Beziehung den Zeitgenoſſen Jeſu nach. Dafür haben wir aber 
etwas andres vor ihnen voraus, das iſt die Geſchichte der Jahr— 
hunderte, in welchen das von ihm gegründete Himmelreich ſich 
in der Welt entwickelt hat, und die Früchte dieſer Entwicklung. 
Der Anſtoß, der von Jeſus ausgegangen iſt, hat in der Menſch— 
heit fortgewirkt und auf das Leben derſelben einen Einfluß aus— 
geübt, der noch heute ſie beherrſcht. Sein Geiſt iſt in die Welt— 
geſchichte eingegangen und eine der weſentlichſten Kräfte ge— 
worden, welche ihr die Richtung gewieſen haben. Die geiſtige 
Beſchaffenheit der Gegenwart, die ganze Art des Denkens und 
Empfindens, in der wir aufgewachſen ſind, die Luft, die wir von 
Jugend auf eingeatmet haben, iſt zu einem großen Teile durch 
die Anregung beſtimmt, welche Jeſus einſt gegeben, durch die 
Kraft, die ihm entſtrömt iſt. Das Chriſtentum unſrer Tage iſt 
nicht mehr dasſelbe, wie das des Anfangs, aber es iſt aus dem— 
ſelben herausgewachſen, und wir vertrauen, daß es derſelbe Gott 
iſt, der den Keim gelegt und der ihn zu ſeiner jetzigen Geftalt 
ſich hat ausbilden laſſen. Darum können wir aber auch nicht 


jagen, was aus dem Chriftentum der Gegenwart noch hervor: 
wachſen, und welche Geſtalt das Geiſtesleben der Menſchheit in 
den kommenden Jahrhunderten annehmen wird. Wir können 
nur das Vertrauen haben, daß das Weſentliche und Wahre 
bleiben und fortwirken und alles nach dem ewigen Gotteswillen 
ſich vollenden wird, der das unabänderliche Geſetz alles Lebens 
und der Inbegriff aller Vollkommenheit iſt. 

Frage ich nun: Wie wirkt Jeſus auf mich, und in welcher 
Beziehung ſteht er zu mir? ſo ergiebt ſich mir zweierlei. Ich 
habe ſein Bild vor mir und höre ſein Wort, wie es die Evangelien 
mir vorhalten, ich unterſtehe dem Einfluß, welchen er dadurch 
auf mich ausübt, ſo oft ich meine Augen zu ihm aufhebe und 
meine Ohren ihm öffne. Und ich habe einen Anteil an dem 
Leben, das, durch ihn angefacht, im Lauf der Geſchichte ſich ent— 
faltet hat, und in welchem ich wurzle; ich zehre als Glied der 
Kirche und des chriſtlichen Volkes, dem ich angehöre, von den 
religiöſen und ſittlichen Kräften, welche in der Entwicklung der 
vom Geiſte Chriſti beeinflußten Menſchheit ſich angeſammelt 
haben. Das iſt ſein Geiſt in der Geſchichte, und hierin liegt 
die Berechtigung des Anſpruchs, welchen die Kirche erhebt, als 
Vermittlerin des Heils ſich Chriſtus an die Seite zu ſtellen. 
Nur darf dies Mittleramt nicht auf die Kirche als Anſtalt, noch 
weniger auf den geiſtlichen Stand in ihr beſchränkt werden; 
es gebührt der geſamten geſchichtlichen Entwicklung, welche ſich 
an die Erſcheinung Chriſti angeſchloſſen hat. Auch darf keine 
Kirche fordern, daß der Glaube auf ihr Anſehen gegründet und 
göttliche Eigenſchaften ihr beigelegt werden, ſie darf ſich nicht 
für unfehlbar erklären, mit andern Worten: ſie muß auf jeden 
Schein des Uebernatürlichen verzichten. 
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Uebernatürlich dachte ſich einſt die Chriſtenheit ihre Zu— 
kunft, aber ſie hat ſich darin getäuſcht. Uebernatürlich nennt 
die Kirche ihre Geſchichte, ihre Begabung und ihre Vollmacht, 
aber ſie widerſpricht damit den Thatſachen. Als Wunder be— 
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trachten ſich die Wiedergeborenen und ſind doch nichts, als gute, 
liebe, vortreffliche Menſchen mit mancherlei menſchlichen Schwächen. 
Wir haben keinen Grund, die Entſtehung des Chriſtentums anders 
anzuſehen und für die Anfänge desſelben den Begriff des Wunders 
in Anſpruch zu nehmen. Daß die erſten Chriſten das Bewußt— 
ſein hatten, durch eine That Gottes im beſondern Sinne der 
Welt des Verderbens entrückt und in ein durchaus neues Leben 
verſetzt worden zu ſein, entſpricht ganz den thatſächlichen Ver— 
hältniſſen. Die Veränderung, welche mit ihnen vorgegangen, 
war ſo groß, das Licht, das ihnen leuchtete, ſo hell, ihre Zu— 
verſicht ſo feſt, ihre Liebe ſo beglückend, daß ſie Urſache hatten, 
über ſich ſelbſt zu erſtaunen. Und ſie fühlten ſich darin ſo be— 
gnadigt, ſo ohne eigenes Zuthun von einer höheren Macht er— 
griffen und in das Reich Gottes emporgehoben, daß ſie von 
einer göttlichen Erwählung reden durften. Deswegen iſt für 
uns noch kein Grund vorhanden, einer geſchichtlichen Betrachtung 
dieſer Ereigniſſe aus dem Wege zu gehen und dieſelben mit 
einem andern Maßſtabe zu meſſen, als den wir an alle Er— 
ſcheinungen im religiöſen Leben der Menſchheit anzulegen pflegen. 
Wir brauchen nicht zu fürchten, daß wir ihnen damit nicht ge— 
recht werden oder einer unfrommen Denkweiſe uns ſchuldig 
machen. Der Wert einer Gottesgabe hängt nicht davon ab, ob 
wir uns vorſtellen, ſie werde uns dargereicht, wie die andern, oder 
es geſchehe auf einzigartige Weiſe. Ihren Wert hat ſie in ſich 
ſelbſt, und ihr Segen iſt durch ihren richtigen Gebrauch bedingt. 
Fromm aber iſt unſer Denken, wenn wir die Nähe Gottes über— 
all auf uns wirken laſſen, wo ſie ſich uns fühlbar macht, und 
in allem, was die Herzen der Menſchen je und je zu ihm ge— 
zogen hat, ſein gnadenreiches Walten erkennen. Dann iſt nicht 
einzelnes, ſondern alles natürlich und übernatürlich zugleich, die 
Begriffe gehen ineinander auf. 

So werden wir auch nicht nötig haben, die Perſon und 
das Werk Jeſu zu ſeiner oder zu Gottes Verherrlichung von 
Grund aus anders zu beurteilen, als die übrigen Gottesoffen⸗ 
barungen. Die Chriſtenheit hat es gethan; aber der Weg, auf 
den ſie dadurch gedrängt worden iſt, zeigt uns in ſeinem Ver⸗ 


Ye 


laufe, daß ſie von falſchen Vorausſetzungen ausgegangen iſt. 
Er führte dahin, den Menſchenſohn immer höher über die Menſchen 
hinaufzurücken, bis er im vollen Sinne des Wortes zum Gotte 
ward. Das geſchah mit innerer Notwendigkeit. Es iſt kein 
Zufall, daß in den Kämpfen, welche die Kirche über dieſe Frage 
jahrhundertelang bewegten, die Lehre von der Gottgleichheit Jeſu 
den Sieg davontrug. Wenn der eigentliche Begriff von Gottes— 
offenbarung, auf Jeſus angewendet, nicht mehr genügt, wenn 
Gott in ihm auf völlig andre Weiſe den Menſchen entgegen ge— 
treten iſt, als es ſonſt zu geſchehen pflegt, wenn ſein Tod nicht 
nur geſchichtlich eine einzigartige Bedeutung gehabt, ſondern 
weſentlich etwas ganz anders geweſen iſt, als menſchliches Sterben, 
dann ſind die Grenzen der Menſchheit überſchritten, man kommt 
auf die Vorſtellung eines Weſens, das zwiſchen Schöpfer und 
Geſchöpf ſteht. Aber dieſe Vorſtellung iſt zu unklar, als daß 
man auf die Dauer daran haften könnte, man muß entweder 
vorwärts oder rückwärts gehen, und da ein Rückwärtsgehen für 
die Kirche ausgeſchloſſen war, konnte ſie ſich erſt beruhigen, als 
ſie bei der Gottgleichheit angelangt war. Damit ward aber 
auch offenbar, daß fie einen falſchen Weg eingeſchlagen hatte, 
denn ſie war auf zwei unlösbare Widerſprüche gekommen, die 
ſie nur durch ein Machtwort beſeitigen konnte. Da Jeſus doch 
nicht dieſelbe Perſon ſein ſollte, wie der Vater, ſo hatte man 
zwei Götter, und da noch daran feſtgehalten werden mußte, daß 
er ein Menſch geweſen iſt, ſo war Gottheit und Menſchheit, 
Vollkommenheit und Unvollkommenheit, Unendlichkeit und End— 
lichkeit, Schöpfer und Geſchöpf in einer Perſon vereinigt. Das 
verbietet ſich ſelbſt, aber die Kirche hat ſich durch den Wider— 
ſpruch nicht ihres Irrtums überführen laſſen, ſondern ihn als 
Glaubensgeheimnis geheiligt. Wer ihr darin nicht zu folgen 
vermag, muß auf die Quelle des Irrtums zurückgehen und die 
Offenbarung Gottes in Chriſtus von dem Standpunkte aus zu 
verſtehen ſuchen, auf welchem Natürliches und Uebernatürliches 
einander nicht widerſprechen. 
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Die natürliche Betrachtung der Erſcheinung Chriſti und 
ihrer Folgen ſteht in dem Verdacht, daß ſie den hohen Ernſt 
und die weltüberwindende Kraft des Chriſtentums abſchwäche. 
Wenn das ihre notwendige Wirkung wäre, ſo läge allerdings 
darin der Beweis ihrer Mangelhaftigkeit und darum auch ihrer 
Unrichtigkeit. Der große Ernſt des Chriſtentums beſteht darin, 
daß es den Menſchen unmittelbar vor das Angeſicht Gottes ſtellt 
und ihn nötigt, ſein Verhältnis zu ihm zu klären, alle Zwei— 
deutigkeit, Halbheit und Unbeſtimmtheit zu beſeitigen, allem un— 
göttlichen Weſen zu entſagen und mit voller Entſchiedenheit ſich 
ihm hinzugeben. Die Kraft dazu quillt aus dem Glauben, aus 
der zweifelloſen Gewißheit der göttlichen Liebe, dem unbedingten 
Vertrauen auf die Vollkommenheit des Vaters im Himmel, der 
felſenfeſten Zuverſicht, daß er gut iſt und es gut meint und 
ſeinen Kindern das Himmelreich aufthut, wenn ſie ein offenes 
Herz dafür haben. Der Glaube entzündet die Liebe, das glühende 
Verlangen gut zu ſein, wie Gott gut iſt, die Menſchen zu um— 
faſſen, wie man ſich von ihm umſchlungen fühlt, ſich ſelbſt zu 
vergeſſen, um andern zu leben, und die Seligkeit des Himmel— 
reichs, die man ſelbſt empfangen hat, vielen zugänglich zu machen. 
Dieſe über alle Hinderniſſe fi hinwegſetzende Entſchiedenheit 
des religiöſen und ſittlichen Lebens, dieſe Vollkraft des Glaubens 
und der Liebe iſt das eigentliche Weſen des Chriſtentums. Sie 
iſt die Neugeburt, von der es heißt, daß man ohne ſie nicht in 
das Reich Gottes kommen könne, ſie iſt es, welche zu dem Zeugniſſe 
berechtigt: Das Alte iſt vergangen, es iſt alles neu geworden. 
Sie iſt mehr, als alle Erkenntnis. Wo ſie zum Durchbruch 
gekommen iſt, iſt Wahrheit und Leben, wenn auch die Gedanken, 
die man ſich darüber macht, die Art, wie man ihr Zuſtande— 
kommen ſich zurechtlegt, und die Folgerungen, die man für 
ſeine Weltanſchauung daraus zieht, in die Irre gehen ſollten. 
Wo ſie aber fehlt oder es nur zu Anfängen gebracht hat, die in 
ihrer Entwicklung verkümmert ſind, da iſt alles Licht der Erkennt⸗ 
nis nicht imſtande, Leben zu erzeugen. 
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Iſt nun die Erkenntnis gleichgültig? Muß ſie der Kraft 
und Entſchiedenheit des Chriſtentums zum Opfer fallen? Der 
Menſch, wie die Menſchheit, iſt ein Ganzes; beide erfüllen ihre 
Beſtimmung nur dann, wenn alle Anlagen, die Gott ihnen mit— 
gegeben hat, harmoniſch zur Entfaltung kommen. Wo aber eine 
derſelben unterdrückt und verwahrloſt wird, iſt die Geſundheit 
des Ganzen gefährdet. Und zwar gilt dies von der Geſamt— 
heit in noch höherem Grade, als von dem Einzelnen. Kein Volk, 
keine Geſellſchaft kann es auf die Dauer ertragen, daß fein ver: 
ſtändiges Denken zu Gunſten des Gemüts oder des Willens ein— 
geſchnürt und mißhandelt wird, oder daß der Zwieſpalt zwiſchen 
ſeinem Wiſſen und ſeinem Glauben ſich in ſein Geiſtesleben 
eindrängt und es zertrennt. Das iſt Unwahrheit, und ſie 
wirkt im Innern wie ein Gift und zerſtört zuletzt Religion und 
Sittlichkeit. Das Denken der Gegenwart verlangt die natürliche 
Betrachtung aller Dinge, das heißt, es will die Natur jedes 
Dinges erforſchen und ſeine Lebensäußerungen aus dieſer heraus 
verſtehen, es ſucht in allen Erſcheinungen das Geſetz und hält 
dieſelben nur dann für erklärt, wenn es ihren notwendigen Zu— 
ſammenhang erkannt hat. Vieles verſtehen wir noch nicht, 
und es iſt doch vorhanden; wir müſſen ſeine Wirklichkeit aner— 
kennen, obwohl wir ſein Weſen und ſeinen Zuſammenhang nicht 
begreifen. Aber das ſoll uns niemand zumuten, daß wir es 
willkürlich erklären und auf das Wort derer, welche behaupten, 
es zu begreifen, indem ſie es als ein Wunder hinſtellen, gegen 
beſſeres Wiſſen dasſelbe behaupten. Dann würden wir lügen, 
und die Folgen der Lüge würden nicht ausbleiben. 

Wir haben es aber auch gar nicht nötig. Die Entſchieden— 
heit des religiöſen und ſittlichen Lebens, die Vollkraft des Glaubens 
und der Liebe, welche das Weſen des Chriſtentums ausmacht, 
hängt gar nicht davon ab, wie wir die Entſtehung und die Ge— 
ſchichte desſelben uns verſtändlich zu machen ſuchen. Ob es aus 
der Natur der Dinge hervorgegangen oder als ein Wunder ein— 
getreten iſt, Gott offenbart ſich uns darin als unſer Vater, 
läßt uns ſeine Liebe ins Herz ſcheinen und beruft uns zu ſeinem 
Reiche. Daß wir ſeine Kinder werden und von ſeiner Liebe 
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uns durchdringen laſſen, daß wir lieben und vertrauen ohne 
Schranken und alſo das Himmelreich in uns und unter uns 
haben, das allein iſt die richtige Antwort auf den Ruf, der an 
uns ergeht. Iſt es aus der Natur der Dinge heraus geſchehen, 
daß Gott uns alſo nahe getreten iſt und mit ſeinem Geiſte uns 
berührt hat, nun wohlan, ſo iſt die Natur der Dinge die Stätte 
ſeiner Offenbarung, das Gebiet ſeines göttlichen Wirkens, die 
Dinge find nicht ſich ſelbſt überlaſſen, ſondern von Gott durch— 
waltet, nicht tot, ſondern vom Leben durchglüht, nicht geiſtlos, 
ſondern vom Geiſte getrieben, nicht eine Welt für ſich, ſondern 
die Welt des Gottes, der die Liebe iſt. Er iſt uns nahe nicht 
bloß in einzelnen Erſcheinungen, ſondern überall, er zieht uns 
an ſich nicht durch vereinzelte Bande, ſondern durch alles, was 
in uns und um uns iſt, er ſteht vor uns, und es kommt nur 
darauf an, daß wir die Augen öffnen, ihn zu erkennen. Daran 
fehlt es uns zu oft, an dem getroſten, unbedenklichen Aufſchlagen 
der Augen. Das iſt der Grund, warum auch jetzt noch ſo häufig 
den Unmündigen die Wahrheit ſich offenbart, während ſie den 
Weiſen und Klugen verborgen bleibt. Nicht an der Weisheit 
und Klugheit liegt es, die ſoll niemand verachten, aber daran, 
daß man vor lauter Sinnen und Denken die Augen ſchließt und 
den Vater nicht erkennt, der im Lichte vor uns ſteht und uns 
zum Leben ruft. ö 


IV. Zur Tehre vom ſtttlichen und religiöfen 
Teben. 


A. Das ſittliche Leben. 
1. Gewiſſenhaftigſeit. 


Alle wahre Sittlichkeit beruht auf der Gewiſſenhaftigkeit. 
Das Gewiſſen iſt die innere Nötigung, das anzuerkennen 
und zu verwirklichen, was ſich durch die Macht der Ueberzeugung 
als Wahrheit bekundet. Ob dies Wahrheit an ſich iſt, wird 
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dadurch nicht entſchieden; es genügt, daß es ſich dem Menſchen 
als ſolche bezeugt. Dem Inhalte nach können deshalb die Aus— 
ſagen des Gewiſſens verſchieden und einander widerſprechend 
ſein und ſind es in der That, ſowohl in verſchiedenen Zeiten 
und Völkern, als bei den einzelnen Menſchen. Sie find beein: 
flußt durch die Naturanlage, die Erziehung und die ſelbſtändige 
ſittliche Arbeit. 

Je nach ſeiner Naturanlage fühlt ſich zum Beiſpiel der eine 
vorwiegend berufen, empfangend und dienend dem Ganzen ſich 
einzufügen, ein andrer iſt von dem Drange beſeelt, feine Perſön— 
lichkeit kräftig auszugeſtalten und damit ſelbſtthätig der Geſamt— 
heit ſich gegenüberzuſtellen. Sie werden das Leben und ſeine 
Forderungen nicht von dem gleichen Geſichtspunkte aus anſehen, 
und wie ihre Ideale, werden auch ihre Begriffe von den höchſten 
Pflichten und Tugenden in mancher Hinſicht verſchieden ſein. 
Dasſelbe gilt von den Temparamenten und andern geiſtigen An— 
lagen und Befähigungen. 

Weit ſtärker noch iſt der Einfluß der Erziehung auf die 
ſittliche Lebensanſchauung. Was ſich von Jugend auf uns ein— 
geprägt hat, was wir um uns her geſehen und als gut, groß 
und erſtrebenswert haben rühmen hören, wirkt mit vielen offen— 
baren und noch viel mehr geheimen Kräften in uns fort, und 
es iſt ſehr ſchwer, uns ſeiner Gewalt zu entziehen. Gilt dies 
ſchon von den beſonderen Verhältniſſen, unter denen wir auf— 
gewachſen ſind, ſo noch in weit höherem Grade von den Mächten, 
welche im Geiſte der Zeit und des Volkes, dem wir angehören, 
bildend und beſtimmend auf uns einwirken. Wir dürfen nur 
einmal ernſtlich uns vorzuſtellen ſuchen, wie unſer Geiſtesleben, 
unſre ſittlichen Begriffe und Beſtrebungen geſtaltet ſein würden, 
wenn wir in einer ganz anders gearteten Zeit und unter einem 
völlig anders beanlagten und entwickelten Volke lebten. Niemand 
wird ſo vermeſſen ſein, zu behaupten, er werde trotzdem ebenſo 
über gut und böſe denken, wie er es jetzt thut. 

Der ſittlich entwickelte Menſch aber hängt nicht von Natur 
und Erziehung allein ab. Er erſtarkt mehr und mehr zu geiſtiger 
Freiheit, in der er aus eigener Kraft an ſich ſelbſt arbeitet und 
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ſich weiter bildet, ſein inneres Leben prüft und läutert, ſeine 
ſittlichen Begriffe vervollkommnet, feine Ueberzeugungen ſelbſtthätig 
geſtaltet. Er wird im Fortſchritt ſeines Lebens manches anders 
anſehen und beurteilen, manches Ziel ſich höher ſtecken, als er 
es vordem gethan hat. Und was er als wahr und gut erkennt, 
das wird in ſeinem Gewiſſen zum neuen Gebot. 

So kann nicht erwartet werden, daß die Ausſagen des Ge— 
wiſſens immer und überall übereinſtimmen. Aber als geiſtige 
Macht gebietet es zu allen Zeiten, in allen Völkern und bei 
allen Menſchen in unantaſtbarer Selbſtherrlichkeit. Wo irgend 
eine Ueberzeugung ſich Bahn gebrochen, wo irgend etwas, gleich— 
viel ob richtiger- oder irrtümlicherweiſe, als wahr und recht 
angeſehen wird, da ſpricht das Gewiſſen ſein unabänderliches: 
Du ſollſt, du biſt verpflichtet, es anzuerkennen und nach Kräften 
zu verwirklichen. Hierin liegt das eigentliche Weſen des Ge— 
wiſſens; nicht in dem Inhalte ſeiner Gebote, denn dieſer wird 
durch andre Kräfte erzeugt, ſondern in der Macht, mit der es 
das für wahr und recht Erkannte von uns fordert. 

Daraus ergiebt ſich der wahre Begriff des ſittlich Guten 
und Böſen. Böſe iſt, was im Widerſpruch mit dem Gewiſſen 
geſchieht, was ein Menſch thut der inneren Stimme zum Trotz, 
im Gegenſatz zu dem, was ſich ihm als wahr und recht bezeugt. 
Es kann verſchiedene Urſachen haben: die Feigheit, die den 
Kampf ſcheut, welchen das Gebotene unter gewiſſen Umſtänden 
erfordert, die Trägheit, die ſich keine Anſtrengung zumuten mag, 
irgend eine Luſt, ein Verlangen, das, an ſich nicht böſe, zur 
Verſuchung wird, indem es unter den gegebenen Verhältniſſen 
nicht erfüllt werden kann, ohne mit einer ſittlichen Forderung 
in Widerſtreit zu geraten. So iſt zum Beiſpiel der Selbſter— 
haltungstrieb und jeder andre Naturtrieb an ſich gerechtfertigt. 
Er kann aber in einem gegebenen Falle mit den Anforde— 
rungen des Berufs oder mit notwendigen Rückſichten gegen 
den Nächſten oder mit den Pflichten gegen die Geſamtheit und 
der Achtung vor den Schranken, welche die Bedingung eines 
zweckentſprechenden Zuſammenlebens der Menſchen ſind, in 
Widerſpruch treten. Wenn dieſer Widerſpruch erkannt wird, 
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ſpricht das Gewiſſen: Du darfſt nicht. Geſchieht es aber trotz 
dem, ſo iſt es böſe. 

Alle wahre Sittlichkeit beruht demnach auf der Gewiſſen— 
haftigkeit. Das iſt der unbedingte, widerſpruchsloſe, freie Gehor— 
ſam gegen die ſittliche Ueberzeugung, der aufrichtige ernſte Wille, 
auf das Selbſtzeugnis der Wahrheit in ſeinem Innern zu hören 
und danach ſein Denken und Leben einzurichten, die innere 
Wahrhaftigkeit und Herzensreinheit und die dadurch bewirkte 
Zartheit und geſteigerte Lebendigkeit des Gewiſſens, das ſeine 
Stimme um ſo lauter und deutlicher erhebt, je mehr es geachtet 
und in den Mittelpunkt des geiſtigen Lebens geſtellt wird. Die 
Gewiſſenhaftigkeit macht den eigentlichen Wert des Menſchen 
aus, nach dem er beurteilt werden muß. Darum iſt es ſchwer, 
ein abſchließendes Urteil über jemand zu gewinnen, und die 
Gerechtigkeit verbietet, den Nächſten zu richten; denn das Weſent— 
lichſte ſeiner Sittlichkeit entzieht ſich fremden Blicken. 


2. Das chriſtliche Gewiſſen der Gegenwart. 


Der beherrſchende Einfluß, welchen die Erziehung auf die 
Lebensanſchauung ausübt, beweiſt, daß der Menſch darauf an— 
gelegt iſt, ſeine ſittlichen Begriffe in der Gemeinſchaft zu ent— 
wickeln. Das Einzelgewiſſen bildet ſich, ſoweit ſein Inhalt in 
Betracht kommt, nur im Zuſammenhang mit dem Geſamtgewiſſen 
aus. Dem kann ſich kein gewiſſenhafter Menſch entziehen. Ja 
für die meiſten iſt die Gewiſſenhaftigkeit gleichbedeutend mit dem 
Gehorſam gegen die Forderungen des Geſamtgewiſſens. Die 
ſelbſtändigen Geiſter aber, welche in einen teilweiſen Gegenſatz 
gegen dasſelbe zu treten ſich genötigt ſehen, dürfen ſich nicht darüber 
hinweg, ſondern müſſen ſich damit gründlich auseinanderſetzen. 

Das Geſamtgewiſſen iſt nicht immer und überall dasſelbe, 
es hat ſeine Geſchichte und kann von derſelben nicht losgelöſt 
werden. Es iſt immer nur das Gewiſſen einer Zeit und, wenig— 
ſtens bis jetzt, eines Teils der Zeitgenoſſen. Denn ſoweit iſt 
die Menſchheit als ſolche noch nicht gekommen, daß man von 
einer ſittlichen Geſamtanſchauung derſelben reden könnte. Da: 
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gegen greifen wir nicht zu weit, wenn wir von einem Geſamt— 
gewiſſen der chriſtlichen Menſchheit der Gegenwart ſprechen, ſo 
groß auch die Unterſchiede im einzelnen ſind, welche Volkstum, 
Kirche, Bildung, Lebensſtellung und andre Mächte für die Be— 
griffe von ſittlicher Wahrheit bedingen. Es iſt ja freilich die 
Zerriſſenheit im geiſtigen Leben gegenwärtig ſo groß, daß man 
verſucht ſein könnte, jedwede Einheit desſelben in Abrede zu 
ſtellen. Auf ſo manche Lebensfrage werden die abweichendſten 
Antworten gegeben, das Heil der Menſchheit wird auf den ver— 
ſchiedenſten Wegen geſucht, für allerlei Beſtrebungen werden 
manigfaltige, zuweilen einander ausſchließende Ziele geſteckt, 
und wer ſich mitten in das Getriebe hineinſtellt, ſieht nur Ver— 
wirrung. Aber eine ruhige Betrachtung lehrt die Dinge doch 
anders anſchauen und führt zu dem Ergebnis, daß bis zu einem 
gewiſſen Grade eine unzweifelhafte Gemeinſamkeit ſittlicher Lebens— 
auffaſſung vorhanden iſt und von den gewiſſenhaften Menſchen 
im großen und ganzen geteilt wird. Wenn wir dieſelbe als die 
Geſamtanſchauung der chriſtlichen Menſchheit der Gegenwart be— 
zeichnen, werden wir dazu durch einen Blick auf ihre geſchicht— 
liche Entwicklung veranlaßt. 

Die beherrſchende Stellung, welche das Chriſtentum in dem 
von ihm beeinflußten Teile der Weltgeſchichte einnimmt, iſt un: 
bezweifelt. Es hat nicht nur ſelbſt eine in alle Tiefen des 
Geiſteslebens eingreifende Gewalt geübt, ſondern auch große 
geiſtige Kräfte und den Ertrag ihres Wirkens in ſich aufge— 
nommen und verarbeitet. Es hat die Frucht der hochbedeutenden 
religiös ſittlichen Entwicklung im Volke Israel gepflückt und 
verwertet; es hat die reiche Geiſtesarbeit des klaſſiſchen Alter— 
tums ſich angeeignet und umgeſetzt; es hat die geſunde Kraft 
und edle Anlage des germaniſchen Volkstums in ſeinen Bereich 
gezogen und mit ſeinem Geiſte durchdrungen. Auch die neue 
Zeit wandelt in den vom Chriſtentum vorgezeichneten Bahnen. 
Die Reformation, die Aufklärung, die Revolution und ihre 
Nachwirkungen bis zu den großen geiſtigen Kämpfen der Gegen— 
wart ſind trotz ihrer Eigenart und teilweiſen Verirrungen von 
chriſtlichen Grundgedanken ausgegangen. 
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Das erhellt, wenn wir das Weſen der chriſtlichen Sittlich— 
lichkeit ins Auge faſſen. Es iſt die Innerlichkeit. Nicht äußere 
Werke, ſondern die Geſinnung, aus der ſie hervorgehen, nicht 
Schein, ſondern Wahrheit, nicht Löblichkeit nach der Tages— 
meinung der Menſchen, ſondern Lauterkeit des Herzens und 
wirkliche Gerechtigkeit, nicht Unterwerfung unter die herrſchenden 
Vorſtellungen und Anforderungen, ſondern die Freiheit, die nur 
das will, was ſie als wahr und gut erkannt hat, und es nur 
darum thut, weil ſie es will; das giebt nach chriſtlichen Be— 
griffen dem Menſchen ſeinen Wert. Und dieſen Wert hat er 
als Menſch, ohne Unterſchied ſeiner Lebensſtellung. Da iſt kein 
Unterſchied der Stände, des Beſitzes und der Bildung, ſondern 
über allem ſteht die freie Perſönlichkeit, die Menſchenſeele, die 
mehr gilt, als die ganze Welt. Darum überbrückt die chriſtliche 
Sittlichkeit alle Klüfte, die trennend durch die Menſchheit hin— 
durchgehen, auch diejenigen, welche die Völker ſcheiden; ſie er— 
kennt die Zuſammengehörigkeit aller Menſchen und ihre gemein— 
ſame Beſtimmung, und regelt ihre Beziehungen zu einander 
durch die Liebe, welche ſich aus innerſtem Antrieb in den Dienſt 
des Nächſten und der Geſamtheit ſtellt und ſo die Gebundenheit 
mit der höchſten Freiheit vereinigt. Alles in allem, es iſt die 
Menſchlichkeit in der tiefſten Bedeutung des Wortes, welche 
das Weſen und Ziel dieſer Geiſtesrichtung ausmacht, und das 
Ideal dieſer Sittlichkeit heißt mit voller Wahrheit der Men— 
ſchenſohn. 

In dieſer Richtung bewegt ſich das Geiſtesleben unſrer 
Zeit ebenſo, in mancher Beziehung vielleicht noch entſchiedener, 
als dasjenige der chriſtlichen Vergangenheit. Mögen darum auch 
die Gemeinſchaften, welche das Chriſtentum als Religion ge— 
ſchaffen hat, und die Völker, welche ſich chriſtlich nennen, mag 
die Menſchheit, ſoweit ſie den chriſtlichen Namen führt, viele 
und tiefgehende Gegenſätze aufweiſen und in ihren Anſchauungen 
und Beſtrebungen nach vielen Seiten hin zerriſſen und zerſpalten 
ſein, es iſt doch gerechtfertigt, von einer ſittlichen Geſamtan— 
ſchauung derſelben zu reden. Sie iſt nicht gleichbedeutend mit 
der ſittlichen Anſchauung des Neuen Teſtaments oder der alten 
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oder mittelalterlichen Kirche, aber chriſtlich iſt ſie trotz allem, 
was ſie von jenen unterſcheidet. Es giebt ein chriſtliches Ge— 
wiſſen in der Gegenwart, wie in der Vergangenheit, ein Ge— 
ſamtgewiſſen der chriſtlichen Menſchheit unſrer Zeit, deſſen For— 
derungen unter uns allgemeine Gültigkeit beanſpruchen können. 
Eine genauere Betrachtung dieſer Forderungen liefert den Be— 
weis dafür. 


3. Freiheit. 


Als das Weſentliche im Begriff des Menſchen, wodurch er 
von der übrigen uns bekannten Natur ſich unterſcheidet und 
zum Menſchen wird, iſt der Geiſt anerkannt. Welche Vorſtellung 
man auch von dem Weſen und dem Werden des Geiſtes 
haben mag, ſo iſt man doch nicht im Zweifel darüber, was 
man darunter zu verſtehen, und welche Bedeutung man ihm für 
ein ſeiner Beſtimmung entſprechendes Menſchentum, alſo für 
wahre Menſchlichkeit, beizulegen habe. Der Menſch ſoll nicht 
willenlos ſeinen Trieben folgen, nicht ohne Wahl von ſeinen 
Bedürfniſſen, Neigungen und Leidenſchaften ſich beſtimmen laſſen, 
ſondern mit Ueberlegung ſich ſelbſt beſtimmen, nach Grundſätzen 
leben und handeln, ſich einen Begriff bilden von dem, was gut 
und ſeiner würdig iſt, und danach ſich ſelbſt, ſein Denken und 
Thun geſtalten. Das iſt die Herrſchaft des Geiſtes über die 
Natur oder die Freiheit, welche die eigentümliche Würde des 
Menſchen ausmacht. Er iſt dazu veranlagt, muß ſie aber durch 
eine ernſte und unausgeſetzte Lebensarbeit erringen und behaupten. 

Menſch ſein heißt demnach vernünftig ſein, ſelbſtändig denken 
und handeln, nicht dem Augenblick leben, ſondern in die Weite 
ſchauen, nicht flüchtigen Eindrücken nachgeben, ſondern mit Feſtig⸗ 
keit ſein Ziel verfolgen, nicht am Einzelnen hängen bleiben, 
ſondern ein Ganzes vor Augen haben, nicht gedankenlos nur 
das Nötige oder Gewohnte thun, ſondern mit Bewußtſein wirken 
und ſchaffen, beſonnen fein, ſich ſelbſt beherrſchen, feine finnliche 
Natur in der Hand haben und ihr die Grenzen vorzeichnen, 
Maß halten in der Befriedigung ihrer Triebe, ſich Zwang anthun, 
zurückhalten und entſagen, wo eine höhere Rückſicht es erfordert, 
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ſich willig dem unterordnen, was man als recht und gut er— 
kannt hat. 

Der Menſch ſoll ſich ſelbſt erkennen, ſeine Natur und ſeine 
durch dieſelbe ihm angezeigte Beſtimmung verſtehen, ſich ver— 
pflichtet fühlen, nach Vollendung zu ſtreben, ein Ideal haben 
und dasſelbe zu verwirklichen ſuchen, des Abſtandes ſich bewußt 
ſein, der noch zwiſchen ihm und ſeinem Ziele iſt, ſich jederzeit 
Rechenſchaft geben über ſich ſelbſt, ſeinen Weg prüfen und von 
jeder erkannten Verirrung zurückgehen, ſeine Fehler ſich ein— 
geſtehen und zu überwinden trachten, über jedes Unrecht 
Scham und Reue empfinden und ſich bemühen, es wieder gut 
zu machen. 

Der Menſch ſoll der Kräfte und Anlagen ſich bewußt ſein, 
die ihm gegeben ſind, ſie nach Möglichkeit auszubilden ſuchen, 
ſie gebrauchen und bethätigen, arbeiten und die Zeit auskaufen, 
einen hohen Begriff von dem Wert des Lebens haben und es 
fruchtbar zu machen ſtreben, vor keiner Anſtrengung und keinem 
notwendigen Kampf zurückſcheuen, mutig, tapfer, beſtändig und 
unverdroſſen ſein in der Ausübung ſeiner Pflicht und der Durch— 
führung deſſen, was er als ſeinen Beruf erkannt hat. Auch ſoll 
er jede Art von äußerem und innerem Beſitz, der ihm zugefallen 
oder von ihm errungen worden iſt, als ein Mittel anſehen, ſeine 
Lebensaufgabe zu erfüllen und ſeine Beſtimmung zu erreichen. 

Durch richtige Ausbildung unſrer Anlagen und durch die 
Herrſchaft des Geiſtes über die Natur erlangen wir die Eben— 
mäßigkeit unſers Weſens, auf welcher unſre Kraft und unſer 
Glück beruht. Wir kommen immer mehr dahin, daß wir ver— 
mögen, was wir wollen, und daß wir wollen, was wir für 
recht und gut erkannt haben. Der Zwieſpalt in uns löſt ſich, 
die verſchiedenen Seiten unſres Seins, von einem Willen be— 
herrſcht, treten in wohlthuende Uebereinſtimmung. Das iſt die 
kindliche Einfalt auf einer höheren Stufe, die Einfachheit des 
vergeiſtigten Menſchen. Sie äußert ſich in einer edlen Natür— 
lichkeit und Aufgeſchloſſenheit ſeines ganzen Gebarens, in einer 
Vertrauen erweckenden Klarheit und Sicherheit, mit der er ſich 
giebt, wie er iſt, weil er nichts andres ſein kann und will. 
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In dieſer Einheit feines Weſens befteht die geiftige Geſund— 
heit des Menſchen, ſeine Lebendigkeit, in welcher er ſeiner ſelbſt 
froh wird. Und dazu iſt er beſtimmt. Er ſoll ſich ausleben, 
voll Lebensluſt und Freudigkeit ſeine Aufgabe erfaſſen und durch— 
führen, und was er iſt, von ganzem Herzen ſein. Ein düſteres, 
gedrücktes, unnatürliches Weſen ſchließt einen inneren Wider: 
ſpruch ein; die wahre Menſchlichkeit iſt heiter, lebenſprühend 
und kraftvoll. 


4. Gerechtigkeit. 


Wir ſind zur Gemeinſchaft beſtimmt. Keiner kann für ſich 
allein wahrhaft Menſch ſein und menſchlich ſich ausleben, unſer 
Werden und Leben iſt ein geſellſchaftliches. Jeder, der bis zu 
einem gewiſſen Grade uns nahe kommt, tritt dadurch in eine 
Beziehung zu uns, und wir ſind ihm in gewiſſer Weiſe ver— 
pflichtet. Er iſt unſer Nächſter, und dem Nächſten ſind wir 
Gerechtigkeit und Liebe ſchuldig. 

Die Gerechtigkeit fordert, daß wir jedem das Seine zu teil 
werden laſſen. Jeder hat ſeine unveräußerlichen Rechte, die 
ſollen wir ihm ungeſchmälert zuerkennen. Jedem ſeine Ehre. 
Erhebe dich nicht mit eitlem Sinn und frevelhaften Hochmut 
über deinen Nächſten, verkleinere ihn nicht, ſchmähe ihn nicht, 
vergreife dich nicht an ſeinem guten Namen, ſondern ehre ſeine 
Menſchenwürde, ſoweit er ſie bewahrt, und begegne ihm mit der 
gebührenden Achtung. Hat er aber durch ſein Amt und ſein 
Verdienſt eine beſondere Würdigung zu beanſpruchen, ſo gewähre 
ſie ihm, wie es recht iſt. Jedem ſein Eigentum. Begehre nicht, 
was dir von Rechts wegen nicht zukommt, und ſtrecke deine Hand 
nicht aus nach fremdem Gut. Sei ehrlich und redlich in jeder 
Art von Handel und Verkehr, übervorteile niemand, übe keinen 
Druck aus, gieb jedem, was ſeine Arbeit wert iſt. Jedem ſeine 
Freiheit. Hindere Niemand in der Entfaltung ſeiner Kräfte 
und in der Erfüllung ſeiner Lebensaufgabe, und maße dir keine 
Gewalt an, die dir nicht zukommt. Richte nicht, verdamme 
nicht, ſondern ehre jede aufrichtige Ueberzeugung und anerkenne 
den redlichen Willen, wo du ihn findeſt. Jedem das, was er 


von dir zu erwarten berechtigt iſt. Täuſche niemand, der dir 
vertraut, ſei offen und aufrichtig gegen jeden, der dir im Glauben 
entgegenkommt, halte dein Wort und laß dir keine Untreue zu 
ſchulden kommen. In allem halte dich ſo, daß man ſich auf dich 
verlaſſen kann. 

So fordert die Gerechtigkeit, daß wir jedem, der als unſer 
Nächſter in irgend eine Beziehung zu uns tritt, das entgegen— 
bringen, was ihm als Menſchen gebührt. Gegen die aber, welche 
in einem beſonderen und engeren Verhältnis zu uns ſtehen, 
haben wir beſondere Pflichten. Die Familie iſt ein Grundpfeiler 
unſrer Sittlichkeit; die Ehe und das Verhältnis von Eltern und 
Kindern üben einen weſentlichen Einfluß auf den Zuſtand unſers 
äußeren und inneren Lebens aus. Danach ſollen die Ehegatten 
beurteilen, was ſie einander und ihren Kindern ſchuldig ſind, 
und die Verantwortung ermeſſen, die ihr Stand ihnen auferlegt. 
Die Kinder aber legen in der Ehrfurcht und Liebe zu den Eltern 
den Grund zu ihrer ſittlichen Tüchtigkeit und allen Tugenden, 
die das Leben von ihnen fordert. Auch die andern im Weſen 
der Menſchennatur begründeten und durch die inneren und äußeren 
Zuſtände eines Volkes und einer Zeit bedingten Ordnungen 
und Beziehungen des geſellſchaftlichen, wirtſchaftlichen und 
bürgerlichen Lebens weiſen einem jeden ſeinen Platz an, den 
er auszufüllen, ſeine Verpflichtungen, denen er zu genügen, 
ſeine Verantwortung, die er zu tragen hat. Jeder thue das 
Seine in ſeinem Stand und Beruf mit den Gaben und Kräften, 
die er empfangen hat. Und jedem laſſe er das Seine zu teil 
werden und verkehre mit ihm in Treue und Aufrichtigkeit, wie 
es die beiderſeitige Stellung ihm zur Pflicht macht. In allen 
Verhältniſſen muß der volle ſittliche Ernſt, die unbedingte 
Gewiſſenhaftigkeit den Ausſchlag geben; dann wird es recht, 
zugehen. 

5. Tiebe. 
Nicht bloß ſein Recht ſind wir unſerm Nächſten ſchuldig, 


ſondern auch unſer Herz. Es iſt die Liebe, die uns alſo mit⸗ 
einander verbindet, daß alle Dinge uns gemeinſam werden. Laß 
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dir das Wohl deines Nächſten am Herzen liegen, wie dein eigenes. 
Nimm aufrichtigen Anteil an ſeinen Leiden und Freuden, freue 
dich mit den Fröhlichen, weine mit den Weinenden, ſorge mit 
den Sorgenden und hilf den Belaſteten tragen. Gönne jedem 
ſein Glück und ſuche es ihm zu erhalten und zu mehren. Er— 
barme dich über den, der in der Not iſt, und reiche ihm die 
helfende Hand, wenn du es vermagſt. Sei freundlich und gütig 
gegen die, welche mit dir in Berührung kommen, und laß ſie 
es fühlen, daß du es gut mit ihnen meinſt, ſo daß es ihnen 
in deiner Nähe wohl ſein kann. Nimm dich derer an, die un— 
recht leiden, dulde keinen Angriff auf die Ehre deines Nächſten, 
oder auf ſein Recht oder irgend etwas, was ihm wert und teuer 
iſt. Sei warm und tapfer in ſeiner Verteidigung, inſonderheit 
wenn er zu ſchwach iſt, ſich ſelbſt zu helfen. 

Sei aber nicht bloß um ſein äußeres, ſondern auch um ſein 
inneres Wohl beſorgt. Belehre, ermahne, tröſte, warne ihn, 
wenn er es bedarf, ſtrafe ihn auch und laß kein Mittel unbe— 
nutzt, um ihn vor Verirrungen zu bewahren und aus dem Ver— 
derben zu retten. Gehe nicht ſtolz und kalt an dem Gefallenen 
vorüber, ſondern ſuche ihn aufzurichten; überlaß den Verlorenen 
nicht ſeinem Schickſale, ſondern gehe ihm liebend nach. Komme 
jeder Seele, die unter der Laſt ihrer Sünde und ihres Elends 
ſeufzt, mit herzlichem Erbarmen entgegen und freue dich über 
den Sünder, der Buße thut. Dagegen wende dich mit heiligem 
Zorn gegen jeden, der frevelnd das Glück und den Frieden 
der Menſchen, inſonderheit der Schwachen, bedroht und zer— 
ſtört, und führe einen entſchiedenen Kampf gegen die Mächte 
der Finſternis. Laß deine Liebe brennen, daß ſie leuchte und 
wärme, laß ſie aber auch verzehren alles, was unheilvoll und 
verderblich iſt. 

Die Flamme entfaltet ihre größte Kraft in der Nähe; ſo 
haben auch auf unſre Liebe diejenigen den meiſten Anſpruch, 
welche uns im Leben zunächſt ſtehen. Es iſt eine beſondere und 
eigenartige Liebe, welche die Gatten, Eltern und Kinder ver— 
bindet, und von der ihr Zuſammenleben, ihr äußeres und inneres 
Gedeihen abhängt. Stärker noch, als die Bande der natürlichen 
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Verwandtſchaft ſind die der Geiſtesgemeinſchaft, welche gleich— 
geſinnte zu edlem Streben vereint. Da findet die Liebe den 
Boden, in welchem ſie die tiefſten Wurzeln ſchlagen kann. Aber 
ſie kann auch zur Selbſtſucht werden, indem ſie zum Dienſt 
leidenſchaftlicher Neigungen herabſinkt und das Herz alſo ge— 
fangen nimmt, daß es für andre Menſchen und Dinge keinen 
Raum mehr hat. Die wahre Liebe ſucht nicht das Ihre, darum 
wird ſie auch nicht durch Leidenſchaft blind und engherzig. Sie 
iſt kein verzehrendes Feuer, aber auch kein weichliches, hin— 
ſchmelzendes Weſen, ſondern eine alles belebende Kraft, die 
Klarheit und Wärme um ſich her verbreitet und mit tiefem 
Ernſt das Gute ſchafft. 

Liebe und Gerechtigkeit ſind nicht gleichbedeutend und können 
getrennt keimen und ſich entfalten. In ihrer Vollendung aber 
gehen ſie ineinander über. Die vollkommene Liebe hat die zar— 
teſte Empfindung von dem, was dem Nächſten gebührt, und 
ruht nicht, bis ſie alles vollbracht hat. Die Gerechtigkeit aber, 
der Drang, recht zu thun und zu leiſten, was man ſchuldig iſt, 
findet nicht eher ſeine volle Befriedigung, als bis man das 
Herz hingegeben hat. 


6. Arbeit. 


Die Gemeinſchaft, in welcher unſer ſittliches Leben werden 
und wachſen ſoll, iſt nicht nur das Verhältnis von Menſch zu 
Menſch, ſondern auch das der Glieder zum Leibe. Wir gehören 
einem Ganzen an, das durch die Thätigkeit ſeiner Glieder lebt 
und durch ſein Leben dieſe wiederum erhält und belebt. Darin 
iſt ſowohl eine Arbeitsgemeinſchaft, als eine Staats- und Volks— 
gemeinſchaft begründet. 

Arbeit iſt nötig, um die Bedingungen zu ſchaffen, welche die 
Menſchheit nicht nur zu ihrem Beſtehen, ſondern auch zu ihrer 
allſeitigen Lebensentfaltung bedarf. Darum iſt ein jeder, der 
die Befähigung dazu beſitzt, auch verpflichtet, an dieſer Arbeit 
teilzunehmen; wer ſich deſſen weigert, iſt pflichtvergeſſen und 
ehrlos. Die Arbeit hat aber auch eine hohe erzieheriſche Be— 
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deutung: fie entwickelt die dem Einzelnen und der Geſamtheit 
innewohnenden Anlagen und Kräfte und bildet dadurch Menſchen 
und Völker zu dem, wozu ſie die Beſtimmung in ſich tragen. 
Darum iſt ein arbeitsloſes Leben naturwidrig und unſittlich und 
führt zur Verkümmerung. 

Die Größe und Mannigfaltigkeit der von der Menſchheit 
geforderten Arbeit, die mit dem Fortſchritt der Kultur ſich ſtetig 
mehrt, macht eine Teilung derſelben nötig, wodurch einem jeden 
ſein Beruf zugewieſen wird. Hier iſt die Stelle, wo es gilt, 
ſeine Kräfte entfaltend zu leben und zum Leben des Ganzen ſein 
Teil beizutragen. Dein Beruf ſei deine Ehre, deine Freude, 
der Gegenſtand deiner ernſten Sorge und gewiſſenhaften Treue. 
Zur Erlangung möglichſt großer Berufstüchtigkeit ſei dir keine 
Anſtrengung zu groß, zur Erfüllung deiner Berufspflicht kein 
Opfer zu ſchwer. Iſt dein Beruf ein mehrfacher, kommen zu 
den Pflichten deines Amtes oder Geſchäfts noch andre, die dir 
in deinem Hauſe oder in deiner geſellſchaftlichen Stellung er— 
wachſen, ſo ſiehe zu, daß alle zu ihrem Rechte kommen. Nimm 
nicht zu viel auf dich, aber was du angenommen haſt, das richte 
ganz und pünktlich aus. Zerſplittere deine Kräfte nicht durch 
Vielgeſchäftigkeit, wolle nicht mehr ſein, als du kannſt und ſollſt, 
aber das ſei recht. Kaufe die Zeit aus und thue alles von Herzen, 
indem du zu jeder Stunde deine ganze Kraft einſetzeſt für das, 
was ſie von dir fordert. i 

Wer an der Arbeit der Menſchheit ſeinen redlichen Anteil 
nimmt, hat auch ſeinen Anſpruch auf die Errungenſchaften der— 
ſelben, auf die leiblichen und geiſtigen Güter, welche ſie ſchafft, 
auf den Lebensgenuß, den ſie ermöglicht. Daß keiner darin ver— 
kürzt werde, iſt wohl ſchwer zu erreichen, darf aber niemals als 
eine unmögliche Forderung abgewieſen werden, und jeder iſt 
verpflichtet, an ſeinem Teile mitzuhelfen, daß alle zu ihrem Rechte 
kommen. 6 

Den Lebensgenuß als Zweck des Lebens anſehen, iſt un— 
ſittlich. Er iſt nur ein Mittel zum Zweck, ſoll Leib und Geiſt 
erfriſchen, die Kraft erneuern, den Sinn hell und das Herz 
munter erhalten, damit wir fähig bleiben, zu wirken und unſre 


Beſtimmung zu erfüllen. Wer ihn fo anfteht, wird ihn recht 
gebrauchen und Gewinn davon haben, ohne den Verſuchungen 
desſelben zu unterliegen. 


7. Gemeinweſen und Bolkstunt. 


Die Ordnung und Gliederung des Gemeinſchaftslebens voll— 
zieht ſich im Gemeinweſen, einem größeren oder kleineren, durch 
Verfaſſung und gemeinſame Einrichtungen zuſammengeſchloſſenen 
Ganzen, Gemeinde oder Staat. Durch geſchichtliche Entwicklung 
bildet ſich im Gemeinweſen eine Gleichartigkeit des Denkens 
und Lebens, des Charakters und der Ausdrucksweiſe, der Sitten 
und Anſchauungen, Ideale und Beſtrebungen, aus welchen ein 
Volkstum hervorgeht. Dadurch legt ſich die Menſchheit in Völker 
auseinander, welche, wie die Glieder eines Leibes, von verſchie— 
dener Bildung und zu verſchiedenen Aufgaben befähigt ſind. 
Ein Volk, das ſeine Eigenart und ſeine Beſtimmung für die 
Menſchheit erkennt, verſteht ſich ſelbſt. 

Dem Gemeinweſen und dem Volkstum, dem wir angehören, 
verdanken wir einen großen Teil deſſen, was wir ſind und haben, 
wir wurzeln darin mit unſerm äußeren und inneren Leben. 
Dieſes Zuſammenhangs ſollen wir uns bewußt ſein, ihn mit 
Liebe hegen und pflegen und die Pflichten erfüllen, welche dar— 
aus hervorgehen. Schließe dich deinem Volke an mit treuer Liebe, 
ſei ihm innig dankbar für alles, was du von ihm empfangen 
haſt, achte ſeine Ehre für die deine und laß dir ſein Wohl am 
Herzen liegen wie dein eigenes, weihe ihm deine Begeiſterung, 
deine Kraft, dein Wirken und Streben. Füge dich dem Ge— 
meinweſen, dem du eingegliedert biſt, mit Freiheit als ein leben— 
diges Glied, ehre ſeine Geſetze und Einrichtungen, fördre ſein 
Gedeihen, laß dir das, was du ihm geben ſollſt, ebenſo angelegen 
ſein wie das, was du von ihm zu erwarten haſt. Nimm deinen 
Anteil an den Angelegenheiten des öffentlichen Lebens, zu dem 
deine Stellung dich verpflichtet, ſcheue auch vor den Kämpfen 
desſelben nicht zurück, wenn du ſchuldig biſt, an deinem Platze 
zu ſtehen; laß aber dabei das Wohl des Ganzen deine einzige 
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Rückſicht fein. Vergiß dich ſelbſt, wo es ſich um die Geſamtheit 
handelt, und ſei für ſie zu jedem Opfer bereit. 

Die Gefühle, welche unſrer Staats- und Volksgemeinſchaft 
entſpringen, ſollen uns weder ungerecht und blind machen gegen 
ein fremdes Volk und Gemeinweſen, noch uns den Blick für 
die Zuſammengehörigkeit der Menſchheit und unſre allgemein 
menſchlichen Pflichten trüben. Wir werden aber nur dann der 
Menſchheit wirklich dienen, wenn wir unſre volle Schuldigkeit 
thun an dem Orte, an welchen wir geſtellt ſind, in der Gemein— 
ſchaft, der wir angehören. 


8. Verſönlichkeit. 


Den ſittlichen Forderungen des Geſamtgewiſſens gegenüber, 
welche wir aus unſrer Umgebung vernehmen und von Jugend 
auf vernommen haben, bewahren wir unſre Freiheit, wenn wir 
ſie in Einklang mit unſrer Natur bringen, ſie innerlich ſich uns 
aneignen, durch eigenes Erleben ſelbſtändig geſtalten und zum 
innewohnenden Geſetz unſers Daſeins machen. Das iſt ſittliche 
Entwicklung, das Ergebnis derſelben die Perſönlichkeit. Jede 
kräftige Perſönlichkeit hat etwas Eigenartiges, Beſonderes, das 
ihrer Naturanlage und ſelbſtändigen geiſtigen Arbeit entſprungen 
iſt: das verleiht ihr ihren eigentümlichen Wert. Sie kann dadurch 
unter Umſtänden zu hergebrachten Anſchauungen und Lebens— 
gewohnheiten in einen Gegenſatz geraten, indem ſie denſelben 
entwächſt und ihrer Mangelhaftigkeit ſich bewußt wird. Dann 
iſt ſie verpflichtet, dies zu bezeugen, aufklärend, verbeſſernd, 
ſtreitend ſich zur Geltung zu bringen. Darauf beruht der ſittliche 
Fortſchritt der Menſchheit, der durch ſtärker entwickelte Perſönlich— 
keiten unter mancherlei Kämpfen von jeher bewirkt worden iſt. 

Die Bildung der Perſönlichkeit kann aber auch nach einer 
falſchen Richtung erfolgen und krankhaft werden, wenn ſie vom 
Mutterboden der Geſamtentwicklung ſich loslöſt und nicht von 
daher die notwendige Nahrung empfängt, oder wenn ſie aus 
einer unrichtigen Naturanlage hervorgeht oder durch verkehrte 
Selbſtbehandlung mißleitet wird. Dann wirkt ſie verwirrend 
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und ſchädlich in ihrer Umgebung und verſtärkt die feindliche 
Macht, welche einer geſunden Entwicklung der Menſchheit ent— 
gegenſteht. Darum achte nicht nur um deiner ſelbſt, ſondern 
auch um der andern, ja um der Geſamtheit willen darauf, was du 
aus dir machſt. Du kannſt bauen und verderben, zum Segen 
und zum Schaden ſein. Dein eigenes Schickſal, ſoweit es von 
deiner ſittlichen Perſönlichkeit abhängt, liegt in deiner Hand, ein 
Wirkungskreis, ſei er klein oder groß, breitet ſich um dich her, 
in den du mitgeſtaltend eingreifſt. Sei gewiſſenhaft bemüht, 
daß kein errungenes Gute verderbe oder verloren gehe, daß immer 
neues und volleres Leben ſich entfalte. Sei treu in dem, was 
dir anvertraut iſt, erkenne deine Aufgabe und erfülle ſie nach 
beſtem Vermögen. 


B. Das religiöfe Leben. 
1. Der Glaube als Gewißheit. 


Nach Wahrheit verlangt der Menſchengeiſt. Er will die 
Dinge erkennen, wie ſie ſind, er will Gewißheit haben, daß ſie 
ſo ſind, wie er ſie denkt. Und dieſer Gewißheit iſt er ſich be— 
wußt, wenn er etwas nicht als zufällig, ſondern als notwendig 
erkennt, wenn er das Geſetz, den unveränderlichen Zuſammenhang 
der Dinge verſteht. 

Ebenſo geht es uns mit dem, was uns am allernächſten 
liegt: das ſind wir ſelbſt. Wir wollen Wahrheit über uns ſelbſt, 
wir verlangen danach, unſer ſelbſt gewiß zu werden. Sind die 
ſittlichen Forderungen, die unſer Gewiſſen an uns ſtellt, iſt dieſes 
ſelbſt, iſt unſer ganzes Geiſtesleben etwas Wirkliches und Weſen— 
haftes, nicht eine bloße Einbildung, eine Täuſchung, eine Ver: 
irrung? Iſt es nicht zufällig, ſondern notwendig, gegründet in 
unſerm allereigenſten Weſen, beruhend auf einem unumſtößlichen 
Geſetz, auf dem Zuſammenhang unſers Seins in ſich ſelbſt und 
mit dem Sein überhaupt? Von der Antwort auf dieſe Fragen 
hängt die Sicherheit und Vollſtändigkeit unſers ſittlichen, ja 
unſers geſamten geiſtigen Lebens ab. Wir müſſen Gewißheit 
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haben, einen feften Boden, auf dem wir ftehen, und in dem wir 
wurzeln, einen Anſchluß nicht an Einzelweſen, auch nicht an 
eine Summe von Einzelweſen, ſondern an das Ganze, an das 
Eine, das in allem lebt und das Leben von allem ausmacht. 

Dieſe Gewißheit giebt der Glaube. Er iſt die Selbſtbe— 
jahung. Wir ſehen uns vor die Entſcheidung geſtellt, ob wir 
uns ſelbſt mit den Geſetzen unſers geiſtigen Lebens, mit unſern 
Bedürfniſſen und Beſtrebungen als Wahrheit oder Täuſchung, 
Weſen oder Schein annehmen, ob wir an uns ſelbſt und die 
Vorausſetzungen unſers Seins glauben oder zweifelnd uns fallen 
laſſen wollen. Glaube bedeutet Sicherheit, Feſtigkeit, Kraft und 
Leben; Zweifel oder Unglauben iſt Zerfall, Schwäche und Tod. 

Durch den Glauben ſind wir überzeugt, daß unſer Gewiſſen 
als ſolches Wahrheit iſt. Mag es auch im einzelnen irren, die 
ſittliche Verpflichtung, die es uns auflegt, iſt wahrhaftig, das Be— 
wußtſein unſrer Verantwortlichkeit iſt keine Einbildung, der 
Trieb, das Gute zu erkennen und nach Verwirklichung desſelben 
zu ſtreben, ſtammt aus der Tiefe unſers Weſens. Auch das 
Geſamtgewiſſen iſt Wahrheit; die ſittliche Entwicklung der 
Menſchheit beruht auf ihrem innerſten Weſen, der erziehende 
Einfluß, den die Geſamtheit auf die Einzelnen ausübt, entſpricht 
einem erhabenen Geſetz, es giebt eine ſittliche Weltordnung, 
welche den Menſchen und den Völkern die Bahnen ihres Lebens 
und Strebens vorzeichnet und die Abweichungen von denſelben 
rächt. Durch den Glauben ſind wir überzeugt, daß nicht nur 
dies alles in der menſchlichen Natur begründet iſt, ſondern daß 
auch dieſe Natur wieder ihren Grund in dem Einen, Ewigen, 
Allumfaſſenden hat, dem alles Sein ſeinen Urſprung und das 
Geſetz ſeines Weſens verdankt. Unſer Geiſtesleben iſt kein 
Fremdling in der Geſamtheit des Seins, es hat ſeine Stelle in 
dem großen Zuſammenhang alles Lebens und Bewegens, ſeine 
Geſetze haben die gleiche Bedeutung, wie alle ewigen Geſetze. 
Auch mit der Welt des Stoffes ſteht es in einem über allen 
Zufall und alle Schwankungen erhabenen Einklang; denn in 
allem und über allem iſt eine Einheit, von der alles ausgeht, 
und in der alles ſich zuſammenſchließt. 


+ 


— 187 — 


2. Der Glaube als Vertrauen. 


Wenn wir uns ſelbſt bejahen, müſſen wir auch den Begriff 
der Vollkommenheit, in welchem unſer Geiſtesleben gipfelt, als 
Wahrheit anerkennen. Mögen wir im einzelnen über das, was 
dieſem Begriffe entſpricht, im Irrtum ſein, er ſelbſt muß über 
jeden Zweifel erhaben bleiben. Wir entwerfen ein Bild deſſen, 
was ſein ſoll, ein Ideal, zu dem wir aufſchauen, und be— 
zeichnen das, was damit übereinſtimmt, als gut und erſtrebens— 
wert. Wenn das nur eine Verirrung unſrer Natur iſt, wenn 
es kein wirklich Gutes giebt, dann leben wir in einer Welt der 
Einbildung, und ſobald wir uns deſſen bewußt werden, zerrinnt 
das Trugbild, und es bleibt nur der öde Gedanke, daß alles 
nichts iſt. Wir müſſen uns entſcheiden, wie wir davon denken 
wollen. Haben wir recht, wenn wir, dem inneren Triebe folgend, 
uns der Ueberzeugung hingeben, daß es eine Vollkommenheit 
giebt? Der Glaube antwortet mit einem zuverſichtlichen Ja und 
rettet damit das Leben des Geiſtes. 

Du ſollſt ſein, was dein Gewiſſen von dir fordert; dann 
biſt du gut. Denn gut iſt dein Gewiſſen und das Geſetz, das 
in ihm zum Ausdruck kommt. Es entſpricht dem Urgrund, dem 
es entſtammt, es iſt eine Uebereinſtimmung vorhanden zwiſchen 
dem Einen und Ewigen, aus dem alles iſt, und dem, was aus 
ihm iſt. Gut und vollkommen iſt das Weſen aller Dinge, und 
was du in dir findeſt als deine wahre eigenſte Natur, ſteht im 
Einklang mit dem Allen und Einen. Darum glaube nur, verlaß 
dich auf die Stimme in deinem Innern, vertraue dem Drang, 
der dich vorwärts treibt, und gehe deinen Weg mit Zuverſicht. 

Glaube iſt Vertrauen. Im Glauben vertrauen wir dem 
Lebenskeim, der in uns gelegt iſt, und erkennen unſern Beruf, 
denſelben zu entfalten. Wir vertrauen dem Wege, den wir 
wandeln, und dem Ziele, das leuchtend vor uns ſteht. Wir 
vertrauen der Welt, in die wir uns hineingeſtellt ſehen, 
und find der Zuverſicht, daß fie auf uns und wir auf 
ſie angelegt ſind, und alles, was von außen her auf uns 
einwirkt, uns zur Erfüllung unſrer Beſtimmung dienen kann. 
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Wir vertrauen der Entfaltung des Menſchengeiſtes im gan— 
zen, der Entwicklung der Menſchheit, den Gaben und Gütern, 
die uns daraus zufließen, der ſittlichen Weltordnung, die darin 
zur Erſcheinung kommt. Wir vertrauen dem Weltganzen, in dem 
wir mit der Menſchheit unſre Stelle einnehmen, den Geſetzen, die 
es durchwalten in allen ſeinen Gebieten, der letzlichen Ueberein— 
ſtimmung deſſen, was wir Natur und was wir Geiſteswelt 
nennen. Wir verlaſſen uns darauf, daß alles dies im tiefſten 
Grunde gut und vollkommen iſt, trotz aller Gegenſätze, die wir 
darin wahrnehmen, trotz allen Kampfes, den wir darum zu kämpfen 
haben. 

Ob wir uns dieſes Glaubens bewußt ſind und Rechenſchaft 
darüber geben, ändert die Sache nicht weſentlich. Das Vertrauen 
kann auch ein unbewußtes oder nur unklar bewußtes ſein. Aber 
vorhanden muß es ſein, wenn wir leben und unſers Lebens froh 
ſein ſollen. Der Zweifel, der nicht weiß, ob er trauen darf 
oder nicht, der Unglaube, der das Vertrauen wegwirft, der Miß— 
mut, der alles ſchlecht und im letzten Grunde das Nichts findet, 
ſie ertöten nicht bloß die Freude und den Frieden, ſondern das 
Leben ſelbſt und laſſen nur den Schatten desſelben übrig. 


3. Der Glaube als Hingabe. 


Sobald wir dem Einen und Ewigen, das in uns ſelbſt und 
in der Welt um uns her als tiefſter Lebensgrund ſich offenbart, 
ein wahrhaftes und unbedingtes Vertrauen ſchenken, empfinden 
wir die innere Nötigung, uns mit demſelben in Uebereinſtimmung 
zu ſetzen. Wir fühlen uns ihm verbunden und verlangen dar— 
nach, dieſe Verbindung vollkräftig und vollbewußt herzuſtellen. 
Wir ahnen, daß wir Leben und Frieden nur dann haben, wenn 
wir ganz im Lebensgrunde wurzeln und demſelben uns anpaſſen. 
Das Vertrauen wird zur Hingabe. Wir geben uns dem hin, 
was alles Seins Weſen und Wahrheit iſt, und unterwerfen uns 
mit Bewußtſein und Willen dem, was ſich als Geſetz des wahren 
Lebens uns kundgiebt. Wir ordnen uns mit Freiheit ein in den 
Zuſammenhang der Dinge und fügen uns in alles, was wir 
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als notwendig erkennen, mit dem Beſtreben, uns damit in Ein— 
klang zu bringen. Wir geben unſern Eigenwillen dahin in die 
Ordnung des Ganzen, dem wir uns eingegliedert fühlen, und 
haben vor allem den Wunſch, an der Stelle, wo wir uns finden, 
vollkommen das zu ſein, wozu wir uns beſtimmt wiſſen. 

Dabei kann es uns aber nicht genügen, wenn der Gegen— 
ſtand unſrer Hingabe als ein Unbeſtimmtes und Allgemeines, 
als ein bloßes Geſetz vor uns ſteht. Wir ſind ſelbſtbewußte 
Weſen und ſehen das Ziel unſrer Entwicklung in der Ausbil— 
dung unſrer Perſönlichkeit. Darum können wir unſern Lebens: 
grund nicht in einem Unbewußten ſuchen und nicht an ein Unter— 
perſönliches uns hingeben. Wir müſſen lieben, mit der ganzen 
unendlichen Sehnſucht unſers zum perſönlichen Anſchluß geſchaf— 
fenen Herzens in das Ewige uns eintauchen, unſer Selbſt hin— 
opfern und wiederfinden in dem, aus dem es ſeinen Urſprung 
hat. Wir müſſen danken, unſer Leben und alles, was wir als 
ein Gut empfinden, hinnehmen mit dem Bewußtſein, daß wir 
dadurch eine unendliche Verpflichtung haben und uns ſelbſt der 
Quelle, aus der es fließt, ſchuldig ſind. Wir müſſen uns aus— 
ſprechen, aus uns herausgehen und unſers Herzens innerſte Ge— 
danken offenbaren vor der ewigen Wahrheit, unſre Schuld be— 
kennen, alles Druckes, der auf uns liegt, uns entledigen, unſer 
Sehnen und Verlangen Geſtalt gewinnen laſſen, mit den Armen 
unſers Geiſtes hineingreifen in die unendliche Fülle. Aber wie 
können wir das alles, wenn wir nur ein Unbeſtimmtes vor uns 
haben? Wir greifen in die Luft, wir reden ins Leere, der Dank 
fällt in ſich ſelbſt zurück, die Liebe kann nirgends haften. 

Soll der Glaube zur vollen unbedingten Hingabe werden, 
in der unſer Leben ſeine Vollendung findet, ſo müſſen wir den 
Gegenſtand desſelben uns ſo vergegenwärtigen, daß wir lieben, 
danken, beten können: wir müſſen in ein perſönliches Verhältnis 
zu ihm treten. Das können wir aber nur, wenn wir unſer eigenes 
innerſtes Weſen, unſer Geiſtesleben in ihn hineintragen in dem 
Bewußtſein, daß es daſelbſt ſeine letzte Quelle habe. So ſchafft 
der Glaube den Gottesbegriff. 
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4. Der Gottesbegriff. 


Unſer Gottesbegriff iſt nicht Gott ſelbſt, ſondern das, was 
wir in Gott ſuchen, und wie wir ihn uns vorſtellen. 

Das Weſentliche, der Inhalt desſelben iſt das, was wir in 
Gott ſuchen. Das iſt verſchieden nach der Geſtaltung unſers 
Geiſteslebens. Der in der Aeußerlichkeit der Erſcheinungen be— 
fangene Menſch ſieht in der Welt und in dem Leben nur Mannig— 
faltigkeit und teilweiſen Widerſtreit und bedarf zur Begründung 
des Getrennten mannigfaltiger Gottheiten. Mit der Ahnung der 
Einheit und des innern Zuſammenhangs des Seins richtet ſich 
der Blick über das Geteilte zum Einen und Ewigen empor. Der 
ſittlich wenig entwickelte, in der Sinnlichkeit gefangene Menſch 
ſucht in Gott Erfüllung ſeiner ſinnlichen Wünſche, und ſelbſt 
die Gemeinheit und ſittliche Niedertracht kann nach einer Gott— 
heit ausſchauen, nach der ſie ein Bedürfnis fühlt. Ein ernſtes 
ſittliches Streben, ein höher ausgebildetes Geiſtesleben muß ſeine 
Ideale in den Gottesbegriff hineinlegen und ihn ſo faſſen, daß 
es ſich im Ewigen gründen und kräftig entfalten kann. So be— 
ſtimmt ſich der Inhalt des Gottesbegriffs. 

Er muß aber auch eine Form haben, wir bedürfen einer 
Vorſtellung, in der wir die Gottheit uns nahe bringen. Hier 
ergiebt ſich nun aus der Natur der Sache eine Schwierigkeit, 
die ſich nicht beſeitigen läßt. Wir müſſen Gott über Zeit und 
Raum erhaben als unbeſchränkt denken und ſind doch, da wir 
ein perſönliches Verhältnis zu ihm nötig haben, gezwungen, ihm 
Perſönlichkeit zuzuſchreiben, was ohne Beſchränkung nicht geſchehen 
kann. Wir wollen zu ihm beten, fühlen uns ihm perſönlich 
verantwortlich und müſſen die geheimſten Gedanken unſers Herzens 
zu ihm in Beziehung bringen. Damit läßt ſich die Unendlichkeit 
nicht in einer und derſelben Vorſtellung vereinigen, und doch 
müſſen wir beides uns denken. 

Eine andre Schwierigkeit liegt in dem Gegenſatze von Ge— 
ſetz und Freiheit, die wir in unſerm Gottesbegriff zu verbinden 
haben. Wir ſehen, daß alles Geſchehen nach unabänderlichen 
Geſetzen vor ſich geht, und verſtehen einen Vorgang nur dann, 


Et 


wenn wir das Geſetz erkennen, nach dem er ſich vollzogen hat. 
Als das Geſetz unſers eigenen geiſtigen Lebens aber wiſſen wir 
die Freiheit, die Selbſtbeſtimmung, mit der wir ſelbſtthätig in 
den Gang der Dinge eingreifen. Da wir nun beides, das Ge: 
ſchehen in der Welt und unſer Geiſtesleben, auf Gott als den 
Urquell zurückführen müſſen, ſind wir genötigt, Geſetz und Frei— 
heit in ihm als eins zu ſetzen. Aber eine Vorſtellung davon 
können wir nicht gewinnen; in unſerm Vorſtellen bleibt der Gegen: 
ſatz und führt zu unlösbaren Widerſprüchen. 

Dieſe Schwierigkeiten ſind in der Natur unſers Geiſtes 
begründet, der mit endlichem Selbſtbewußtſein ſeine Arme nach 
dem Unendlichen ausſtreckt. Wenn wir über dies Verhältnis 
uns klar ſind, können wir die Widerſprüche in der Form unſers 
Gottesbegriffs ertragen, ohne durch dieſelben in unſerm religiöſen 
Leben geſtört zu werden. Viele merken ſie überhaupt nicht oder 
nur ſehr unbeſtimmt, und empfinden deshalb kein Bedürfnis, ſich 
darüber klar zu werden. Wo man ſie aber wahrnimmt und 
ihnen nicht auf den Grund zu kommen vermag, richten fie Ber: 
wirrung an und gefährden den Glauben. 


5. Religionen. 


Die Glaubensüberzeugungen ſind ebenſo, wie die ſittlichen 
Begriffe, nicht lediglich Errungenſchaften der Einzelnen, ſondern 
in erſter Reihe Ergebniſſe einer gemeinſamen Entwicklung. Denn 
auch in ſeinem Verhältniſſe zum Ewigen iſt der Menſch das 
Glied eines Ganzen, und das religiöſe Leben entfaltet ſich auf 
geſchichtlichem Wege. Die erſten Eindrücke von der unſichtbaren 
Welt bekommen wir in der Jugend von denen, welche dem gei— 
ſtigen Leben, wie dem leiblichen, die anfängliche Pflege zuteil 
werden laſſen, und ſie haften tief und geben dem Denken und 
Empfinden die Richtung auf lange Zeit. In Unterricht und 
zahlloſen Einwirkungen unſrer geiſtigen Umgebung empfangen 
wir unausgeſetzt unſern Anteil an dem Erbe, welches die Vor— 
zeit uns hinterlaſſen hat, und welches zu bewahren uns als eine 
heilige Pflicht gilt. Wir lernen uns als Kinder eines Vaters 
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fühlen, wir werden an die gemeinſame Anbetung desſelben ge— 
wöhnt, die Religion drängt ihrem ganzen Weſen nach zur Ge— 
meinſchaft. 

Es ergiebt ſich aber daraus, daß das religiöſe Leben, wie 
das geſamte geiſtige Leben der Menſchheit, den Geſetzen der ge— 
ſchichtlichen Entwicklung unterworfen iſt. Es hat bis jetzt noch 
keine Religion der Menſchheit gegeben, ſondern nur Religionen. 
Die Entwicklung war eine gegliederte, hat einzelne von den Ver— 
hältniſſen beſtimmte und ihnen angepaßte Gebilde hervorgebracht, 
und auch dieſe haben im Laufe der Zeit wieder in verſchiedene 
Formen ſich auseinandergelegt und als Konfeſſionen ſich eigen— 
artig geſtaltet. Darum kann keine Religion den Anſpruch er— 
heben, der Abſchluß der Entwicklung, die Religion in ihrer 
Vollendung zu fein. Geſchichte iſt ein Lebensvorgang und kommt 
zu keinem Abſchluß, am allerwenigſten an dem Punkte, wo der 
Menſch mit dem Unendlichen ſich berührt und das Unzureichende 
ſeiner Fähigkeiten am allererſten zu fühlen bekommt. 

Damit iſt nicht geſagt, daß alle Religionen auf der gleichen 
Stufe der Unvollkommenheit ſtehen. Entwicklung iſt Fortbildung, 
Vervollkommnung, und es iſt nicht ſchwer, in der Weltgeſchichte 
die Fortſchritte nachzuweiſen, welche das religiöſe Leben da und 
dort gemacht hat. Es finden aber auch Rückwärtsbildungen ſtatt, 
Entartung und Abſterben einzelner Gebilde. Wer in der Lage 
iſt, einen geſchichtlichen Ueberblick zu gewinnen, kann dies beur— 
teilen und darum über den Wert der Religionen einen Vergleich 
anſtellen. 


6. Chriſtentum. 


Im Chriſtentum hat der religiöfe Glaube eine hohe Kraft 
entfaltet und ſeine Folgerungen mit großer Entſchiedenheit ge— 
zogen. Das Verhältnis des Menſchen zu Gott hat ſich zu einem 
vollen Kindſchaftsverhältnis ausgebildet, der kindliche Geiſt, der 
an den Höchſten ſich anſchließt als an ſeinen Vater im Himmel, 
iſt das Weſen und die treibende Kraft dieſer Religion. Dazu 
iſt ihr Gottesbegriff durch hohe Reinheit ausgezeichnet: denn er 
iſt der Wiederſchein eines erhabenen fittlichen Geiſtes. Die echte 


— 193 — 


Menſchlichkeit, die in dieſem zum Ausdruck kommt, erhebt Gott 
zum Vater aller Menſchen und verweiſt alle, die ihn ſuchen, an 
ſeine Liebe. Die Innerlichkeit, welche das Weſen der chriſtlichen 
Sittlichkeit ausmacht, lehrt ihn als den Geiſt erkennen, der nur 
in Geiſt und Wahrheit angebetet werden kann, und zu ihm auf— 
ſchauen als dem Urbild lauterer Güte und Vollkommenheit. So 
iſt das Chriſtentum darauf angelegt, uns von den Banden der 
Sinnlichkeit zu löſen und zur Freiheit zu führen. Es täuſcht 
nicht über die Hinderniſſe hinweg, die auf unſerm Wege uns 
entgegenſtehen, leugnet das Uebel in der Welt nicht und geht 
nicht um die Sünde herum, ſondern faßt ſie mit aller Schärfe 
ins Auge und greift ſie thatkräftig an, um ſie zu überwinden 
und die Menſchheit zu erlöſen. Es verneint das Leben nicht, 
um uns der Leiden und Anfechtungen desſelben zu überheben, 
es ſucht das Lebensgefühl nicht zu ertöten, ſondern erhöht es 
und will durch die Fülle des Lebens die Mängel desſelben be— 
ſeitigen. Darum iſt ihm auch Gott in vollſtem Sinn des Wortes 
der Lebendige, ſein Geiſt iſt Leben, Kraft, Freude und Friede, 
und wo dieſer Geiſt in den Herzen der Menſchen zur Herrſchaft 
kommt, da iſt das Reich Gottes, das Himmelreich, das Ziel aller 
unſrer Sehnſucht und unſers Strebens. Es iſt klar, daß hier 
nicht nur eine gewaltige Lebensmacht zur Erſcheinung gekommen 
iſt, ſondern auch eine Menge Lebenskeime verborgen liegen, die 
in der Geſchichte der Menſchheit zur Entfaltung kommen können. 

Aber auch das Chriſtentum hat ſeinen Anteil an der Unvoll— 
kommenheit alles menſchlichen Weſens. Aus geſchichtlichem Grunde 
erwachſen und auf geſchichtlichem Wege in die Welt eingetreten, 
hat es in ſeinen Anfängen die Vorſtellungsformen ſeiner Zeit an 
ſich getragen und iſt in den ſpäteren Perioden ſeiner Geſchichte 
von dem Geiſt der Zeiten, der oft nur zum kleineren Teile ſein 


eigener Geiſt war, beeinflußt worden. Die Sittlichkeit, in der 


es wurzelt, iſt vielfach getrübt und verunreinigt und darum das 

Gottesbild verändert, das Verhältnis des Menſchen zu Gott ins 

Aeußerliche gezogen worden. Indes ſind die Kräfte der Wahrheit, 

die es in ſich trägt, bisher ſtark genug geweſen, um die Ver— 

irrungen zu berichtigen und die Krankheiten zu überwinden. Sie 
Wimmer, Geſ. Schriften. I. 13 


— 194 — 


werden auch weiter wirken und die Aufgaben erfüllen, welche 
die Zukunft ihnen ſtellt. Nur darf man nicht meinen, das 
Chriſtentum ſei eine für alle Zeit abgeſchloſſene Form des Denkens 
oder Lebens. Es iſt keine Verſteinerung, ſondern eine Lebens⸗ 
kraft, die ſich entfaltet und auf jeder Stufe ihrer Entfaltung ſich 
die angemeſſene Form ſchafft. Der Irrtum, welcher das Leben— 
dige in Feſſeln legt und dadurch ertötet, iſt ein falſcher Offen— 
barungsbegriff. Gott offenbart ſich nicht in Lehrſätzen und 
menſchlichen Einrichtungen, ſondern in Kräften, die in Lehren 
und Lebensordnungen einen zwar notwendigen, aber ſtets un— 
vollkommenen Ausdruck finden und daher zu immer neuen Ge— 
ſtaltungen drängen. 


7. Religiöſe Selbſtändigſeit. 


Die Forderungen, welche aus der Gemeinſchaftsnatur der 
Religion hervorgehen, müſſen mit den Rechten und Pflichten der 
perſönlichen Freiheit in Einklang gebracht werden. So tief— 
greifend und maßgebend auch der Einfluß iſt, welchen die Ge— 
meinſchaft auf unſer religiöſes Leben ausübt, ſo ſehr wir ihr 
dadurch zu Ehrfurcht und Dank verpflichtet und zu treuer Mit— 
arbeit und gewiſſenhafter Bewahrung der ererbten Güter ver— 
bunden ſind, ſo ſtehen wir ihr doch nicht bloß empfangend, 
ſondern ſelbſtthätig gegenüber. Lebendige Glieder derſelben ſind 
wir erſt dann, wenn wir das, was ſie uns bietet, ſelbſtändig 
uns aneignen und verarbeiten. Dabei kann aber der Fall ein: 
treten, daß wir nach der einen oder andern Seite hin in einen 
Gegenſatz zu ihr geraten. Unſre eigentümliche Begabung und 
Arbeit an uns ſelbſt, verbunden mit Eindrücken und Erfahrungen, 
die wir von andern Seiten bekommen, kann in unſerm Denken 
und Leben Ergebniſſe hervorbringen, die manche Lehren und Ein— 
richtungen der religiöſen Gemeinſchaft, der wir angehören, uns 
als unrichtig und einer Aenderung bedürftig erſcheinen laſſen. 
Wir können uns auch berufen fühlen, auf eine ſolche Aenderung 
hinzuarbeiten und unſern Gegenſatz öffentlich geltend zu machen. 
Wenn das volle innere Wahrheit iſt, ohne Selbſttäuſchung und 
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Mitwirkung unlauterer Beweggründe, wenn wir nicht nur des 
Drangs, ſondern auch der Befähigung und genügenden Aus— 
rüſtung zu ſolchem Vorgehen uns bewußt ſind, dann ſpricht 
darin das Gewiſſen, und die Gewiſſenhaftigkeit verlangt, ihm zu 
folgen. Das iſt eine klare und beſtimmte ſittliche Forderung, 
von deren Erfüllung aller Fortſchritt und alle Wahrheit im reli— 
giöſen Leben der Menſchheit abhängt. Wenn dadurch Kämpfe 
hervorgerufen werden, ſo müſſen wir bedenken, daß es wahres 
Leben ohne Kampf überhaupt nicht giebt. 

Nur müſſen wir uns hüten, daß unſre Kämpfe nicht un- 
fruchtbar ſeien. Das geſchieht, wenn wir das Weſen der Reli— 
gion verkennen und dieſelbe mit dem Nachdenken über ſie ver— 
wechſeln. Dies Nachdenken iſt zwar notwendig, wenn wir das 
Bedürfnis fühlen, uns Rechenſchaft über unſer Verhältnis zu 
Gott zu geben. Aber es iſt nicht die Religion ſelbſt, ſondern 
geht erſt hinter ihr her. Sie ſelbſt iſt Zuverſicht, Vertrauen, 
Hingabe, Anbetung, und hat ihr Leben in ſich ſelbſt. Wie alles 
Leben, ſo wird auch dieſes durch Uebung und Bethätigung er— 
halten. Ein fortgeſetzter kindlicher Umgang und inniger Verkehr 
mit dem Vater im Himmel, andächtiges Verſenken in ſeine Offen— 
barungen, Ausſprache des Herzens in Freud und Leid und allem, 
was der Tag mit ſich bringt, ein Wandeln vor ſeinem Angeſicht, 
dankbar liebendes Aufblicken im Genuß wie in der Arbeit des 
Lebens, ein ſtetes Warten auf ſeinen Wink und Lauſchen auf 
ſein Gebot, ein immer reges Bewußtſein der unbedingten Ver— 
antwortlichkeit und Beziehung aller Forderungen des Gewiſſens 
auf ihn als den Herrn, der darin redet, alſo eine ununterbrochene 
Erfüllung des geſamten zeitlichen Daſeins mit Licht und Kraft 
der Ewigkeit: das iſt religiöſes Leben, fo äußert und jo erhält 
es ſich. Je reiner, inniger, wahrer und kräftiger es ſich regt, deſto 
mehr haben wir Religion, gleichviel in welchem Maße wir uns 
darüber klar ſind und es auszuſprechen vermögen. Wir ſollen dies 
Leben zu verſtehen und in die rechte Uebereinſtimmung mit unſerm 
Geſamtleben zu bringen ſuchen; aber es hängt nicht von dieſem 
Verſtändnis ab und würde ertötet werden, wenn der denkende Ver— 
ſtand, ſtatt ihm nachzugehen, ſich an ſeine Stelle ſetzen wollte. 
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8. Verhältnis des ſtttlichen und religiöſen Lebens. 


Aus dem Geſagten ergiebt ſich: Das religiöſe Leben em— 
pfängt ſeinen weſentlichen Inhalt aus dem ſittlichen Leben und 
hat in ihm ſeine Wahrheit; dieſes aber kommt in jenem zu ſich 
ſelbſt, zu Vollkraft und Selbſtbewußtſein. Der ſittlich gute 
Menſch iſt ein Kind Gottes, auch wenn er ſich deſſen nicht be— 
wußt iſt und ſeinen Vater nicht kennt. Im Glauben erkennt er 
ihn und ſich ſelbſt, Urſprung und Ziel ſeines Daſeins ſchließt 
ſich ihm auf. So wird ſein Leben voll und erhält einen unend— 
lichen Wert. 


V. Die Aufgaben der freien Theologie in der 
evangeliſchen Kirche. 


1; 


Es iſt Wahrheit in dem oft gehörten Ausſpruche, daß es 
ſo wenig eine allgemeine Religion gebe, als einen allgemeinen 
Baum. Die Religion iſt eine Anlage der menſchlichen Natur, 
tritt aber nicht als ſolche, ſondern geſchichtlich ausgeprägt in 
Religionen und Konfeſſionen zu Tage. Das legt uns ſchon die 
Vermutung nahe, daß es wohl keine vollkommene Religion geben 
könne, die einer Weiterbildung nicht mehr fähig wäre. Dieſe 
Vermutung wird zur Gewißheit, wenn wir erwägen, daß der 
Gegenſtand des Glaubens der unendliche Geiſt iſt, der von den 
endlichen Geiſtern niemals gefaßt werden kann. Abſolut iſt dem⸗ 
nach nur die Religion als menſchliche Anlage, aber nicht eine 
geſchichtliche Erſcheinung derſelben. Wir ſollen dankbar ſein für 
die Entwicklung des religiöſen Lebens, deſſen wir an unſerm 
Orte und in unſrer Zeit teilhaftig ſind, aber niemals wähnen, 
daß damit die Entwicklung überhaupt abgeſchloſſen fei. 


Die Verkörperung, in welcher die Religion in die Erſchei— 
nung tritt, iſt die Gemeinſchaft; denn alle Religion iſt gemein— 
ſchaftbildend. Die chriſtliche Gemeinſchaft führt den Namen 
Kirche. Einſt war die Kirche eine allgemeine; jetzt giebt es keine 
allgemeine chriſtliche Kirche mehr, wenn man unter Kirche eine 
organiſierte äußere Gemeinſchaft verſteht, ſondern nur chriſtliche 
Kirchen. Der Anſpruch der römiſch-katholiſchen Kirche, die eine 
und allgemeine zu ſein, wird außerhalb derſelben in der Chriſten— 
heit als eine ungerechtfertigte Anmaßung betrachtet. Auch dieſe 
Erſcheinung iſt geeignet, uns in der Beurteilung geſchichtlicher 
Formen der Religion Beſcheidenheit zu empfehlen. 


3. 


Zur Pflege des Gemeinſchaftslebens ſind gewiſſe Thätig— 
keiten erforderlich, als Leitung des Gottesdienſtes, Jugendunter— 
richt, Seelſorge u. dergl. Sie können von einfachen Gemeinde— 
gliedern ausgeübt werden, welche die Gabe dazu haben, oder von 
Beamten, die dazu beſonders ausgebildet worden ſind. Letzteres 
wird in dem Maße immer mehr zur Notwendigkeit, als die Ge— 
meinſchaft an Alter und Ausdehnung zunimmt, da die Arbeit in 
dieſem Falle eine immer größere Vorbereitung erfordert. Die 
Gemeinſchaft hat dann eine Geſchichte, deren Verſtändnis ein 
zunehmendes Studium verlangt; die Gegenwart zeitigt immer 
neue Erſcheinungen, zu denen das richtige Verhältnis geſucht 
werden muß; und ſo macht der Dienſt an der Kirche eine um— 
faſſende Geiſtesarbeit nötig, er erfordert eine wiſſenſchaftliche 
Befähigung. 

4. 


Die Wiſſenſchaft, welche dieſe Aufgabe erfüllt, ift die Theo— 
logie. Sie iſt nicht eine reine Wiſſenſchaft, deren Zweck ſich in 
der Erforſchung der Wahrheit erſchöpft, ſie ſoll beſtehenden Ein— 
richtungen dienen und verfolgt praktiſche Ziele. Aber ſie iſt eben 
doch eine Wiſſenſchaft und kennt als ſolche kein andres Geſetz, 
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als das der Wahrheit. Sie iſt ein Unding, wenn die Bedürf— 
niſſe der Kirche und das Geſetz der Wahrheit ſich widerſprechen. 
Sie kann nur beſtehen und von Segen ſein, wenn beide in der— 
ſelben Richtung liegen und ſich in Uebereinſtimmung befinden. 


5 


Die Kirche erbaut ſich auf ihren geſchichtlichen Grundlagen; 
darum ſoll die Theologie den Blick in die Vergangenheit ſchärfen 
und das Verſtändnis derſelben aufſchließen. Sie iſt dabei den 
gleichen Geſetzen unterworſen, wie alle Geſchichts- und Quellen— 
forſchung. Weder die vorgefaßte Abſicht, die Kirche zu verherr— 
lichen, noch ſonſt ein Vorurteil darf ſie beherrſchen. Die katho— 
liſche Theologie iſt durch das Dogma gebunden. Sie darf durch 
ihre Forſchung kein Ergebnis gewinnen, welches der Lehre der 
Kirche widerſpricht, und muß in ſolchem Falle der Geſchichte 
Gewalt anthun. Das Dogma beſiegt die Geſchichte, heißt es 
hier. Die evangeliſche Theologie trägt ſolche Feſſeln nicht, ſie 
geht keiner Thatſache aus dem Wege, die ſich ihr geſchichtlich 
bezeugt. 

6. 


Daran ändert ſich auch nichts, wenn ſie das Quellengebiet 
der chriſtlichen Religion betritt. Auf die heiligen Schriften 
wendet ſie dieſelben Regeln an, welche für die Behandlung von 
Schriftwerken überhaupt gültig ſind, und durchforſcht ſie nach 
dem Grundſatze, daß ſie vor allem aus ſich ſelbſt heraus ver— 
ſtanden ſein wollen. Findet ſie Widerſprüche darin, ſo leugnet 
ſie dieſelben nicht hinweg, bemüht ſich auch nicht, ſie durch künſt— 
liche Deutung zu entfernen, ſondern nimmt ſie, wie ſie ſind, und 
ſucht ſie zu verſtehen. Hier handelt es ſich nicht um Dinge, die 
der Vernunft zu hoch ſind, und denen gegenüber ſie auf ihr Ur— 
teil verzichten müßte, ſondern um klar erkennbare Thatſachen, 
denen gegenüber es einfach der Wahrheit die Ehre zu geben gilt. 
Eine Kritik, die von der Vorausſetzung ausgeht, daß alle Wider— 
ſprüche und Irrtümer ausgeſchloſſen ſein müſſen, iſt eine Selbſt⸗ 
täuſchung, und eine Wiſſenſchaft, die ihr dient, iſt dieſes Namens 
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nicht wert. Sie muß zu lügenhaften Künſten ihre Zuflucht 
nehmen, durch welche die Frömmigkeit nicht gefördert wird. 


[ie 

Das Dogma beſiegt nicht die Thatſachen, ſondern hat ſich 
nach ihnen zu berichtigen. Wenn die Kirche das Dogma von 
der Unfehlbarkeit der Schrift aufgeſtellt hat, jo kann die Wiſſen— 
ſchaft dadurch nicht verbunden ſein, Thatſachen hinwegzuleugnen, 
weil ſie demſelben widerſprechen. Ob die Geſchichten und Lehren, 
die in der Bibel bezeugt ſind, durchweg unter ſich übereinſtimmen, 
ob ſie ſich mit dem decken, was die Weltgeſchichte ſonſt berichtet, 
ob die Zukunftserwartungen, die in ihr ausgeſprochen ſind, ſich 
erfüllt haben, über dieſe und andre Fragen darf ſie die Ent— 
ſcheidung durch kein Machtwort und kein Vorurteil ſich vor— 
ſchreiben laſſen, ſondern hat ſie ſelbſt zu fällen nach Maßgabe 
ihrer Forſchung. Kommt ſie zu einem verneinenden Ergebnis, 
ſo hat ſie den Beweis, daß das Dogma falſch war, und wenn 
ſie wahrhaftig ſein will, muß ſie das anerkennen. Gott wird 
nicht geehrt durch Unwahrheit. Keine Kirche hat das Recht, eine 
Anzahl menſchlicher Schriften für unfehlbar zu erklären und 
damit alle ihre Glieder zu nötigen, die Augen zu verſchließen, 
wenn ſich ihnen eine andre Einſicht eröffnet. Damit vergöttert 
ſie Menſchen oder vielmehr ſich ſelbſt, denn ſie erklärt ſich für 
unfehlbar, indem ſie das Dogma ausſpricht. Die katholiſche 
Kirche hat ſchon lange ihre eigene Unfehlbarkeit als ihren ober— 
ſten Grundſatz ausgeſprochen und handelt darin folgerichtiger, 
als die evangeliſche Orthodoxie. 


8. 


Alle Dogmen ſind Menſchenſatzungen und als ſolche zu be— 
urteilen. Ihrem Inhalte nach mögen ſie zwar als Gottesoffen— 
barung angeſehen werden in dem Sinne, wie Gott in Religion 
und Geſchichte ſich überhaupt offenbart; denn ſie ſind religiöſe 
Erfahrungen einer Gemeinſchaft. Ihre Form aber, die Vor— 
ſtellungen, in welche dieſe Erfahrungen ſich kleiden, der gedanken— 
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mäßige Ausdruck derſelben iſt menſchlich und für immer an die 
Unvollkommenheit menſchlichen Denkens gebunden. Und zur 
Satzung werden ſie dadurch, daß die Kirche Form und Inhalt 
für göttliche Wahrheit erklärt und ſich ſelbſt, ihre Diener und 
ihre Glieder, für alle Zeiten auf dieſelben verpflichtet, ein alter 
Irrtum, der viel ſchlimme Früchte gezeitigt hat. Daß eine Ge— 
meinſchaft ihren religiöfen Erfahrungen einen Ausdruck zu geben 
ſucht, iſt ſo natürlich und notwendig, wie das Streben jedes ein— 
zelnen, ſich über ſein inwendiges Leben klar zu werden. Daß ſie 
dieſen Ausdruck aber mit göttlicher Autorität umkleidet und die 
Zeitgenoſſen ſowohl als die zukünftigen Geſchlechter daran bindet 
iſt eine Selbſtüberhebung, die ſich rächt, wie jede Selbſtüber— 
hebung. Denn das Unvollkommene kann auf allgemeine und 
ewige Geltung keinen Anſpruch machen und wird, wenn dies 
dennoch geſchieht, früher oder ſpäter zur Lüge oder zum drücken— 
den Joch. 
5 


Der Inhalt aller religiöſen Erfahrung iſt etwas Unend— 
liches und darum für den Verſtand unfaßbar, unbegreiflich, ein 
Myſterium. Es reicht in das Gebiet hinein, welches wir zum 
Unterſchied von der Welt der Erſcheinung als das Weſen der 
Dinge bezeichnen. Der Verſtand faßt nur das Begrenzte, die 
Erſcheinung; ſo oft wir auf die letzten Gründe zurückgehen, ſind 
wir an der Grenze ſeines Vermögens angekommen und ſehen 
uns auf das Ahnen und Glauben verwieſen. So finden wir 
das Gebiet des Denkens überall von dem Myſterium umſchloſſen. 
Daraus aber die Folgerung zu ziehen, daß der Verſtand den 
Glaubensſatzungen der Kirche gegenüber ſich jedes Urteils zu 
enthalten habe, iſt unzuläſſig. Denn ſie ſind nur ihrem Inhalte 
nach Myſterium, in ihrer Form dagegen Erzeugniſſe des Denkens 
und darum der Beurteilung des Verſtandes allerdings unter— 
worfen. 


10. 


Als Grunddogma der chriſtlichen Kirchen wird auf manchen 
Seiten das Dogma von der Gottheit Chriſti angeſehen. Der 
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Inhalt desſelben iſt der Eindruck, welchen die Perſon Jeſu in 
der Chriſtenheit zurückgelaſſen hat, die Erfahrung einer erhabenen 
Gottesoffenbarung, welche ſie darin empfangen zu haben ſich 
bewußt iſt. Das iſt ein Myſterium, wie jede Gottesoffenbarung, 
und läßt ſich nur empfinden, nicht beweiſen. Wenn nun aber 
die Kirche dieſer Erfahrung in dem Satze Ausdruck gegeben hat, 
daß Jeſus der eine, ewige und allmächtige Gott ſelbſt ſei, ſo iſt das 
ein Gedanke, der, wie alle Gedanken, eben durch das Denken 
erzeugt und darum auch der denkenden Beurteilung unterworfen 
iſt. Zwei Begriffe, Gott und Menſch, ſind hier einander gleich— 
geſetzt. Wenn dieſelben ihrem Weſen nach auch nur teilweife 
einander ausſchließen, ſo iſt dieſe Gleichſtellung nach dem Geſetz 
des Denkens unzuläſſig, und keine Berufung darauf, daß man 
hier vor einem Myſterium ſtehe, kann dieſes Urteil zurückhalten. 
Gott iſt Menſch heißt ſo viel als: der Unendliche iſt endlich, 
der Vollkommene iſt unvollkommen, der Allwiſſende weiß nicht 
alles, Gott braucht einen Gott, zu dem er betet und auf den 
er hofft. Das ſind Widerſprüche und ſchließen einander aus, 
wie die Begriffe Viereck und Kreis, eins und drei. Und ſo 
gewiß der Verſtand befähigt iſt, die Sätze zurückzuweiſen, daß 
das Viereck ein Kreis und eins drei ſei, ſo gewiß darf und 
muß er auch den Gedanken ablehnen, daß Gott Menſch und ein 
Menſch Gott ſei. 


Tl, 


Es giebt vieles, was wir noch nicht begreifen, auch vieles, 
was wir nie begreifen werden. Will aber darauf eine Kirche 
die Zumutung an ihre Glieder gründen, ihren Glaubensſätzen 
urteilslos ſich zu unterwerfen, ſo iſt das ungereimt. Dann 
kann ſie alles behaupten und dafür Gehorſam verlangen, wie 
wir das an der katholiſchen Kirche ſehen. Wir müſſen immer 
fragen: Warum ſollen wir etwas glauben? Die Antwort „die 
Kirche ſagt es“, oder „es ſteht in der Schrift geſchrieben“, reicht 
nicht zu. Die in der Kirche den Ausſchlag gegeben, und die 
die Schrift geſchrieben haben, ſind Menſchen geweſen; wir ver— 
göttern ſie, wenn wir ſie für unfehlbar erklären. Auch die 


Antwort „Jeſus hat es gejagt” kann nicht genügen, was ſchon 
daraus hervorgeht, daß die Worte Jeſu erſt durch andre uns 
vermittelt worden ſind, und zwar in einer Weiſe, welche Unge— 
nauigkeiten und Widerſprüche nicht ausſchließt, ſo daß es für 
viele Ausſprüche immer zweifelhaft ſein wird, ob Jeſus ſie 
wirklich, oder ob er ſie ſo gethan hat. Der Grund des Glaubens 
kann für wirkliche Myſterien nur die eigene Erfahrung, das 
innere Erleben ſein, für alles andre das verſtändige Urteil, zu 
welchem wir auf demſelben Wege der Forſchung und Prüfung 
gelangen, den wir für alle Gegenſtände auf dem Gebiete des 
Denkens einzuſchlagen gelernt haben. 


12. 


Gegenſtand verſtändiger Prüfung find unter allen Um: 
ſtänden die Wunder. Es handelt ſich dabei nicht um die Frage, 
ob Wunder überhaupt geſchehen können oder nicht, ſondern zu— 
nächſt darum, ob die Berichte ſo zuverläſſig ſind, daß ein Zweifel 
an der Thatſächlichkeit der Ereigniſſe unmöglich iſt. Dieſe Frage 
iſt rein geſchichtlich zu erledigen, nach denſelben Regeln, nach 
welchen überhaupt Berichte geprüft werden müſſen. Sind die 
Thatſachen unzweifelhaft, ſo fragt es ſich weiter, ob ſie not— 
wendig als Wunder zu betrachten ſind, das heißt durch das un— 
mittelbare Eingreifen einer übernatürlichen Macht hervorgerufen, 
oder ob die Möglichkeit beſteht, daß ſie auf Naturgeſetzen be— 
ruhen, die uns nur bis jetzt noch unbekannt ſind. Dieſe Frage 
wird in den meiſten Fällen ſich gar nicht beantworten laſſen, 
da die Grenzen des nach natürlichen Geſetzen Möglichen von 
uns nicht gezogen werden können. Wären wir endlich auch ge— 
neigt, uns für das Vorhandenſein wirklicher Wunder zu ent— 
ſcheiden, ſo würde noch die Frage übrig bleiben, welche Bedeutung 
dieſelben für unſer religiöſes Leben haben könnten. Und da 
werden alle, die das Weſen der Religion tiefer erfaßt haben, 
darin übereinſtimmen, daß dieſe Bedeutung nur eine unterge— 
ordnete fein kann, und der Glaube, der ſich auf Wunder ſtlützt, 

jedenfalls etwas ſehr Unvollkommenes iſt. Wenn darum der 
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Glaube an gewiſſe Wunder im Namen der Religion gefordert 
wird, ſo iſt das ein ungerechtfertigtes Verlangen, welches auf 
einer Verkennung aller hier einſchlagenden Verhältniſſe beruht. 


13. 


Dieſe Dinge mögen in andern Zeiten anders angeſehen 
worden ſein, als jetzt. Aber für uns iſt nicht die Auffaſſung 
früherer Zeiten maßgebend, ſondern die Denkweiſe, zu welcher 
die Jetztzeit auf dem Wege einer Entwicklung gekommen iſt, 
die wir nicht rückgängig machen können. Bei aller Pietät, welche 
wir gegen die Vorfahren haben, ſind wir der Gegenwart ver— 
pflichtet und müſſen mit den Gaben haushalten, welche uns zu 
unſrer Zeit anvertraut ſind, überzeugt, daß ſie aus der Hand 
desſelben Herrn ſtammen, der zu allen Zeiten über der Menſch— 
heit gewaltet hat. Wir können nichts aus religiöſen Gründen 
gelten laſſen, was mit unſrer Welterkenntnis, mit unſerm Wiſſen 
über Geſchichte und Natur in unverſöhnlichem Gegenſatze ſteht. 
Wir können nicht für ein Gebiet des Denkens Grundſätze und 
Regeln aufſtellen, welche auf allen andern Gebieten für unzu— 
läſſig gehalten werden. Vor allem können wir nicht zugeben, 
daß andre für uns denken und es uns zur Gewiſſenspflicht 
machen, das Ergebnis ihres Denkens ohne Prüfung anzunehmen. 
Wir verlangen Freiheit für jedes redliche Streben und Selb— 
ſtändigkeit des Urteils für jeden, der das Zeug dazu hat. 


14. 


Gewiſſensfreiheit, das heißt die grundſätzliche Anerkennung 
nicht nur des Rechts, ſondern auch der Pflicht der Perſönlichkeit, 
in Sachen des Glaubens das Gewiſſen entſcheiden zu laſſen, iſt 
die Errungenſchaft der Reformation. Die katholiſche Kirche ver— 
langt kraft göttlicher Autorität von ihren Mitgliedern unbedingte 
Unterwerfung unter ihre Lehren und rühmt das Opfer des 
Intellekts als höchſte Großthat des Glaubensgehorſams. Die 
evangeliſche Kirche würde durch gleiches Verlangen das Recht 
ihrer Exiſtenz verneinen und ein Geſetz erneuern, das ſie durch 
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ihre Entſtehung für ungültig erklärt hat. Nicht einmal ihren 
Dienern darf ſie einen Vorwurf daraus machen, wenn ſie, ohne 
ihr Amt niederzulegen, nur nach ihrem Gewiſſen lehren und 
handeln; denn derſelbe Vorwurf würde die Reformatoren treffen, 
die in ihrem Amte als Diener der Kirche die Irrtümer derſelben 
um des Gewiſſens willen bekämpft haben. Sie kann ſie, wenn 
ſie ihr Auftreten für verderblich hält, aus Rückſicht auf das 
öffentliche Wohl ihres Amtes entſetzen, aber ſie darf weder ein 
Verdammungsurteil über ſie ausſprechen, noch ohne vorurteils— 
loſe Prüfung ihre Gedanken ablehnen. Durch grundſätzliches 
Verbieten jeder abweichenden Meinungsäußerung würde ſie ſich 
die Möglichkeit einer beſſeren Erkenntnis für alle Zeiten ab— 
ſchneiden. Das hat die katholiſche Kirche gethan; indem ſie ſich 
an Gottes Stelle geſetzt, hat ſie ſich der Wahrheit gegenüber 
für immer verſtockt. Die evangeliſche Kirche darf dieſen Weg 
niemals betreten. 


15. 


Die evangeliſche Orthodoxie, deren Verdienſte um Chriſten— 
tum und Kirche nicht geſchmälert werden ſollen, ſteht in dieſer 
Beziehung auf dem katholiſchen Standpunkte, und wenn fie noch 
nicht in allen Stücken zu den gleichen Zielen gekommen iſt, wie 
die katholiſche Kirche, ſo liegt dies daran, daß ſie noch auf hal— 
bem Wege ſteht. Sie erklärt die Schrift, richtiger das Dogma 
von der Schrift und die übrigen Dogmen der evangeliſchen Kirche, 
für die höchſte Autorität, welcher alle, die ein Recht in ihrer 
Gemeinſchaft beanſpruchen, ihr Gewiſſen unterordnen müſſen, 
und ſieht in dem Bekenntnis zur geltenden Lehre ein weſent— 
liches Stück evangeliſch chriſtlicher Frömmigkeit. Damit verfälſcht 
ſie den Begriff des Glaubens und legt den Grund zu einem 
unheilvollen Zwieſpalt, der früher oder ſpäter zwiſchen der Kirche 
und der fortſchreitenden Erkenntnis entſtehen und nach allen 
Seiten hin verhängnisvoll werden muß. Die Volksſeele wird 
zerriſſen und ſchwankt zwiſchen Frömmigkeit und Wahrheit hin 
und her, wobei ſie an beiden Schaden leidet und Unglaube und 
Aberglaube ſich in die Beute teilen. Dies zu verhüten, die rich— 
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tigen Begriffe von Glauben und Wiſſen, von Frömmigkeit und 
Wahrheit, und ihr Verhältnis zu einander aufzuſtellen und den 
Weg zur Verſöhnung derſelben aufzuzeigen, das iſt die Aufgabe 
der freien Theologie. 


16. 


Aber warum muß es gerade Theologie ſein? Reicht nicht 
der einfache geſunde Menſchenverſtand aus, um hier das Urteil 
zu ſprechen? Oder iſt nicht wenigſtens jeder Gebildete dazu 
befähigt? Oder in den ſtreng wiſſenſchaftlichen Fragen, können 
es die übrigen Wiſſenſchaften nicht thun, die Philoſophie, die 
Geſchichts- und Naturwiſſenſchaft? Wenn der geſunde Menfchen- 
verſtand immer mit einer geſunden Frömmigkeit gepaart wäre, 
wenn die Gebildeten durchweg auch die rechte religiöſe Bildung 
beſäßen und die nötige Fühlung mit dem Volke hätten, wenn 
Wiſſenſchaft jeder Art die Thatſachen des Glaubenslebens ebenſo 
wie andre Thatſachen zu würdigen wüßte, dann möchte es wohl 
ſein und könnte ein Gewinn werden, da die Verirrungen, in 
welche die Theologie leicht verfällt, eher ſich vermeiden ließen. 
Aber ſo lange dieſe Bedingungen nicht erfüllt ſind, wird eine 
Wiſſenſchaft, die nicht nur ganz dem Verſtändnis des religiöſen 
Lebens gewidmet iſt, ſondern auch zum Dienſte einer Kirche vor— 
bereitet, unentbehrlich ſein. 


47, 


Die religiöſe Frage iſt nicht ſo einfach, wie ſie bei ober— 
flächlicher Betrachtung erſcheint. Die Religion hat es mit dem 
Unendlichen zu thun, darum kann ſie nie einen vollkommenen 
Ausdruck ihres Inhaltes gewinnen, ſondern muß immer mehr 
oder weniger in Bildern und Gleichniſſen reden. Sie nimmt 
nur in geſchichtlicher Entwicklung Geſtalt an, darum wurzelt ſie 
auf jeder Stufe in der Vergangenheit und muß einen Teil ihrer 
Nahrung aus derſelben ziehen. Sie verwirklicht ſich in der 
Gemeinſchaft, darum iſt ſie auf die Geſetze angewieſen, welchen 
jedes Gemeinſchaftsleben unterworfen iſt. Sie bedarf des ge⸗ 
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meinſamen Gottesdienſtes und der Jugenderziehung, und zu 
dieſem Zwecke eines gemeinſamen Ausdrucks ihrer Gedanken und 
einer äußeren Ordnung. Sie verkümmert, wenn Gebildete und 
Ungebildete einander nicht mehr verſtehen und nicht mehr mit⸗ 
einander anbeten können. So ſind Männer nötig, welche, den 
Bedürfniſſen ihrer Kirche und den Forderungen der Wiſſenſchaft 
in gleicher Weiſe verpflichtet, den Beruf haben, zwiſchen Gegen— 
wart und Vergangenheit, zwiſchen Gemeinſchaft und Perſönlich— 
keit, zwiſchen Frömmigkeit und Welterkenntnis das richtige 
Verhältnis und die naturgemäße Verbindung zu erhalten. Sind 
außerhalb der Theologie die Kräfte vorhanden, um dieſe Auf— 
gabe zu löſen, ſo mögen ſie an ihre Stelle treten. So lange 
dies nicht der Fall iſt, kann ſie nicht entbehrt werden. 


18. 


Die freie Theologie hat ihre Aufgabe in der evangeliſchen 
Kirche und darf mit gutem Gewiſſen ihr dienen. Ihre Berech— 
tigung gründet ſich auf die innere Wahrheit ihres Verhältniſſes 
zur Vergangenheit und Gegenwart. Sie wurzelt im evangeliſchen 
Chriſtentum und urteilt in Gemäßheit der Erkenntnis unſrer 
Zeit. Das evangeliſche Chriſtentum iſt Geiſt, und zwar der 
Geiſt Jeſu Chriſti. Den Geiſt des Sohnes Gottes nennt ihn 
die Schrift. Die Orthodoxie verſteht das im eigentlichen Sinne 
und erklärt Jeſus für Gott, die freie Theologie begreift es in 
übertragenem Sinne von einem Menſchen, der ſich mit Gott in 
vollkommener Uebereinſtimmung weiß. Im weſentlichen ſtimmen 
beide überein: der Geiſt Chriſti in uns iſt die Verſöhnung mit 
Gott, der zweifelloſe Glaube an ſeine väterliche Liebe und die 
reine kindliche Liebe zu ihm, welche mit ſeinem Walten und 
mit ſeinen Geboten ſich in freieſtem Einverſtändnis befindet, der 
Geiſt der Kindſchaft, der zu Gott ſpricht: Lieber Vater. So 
lange die freie Theologie in dieſem Geiſte wurzelt, hat ſie 
das Zeugnis ihres Gewiſſens, daß ſie eine Verkünderin des 
Evangeliums und zur Arbeit in der evangeliſchen Kirche be— 
rufen iſt. 


19. 


Die Orthodoxie erkennt das nicht an und beruft ſich auf 
den Bekenntnisſtand. Sie betrachtet die Sache vom rechtlichen 
Standpunkte aus und erklärt, daß die Kirche das Recht eines 
jeden Vereins haben müſſe, der diejenigen, welche ſein Statut 
nicht anerkennen, auszuſchließen befugt ſei. Aber die evangeliſche 
Kirche iſt kein Verein, ſondern das evangeliſche Volk. Ihre 
Glieder gehören ihr nicht infolge einer freiwilligen Beitritt: 
erklärung an, ſondern durch Geburt und Erziehung. So haben 
ſie alle ohne Unterſchied der Richtung gleiches Recht, keine Partei 
iſt befugt, die andre auszuſchließen. Oder ſoll eine General— 
verſammlung gehalten, ſoll durch allgemeine Abſtimmung ent— 
ſchieden werden? Darum iſt der Vergleich mit einem freien 
Verein unſtatthaft. 


20. 


Eher könnte die Kirche mit dem Staate auf gleicher Linie 
geſtellt und daraus gefolgert werden, daß ſie, wie dieſer, keine 
Beamten dulden könne, welche die Staatsgeſetze nicht anerkennen. 
Aber dann müßte man auch den Anſpruch fallen laſſen, daß 
das Bekenntnis göttlichen Urſprungs und darum unabänderlich 
ſei; denn Staatsgeſetze ſind nie für ewige Zeiten gemacht 
und werden geändert, wenn andere Anſchauungen zur Geltung 
kommen. Auch iſt es immer mißlich, geiſtliche Dinge nach den— 
ſelben Grundſätzen zu behandeln, wie weltliche Angelegenheiten. 
Bis zu einem gewiſſen Grade muß das ja freilich geſchehen, da 
die Religion nur in der Gemeinſchaft ſich verkörpert. Die Ge— 
meinſchaft muß ein Organ haben, durch welches ſie Elemente, 
die ihren Beſtand und ihre Geſundheit bedrohen, ausſcheidet 
oder unſchädlich macht. Wenn ſie das aber in rein geſetzlicher 
Weiſe thut, ſo unterbindet ſie ſich die Lebensader und vertrocknet. 
Das Schickſal der katholiſchen Kirche in unſrer Zeit, die furcht— 
bare Macht der Lüge, der ſie mehr und mehr verfällt, die zu— 
nehmende Unfähigkeit, geiſtliche Dinge geiſtlich zu richten, iſt 
ein warnendes Beiſpiel, wohin man auf dieſem Wege gelangt. 


21. 


Großes hat das Chriſtentum in der Zeit feines Beſtehens voll- 
bracht. Die Mächte des Glaubens und der Liebe, welche in ihm 
zur Entfaltung gekommen ſind, haben eine Fülle des Segens 
über die Erde verbreitet. Groß ſind auch die Aufgaben, welche 
ſeiner in der Gegenwart harren. Mancher ſchwere Kampf für die 
höchſten Güter der Menſchheit iſt zu beſtehen, manche Krankheit zu 
heilen, manche Sehnſucht zu ſtillen, und auf viele Fragen ſoll 
Antwort gegeben werden. Das Bewußtſein, daß die chriſtliche 
Religion die Kraft dazu habe, erfüllt ihre überzeugten Bekenner, 
und es werden viele redliche Anſtrengungen gemacht, wenn auch 
von ſehr verſchiedenen Standpunkten aus. Katholiſche und evan— 
geliſche Rechtgläubigkeit behaupten, daß nur das in ihrem Sinne 
verſtandene Chriſtentum ſeiner Aufgabe gewachſen ſei, und die 
Thatkraft, mit welcher ſie den Beweis dafür zu führen bemüht 
ſind, macht auf manchen Seiten großen Eindruck. Iſt das ehr— 
liche Ueberzeugung, ſo ſoll ihr nicht zu nahe getreten werden, 
um ſo weniger, wenn ihnen die Liebe zur Seite ſteht; denn die 
Liebe iſt in jedem Gewande etwas Göttliches und unter allem 
Großen das Größte. Aber weder Ueberzeugung noch Liebe dringen 
zum Ziele, wenn die Wahrheit nicht mit ihnen im Bunde iſt. 
Eine Zeit lang mögen ſie große Erfolge erringen und damit 
ſich und die Welt über das Unzureichende ihrer Bemühungen 
täuſchen. Der innere Widerſpruch wird nur dadurch verdeckt, 
aber er beſteht fort und wird mit der Zeit immer klaffender, 
bis ein Bruch erfolgt, in welchem mit allen Errungenſchaften 
auch manches alte köſtliche Erbe ſeinen Untergang findet. Da— 
gegen giebt es keinen andern Schutz, als die rechtzeitige Ver— 
ſöhnung von Frömmigkeit und Wahrheit. 
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VI. Die bibliſchen Wundergeſchichten. 


1. Chriſtentum und Wunder. 


* 


Das Chriſtentum der That, die Religion als Geiſt und 
Kraft iſt mehr als je die Forderung unſrer Zeit. Denn der 
Kampf, den die immer furchtbarer anwachſenden Mächte der 
Zerſtörung uns aufzwingen, iſt ſo ernſt, die Aufgaben, welche 
die immer näher tretende Gefahr eines großen Zuſammenbruchs 
an uns ſtellt, ſo gewaltig, es giebt ſo viel äußeres und inneres 
Elend, ſo ſchreiende Notſtände, daß alle, welche von der Not— 
wendigkeit religiöſen Lebens und von der Stärke der inſonder— 
heit dem Chriſtentum einwohnenden Heilskräfte überzeugt ſind, 
in dem herzlichen Wunſche zuſammentreffen, es möchten dieſe 
Kräfte zu voller, ungehinderter Wirkſamkeit entbunden und alles, 
was ihre freie Entfaltung hindert, aus dem Wege geräumt werden. 
Als ſolches Hindernis wird vornehmlich der Mangel an Einig— 
keit empfunden und jeder, der aufrichtig für ſich und die Geſell— 
ſchaft den Frieden ſucht, hat es wohl ſchon ſchmerzlich beklagt, 
daß über die Wege, auf denen er gefunden werden ſoll, ſo viel 
Streit iſt. Man hat deshalb die Forderung aufgeſtellt, es ſollten 
alle, welche es mit Religion und Chriſtentum ernſt meinen, das 
Trennende beiſeite legen und im Hinblick auf das eine große 
Ziel, das ihnen vor Augen ſteht, ſich einigen. Und weil das 
Trennende vornehmlich von der Frage herkommt: Was iſt Wahr— 
heit?, iſt man wohl geneigt, dieſe als eine Friedensſtörerin 
zurückzudrängen und als das Eine, was not iſt, die That zu 
fordern. Laßt uns, ſagt man, nicht zu ſehr fragen, was wir 
glauben ſollen, denn das macht ſchwach; laßt uns glauben und 
handeln, dann ſind wir ſtark und erreichen etwas. Und es wird 
gehandelt, es werden Glaubensthaten gethan, die Liebe iſt rüſtig 
bei der Arbeit, die Schäden der Zeit zu heilen, viel reines 
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Streben, viel edle Kräfte ringen um Menſchenwohl und Frieden 
der Seelen, der Geiſt Chriſti treibt ſchöne Blüten und reift 
gute Früchte. 

Iſt das nicht ſchön? Könnten nicht in einem Chriſtentum 
der That alle, denen es ernſt iſt, ſich zuſammenfinden und ge— 
meinſam die großen Aufgaben der Zeit löſen? Es geht dennoch 
nicht an. Die katholiſche Kirche tritt zunächſt dazwiſchen und 
ſagt: Kommt zu mir, wenn ihr etwas wollt. Das Heil iſt in 
mir, ſonſt nirgends; meine Lehre iſt Wahrheit und kann allein 
die Seelen und die Völker vom Verderben retten; meine Heilig— 
tümer erſchließen die göttliche Gnadenquelle, ohne welche es keine 
Hilfe und keinen Frieden giebt; meine Gemeinſchaft iſt der Fels 
im wogenden Meere der Welt und kann allein Halt, Feſtigkeit 
und Stärke verleihen, ihrem Andrang zu widerſtehen und ihre 
Anfechtungen zu überwinden. Sie verlangt unbedingte Unter: 
werfung von allen, die des Heils teilhaftig werden und etwas 
für das Heil der Menſchheit thun wollen; ja, ſie giebt deutlich 
genug zu erkennen, daß ſie, wenn ſie die Gewalt hätte, die 
Menſchen dazu zwingen würde, nach ihrer Vorſchrift ſelig zu 
werden. 

Was ſagen wir dazu? Wir mögen die Macht bewundern, 
welche dieſe Kirche entfaltet, und zugeben, daß Einheit und Macht, 
zumal in unſrer Zeit, viel zu bedeuten haben. Wir mögen die 
Thatkraft anerkennen, mit welcher ſie rückſichtslos und unentwegt 
auf ihr Ziel losgeht, die Erfahrung und Menſchenkenntnis, welche 
vielen ihrer Einrichtungen zu Grunde liegt; mögen auch vollauf 
den Ernſt der Frömmigkeit, die ſo manche ihrer Glieder beſeelt, 
und die Kräfte der Liebe und Selbſtverleugnung würdigen, die 
in ihr thätig ſind. In keinem Punkte wollen wir es an der 
Gerechtigkeit unſers Urteils fehlen laſſen. Aber wer, der mit 
Ueberzeugung Proteſtant iſt, könnte ſich deswegen entſchließen, 
katholiſch zu werden? Wer könnte zu den Heiligen beten oder 
andächtig eine Meſſe mitfeiern, wer einen Menſchen für unfehl- 
bar halten und aus Gehorſam gegen die Kirche Wahrheit nennen, 
was er als Irrtum erkennt? Es iſt unmöglich, ſagen wir, es 
wäre wider unſer Gewiſſen, und lieber möge der Riß in der 
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Chriſtenheit weiter klaffen, als daß wir die Wahrheit ver— 
leugnen. 

Nicht beſſer ſind wir daran, wenn unſre eigene Kirche 
etwas von uns verlangt, was unſerm Gewiſſen widerſtreitet. 
Wir mögen noch ſo tief die Verſchiedenheit der Anſchauungen 
beklagen, welche ihre Einheit ſtört und ihre Kraft ſchwächt, ſo 
können wir doch des eigenen Urteils uns nicht begeben und 
einer Entſcheidung uns unterwerfen, die außer uns liegt. Die 
proteſtantiſche Rechtgläubigkeit redet ja ganz ähnlich, wie die 
katholiſche Kirche, behauptet im Beſitz der ſeligmachenden Wahr⸗ 
heit zu ſein und verlangt Unterwerfung unter dieſelbe als die 
notwendige Bedingung des Heils. Sie rühmt die Kraft und 
den Frieden, welche daraus hervorquellen, ſie weiſt glänzende 
Zeugniſſe dafür auf in der Geſchichte und im Leben der Gegen— 
wart, ſie hat ihr Haus wohnlich eingerichtet und mancher verirrten 
Seele Zuflucht und Ruhe darin gewährt, fie arbeitet mit Selbſt— 
verleugnung für das Reich Gottes und entfaltet reiche Kräfte 
der Liebe, die aus dem Glauben kommt. Wir können ihr darin 
volle Gerechtigkeit widerfahren laſſen, auch von dem aufrichtigen 
Wunſche beſeelt ſein, mit allen redlichen Chriſten dieſer Richtung 
jede mögliche Gemeinſchaft zu pflegen und mit ihnen in der 
Arbeit für das allgemeine Wohl Hand in Hand zu gehen, willig 
jede Gelegenheit dazu ergreifen und dabei uns der Hoffnung 
hingeben, daß wir im gemeinſamen Wirken einander immer 
beſſer verſtehen werden. Aber wenn von uns verlangt wird, 
um der Gemeinſchaft willen unſre Ueberzeugung zu opfern oder 
auch nur auf die Vertretung derſelben zu verzichten, ſo giebt es 
doch bloß die eine Antwort: Es iſt unmöglich, denn es geht 
wider das Gewiſſen. 

Wahrheit und Liebe ſind die Achſen, in welchen unſer ſitt— 
lich religiöſes Leben ſich fortbewegt. Wir dürfen nicht meinen, daß 
die Stärke der einen die Schwäche der andern ausgleiche. Wohl 
giebt es Menſchen, die in der liebenden Hingabe an Gott und 
die Brüder ſo ganz aufgehen, daß ſie ſich gar nicht veranlaßt 
fühlen, über die Vorſtellungen, in denen ihr Liebesleben ſich 
bewegt, nachzudenken, und Zweifel darüber ihnen nicht entſtehen. 
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Sie ſind wahr, auch wenn ſie in vielen Irrtümern befangen 
ſind; denn ſie ſind überzeugt, es fehlt ihnen nicht an der inneren 
Uebereinſtimmung, durch welche die Lauterkeit der Geſinnung und 
des Handelns bedingt iſt. Wenn ſie aber, durch eigenen Drang 
oder durch äußeren Einfluß zum Nachdenken genötigt, an der 
Wahrheit ihrer Anſchauungen irre werden und nun, anſtatt nach 
Klarheit zu ringen, ihre Zweifel durch geſteigerte Hingabe nieder⸗ 
zuhalten ſuchen, ſo entbehrt ihre Liebe der Wahrheit, und es 
entſteht ein Zwieſpalt in ihnen, der ihnen früher oder ſpäter 
verhängnisvoll werden muß. 

Ebenſo iſt es im großen. So lange ein Glaube zeitgemäß 
und dem geſamten geiſtigen Leben eines Geſchlechts angemeſſen 
iſt, iſt er für dasſelbe wahr und dient dem religiös ſittlichen 
Leben zu geſunder Entwicklung. Wenn aber durch eine natur: 
gemäße Weiterbewegung das Denken ſich ändert, und Irrtümer, 
welche vorher gar nicht zum Bewußtſein gekommen ſind, als 
ſolche ſich fühlbar machen, dann fängt jene innere Unruhe an, 
welche der Vorbote einer herannahenden Krankheit iſt. Die 
Krankheit aber, durch das Wachstum bedingt, muß durchgemacht 
werden. Man kann keinen Stillſtand gebieten; man kann die 
aufſteigenden Zweifel weder durch einen Machtſpruch noch durch 
wohlgemeinte Warnungen bannen; es nützt auch nichts, wenn 
ein Teil des Volks ſo lange als möglich dagegen abgeſperrt 
oder davor ſcheu gemacht wird, als vor einer Verſündigung; ja 
es iſt ſogar umſonſt, wenn durch vertiefte Frömmigkeit und ver⸗ 
ſtärkte Liebesthätigkeit die Gedanken davon abgelenkt und auf 
hohe und edle Ziele gerichtet werden. Das alles hält nur eine 
Zeit lang vor, deckt den Schaden zu, aber heilt ihn nicht, er 
wird vielleicht unter der Decke nur größer und gefährlicher. Mit 
einem inneren Zwieſpalt kann die Menſchheit auf die Dauer nicht 
leben. Die Frömmigkeit mag noch ſo innig, die Liebe noch ſo thätig 
ſein, die Wahrheit fordert zuletzt auch ihr Recht, und wenn beide 
in Gegenſatz zu einander treten, öffnet ſich ein Abgrund. 

Darum iſt es eine kurzſichtige Weisheit, die den Rat giebt, 
von der Wahrheitsfrage abzuſehen und allein durch ein Chriſten⸗ 
tum der That die Schäden unſrer Zeit zu heilen. Die Liebe iſt 
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und bleibt ja freilich das Größeſte von allem Großen, das Herz 
im Leben des Einzelnen, wie der Geſamtheit; aber auch das 
geſündeſte Herz hält die Zerſtörung nicht auf und wird zuletzt 
ſelbſt in ſeiner Thätigkeit gelähmt, wenn an andrer Stelle die 
Mächte des Todes ihr Werk treiben. 


2. 


Wir richten niemand, auch die nicht, welche uns richten 
und als Ungläubige betrachten. Wir wiſſen, daß unter den 
Vertretern der katholiſchen und evangeliſchen Rechtgläubigkeit 
viele ſind, die den Zwieſpalt der Wahrheit und Liebe nicht in 
ſich tragen und ſo feſt von der alleinſeligmachenden Kraft ihrer 
Anſchauung überzeugt ſind, daß ſie es geradezu als einen Mangel 
an Liebe empfinden müßten, wenn ſie nicht alles aufbieten würden, 
ſie zur allgemeinen Geltung zu bringen. Wir fühlen uns ſogar 
in dem Kern der Geſinnung mit ihnen eins. Wir lieben, wie 
ſie, und ſehen in der Liebe das Leben der Seele. Wir würden 
uns glücklich ſchätzen, wenn es uns gelänge, der Menſchheit einen 
weſentlichen Dienſt zu erweiſen; wir ſuchen nicht das Unſre, 
ſondern möchten uns ſelbſt verleugnen und für andre leben. 
Und dabei ſind wir uns bewußt, daß die Liebe von Gott iſt 
und als der einzige Weg zu ihm führt. Ihn ſuchen wir von 
Grund unſers Herzens, ihm möchten wir das Leben weihen, das 
wir von ihm haben, ihm dienen und keinem andern, und uns 
in der Uebereinſtimmung mit ihm finden, die der Friede unſrer 
Seele iſt. Wir lieben ihn und lieben die, in welchen wir von 
ſeinem Geiſte uns angehaucht fühlen, in welchen wir ſein Bild 
ſchauen; wir freuen uns ſeiner Offenbarung in der Menſchheit 
und preiſen es als ſeine Gnade, daß er ſein Himmelreich in ihr 
hat. Wir fügen uns dankbar in die geſchichtliche Entwicklung 
dieſes Himmelreichs auf Erden ein und erkennen Jeſus freudig 
als den König desſelben an; wir lieben ihn als den von Gott 
uns geſchenkten Chriſtus und haben für uns keinen höheren 
Wunſch, als ſeine rechten Nachfolger und Erben ſeines Geiſtes 
zu ſein. In dem allen fühlen wir uns eines Sinnes mit allen 
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aufrichtigen und redlichen Vertretern der katholiſchen und evan: 
geliſchen Rechtgläubigkeit. Was ſcheidet uns von ihnen? 

Sollen wir es mit einem Worte ſagen, ſo iſt es das 
Wunder. Die Forderung, Wunder zu glauben und darauf unſer 
religiöſes Leben aufzubauen, iſt ein Angriff auf die Einheit 
unſers Denkens, den wir abweiſen müſſen. Denn ſie mutet 
uns zu, mit zweierlei Maß zu meſſen, je nachdem wir uns als 
Chriſten oder als Menſchen fühlen. 

Als Menſchen unſrer Zeit nehmen wir dem Uebernatür— 
lichen gegenüber eine ganz andre Stellung ein, als es in früheren 
Zeiten der Fall war. Die naturgemäße Fortbewegung des 
menſchlichen Denkens hat das mit ſich gebracht, und kein Denkender 
kann ſich dem mehr entziehen. Wir haben andre Begriffe von 
Glaubwürdigkeit und Gewißheit und machen, um etwas außer 
dem Bereich aller Erfahrung Liegendes zu glauben, andre 
Anſprüche, als es einſt zu geſchehen pflegte und in Kreiſen, die 
vom Denken unſrer Zeit nur wenig berührt ſind, noch jetzt ge— 
ſchieht. Oder was ſagen wir dazu, wenn jemand heutzutage 
behauptet, einen Engel geſehen zu haben? Auch wenn er der 
zuverläſſigſte Menſch iſt, finden wir es wahrſcheinlicher, daß er 
ſich getäuſcht, als daß ſich etwas ereignet habe, was dem von 
uns beobachteten Lauf der Dinge ſo überaus fremd iſt. Ja, 
der Augenſchein würde uns nicht einmal überzeugen; denn wir 
wiſſen, daß es Sinnestäuſchungen giebt, und würden, wenn vor 
unſren eigenen Augen Geiſter erſchienen, eher an einen Trank: 
haften Zuſtand auf unſrer Seite, als an die Wirklichkeit des 
Vorgangs glauben. Wenigſtens würden wir uns hüten, auf 
ein derartiges Erlebnis oder auf den Bericht eines ſolchen uns 
zu verlaſſen, und jede Zumutung, unſer Denken und Handeln 
dadurch beſtimmen zu laſſen, entſchieden von uns weiſen. Etwas 
ganz andres iſt es, wenn ein Dichter uns Engelserſcheinungen 
vorführt. Dann nehmen wir keinen Anſtoß daran; wir ver⸗ 
ſtehen ja, wie es gemeint iſt, und freuen uns der Wahrheit, die 
in dieſer Hülle uns geboten wird. 

Wird uns in unſern Tagen von einem Naturvorgang be- 
richtet, den wir nach den uns bekannten Geſetzen nicht zu er⸗ 


— 215 — 


klären wiſſen, ſo reden wir deswegen nicht von einem Wunder. 
Zuerſt ſtellen wir eine genaue Prüfung an, ob der Bericht zu⸗ 
verläſſig iſt, da löſt ſich manches Rätſel in einfacher Weiſe. 
Bleibt aber wirklich eine unbegreifliche Thatſache zurück, ſo ſagen 
wir nicht: Hier ſind die Geſetze der Natur aufgehoben oder 
durchbrochen, ſondern wir bekennen nur: Hier hat unſre Kennt⸗ 
nis der Geſetze und des Zuſammenhangs der Natur ein Ende. 
Wir haben einen andern Begriff von der Natur, als die früheren 
Zeiten. Wir haben ſo weit in ihre Tiefen hineingeblickt und 
einen ſolchen Eindruck von der Geſetzmäßigkeit deſſen, was um 
uns her geſchieht, erhalten, daß wir in der Beurteilung des noch 
Unbegriffenen beſcheidener geworden ſind und uns nicht anmaßen, 
es erklärt zu haben, indem wir es als Wirkung einer über⸗ 
natürlichen Urſache betrachten. Wir trauen auch dem Außer⸗ 
ordentlichſten zu, daß es noch im Bereich der unveränderlichen 
Ordnung liege, und ahnen ein Naturgeſetz, das nicht eine Schranke, 
ſondern der weſentliche, eine und vollkommene Ausdruck des 
göttlichen Willens iſt. Darum hüten wir uns, einem Wunder: 
berichte, ſelbſt wenn wir die Thatſache nicht beſtreiten können, 
irgendwie Folge zu geben. Wir können höchſtens anerkennen, 
daß etwas Unerklärtes vorliege, aber es zur Grundlage unſers 
Glaubens zu machen, etwas darauf zu bauen, vermögen wir nicht. 

Auch unſre Geſchichtsbetrachtung iſt in derſelben Richtung 
fortgeſchritten. Wir prüfen viel ſtrenger, als man früher ge- 
wohnt war, und machen viel höhere Anſprüche an die Glaub— 
würdigkeit der überlieferten Thatſachen. Wir vergleichen die 
Berichte, wir unterſuchen ſie genau auf ihre Verfaſſer und auf 
die Umſtände, unter denen ſie verfaßt worden ſind, wir ziehen 
in Betracht, in wieweit ihre Färbung dadurch beeinflußt worden 
iſt, und bemühen uns, die Dinge in ihrem eigenen Lichte zu 
erkennen. Wir gehen dabei von der Ueberzeugung aus, daß auch 
in der Geſchichte Geſetzmäßigkeit herrſche, wie in der Natur, und 
glauben eine Thatſache erſt dann begriffen zu haben, wenn wir 
ſie in ihrem Zuſammenhange erkennen und aus ihren Urſachen 
verſtehen. St fie uns unverſtändlich, To ſchließen wir daraus 
nicht, daß der Zuſammenhang durch eine höhere Macht durch— 
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brochen und ein Wunder geſchehen ſei, ſondern beſcheiden uns 
mit der Unzulänglichkeit unſrer Erkenntnis und ſuchen die gött⸗ 
liche Weltregierung in dem zu begreifen, was immer und nach 
den unveränderlichen Geſetzen des geiſtigen Lebens geſchieht, nicht 
in dem, was erſt durch unſre Deutung den Sinn bekommt, den 
wir hineinlegen. 

So bleibt im ganzen Bereich der Natur und des Menſchen⸗ 
lebens für unſre Anſchauung kein Raum übrig, in welchem das 
Wunder eine Bedeutung haben könnte. Es handelt ſich gar 
nicht um die Frage, ob dasſelbe möglich oder unmöglich ſei, ob 
ein Uebernatürliches in den Kreis des Natürlichen hereinrage 
und daſelbſt Wirkungen hervorbringen könne oder nicht. Selbſt 
wenn wir die Möglichkeit zugeben, ſo wird die Wirklichkeit davon 
nicht berührt. Wir kennen die Grenzen der Natur nicht, und 
darum tritt kein Fall ein, in welchem wir völlige Gewißheit 
haben, daß eine Thatſache außer derſelben ihren Grund haben, 
alſo übernatürlich ſein müſſe. Alles, was uns als Wunder be— 
zeichnet wird, iſt uns, wenn eine natürliche Erklärung nicht 
gelingt, ein Unbegriffenes und Unerklärtes und kann uns deshalb 
auf keinen Fall einen feſten Grund zu einem Gebäude abgeben. 
Wir können mit dem Wunder nichts anfangen. Das iſt der 
Standpunkt, auf welchem wir als Menſchen unſrer Zeit ſtehen. 

Und nun ſollen wir als Chriſten verpflichtet ſein, das Heil 
der Welt und unſrer Seele auf eine Geſchichte und eine Glaubens: 
lehre zu gründen, die beide das Wunder zu einem weſentlichen 
Beſtandteile haben. Es wird nicht etwa bloß verlangt, daß wir 
die Möglichkeit des hier Berichteten und Gelehrten nicht leugnen; 
wir ſollen es glauben, das heißt zweifellos davon überzeugt ſein, 
daß es ſich genau ſo verhalte, und daß es übernatürlich ſei, ſeinen 
Grund in Entſchlüſſen und Kraftwirkungen habe, die außerhalb 
der natürlichen Wirkungsweiſe Gottes liegen und den Geſetzen 
des Natur- und Geiſteslebens fremd ſind. Unſer ganzer Glaube 
ſoll unauflöslich damit zuſammenhängen; man ſagt uns: Wenn 
das nicht ſo iſt, wie es erzählt und gelehrt wird, ſo bricht alles 
zuſammen, worauf wir als Chriſten unſer Vertrauen ſetzen, und 
es iſt um unſre Seligkeit geſchehen. Wenn Jeſus nicht der 
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menſchgewordene Gott und auf übernatürliche Weiſe in die Welt 
gekommen iſt, ſo iſt er nicht unſer Heiland und Erlöſer. Wenn 
er nicht die Wunder gethan hat, die von ihm berichtet werden, 
iſt er nicht Chriſtus, und unſer Chriſtentum iſt eitel Täuſchung. 
Wenn er nicht leiblich auferſtanden und zum Himmel gefahren 
iſt, ſind wir nicht mit Gott verſöhnt und haben keine Hoffnung. 
So meint es die Rechtgläubigkeit, und ſie hat dabei wenig⸗ 
ſtens den Vorzug, daß man weiß, warum dem Wunder eine 
religiöſe Bedeutung beigelegt wird. Denn wenn es aufhört, für 
unſern Glauben weſentlich zu ſein, iſt kein Grund vorhanden, 
um des Widerſpruchs willen, den es erregt, das religiöſe Leben 
zu verwirren. Man hat von gewiſſer Seite viel Kunſt aufge 
boten, um zu erweiſen, daß die Bedeutung der Perſon Jeſu 
und des Chriſtentums für die Welt die Annahme eines einzig⸗ 
artigen Eingreifens Gottes in die Weltgeſchichte, einer Art neuer 
Schöpfung rechtfertige und die geſchichtliche Notwendigkeit von 
Wundern begründe. Aber das ſind Streiche in die Luft, mit 
denen nichts gewonnen wird. Wenn es nur darauf ankommt, 
die Möglichkeit oder Thatſächlichkeit der neuteſtamentlichen Wun— 
der wiſſenſchaftlich zu erweiſen, ſo hat die Sache lediglich eine 
untergeordnete Wichtigkeit, und niemand braucht ſich darum zu 
erhitzen. Dann leiſten die Wunder uns gar keinen Dienſt, ſind 
nicht Stützen des Glaubens, ſondern ſollen erſt durch den Glau— 
ben geſtützt werden. Es handelt ſich aber darum, ob der Glaube 
daran zu unſrer und der Menſchheit Heil notwendig iſt, ob wir 
unſer Verhältnis zu Gott und zu einander, unſer religiöſes und 
ſittliches Leben darauf gründen ſollen. Die ſtrenge Rechtgläubig⸗ 
keit nennt uns, die wir das verweigern, Ungläubige und ſpricht 
uns das Bürgerrecht im Reiche Chriſti ab. Wir halten dafür, 
daß ſie vom Glauben einen falſchen Begriff habe; aber wir ſind 
überzeugt, daß nur bei ihrem Glaubensbegriff ein Recht beſteht, 
das Wunder für ein weſentliches Zubehör des Chriſtentums zu 
erklären. 
Die katholiſche Rechtgläubigkeit verfährt hier folgerichtiger, 
als die evangeliſche. Sie zieht den Wundern keine Grenze, be: 
handelt die Gegenwart nicht anders, als die Vergangenheit, und 
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ſteht noch ganz auf dem Standpunkt jener Juden, welche Paulus 
mit den Worten kennzeichnet: Sie fordern Zeichen. Ihre evan— 
geliſche Schweſter beſchränkt die Wunder im eigentlichen Sinne 
auf die Bibel. Die Zeit, in welcher Gott durch Wunder ſich 
offenbarte, iſt nach ihrer Meinung vorüber. Es ſind nicht ge— 
genwärtige, ſondern längſt vergangene Ereigniſſe, um derent⸗ 
willen ſie die Scheidewand zwiſchen Gläubigen und Ungläubigen 
aufrichtet. Sie trägt im allgemeinen dem Zeitbewußtſein Rech— 
nung und urteilt über Natur und Geſchichte in der Weiſe, wie 
wir als Menſchen unſrer Zeit zu thun pflegen; nur ein Gebiet 
nimmt ſie davon aus, die Geſchichten und Lehren der heiligen 
Schrift. Warum? Die Schrift iſt Gottes Wort, ſagt ſie. Hier 
iſt das Wunder, um deswillen der Glaube an die andern ge— 
fordert wird. Es verſteht ſich ja von ſelbſt, daß Gottes Wort 
nicht angezweifelt werden kann; aber daß Worte, die aus Men⸗ 
ſchenmund hervorgegangen ſind, ohne weiteres Gottes Worte 
ſind und göttliche Unfehlbarkeit haben, das iſt der Wunder 
Grund und Spitze zugleich. Das widerſpricht allen Regeln, nach 
denen wir ſonſt menſchliche Worte und Schriften beurteilen, und 
verlangt den Verzicht auf ſelbſtändiges Denken gerade an einem 
Punkte, wo wir am meiſten dazu berechtigt und verpflichtet zu 
ſein uns bewußt ſind. Die Herrlichkeit der Bibel bedarf keiner 
Empfehlung und keiner Verteidigung, ſie beſorgt beides ſelbſt. 
Aber daß wir deshalb die Pflicht haben ſollten, gegen ihre 
Schwächen und Widerſprüche die Augen zu ſchließen und alles 
Urteils uns zu begeben, daß wir alle Geſetze und Maßſtäbe 
unſers Denkens ihr gegenüber beiſeite legen und aus uns ſelbſt 
heraustreten müßten, um Menſchenwort nicht menſchlich zu be— 
trachten, das können wir nicht zugeben, dadurch würde ein Zwie— 
ſpalt in uns entſtehen, der die Geſundheit und den Frieden 
unſers geiſtigen Lebens in uns zerſtören müßte. 

Wir wiſſen, wie ſchon geſagt, daß es ſolche giebt, die mit 
dieſem Zwieſpalt leben können, weil ſie ihn nicht fühlen. Sei 
es, daß ſie von Natur ſo geartet ſind, ſei es, daß Lebensführung 
oder Beſchäftigung ihnen eine ſtark einſeitige Richtung gegeben 
haben, wir wollen uns kein Urteil über ſie anmaßen; denn es 
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find manche unter ihnen, deren Liebesfeuer und Thatkraft uns 
mit Bewunderung erfüllt. Aber wir, die wir den Riß fühlen, 
können ihn nicht ertragen, ohne unter dem Druck der inneren 
Unlauterkeit und Lüge einen tiefgehenden Schaden zu erleiden, 
und haben die Pflicht, ihn nicht zu verdecken, ſondern zu heilen. 
Das ſind wir nicht bloß uns ſelbſt ſchuldig, ſondern auch denen, 
welche in ihrem geiſtigen Leben irgendwie auf uns angewieſen 
ſind, ja unſrer Zeit überhaupt, inſofern wir als Glieder eines 
Leibes nicht nur durch, ſondern auch für denſelben leben. 


3. 


Man rühmt vom Wunderglauben, daß er allein im ſtande 
ſei, Gott die Ehre zu geben, die ihm gebührt, ſeine Gnade zu 
ergreifen, die Herrlichkeit Chriſti zu erkennen, die Frucht ſeines 
Lebens und Strebens ſich anzueignen und in der Ungewißheit 
aller Dinge den feſten Punkt zu finden, auf dem der Fuß ſiche— 
ren Grund unter ſich habe. Das iſt eine Täuſchung. Man 
meint, weil er früheren Zeiten dieſen Dienſt gethan, ſei er auch 
jetzt und für immer allein deſſen fähig. In Wahrheit ehren wir 
Gott höher, wenn wir vollen Ernſt mit dem Gedanken machen, 
daß in Natur und Geſchichte das Geſetz die einzige und voll— 
kommene Offenbarung ſeines Willens iſt, als wenn wir außer 
und über dieſer Offenbarung noch eine andre, vermeintlich größere 
ſuchen. Denn das Gewöhnliche verliert an Bedeutung, wenn 
man ihm ein Ungewöhnliches gegenüberſtellt, und wir erſchweren 
uns das Verſtändnis der wahren Größe Gottes, wenn wir ſie 
in einigen Lichtern ſehen wollen, die die Nacht erhellen, ſtatt 
des Sonnenſcheins, der uns umgiebt. Wir brauchen kein Wun— 
der, um die Herrlichkeit Gottes zu ſchauen, ſondern nur offene 
Augen für ſeine Welt, in der wir leben. 

Und unſre tiefſten Herzensbedürfniſſe, unſre Sehnſucht nach 
Gott, unſer Verlangen nach Frieden und Verſöhnung, unſer 
Durſt nach Gerechtigkeit, Leben und Seligkeit, ſie finden ihre 
Befriedigung ſicherer, wenn wir in ihnen ſelbſt die Stimme 
deſſen hören, der ſie in unſre Natur gelegt hat, uns ſeine Liebe 
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zu offenbaren, als wenn wir erſt außer uns die Bürgſchaft 
ſuchen, daß wir uns auf ihn verlaſſen dürfen und keine Täu- 
ſchung zu fürchten brauchen. Darum iſt auch ein menſchlicher 
Chriſtus, der nicht mehr und nicht weniger thut, als daß er 
die ewige Offenbarung Gottes in der Menſchennatur uns deutet 
und die Augen dafür öffnet, durchaus nicht minder geeignet, uns 
zu verſöhnen und zur Kindſchaft zu führen, als ein übermenſch—⸗ 
liches Weſen, das mit ſeiner Erſcheinung und ſeinen Leiſtungen 
im Rahmen des natürlichen Geiſteslebens der Menſchheit keinen 
Raum hat. Und ein menſchliches Chriſtentum iſt uns förder— 
licher, die von Gott uns geſchenkten Anlagen zu entfalten und 
ſeinen Schöpferwillen zu verwirklichen, als ein Glaube, der uns 
aus unſrer Welt heraushebt und in eine fremde verpflanzt. 
Ja, menſchlich iſt es von Anfang an geweſen und ſoll es bleiben, 
nicht in dem Sinne, daß es der menſchlichen Schwachheit und 
Sünde Rechnung trage, aber es ſoll und muß nach jeder Seite 
hin innerhalb der von Gott geſchaffenen Menſchennatur bleiben 
und ſie ihrer Vollendung entgegenführen. 

Auf ein unfehlbares Gotteswort müſſen wir dann freilich 
verzichten. Denn es gehört eben mit zu den Schranken der 
Menſchennatur, daß ſie Gott nur ahnend zu erkennen vermag 
und darum in einem fortwährenden Suchen und Streben begriffen 
iſt, welches die Möglichkeit des Irrtums einſchließt. Die damit 
nicht zufrieden ſind, mögen mit dem Schöpfer hadern, der uns 
ſo geſchaffen hat. Aber wenn ſie meinen, durch ein Machtwort 
darüber wegkommen zu können, täuſchen ſie ſich. Es hilft ihnen 
nichts, daß ſie einen oder etliche Menſchen auf den Thron Gottes 
ſetzen und für unfehlbar erklären; dieſelben bleiben doch, was 
ſie ſind. Es iſt umſonſt, daß ſie, um etwas Feſtes und Ge— 
wiſſes zu haben, irgend ein Menſchenwort als Gotteswort aus— 
rufen, ſich davor beugen und dieſelbe Beugung von andern for: 
dern. Es bleibt doch Gottes Wille, daß ſein Wort nur in den 
Tiefen des Herzens vernommen und nicht in Buchſtaben gefaßt 
werden könne, und daß jedes Geſchlecht ihn auf der Stufe an: 
bete, auf welche er es geführt hat. 

Der Wunderglaube verdient demnach den Ruhm nicht, den 
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er beanſprucht, und der ihm von fo vielen Seiten zugeſprochen 
wird. Wo er natürlich und der Entwicklungsſtufe der Gläu⸗ 
bigen angemeſſen iſt, befriedigt er das religiöfe Bedürfnis, führt 
den Menſchen zu Gott, tröſtet, ermutigt, heiligt ihn und giebt 
ihm den Halt, deſſen er im Leben bedarf; aber nur darum, weil 
er Glaube iſt, und inſoweit er es iſt, das heißt ſoweit er gött⸗ 
liche Wahrheit in ſich hat und die Seele mit Gott verbindet. 
Nicht das Wunder thut es, ſondern die Wahrheit, welche in das 
geglaubte Wunder ſich einhüllt und darin dem Herzen nahe tritt. 
Sobald aber die Erkenntnis aufdämmert, daß das Wunder nicht 
die Wahrheit iſt, wird das Herz unruhig und fürchtet, den Glau— 
ben zu verlieren und ohne Gott in der Welt zu ſein. Denn es 
hat Gott nicht anders, als im Wunder gefunden. 

Nun gerät der Menſch in größe Gefahr. Entweder giebt 
er der Erkenntnis Raum; dann iſt ſein Glaube bedroht, und 
er kann an allem irre werden, was der Seele Halt und Frieden 
giebt. Das iſt der Abgrund, welcher einen Teil unſrer Zeit— 
genoſſen bereits verſchlungen hat, und dem ein andrer entgegen— 
geht; traurige Bilder des Jammers und der Verwilderung ſind 
hier zu ſchauen. Oder er verſchließt ſich der Erkenntnis; dann 
iſt er in Gefahr, der Lüge anheimzufallen und den Sinn für 
Wahrheit allmählich zu verlieren. Die katholiſche Bewegung 
der Neuzeit, dieſer folgerichtig durchgeführte Wunderglaube in 
einer anders denkenden Welt, iſt ein warnendes Beiſpiel dafür. 
Die furchtbare Macht der Lüge, die hier verwüſtend bis ins 
innerſte Heiligtum hineinreicht und unglaubliche Dinge zu Tage 
fördert, iſt nicht minder betrübend, als die Gottloſigkeit auf der 
entgegengeſetzten Seite mit ihren häßlichen Ausgeburten. Aber 
den Gewinn bringt ſie, daß ſie jedem, der ſehen will, die Augen 
öffnet und den Beweis liefert, wohin wir mit dem Wunder: 
glauben kommen in einer Zeit, die ihm nicht mehr entſpricht. 


4. 


Freier Glaube thut uns not, wenn wir als Menſchen unſrer 
Zeit nicht auf Abwege kommen wollen. Das heißt zunächſt: 
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Glaube. Wir müſſen das vollfräftige Bewußtſein haben, daß 
unſre Seele für Gott geſchaffen iſt und ihren Frieden nur in 
ihm findet. Unſer ganzes Leben muß von dem unerſchütterlichen 
Vertrauen getragen ſein, daß unſre heiligſten Triebe, von ihm 
uns eingepflanzt, Wahrheit ſind und in die Wahrheit führen, 
daß er uns halten will, was er uns darin verſprochen hat, und 
wir uns darauf verlaſſen dürfen als auf ſein Wort. Alles, 
was von ihm iſt, das iſt gut, und alles, was gut iſt, das iſt 
von ihm: das muß uns unwandelbar feſt ſtehen, in dieſer Ge— 
wißheit müſſen wir die Aufgaben unſers Daſeins erfaſſen, unſern 
Weg gehen demütig ſtark, liebend froh, kindlich hell, ſelig in 
Hoffnung durch das Rätſel des Lebens hindurchdringen, an ſeiner 
Hand, der Löſung entgegen. Das iſt Glaube: und er thut uns 
not, denn ohne ihn iſt alles um uns her und in uns dunkel, 
und wenn wir auch noch ſo genau die Einzelnheiten der äußeren 
und inneren Welt durchforſchen, ſo verſtehen wir doch das Ganze 
nicht. 

Aber der Glaube muß frei ſein, auf ſich ſelbſt gegründet, 
im Einklang mit unſerm geſamten Geiſtesleben, die überzeugte 
Antwort auf die Stimme Gottes in unſerm Herzen. Das heißt 
nicht, daß jeder ſich ſeinen Glauben macht. Wir ſind Glieder 
eines Ganzen und Kinder einer Zeit, Zweige eines Baums, den 
Gott gepflanzt und in einer geſchichtlichen Entwicklung groß: 
gezogen hat. Von da haben wir die Form unſers geiſtigen 
Lebens; da fließt auch der Saft, der uns erhält. Aber wir ſind 
nicht bloß Zweige, ſondern ſelbſtbewußte und ſelbſtthätige Geiſtes⸗ 
weſen. Wir erfüllen unſre Beſtimmung nur dann, wenn wir 
das, was wir geſchichtlich geworden, mit Freiheit ſind, in voller 
innerer Uebereinſtimmung. 

Nun ſteht die Sache für uns ſo. Wir ſind als Glieder 
des geſchichtlichen Ganzen, dem wir angehören, ſowohl Chriſten 
als Menſchen unſrer Zeit. Als Chriſten haben wir teil an 
einer Entwicklung des religiöſen und ſittlichen Lebens, deren 
Kraft, Reichtum und Fülle uns mit dankbarer Freude erfüllt. 
Worin beſteht ſie? „Gott hat ausgegoſſen den Geiſt ſeines 
Sohnes in unſre Herzen, durch welchen wir rufen: Lieber Vater.“ 
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Dieſe Worte des Paulus ſprechen es am beſten aus. Im Zu— 
ſammenhang der Weltgeſchichte hat einer gelebt, in welchem der 
Geiſt Gottes, der den Menſchenherzen eingepflanzte göttliche 
Lebenskeim ſo voll und kräftig ſich entwickelt hat, daß er Gott 
ſeinen Vater nannte; der eine ſolche Kraft, Klarheit und Selig— 
keit menſchlich göttlichen Lebens in ſich entfaltete, daß der Glaube, 
zu welchem der Menſch veranlagt iſt, in ihm zu unbedingter 
Gewißheit hindurchbrach und in einem Strome unbegrenzter 
Gottes- und Menſchenliebe ſich ergoß, durch welchen alle Lebens⸗ 
gebiete mit himmliſchen Kräften befruchtet wurden. Sein Geiſt, 
der in ihm zu dieſem Grad der Vollendung gekommene Glaube, 
iſt als eine neue Lebensmacht in die Menſchheit eingetreten und 
wirkt als das Weſen des Chriſtentums in ihr fort. Chriſten⸗ 
tum iſt der Geiſt Chriſti. In dem Maße, als wir denſelben 
in uns haben, ſind wir Chriſten, geſinnt wie Chriſtus, gleich 
ihm Gottes Kinder, die Gott ihren Vater nennen, ſeiner Liebe 
gewiß, liebend ihm hingegeben, haben ſein Geſetz im Herzen, 
ſeinen Frieden im Gemüt, fühlen uns berufen zu ſeinem Dienſt 
und ſehen die Welt als die Stätte an, in welcher ſein Wille 
geſchehen und ſein Reich der Wahrheit, Gerechtigkeit und Liebe 
ſich entfalten ſoll. Chriſten in dieſem Sinne zu ſein, iſt unſer 
heiligſter Wunſch, unſre Sehnſucht, unſer Gebet. Wir möchten 
es ganz und völlig ſein, ohne Rückſicht auf eine Zeitſtrömung, 
ohne Menſchenfurcht und Menſchengunſt, ohne Eigenſinn und 
Schonung unſrer Schwächen. Wir wollen unſer Chriſtentum 
uns nicht nach unſern Wünſchen und Liebhabereien zurecht legen, 
auch kein Sonderchriſtentum haben für unſern beſondern Ge— 
brauch, ohne Beziehung auf die geſchichtliche Entwicklung, ohne 
Zuſammenhang mit der Gemeinſchaft, der wir angehören. Wir 
ſind uns bewußt, daß wir ein köſtliches Erbe angetreten haben 
und ſchuldig ſind, es treu zu verwalten und ungeſchmälert denen 
zu hinterlaſſen, die nach uns kommen. Wir fühlen dankbar die 
Größe der Wohlthaten, welche wir als Glieder eines geſchicht— 
lichen Ganzen empfangen haben, erkennen willig die Pflichten 
an, welche uns demſelben verbinden, und ſind geſonnen, wenn 
es uns nicht ganz unmöglich gemacht wird, in und mit unſrer 
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Kirche dem Reiche Gottes zu dienen und an uns und der Welt 
nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen zu arbeiten. 

Aber nach demſelben Geſetz der Geſchichte, nach welchem 
wir Chriſten find, find wir auch Menſchen unſrer Zeit, und 
demſelben Gott, dem wir für jenes danken und dienen, ſind wir 
auch für dieſes zu Dank und Dienſt verpflichtet. Fordert jenes 
von uns, daß wir unſre Herzen dem Geiſte Chriſti öffnen und 
mit demſelben erfüllen laſſen, ſo verlangt dieſes, daß wir den 
Geiſt Chriſti von den Wundern ſcheiden, mit denen eine frühere 
Zeit ihn ſo innig verbunden hat. Das iſt für uns das Ge— 
fängnis, in welches er eingeſchloſſen iſt, daß er nicht zu uns und 
wir nicht zu ihm kommen können; denn wir können nicht glauben, 
was uns nicht überzeugt, und nicht als Wahrheit bekennen, was 
vor dem Richterſtuhl unſers Gewiſſens unwahr, mindeſtens 
zweifelhaft iſt. Das Chriſtentum muß vom Wunder erlöſt 
werden, wenn es uns die Religion der Erlöſung bleiben ſoll, 
die es den Vätern geweſen iſt. Der Glaube muß frei werden, 
ſoll er uns frei machen. Die den Wundergläuben mit gutem 
Gewiſſen nicht teilen können, ſollen zur Klarheit darüber kommen, 
daß ihr Gewiſſen recht hat. Der Druck, der auf ihnen laſtet, 
ſoll von ihnen genommen und der Ausweg geöffnet werden, der 
fie aus dem Zwieſpalt ihres Innern herausführt. Die aber im- 
ſtande ſind, ohne innere Störung das Wunder zu ertragen, ja 
ihre Freude daran haben und einen Troſt darin finden, ſollen 
wenigſtens gerecht über andre urteilen lernen und zu begreifen 
ſuchen, daß chriſtliche Geſinnung auch ohne Wunderglauben mög— 
lich und vorhanden iſt. So viel darf um der Wahrheit willen 
von ihnen verlangt werden, und damit wäre viel gewonnen; 
denn es würde wenigſtens der Bann der Ungerechtigkeit ge— 
brochen werden, der es denen, welche im Grunde ihres Herzens 
die gleiche Liebe haben, unmöglich macht, ſich einander zu nähern. 


5. 


Freier Glaube, ein feſtüberzeugtes, ſelbſtgewiſſes, kindlich 
frohes, dank- und liebevolles, gehorſames und dienſtbereites 
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Aufblicken zum Vater im Himmel, im Geiſte Chriſti, in voller, 
innerer Uebereinſtimmung, ohne Zwieſpalt, Zweifel oder Miß— 
klang: ja, das iſt's, was uns not thut. Aber vielen, die nach 
ſolcher Freiheit ſich ſehnen, iſt es ſchwer gemacht, zu ihr hin— 
durchzudringen. 

Unſre Jugend empfängt den chriſtlichen Religionsunterricht 
in einer Weiſe, daß fie nicht anders denken kann, als Chrijten- 
tum und Wunder ſeien unzertrennlich verbunden. In der Schule 
iſt es dem Lehrer meiſtens nicht geſtattet, das Verhältnis in ein 
klares Licht zu ſtellen. Es würden ihm von ſeiten der Behörde 
ſowie eines Teils der Eltern unüberwindliche Schwierigkeiten 
in den Weg gelegt werden, und das iſt ſo ſehr in den Um— 
ſtänden begründet, daß es nur der Geſamtheit, nicht einem Ein⸗ 
zelnen zur Schuld angerechnet werden kann. Es iſt auch gar 
nicht leicht, die erforderliche Belehrung ſo zu erteilen, daß man 
die Kinder aufklärt, ohne ſie irre zu machen. In dem Unter⸗ 
richtsſtoffe, namentlich der bibliſchen Geſchichte, ſind die religiös 
ſittlichen Wahrheiten ſo zahlreich und ſo eng mit Wundern ver— 
knüpft, daß nicht nur in der Behandlung, ſondern ſchon in der 
Anordnung desſelben ein andres Verfahren, als das bisher 
übliche, nötig ſein würde, um den Zweck zu erreichen. Halbe 
Arbeit aber darf hier nicht gethan werden; ſie iſt ſchlimmer, 
als gar keine. Die Aufklärung der Kinder, einmal unternommen, 
muß eine vollkommene ſein, eine ſolche, die weder eine Ber: 
wirrung noch ein hochmütiges Bewußtſein eines beſonderen 
Wiſſens in ihnen aufkommen läßt, ſondern den Blick ungetrübt 
der in die Wundergeſchichten eingekleideten Wahrheit zukehrt 
und für dieſelbe begeiſtert. Sie darf erſt dann eintreten, wenn 
das Kind in der chriſtlichen Wahrheit ſoweit gefördert und ge— 
feſtigt iſt, daß es die Fähigkeit beſitzt, dieſelbe auch in der Hülle 
der Dichtung zu verſtehen und mit Liebe und Freude zu er— 
faſſen, und muß von Anfang an ſo vorbereitet ſein, daß ſie 
naturgemäß aus dem Vorausgegangenen herauswächſt und nicht 
als etwas Unvermitteltes mit Verwunderung aufgenommen wird. 
Wo man das nicht im ſtande, oder durch die Verhältniſſe ein— 
geſchränkt und gehindert iſt, thut man am beſten, es ganz zu 
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unterlaſſen, die Geſchichten harmlos zu erzählen, auf das Wunder 
nicht weiter einzugehen und die Züge hervorzuheben, welche an 
ſich, vom Wunderbaren abgeſehen, auf Gemüt und Willen wohl⸗ 
thätig wirken. Und dies wird gegenwärtig, unter den obwal— 
tenden Umſtänden, für die meiſten Lehrer der einzig gangbare 
Weg ſein, auch wohl für geraume Zeit bleiben. 

Aber welchen Schutz haben nun die alſo unterrichteten Kinder 
gegen die Gefahren, welche ihnen aus dem Widerſpruch unſers 
Denkens mit dem Wunderglauben dereinſt erwachſen können? 
Die Eltern thun in den meiſten Fällen nichts. Sie ſind ſich 
ſelbſt nicht klar, glauben die Wunder nicht, wiſſen ſie aber auch 
nicht zu deuten und ſind um ihretwillen vielleicht ſchon am 
Chriſtentum irre geworden oder wenigſtens in unſicherem Schwanz 
ken begriffen. Nun hören ſie ſie aus dem Munde ihrer Kinder, 
leſen in ihren Religionsbüchern, ſchütteln den Kopf und fühlen 
ſich unbehaglich und beengt. Aber was ſie ihnen dazu ſagen, 
wie ſie ihre Fragen beantworten, welchen Weg ſie ihnen zeigen 
ſollen, damit ſie einmal vernünftig und fromm zugleich ſein 
können, das wiſſen ſie nicht und können es nicht finden, ſo 
ſchmerzlich ſie den Mangel auch fühlen. 

Jetzt treten die Kinder ins Leben hinaus; ihr Geiſt, von 
der Bildung der Zeit genährt und an das Denken der Gegen— 
wart gewöhnt, wird ſelbſtändig und empfindet den Widerſpruch, 
der ihm bisher verborgen war; ſie werden noch von verſchiedenen 
Seiten darauf aufmerkſam gemacht, hören den leichtfertigen 
Spott, das ſeichte Gerede und die ernſten Gründe, die gegen 
den Glauben, in welchem ſie unterrichtet ſind, zu Felde geführt 
werden, und werden in den Strudel der verſchiedenen, wild 
durcheinander wogenden Meinungen hineingeriſſen. Iſt es zu 
verwundern, wenn ſie ohne Halt darin umhergeworfen werden? 
Wir dürfen nur einmal hören, wie unter Gebildeten und Un: 
gebildeten über die Wunder der Bibel und Kirchenlehre gedacht 
und geredet wird, wie oft ſie teils der willkommene Anlaß, 
teils aber auch die eigentliche Urſache ſind, daß das ganze 
Chriſtentum für zweifelhaft oder für unvernünftig und veraltet 
angeſehen und abgethan wird, ſo kann uns wohl der Gedanke 
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kommen, unſre jungen Leute würden vor manchen ſchweren 
Kämpfen und ernſten Gefahren für ihre Frömmigkeit bewahrt 
bleiben, wenn ſie bei ihrer religiöſen Unterweiſung ganz mit 
dieſen Dingen verſchont würden. 

Doch müſſen wir dieſen Gedanken zurückweiſen. Abgeſehen 
von dem wirklichen Wert, welchen die in die chriſtlichen Urkunden 
eingeſchloſſenen Wunder bei richtigem Verſtändnis unwiderleglich 
beſitzen, haben ſie geſchichtlich eine ſolche Bedeutung gewonnen 
und ſind mit dem Denken und Leben der Chriſtenheit ſo ver— 
wachſen, daß jeder, der von ſeinem Volk und von ſeiner Kirche 
ſich nicht ſcheiden will, ſchon deshalb ſie kennen muß. Wollten 
wir ſie unſern Kindern vorenthalten, ſo würden wir ſie dem 
Zuſammenhang der Geſchichte und des Gemeinſchaftslebens in 
einer Weiſe entfremden, die wir nicht verantworten könnten. 
Sie müſſen dieſe Dinge wiſſen, noch mehr, ſie müſſen mit dem 
chriſtlichen Volke darin leben und ein Herz dafür haben. Aber 
eben deswegen ſollten ſie ſie auch verſtehen und in ihrer wahren 
Bedeutung ſo begreifen, daß ſie um ihretwillen niemals in jenen 
unheilvollen Zwieſpalt des Denkens und Glaubens verfallen 
könnten, der das geſunde Leben des Geiſtes ſtört und der Kraft 
und des Friedens beraubt. 


6. 


Von den Wundergeſchichten der Bibel hört man oft ſagen: 
Entweder iſt es ſo geweſen, wie ſie berichten, oder es ſind Lügen, 
und die fie geſchrieben haben, waren Lügner. — Giebt es wirk— 
lich nur dieſe zwei Möglichkeiten? Es iſt uns doch ſonſt ge— 
läufig, außer Wirklichkeit und Lüge noch von einem Dritten zu 
reden, das keines von beiden iſt, von der Dichtung. Die Gleich: 
niſſe Jeſu zum Beiſpiel beurteilt niemand nach dem Grundſatz, 
daß ſie entweder wirkliche oder erlogene Geſchichten erzählen; man 
ſieht in ihnen nicht Wirklichkeit, aber Wahrheit, nämlich Wahr: 
heit in Bildern. Das iſt das Weſen der Dichtung, und jeder 
weiß, daß gerade ſie beſonders befähigt iſt, die höchſten Wahr⸗ 
heiten auszuſprechen. So werden wir auch die bibliſchen Wunder: 
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geſchichten am beſten würdigen, wenn wir ſie als Dichtungen 
zu verſtehen ſuchen. Jeder Anſtoß für das Denken fällt dann 
alsbald weg, und der Wahrheitsgehalt wirkt frei auf das 
Gemüt. 

Nehmen wir die Erzählungen von der Geburt Jeſu. Un— 
überwindlichen Schwierigkeiten begegnen wir, wenn wir ſie als 
wirkliche Geſchichten auffaſſen. Es iſt ſchon ſchwer, die Berichte 
des Matthäus und des Lukas zu vereinigen; noch ſchwerer, beide 
mit der eigentlichen evangeliſchen Geſchichte in Einklang zu 
bringen, die weder im Verhalten der Familienangehörigen Jeſu 
noch ſonſt irgendwo einen Nachklang von außerordentlichen Er— 
eigniſſen bei ſeiner Geburt aufweiſt; und geradezu unmöglich 
für das Denken der Gegenwart iſt es, die berichteten Thatſachen 
ſelbſt ſich anzueignen. Man höre nur einmal auf, ſich mit un— 
klaren Gefühlen zu begnügen, und mache vollen Ernſt, ſich in 
die Gedankengänge zu begeben, in welchen dieſe Erzählungen 
verlaufen, fo wird man bald ſtille ſtehen. Alle dieſe Schwierig— 
keiten ſchwinden mit einem Male, wenn man ſich einem Werke 
der Dichtung gegenüber ſieht, einer Dichtung, welche die Be— 
deutung und Herrlichkeit des einzigartigen Lebens, das mit der 
Geburt Jeſu ſtill und verborgen, wie jedes Menſchenleben, in 
die Welt eingetreten iſt, in den Anfängen desſelben bildlich und 
weisſagend darſtellen will. Dann haben wir Wahrheiten, die 
jeden überzeugen, der von Herzen ein Chriſt iſt. 

Wie ſollen wir uns aber die Entſtehung ſolcher Dichtungen 
denken? Wer war der Dichter? Auch auf dieſe Frage giebt es 
eine Antwort, die uns auf außerbibliſchem Gebiete durchaus ge— 
läufig iſt. Wir wiſſen, welche Stellung im Bereiche der Dich— 
tung die Sage einnimmt. An alle gewaltigen Erſcheinungen 
in der Weltgeſchichte hat ſie ſich angeſponnen; zu allen Zeiten, 
in denen die Einbildungskraft nur einigermaßen die Bedingungen 
zu ihrer Entfaltung vorfand, namentlich aber in den Zeiten 
erhöhten Gemütslebens, hat ſie ihre Blüten getrieben, und wir 
freuen uns derſelben, ohne nach den Perſonen zu fragen, die 
darin ihre Gedanken und Gefühle ausſprechen. Wir ſehen die 
Sage mehr wie ein Naturgewächs, etwas von ſelbſt Gewordenes 
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an, als wie ein Erzeugnis bewußten Schaffens, und ſagen: 
Das Volk iſt hier der eigentliche Dichter. Gewiß haben wir 
allen Grund, die in Frage ſtehenden bibliſchen Dichtungen ähn— 
lich zu beurteilen und die chriſtliche Gemeinde als den Dichter 
anzuſehen, der darin fein tiefbewegtes Denken und Fühlen nieder: 
gelegt hat. 

Von den Erzählungen, welche uns die ſogenannten Wunder— 
thaten Jeſu berichten, gilt nicht durchweg das Gleiche, wie von 
den Geburtsgeſchichten. Die Hochzeit von Kana und Aehnliches 
giebt ſich zwar leicht als reine Dichtung zu erkennen. Bei den 
Krankenheilungen dagegen drängt ſich der Gedanke auf, daß 
ihnen im ganzen wirkliche Thatſachen zu Grunde liegen mögen. 
Sie nehmen in dem Geſamtbilde der Wirkſamkeit Jeſu eine ſolche 
Stellung ein, daß ſie ſich ſchwer daraus ſcheiden laſſen. Sie 
muten aber auch unſerm Denken nichts Unmögliches zu. Der 
Einfluß geiſtiger Kraftentfaltung auf körperliche Zuſtände wird fort— 
während durch die Erfahrung beſtätigt, und wir wiſſen alle, daß 
auf dem Gebiete menſchlicher Krankheitserſcheinungen und ihrer 
Heilung noch vieles geheimnisvoll und unerklärt iſt. So wunder— 
bare Dinge aber auch noch jetzt in dieſer Beziehung geſchehen, 
als eigentliche Wunder ſehen wir ſie nicht an, das heißt niemand 
kann und wird behaupten, daß ſie außerhalb des Naturgeſetzes 
liegen und übernatürliche Urſachen haben müſſen. Wunderbar 
ſind ſie nur in dem Sinn, daß wir ſie noch nicht zu erklären 
vermögen. So kann auch die Thatſache beſtehen, daß Jeſus 
Kranke geheilt hat, wie er ſelbſt erklärt, durch den „Glauben“, 
alſo durch eine geiſtige Kraftentwicklung. Aber das wäre dann 
in der natürlichen und unveränderlichen Ordnung Gottes be— 
gründet, alſo kein Wunder, und würde noch immer möglich ſein, 
wo der „Glaube“ von ſeiten des Heilung Suchenden und des 
Heilenden die entſprechende Stärke hätte. Etwas weiteres können 
wir nicht daraus ſchließen, unſer religiöſes Leben können wir 
nicht darauf bauen, zumal es ſchwer iſt, immer genau zu unter- 
ſcheiden, wie viel in den einzelnen Geſchichten urſprüngliche 
Wirklichkeit, und wie viel ſpätere Zuthat iſt. Dazu giebt es, 
wie geſagt, unter ihnen jedenfalls auch reine Dichtungen, die 
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gedeutet werden müſſen, ohne daß wir nach der Wirklichkeit 
fragen. 

Eigentümliche Schwierigkeiten bieten die Oſtergeſchichten 
wegen der Bedeutung, welche der Glaube an die leibliche Auf⸗ 
erſtehung Jeſu geſchichtlich gewonnen hat. Es kann nicht be- 
zweifelt werden, daß die Jünger davon überzeugt waren, daß 
Jeſus von den Toten auferweckt und ihnen erſchienen ſei. Ihr 
ganzes Auftreten nach ſeinem Tode und die durch ihr Zeugnis 
gegründete Gemeinde ſind der Beweis dafür. Darin fanden ſie 
die Löſung des ungeheuren Rätſels, welches der Kreuzestod ihres 
Herrn ihnen aufgegeben hatte. Dadurch wurden ſie aus der 
Verzweiflung herausgeriſſen, in welche der Zuſammenbruch aller 
ihrer Hoffnungen ſie geſtürzt. Damit fing für ſie ſelbſt ein 
neues Leben an, ein Leben voll Zuverſicht, Freude und ſeliger 
Erwartung. Denn nun waren ſie der ganzen Fülle himmliſcher 
Gnade und Wahrheit, welche in Jeſus ihnen erſchienen war, un— 
bedingt gewiß; Gott hatte das Siegel auf das Wort und Werk 
ſeines Sohnes gedrückt. Den Gekreuzigten und Auferſtandenen 
verkündigten ſie der Welt als den Fels ihres Heils, ſein Leben 
war ihnen die Bürgſchaft ihrer Erlöſung und Verſöhnung, und 
Paulus konnte ſagen: Iſt Chriſtus nicht auferſtanden, ſo iſt 
unſer Glaube vergeblich. 

Können wir das auch? Um uns eine Vorſtellung von dem 
zu machen, was geſchehen iſt, ſind wir auf die Berichte der 
Evangelien und auf das Zeugnis des Paulus angewieſen. Die— 
ſelben ſind aber durchaus nicht ſo übereinſtimmend, wie wir es 
nach unſrer Art zu prüfen für einen ſo wichtigen Gegenſtand 
fordern müßten, und geben uns nur ein ſchwankendes Bild, das 
einer ſichern Beurteilung ſich entzieht. Es iſt aber doch eine 
eigene Sache, wenn man ſein Höchſtes und Heiligſtes, ſein ganzes 
religiöſes Leben auf ein Ereignis gründen fol, von dem man 
ſich nicht einmal ein vollkommen deutliches Bild machen kann. 
Und iſt es denn nötig, daß wir unſer Heil auf dieſes Ereignis 
bauen? Giebt es keinen andern Grund dafür? Sind die Wahr⸗ 
heiten unſers Glaubens, Gottes Liebe und Gnade, ſeine Gebote 
und ſein Himmelreich, wie ſie Jeſus uns gelehrt hat, nicht an 
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und für ſich zuverläſſig? Bedürfen ſie einer ſichtbaren Be— 
glaubigung? Sind wir nicht Kinder Gottes, wenn wir mit 
Liebe und Vertrauen zu ihm ſagen: Lieber Vater? Haben wir 
nicht Vergebung unſrer Sünden, wenn wir bußfertig und gläubig 
ſeine Gnade ſuchen? Iſt Jeſus nicht unſer Verſöhner, wenn 
ſein Geiſt in uns wohnt und uns mit Gottes Frieden erfüllt? 
Iſt unſer Glaube an Auferſtehung und ewiges Leben eitel und 
grundlos, wenn Jeſus nicht leiblich auferſtanden iſt und eine 
Zeit lang ſich bei feinen Jüngern gezeigt hat? Hat er die Auf- 
erſtehung nicht ſchon vor ſeinem Tode gelehrt, hat er nicht ſchon 
den Frommen des alten Bundes das Leben der Seligen zuge— 
ſprochen? Nein, wir haben nicht nötig, das alles auf ein Er— 
eignis zu gründen, welches ſowohl in Bezug auf ſeine Beurkun⸗ 
dung als ſeiner ganzen Natur nach eine ſo verſchiedene Beur⸗ 
teilung zuläßt. Unſer Glaube ruht auf anderm Grund, und 
wir brauchen den Zuſammenſturz desſelben nicht zu fürchten, 
wenn eine Vorſtellung, die dem anfänglichen Chriſtentum ge— 
ſchichtlich das Mittel ſeiner Entfaltung geworden iſt, ſich als 
vorübergehend und nicht zum Weſen desſelben gehörig erweiſt. 
Wir können die Frage, was eigentlich am Oſterfeſte geſchehen, 
und wie die Jünger zu der Ueberzeugung gekommen ſind, daß 
Jeſus von den Toten auferweckt ſei, getroſt unbeantwortet laſſen, 
und die bezüglichen bibliſchen Geſchichten wie andre Wunder: 
geſchichten betrachten. Jeſus iſt uns der Lebendige, gleichviel 
ob er leiblich ſeinen Jüngern erſchienen iſt oder nicht. Er lebt 
und herrſcht in der Welt durch den Geiſt, der von ihm aus. 
gegangen iſt. 


* 


Die ſagenhaften Erzählungen der Bibel geben uns keinen 
Anſtoß, ſobald wir ſie richtig verſtehen; wir erkennen und ver— 
ehren vielmehr in ihnen erhabene Wahrheiten im Gewande der 
Dichtung. Wie aber ſollen wir unſre Kinder befähigen, ſie ſo 
zu verſtehen und als ein wertvolles, gegen alle Angriffe ge— 
ſchütztes Eigentum zu erwerben? Das iſt nicht ſo ſchwer, als es 
gemeinhin ſcheint. Es wird ihnen nur durch uns ſelbſt erſchwert, 
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wenn wir im grundlegenden Unterrichte Dichtung und Wirk— 
lichkeit in gleicher Weiſe behandeln und ſo in ihnen die Meinung 
bilden, es ſei kein Unterſchied zwiſchen beiden. Wie in den 
Evangelien Geſchichte und Sage in harmloſer Miſchung zu— 
ſammenſtehen, ſo gehen ſie auch durch den bibliſchen Geſchichts— 
unterricht hindurch ungeſchieden miteinander, und die Kinder 
bekommen keine Ahnung davon, daß fie zweierlei ſind und ver: 
ſchieden betrachtet werden müſſen. Will man dann etwa am 
Schluß des Unterrichts ſie über den eigentlichen Sachverhalt 
belehren, ſo mutet man ihnen zu, eine Anſchauungsweiſe zu 
ändern, die man ſelbſt durch viele Jahre hindurch in ihnen hat 
bilden helfen. Das iſt eine ſchwere Aufgabe, und wenn ſie 
nicht gelingt, werden ſie nur irre gemacht. Würde aber von 
Anfang an Sage und Geſchichte auseinander gehalten und ge— 
ſondert behandelt, ſo würden ſie es ganz natürlich finden, wenn 
ihnen, nachdem das Geſchichtliche in ihnen lebendig geworden, 
der Schlüſſel zum Verſtändnis des Sagenhaften geboten würde. 
Die Bahn wäre frei; man brauchte nichts hinwegzuräumen, was 
man ſelbſt aufgehäuft hätte. 

Für den Unterricht eröffnen ſich von dieſem Grundſatz aus 
zwei Wege. Wenn man es für angemeſſen hält, die Kinder 
ſchon frühzeitig mit den Wundergeſchichten bekannt zu machen, 
ſo macht man ſie zum ausſchließlichen Gegenſtand des Unter— 
richts in den erſten Jahren. Man erzählt fie einfach und harm—⸗ 
los, wie man den Kleinen zu erzählen pflegt, ohne den Unter— 
ſchied zwiſchen Dichtung und Wirklichkeit zu berühren. Damit 
iſt nicht ausgeſchloſſen, daß man ihnen gelegentlich auch etwas 
aus den wirklichen Geſchichten, zum Beiſpiel vom Leiden Jeſu, 
mitteilt; aber es muß abgeſondert von den Wundergeſchichten 
geſchehen, in anderm Zuſammenhange. Letztere bleiben etwas 
für ſich. Kommt ein Kind bei einer derſelben ſelbſt auf die 
Frage, ob ſie wahr ſei, ſo wird man nicht verlegen, macht keine 
Ausflüchte, ſondern jagt ruhig und beſtimmt: Es iſt eine Dich- 
tung, eine Sage, ein Wundergeſchichte; wie du das verſtehen 
ſollſt, wirſt du ſpäter erfahren. b 

Dies iſt der eine Weg. Man kann aber auch mit den 


a 


wirklichen Geſchichten anfangen und mit der Einprägung der 
Wundergeſchichten warten, bis die Kinder fähig ſind, die Deu— 
tung derſelben zu verſtehen. Dann fallen Erzählung und Er— 
klärung zuſammen. Damit iſt nicht ausgeſchloſſen, daß einige 
Geſchichten, zum Beiſpiel die auf die chriſtlichen Feſte bezüglichen, 
ſchon früher, in den erſten Jahren, mitgeteilt werden, aber ab: 
geſondert von den wirklichen Geſchichten, in anderm Zuſammen⸗ 
hange. Welcher von dieſen beiden Wegen den Vorzug verdient, 
mag die Erfahrung lehren. 

Der Unterricht in der wirklichen Geſchichte geſchieht ohne 
Beimiſchung ſagenhafter Beſtandteile. Da ſoll in den Kindern 
der feſte Grund für das rechte lebensvolle Verſtändnis der bib— 
liſchen Wahrheit gelegt werden. Da muß namentlich der ge— 
ſchichtliche Jeſus ihnen recht nahe treten und ohne geborgten 
Heiligenſchein durch ſeine ureigene Wahrheits- und Liebesmacht 
ihre Herzen gewinnen. Die Krankenheilungen Jeſu und ſeine 
Auferſtehung gehören dazu, ſoweit ſie geſchichtlich in Betracht 
kommen. Die Krankenheilungen können in einer allgemeinen 
Schilderung der Thätigkeit Jeſu angedeutet und nach ihrer Be— 
deutung gewürdigt werden, etwa nach Matth. 9, 35—36 oder 
Matth. 11, 2—5. Es können aber auch einzelne Heilungs— 
geſchichten erzählt und natürlich erklärt werden. Sie werden 
dann in dem nachfolgenden Unterricht über die Wundergeſchichten 
wieder behandelt und ihre ſagenhafte Ausſchmückung ins Licht 
geſtellt werden. Die Auferſtehung wird im Umriß darge— 
ſtellt und als ein geheimnisvoller Vorgang beſprochen, der 
in ſeinen Einzelheiten ſich nicht genau feſtſtellen läßt, aber 
von tiefgehenden Folgen für die Apoſtel und die Chriſtenheit 
geweſen iſt. Die einzelnen Geſchichten können erſt im Unter⸗ 
richt über die Wundergeſchichten ihre Würdigung finden. Das- 
ſelbe gilt von der Ausgießung des heiligen Geiſtes. 

So ausgerüſtet werden die Kinder zu Anfang des ſiebenten 
Schuljahrs eine einfache, rückhaltloſe, wahrhaft fromme Erklärung 
der früher gelernten oder neu zu lernenden Wundergeſchichten 
verſtehen und ohne Störung mit dem bisherigen Unterricht in 
Einklang bringen können. Stimmt nur im Lehrenden alles 
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recht zuſammen, ſo wird auch in den Lernenden kein Mißklang 
entſtehen. Wenn man in ruhiger Einfachheit und mit der 
Wärme der Ueberzeugung den Wahrheitsgehalt aus ſeiner Hülle 
hervortreten läßt, ſo wird derſelbe die Augen erfreuen und das 
Herz erwärmen, und die Deutung wird nicht als eine Entlee— 
rung, ſondern als eine Bereicherung der ſchönen Geſchichten er— 
ſcheinen. 

Nur muß man ſich hüten, den Hochmut des Beſſerwiſſens 
zu erregen. Die Kinder dürfen nicht das Gefühl bekommen, daß 
ſie in den Beſitz einer höheren Weisheit geraten, die ſie berech— 
tigt, auf die Nichtwiſſenden herabzuſchauen. Der Unterricht auf 
dieſer Stufe darf nicht eine Uebung des Scharfſinns werden, die 
das Herz kalt läßt. Es empfiehlt ſich nicht, die Kinder raten 
zu laſſen, was dieſe oder jene Geſchichte bedeute. Man ſagt 
es lieber ſelbſt, ſo ſchlicht und einfach, ſo gewiß und zweifellos, 
ſo warm und ſacherfüllt, wie man die religiöſen Wahrheiten 
ihnen zu ſagen gewohnt iſt. a 

Ebenſo behandelt man das Bibelleſen, das im ſiebenten und 
achten Schuljahr die letzte Stufe des bibliſchen Unterrichts bildet. 
Man hält ſich bei den einzelnen Geſchichten nicht damit auf, zu 
unterſuchen, ob ſie als Dichtung oder Wirklichkeit zu betrachten 
ſind. Man ſagt kurz und beſtimmt, wie ſie angeſehen werden 
ſollen, und erklärt ſie auf dieſem Grunde oder fragt darüber. 
Oder wenn ſie eine zweifache Betrachtungsweiſe zulaſſen, ſagt 
man dies ebenfalls vorher und behandelt ſie darnach. So wird 
ſich bei den Kindern allmählich ein Gefühl bilden, das Dichtung 
und Wirklichkeit im einzelnen Falle ſicherer zu unterſcheiden 
weiß, als der geübteſte Scharfſinn, ohne eine Blüte zu zer: 
pflücken. Daran aber iſt viel gelegen. Denn ſo allein lernen 
ſie die bibliſchen Geſchichtsbücher derart leſen und verſtehen, daß 
ſie ihnen auch bei der fortgeſchrittenſten Bildung bleiben, was 
ſie ſind. 

Ein derartiger Unterricht in bibliſcher Geſchichte und Bibel- 
leſen würde unſern Kindern mindeſtens ebenſo tief ins Herz 
dringen, ſie dabei aber beſſer vor dem Unglauben ſchützen, als 
derjenige, welcher jetzt in Uebung iſt. Er wird ſie nicht irre 
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machen, wenn ſie nicht von andrer Seite zum Widerſpruch ge— 
reizt werden. Er wird ihnen den Uebergang von den kindlichen 
Vorſtellungen zur Denkweiſe der reiferen Welt nicht erſchweren, 
ſondern ihnen behilflich ſein, daß derſelbe naturgemäß ſich voll- 
ziehe. Er wird es ihnen erleichtern, die Klippe zu umſchiffen, 
an der ſo viele jetzt ſcheitern, und im Einklang mit der Denk⸗ 
weiſe unſrer Zeit das Leben im Geiſte Chriſti zu pflegen und 
auszugeſtalten. Er wird es ihnen ermöglichen helfen, als Menſchen 
der Gegenwart mit feſtem Fuße in der chriſtlichen Gemeinde 
zu ſtehen, die Erbauungsmittel derſelben zu gebrauchen, ihre 
Feſte und Gottesdienſte von Herzen mitzufeiern. Er wird keine 
Chriſten machen. Das vermag überhaupt kein Religionsunter⸗ 
richt, und wir ſind weit entfernt, dieſer ganzen Angelegenheit 
eine das Maß überſchreitende Wichtigkeit beizulegen. Wir wiſſen, 
daß der Geiſt lebendig macht, und nicht die Form. Aber die 
Form kann dem Geiſte doch ſehr den Weg ebnen oder verlegen, 
und es iſt Zeit, darauf zu denken, wie gewiſſe Hinderniſſe hin- 
weggeräumt werden, welche dem Geiſte Chriſti heutzutage im 
Wege ſind. 

Der Einwand, daß die Kinder noch nicht fähig ſeien, bib— 
liſche Geſchichte als Dichtung zu begreifen, iſt nicht ſtichhaltig. 
Die Sache iſt nicht gar ſo ſchwer, wie ſie vielleicht auf den erſten 
Blick erſcheint; es wird ihnen Schwierigeres zugemutet, ohne daß 
man Anſtoß daran nimmt. Iſt nur der Unterricht von Anfang 
an darauf eingerichtet, werden die Gedanken einfach und kunſtlos 
ihnen entwickelt, ſo wird ſich herausſtellen, daß ſie ſich leichter 
hineinfinden, als man meint. 


8. 


Iſt ein Unterricht nach den angedeuteten Grundſätzen durch— 
führbar? Wir haben ſchon geſagt, daß dies für die Schule 
unter den jetzigen Verhältniſſen im ganzen und großen nicht 
der Fall iſt. Auch der überzeugteſte Lehrer wird in den bei 
weitem meiſten Fällen auf eine folgerechte Verwirklichung ſolcher 
Gedanken verzichten müſſen. Und halbe Arbeit — das ſei noch 
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einmal betont — kann eher ſchaden als nutzen. Die Eltern 
aber können auch nicht vollkommen frei verfügen. Sie unter: 
richten ihre Kinder nicht ſelbſt, haben alſo mit dem Schulunter⸗ 
richt, den fie empfangen, zu rechnen und müſſen ſich hüten, fie 
zu verwirren. 

Es iſt demnach offenbar, daß für den im vorigen Abſchnitt 
entwickelten Gedanken ein unmittelbarer Erfolg nicht zu erwarten 
iſt. Er iſt in dieſer beſtimmten Ausprägung nicht zeitgemäß. 
Aber die Zeiten ändern ſich, und jede Wahrheit findet einmal 
ihre Zeit, in der ſie zur Geltung kommen kann. Es liegt alſo 
mehr daran, daß ein Gedanke richtig, als daß er zeitgemäß ſei. 
Ob dies hier zutrifft, ſei dem Urteil des Leſers überlaſſen. Es 
iſt ſchon ein Gewinn, wenn nur zu einer erneuten ernſten Prü⸗ 
fung dieſer wichtigen Angelegenheit Veranlaſſung gegeben wird. 
Deshalb muß aber das Ziel, welches ins Auge gefaßt werden 
ſoll, in feiner ganzen Beſtimmtheit ohne Rückſicht auf gegen: 
wärtige Schwierigkeiten hingeſtellt werden. 

Ein Ziel haben wir gezeigt. Damit iſt indes nicht geſagt, 
daß nun alles nur in weiter Ferne liege. Wo der Unterricht 
ganz frei und unbehindert iſt und keine Rückſichten zu nehmen 
braucht, zum Beiſpiel im reinen Privatunterricht, kann ſogar 
unter Zuſtimmung der Eltern an eine völlige Durchführung des 
angedeuteten Lehrplans gedacht werden. Andernfalls haben die 
Eltern, deren Kinder einen öffentlichen, in den bisherigen Bahnen 
ſich bewegenden Unterricht erhalten, oft den dringenden Wunſch, 
ergänzend einzugreifen und diejenige Auffaſſung des Gelernten 
anzubahnen, welche ſie für die richtige halten. Die Kinder legen 
ihnen das wohl ſelbſt durch allerlei Fragen nahe, oder ſie denken 
an die Zeit, in welcher dieſe Fragen ſich ihnen noch aufdrängen 
und dann weniger kindlich und harmlos zum Ausdruck kommen 
werden. Da fühlen ſie ſich verpflichtet, ſie auf den rechten Weg 
zu weiſen. Aber indem ſie darüber nachdenken, wie ſie dies be— 
werkſtelligen ſollen, finden ſie vielleicht, daß es ihnen ſelbſt an 
der nötigen Klarheit über dieſe Dinge fehlt, oder ſie wiſſen nicht, 
wie ſie es den Kindern ſagen ſollen, ohne ſie zu gefährden. Da 
könnte vielleicht dem einen oder andern mit dem hier Angedeu⸗ 
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teten ein Dienſt geſchehen. Mehr als eine Anregung freilich 
kann nicht geboten werden. Eine allgemein giltige Anweiſung, 
wie in ſolchen Fällen zu verfahren ſei, iſt nicht zu geben, weil 
die Fälle außerordentlich verſchieden ſind. Jeder muß ſich die 
Sache zurechtlegen, wie er es für ſeine Verhältniſſe geeignet 
findet. Es kann ſich nur darum handeln, ihm bei ſolcher Zu— 
rechtlegung behilflich zu ſein. 

Sind die Eltern inſofern im Nachteil, als ſie bei ſolcher 
Unterweiſung nicht einheitlich verfahren können, ſondern auf 
einen Grund bauen müſſen, der von andern gelegt iſt, ſo haben 
fie doch wieder den Vorteil des beſonderen Vertrauensverhält— 
niſſes, in welchem die Kinder zu ihnen ſtehen. Iſt dieſes un- 
verſehrt, wie es in einem rechten Familienleben ſein ſoll, ſo 
müßte es wunderbar zugehen, wenn die Kinder an einer Be— 
lehrung Anſtoß nehmen ſollten, die mit der ganzen Macht elter— 
licher Liebe und Ueberlegenheit, an die ſie zu glauben gewohnt 
ſind, und in völliger Uebereinſtimmung mit dem Geiſte echter 
Frömmigkeit, in dem ſie erzogen worden ſind, an ſie herantritt. 
Natürlich darf es nicht nur eine einmalige Belehrung ſein, die 
unvermittelt wie ein Blitz aus heiterem Himmel einfällt, während 
ſonſt von chriſtlichen Dingen nicht viel die Rede iſt. Sie muß 
ſich fortgeſetzt und naturgemäß in den geſamten Geiſtesverkehr 
zwiſchen Eltern und Kindern eingliedern, zu rechter Zeit, im 
richtigen Alter, ein Stück Erziehung, eine Herzensſache, nicht 
bloß eine Angelegenheit des Verſtandes. Dann wird man, was 
der Schulunterricht nicht zu Ende zu führen vermochte, auf dem 
gelegten Grunde vollenden können. 

Es ſoll nun in folgendem an einigen Beiſpielen gezeigt 
werden, in welcher Weiſe etwa den Kindern die bibliſchen 
Wundergeſchichten zum Verſtändnis gebracht werden können. 
Auch dies ſoll keine Anleitung zum Unterricht ſein, ſondern nur 
eine Anregung zum Nachdenken. Es werden einige Gedanken 
angedeutet werden, die weder einen Anſpruch auf Neuheit noch 
auf beſondere Gelehrſamkeit, ſondern nur auf Wahrheit erheben. 
Die Form, in der ſie den Kindern mitgeteilt werden können, 
muß jeder ſelbſt finden. Und wer ſich über die Sache klar iſt 
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und mit Kindern zu reden verſteht, dem wird es nicht ſchwer 
werden. 

Wenn die Beiſpiele der evangeliſchen Geſchichte entnommen 
werden, ſo geſchieht dies deshalb, weil ſie das in ſeiner Be⸗ 
deutung entſcheidende und zugleich ſchwierigſte Stück des bib- 
liſchen Geſchichtsſtoffes iſt. Sind wir darüber im reinen, ſo 
ergiebt ſich das andre von ſelbſt. 


2. Wundergeſchichten des Neuen Teſtaments. 


A. Zeſus das Kind. 


Jeſus iſt ſtill und einfach, ohne irgend welches Aufſehen 
zu erregen, in Nazareth aufgewachſen, als der Sohn geringer 
Leute. Als er im Alter von dreißig Jahren öffentlich auftrat, 
waren ſeine Landsleute erſtaunt und fragten verwundert: Woher 
kommt dieſem ſolche Weisheit? Iſt er nicht des Zimmermanns 
Sohn? Selbſt ſeine Mutter und ſeine Geſchwiſter begriffen 
ihn nicht, meinten, er ſei von Sinnen gekommen, und wollten 
ihn zurückhalten. Wir haben alſo die wunderbaren Geſchichten, 
welche uns über ſeine Geburt und Kindheit erzählt werden, 
nicht als wirkliche Geſchichten anzuſehen. Sie ſind Gleichniſſe, 
in denen uns etwas abgebildet wird. Es wird uns darin in 
bildlicher Weiſe dargeſtellt, was aus dieſem Kinde geworden 
iſt, und was Jeſus von Nazareth für die Menſchheit zu be⸗ 
deuten hat. 


1. Die Geburt Jeſu. ö 


Zu der Zeit, als Auguſtus Kaiſer des römiſchen Reichs und Herodes 
König in Paläſtina war, ging ein Befehl aus, daß alle Welt geſchätzt 
würde. Und jedermann begab ſich in ſeinen Heimatsort, um ſich 
ſchätzen zu laſſen. Da zog auch Joſeph aus Nazareth in Galiläa nach 
Bethlehem, der Stadt Davids, weil er vom Hauſe und Geſchlecht Davids 
war, mit Maria, ſeinem vertrauten Weibe. Und als ſie daſelbſt waren, 
gebar ſie ihren erſten Sohn und wickelte ihn in Windeln und legte ihn 
in eine Krippe; denn ſie hatten ſonſt keinen Raum in der Herberge. Es 
waren aber in dieſer Nacht Hirten auf dem Felde, die wachten bei 
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ihrer Herde. Und ſiehe, ein Engel des Herrn trat zu ihnen, und die 
Klarheit des Herrn umleuchtete ſie. Der Engel aber ſprach: Fürchtet 
euch nicht; ſiehe, ich verkündige euch große Freude, die allem Volk 
widerfahren wird; denn euch iſt heute der Heiland geboren, welcher iſt 
Chriſtus, der Herr, in der Stadt Davids. Und alsbald war bei dem 
Engel die Menge der himmliſchen Heerſcharen, die lobten Gott und 
ſprachen: Ehre ſei Gott in der Höhe und Friede auf Erden und den 
Menſchen ein Wohlgefallen. 

Es wird in der Bibel oft von Engeln und Teufeln geredet, 
das heißt von guten und böſen Geiſtern, welche nicht der Menſch— 
heit, ſondern einer andern Welt angehören. Nun dürfen wir 
wohl annehmen, daß unſre menſchliche Welt nicht die einzige iſt, 
und daß es außer uns vernünftige Weſen höherer Art geben 
möge. Aber wir wiſſen nichts von ihnen. Wir ſehen und 
hören ſie nicht, und wenn in unſrer Zeit jemand behauptet, 
Erſcheinungen von Engeln gehabt zu haben, ſo glauben wir ihm 
nicht. So ſind auch die Geſchichten aus alter Zeit, welche ſolches 
erzählen, nicht als wirkliche, ſondern als bildliche zu verſtehen. 
Die Engel werden uns daſelbſt als Boten Gottes dargeſtellt. 
Wenn ſie alſo etwas verkünden oder thun, bedeutet das ſo viel 
als: Gott ſagt oder thut es, es iſt eine göttliche Wahrheit oder 
eine göttliche Fürſorge. Jeſus iſt ohne alles Aufſehen als ein 
Kind einfacher Leute zur Welt gekommen. Aber als er geboren 
wurde, iſt der Welt große Freude widerfahren, wenn ſie auch 
noch nichts davon wußte; denn aus dieſem Kinde ſollte der 
Heiland der Welt, Chriſtus der Herr, hervorgehen, zum Preiſe 
Gottes, zum Frieden auf Erden, zur Verſöhnung der Menſchen 
mit ihrem himmliſchen Vater. 


2. Die Darſtellung Zeſu. 


Am achten Tage gaben die Eltern dem Kinde den Namen Jeſus. 
Am vierzigſten Tage aber brachten ſie ihn nach Jeruſalem, um ihn 
dem Herrn darzuſtellen und das vom Geſetz vorgeſchriebene Opfer zu 
bringen. Daſelbſt war ein Mann, mit Namen Simeon, fromm und 
gottesfürchtig, einer von denen, welche auf den Troſt Israels warteten. 
Den trieb der Geiſt in den Tempel, und als ſie das Kind Jeſus 
hineinbrachten, nahm er es auf ſeinen Arm und rief: Herr, nun läſſeſt 
du deinen Diener in, Frieden fahren; denn meine Augen haben deinen 
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Heiland geſehen, welchen du bereitet haſt vor allen Völkern, ein Licht, zu 
erleuchten die Heiden, und zum Preis deines Volkes Israel. Zu Maria 
aber ſprach er: Siehe, dieſer wird geſetzt zu einem Fall und Aufſtehen 
vieler in Israel und zu einem Zeichen, dem widerſprochen wird, auf 
daß vieler Herzen Gedanken offenbar werden. Und es wird ein Schwert 
durch deine Seele dringen. 

Als Jeſus geboren war, konnte ja freilich noch kein Menſch 
wiſſen, was aus ihm werden ſollte. Aber die Hoffnung der 
Frommen in Iſrael war nun ihrer Erfüllung nahe. Der Heiland 
(Meſſias, Chriſtus), nach welchem ſie ſich ſehnten, war da, das 
Reich Gottes ſtand vor der Thür. Der greiſe Simeon iſt ein 
Bild des wartenden und hoffenden Volkes Gottes. Jetzt ſoll 
ſich erfüllen, worauf es harrt: das iſt die Wahrheit, die uns 
hier bildlich dargeſtellt wird. Freilich nicht für ganz Iſrael hat 
es ſich erfüllt; denn als die Zeit des Heils gekommen, iſt ſie 
von dem größten Teile des Volkes, beſonders von ſeinen Oberſten, 
nicht erkannt, der Heiland nicht angenommen worden. Viele 
ſind durch ihn aus Sünde und Elend aufgeſtanden, viele aber 
auch noch tiefer gefallen. Es iſt eine Scheidung durch ihn ein— 
getreten, und das geht niemals ohne Schmerz. Die Zukunft 
des Kindes, von welchem dieſe Geſchichte weisſagt, iſt nicht un⸗ 
getrübte Freude, ſondern mehr noch Kampf und Leid. Seine 
Mutter und alle, die ihn lieb haben, werden das Schwert in 
ihrer Seele fühlen. 


3. Die Weiſen aus dem Morgenlande. 


Als Jeſus geboren war, kamen die Weiſen aus dem Morgenlande 
nach Jeruſalem und ſprachen: Wo iſt der neugeborene König der Juden? 
Wir haben ſeinen Stern geſehen im Morgenlande und ſind gekommen, 
ihn anzubeten. Da das der König Herodes hörte, erſchrak er, rief die 
Schriftgelehrten zuſammen und erforſchte von ihnen, wo Chriſtus ge— 
boren werden ſollte. Sie ſagten: Zu Bethlehem im jüdiſchen Lande; 
denn ſo ſteht es geſchrieben. Da wies er die Weiſen nach Bethlehem 
und ſprach zu ihnen: Ziehet hin und forſchet fleißig nach dem Kindlein; 
und wenn ihr es findet, ſo ſaget mir's wieder, daß ich auch komme und 
es anbete. Sie zogen hin, und ſiehe, der Stern, den fie im Morgen- 
lande geſehen hatten, ging vor ihnen hin, bis daß er über dem Hauſe 
ſtand, in welchem das Kindlein war. Und ſie gingen in das Haus und 
fanden das Kind, beteten es an und ſchenkten ihm Gold, Weihrauch und 
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Myrrhen. Aber Gott befahl ihnen im Traum, daß fie nicht wieder zu 
Herodes gehen ſollten; und ſie zogen auf einem andern Wege in ihr 
Land. Als ſie aber hinweg waren, erſchien der Engel des Herrn dem 
Joſeph im Traum und ſprach: Nimm das Kind und ſeine Mutter und 
fliehe nach Aegypten; denn Herodes ſucht das Kind, es umzubringen. 
Da floh er mit dem Kind und ſeiner Mutter nach Aegypten und blieb 
daſelbſt, bis Herodes geſtorben war. Als aber Herodes ſah, daß er von 
den Weiſen betrogen war, ward er ſehr zornig und ließ alle Kinder in 
Bethlehem, die zweijährig und darunter waren, töten. 

Man hat einſt vielfach geglaubt, die Schickſale der Menſchen 
ſeien in den Sternen geſchrieben, und im Morgenlande, das heißt 
in den Ländern, welche von Paläſtina aus nach Morgen lagen, 
gab es eine ſogenannte Wiſſenſchaft, welche ſich zur Aufgabe 
gemacht hatte, dieſe Sternenſchrift zu deuten. Solche Stern— 
kundige ſind unter den Weiſen zu verſtehen, die nach Jeruſalem 
kommen und den neugeborenen König der Juden ſuchen. Wir 
dürfen aber nicht fragen, was es für ein Stern geweſen ſei, 
den ſie geſehen haben, und wie ein Stern ſolches verkünden 
könne. Es iſt ja eine bildliche Geſchichte. Wie Simeon ein 
Bild des hoffenden Iſrael iſt, jo ſollen dieſe Weiſen uns die 
Heidenwelt darſtellen, welche ebenfalls eines Heilands bedurfte 
und nach einer Erlöſung ſich ſehnte. Jeſus ſoll auch der Heiden 
Heiland werden und die Sehnſucht aller redlichen Seelen auf 
Erden erfüllen; auch die fernen Völker ſollen ſeiner Geburt 
ſich freuen, ihm huldigen und ihre Gaben zu ſeinen Füßen 
legen: das iſt die Wahrheit, die uns in dieſem Bilde verdeut— 
licht wird. Auch hier aber iſt nicht lauter Freude. Die Leiden 
und Verfolgungen, welche um Jeſu willen dereinſt ſich erheben 
und vielen Unſchuldigen zur Urſache des Todes werden ſollen, 
werfen ihre Schatten in dieſes freundliche Bild. Doch den 
Chriſtus und ſein Reich werden die Feinde nicht ausrotten; Gott 
ſorgt dafür, daß er bleibt und das Werk vollendet, das er ihm 
befohlen hat. 


4. Der zwölfjährige Zeſus. 


Nach dem Tode des Herodes kehrten die Eltern Jeſu nach Nazareth 
zurück. Daſelbſt wuchs das Kind heran und ward ſtark im Geiſt, voller 
Weisheit, und Gottes Gnade war mit ihm. Als er zwölf Jahre alt 
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war, nahmen ſie ihn zum erſten Male mit nach Jeruſalem, wohin ſie 
jedes Jahr auf das Oſterfeſt gingen. Da nun das Feſt vorüber war, 
und ſie wieder nach Hauſe zogen, blieb Jeſus in Jeruſalem. Seine 
Eltern wußten es aber nicht; denn fie meinten, er wäre unter den Ge⸗ 
fährten. Und ſie kamen eine Tagereiſe weit und ſuchten ihn unter den 
Verwandten und Bekannten. Als ſie ihn nicht fanden, kehrten ſie 
wieder nach Jeruſalem zurück und ſuchten ihn daſelbſt. Nach drei Tagen 
fanden ſie ihn im Tempel ſitzen mitten unter den Lehrern, wie er ihnen 
zuhörte und ſie fragte. Alle aber, die ihn hörten, verwunderten ſich 
über ſeinen Verſtand und ſeine Antworten. Und ſeine Mutter ſprach zu 
ihm: Mein Sohn, warum haſt du uns das gethan? Siehe, dein Vater 
und ich haben dich mit Schmerzen geſucht. Er aber antwortete: Warum 
habt ihr mich geſucht? Wiſſet ihr nicht, daß ich ſein muß in dem, 
was meines Vaters iſt? Und er ging mit ihnen zurück nach Nazareth 
und war ihnen unterthan. Seine Mutter aber behielt alle dieſe Worte 
in ihrem Herzen. Und Jeſus nahm zu an Weisheit, Alter und Gnade 
bei Gott und den Menſchen. 

Es ſoll uns hier eine Andeutung gegeben werden, wie 
Jeſus ſich geiſtig entwickelt hat und zu dem geworden iſt, als 
der er in ſeinem Mannesalter vor uns ſteht. Es iſt eine echt 
menſchliche Entwicklung geweſen. Er iſt herangewachſen, hat ſich 
entfaltet, gelebt und ſeine kindlichen Pflichten erfüllt, wie es 
bei einem rechten Kinde ſein ſoll. Aber er ſollte mehr werden, 
als andre Menſchen, und das iſt er nicht durch äußere Einflüſſe, 
ſondern aus ſich ſelbſt geworden. Er iſt im elterlichen Hauſe 
ſehr einfach erzogen worden und hat keine gelehrte Ausbildung 
erhalten, aber den Keim des höchſten Lebens, den Gott ihm ein— 
pflanzt, hat er treu gepflegt, hat mit ſtillem Sinnen und Lieben 
ſich in die Religion ſeines Volkes vertieft und iſt ſo allmählich 
in jene innige Gemeinſchaft des Herzens mit Gott hineingewachſen, 
in welcher er ihn ſpäter der Welt als den Vater geoffenbart 
hat. In dieſes verborgene Werden will uns die Geſchichte einen 
Blick thun laſſen, zu einer Zeit, welche im Leben der ifraelitifchen 
Kinder einen Abſchnitt bezeichnete, wie bei uns etwa die Kon— 
firmation. Aus ſeinem inneren Leben bricht ein Lichtſtrahl her— 
vor, der Kunde giebt von dem, was da vorgeht, und überraſcht 
alle, die ihn hören, auch ſeine Eltern. Dennoch bleibt er ihr 
beſcheidenes und gehorſames Kind und ſetzt im verborgenen die 
ſtille Arbeit an ſich ſelbſt fort. 


B. Zeſus der Heiland. 


Kurz war die Zeit, welche Jeſus für ſein Wirken auf Erden 
gehabt hat, und doch iſt dies Werk das größte und folgenreichſte 
geweſen, das die Weltgeſchichte kennt. Dazu hat er es ohne 
Zuhilfenahme äußerer, weltlicher Mittel vollbracht; er hat weder 
eine hohe Stellung in der Welt eingenommen, noch über irgend 
welche in die Augen fallende Macht verfügt. Nur mit geiſtigen 
Mitteln hat er gewirkt, und ſeine Macht war allein die Kraft 
der Liebe und der Wahrheit. Wie groß muß dieſe geweſen ſein. 
Wir können uns denken, daß ſein Einfluß auf die Menſchen, 
welche ihr Herz gegen ihn nicht verſchloſſen, ohnegleichen ge— 
weſen iſt; denn er hat nach ſeinem frühen Tode mit einer un— 
vergleichlichen Gewalt fortgewirkt. So begreifen wir auch, daß 
von ihm eine Einwirkung auf die körperlichen Zuſtände derer, 
welche ihm mit Glauben entgegenkamen, ausgegangen iſt, und 
Kranke geheilt worden ſind. Das waren keine Wunder, denn es 
war nichts Uebernatürliches dabei, ſondern natürliche Wirkungen 
des Glaubens und der Liebe. Es giebt aber auch in den Evan— 
gelien Erzählungen, die durchaus übernatürliche Thaten von ihm 
berichten, und dies ſind die eigentlichen Wundergeſchichten. Wir 
haben ſie ſo zu verſtehen, wie die Wundergeſchichten von ſeiner 
Geburt und Kindheit, es ſind bildliche Darſtellungen von dem, 
was Jeſus als der Meſſias für die Welt geleiſtet hat, und was 
ſein Geiſt noch fortwährend wirkt und ſchafft. 


1. Die Taufe Zeſu. 


Als Jeſus in das dreißigſte Jahr ging, ward erfüllt, was geſchrieben 
ſteht: Siehe, ich ſende meinen Boten vor dir her, der dir den Weg 
bereiten ſoll. Es iſt eine Stimme eines Predigers in der Wüſte: Be⸗ 
reitet den Weg des Herrn. Johannes war in der Wüſte, taufte und 
predigte: Thut Buße, das Himmelreich iſt nahe herbeigekommen. Es 
kommt einer nach mir, der iſt ſtärker, als ich; der wird euch mit dem 
heiligen Geiſte taufen. Und es gingen viele zu ihm hinaus und ließen 
ſich von ihm taufen im Jordan. Da kam auch Jeſus aus Galiläa, 
daß er ſich von ihm taufen ließe. Als er aber aus dem Waſſer ſtieg, 
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ſah er den Himmel ſich aufthun und den Geiſt Gottes, gleich wie eine 
Taube, auf ihn herabkommen. Und eine Stimme vom Himmel rief: 
Du biſt mein lieber Sohn, an dem ich Wohlgefallen habe. Er war 
aber in der Wüſte vierzig Tage. Darnach kehrte er wieder nach Galiläa 
zurück und predigte das Evangelium vom Reich Gottes. 

Die äußere Veranlaſſung zum Auftreten Jeſu iſt die Be⸗ 
wegung der Geiſter geweſen, welche von Johannes, dem Prediger 
in der Wüſte, ausging. Das Wort und die Erſcheinung dieſes 
gewaltigen Mannes machte auf ſeine Zeitgenoſſen einen mächtigen 
Eindruck und ſammelte eine Gemeinde von ſolchen, welche das 
Reich Gottes als nahe bevorſtehend erwarteten und durch eine 
Aenderung ihres Sinnes und Lebens ſich darauf vorzubereiten 
entſchloſſen waren. Dieſer Gemeinde ließ auch Jeſus durch die 
Taufe ſich einverleiben, und da war es, wo der Ruf des Geiſtes 
an ihn erging, und er die Stimme Gottes in ſeinem Innern 
vernahm: Du biſt es, der die Hoffnung des Volkes erfüllen und 
das Himmelreich in die Welt bringen ſoll; du biſt mein lieber 
Sohn, das heißt der von mir erwählte und ausgerüſtete Meſſias 
oder Chriſtus. Was bisher in der Stille von Nazareth in ſeinem 
Geiſte ſich entwickelt und vorbereitet hatte, das bekam jetzt 
beſtimmte Geſtalt und wurde ihm klar als göttliche Berufung. 
Unſre Geſchichte kleidet dies in ein Bild. Der Geiſt Gottes, 
der unſichtbar über ihn kam, wird ſichtbar als eine von oben 
über ihn herabſchwebende Taube, die Stimme Gottes, die ſich 
in ihm vernehmen ließ, hörbar dem äußeren Ohr als eine Rede 
vom Himmel dargeſtellt. 


2. Die erſten Jünger Jeſu. 


Das Gerücht von Jeſus erſcholl bald an allen Orten; denn er 
predigte gewaltig und nicht, wie die Schriftgelehrten. Einſt ſtand er 
am See Genezareth, und das Volk drängte ſich, ihn zu hören. Da ſah 
er zwei Schiffe am Ufer liegen; die Fiſcher aber waren ausgeſtiegen 
und wuſchen ihre Netze. Und er trat in eines der Schiffe, welches 
Simon gehörte, und bat ihn, ein wenig vom Lande abzufahren. Dann 
ſetzte er ſich und lehrte das Volk aus dem Schiffe. Als er aber auf: 
gehört hatte zu reden, ſprach er zu Simon: Fahret auf die Höhe und 
werfet eure Netze aus. Simon antwortete: Meiſter, wir haben die 
ganze Nacht gearbeitet und nichts gefangen; aber auf dein Wort will 
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ich das Netz auswerfen. Und ſie fingen eine große Menge Fiſche, ſo 
daß ihr Netz zerriß. Sie winkten aber ihren Genoſſen im andern Schiffe, 
daß ſie ihnen zu Hilfe kämen, und füllten beide Schiffe voll. Da das 
Simon Petrus ſah, fiel er Jeſu zu Füßen und ſprach: Herr, gehe von 
mir hinaus, ich bin ein fündiger Menſch. Denn es war ihm ein 
Schrecken angekommen und alle, die mit ihm waren, über dieſen Fiſchzug. 
Jeſus aber ſprach zu ihm: Fürchte dich nicht, denn von nun an wirſt 
du Menſchen fangen. Und ſie brachten die Schiffe ans Land, verließen 
alles und folgten ihm nach. 

Der Eindruck, den Jeſus gleich bei ſeinem erſten Auftreten 
machte, war ein gewaltiger; das Volk drängte ſich um ihn, wo 
er ſich ſehen ließ. Er wollte aber ſein Werk feſter gründen, als 
auf die augenblickliche Begeiſterung der Menge. Jünger wollte 
er ſich erziehen, die, in ſeine Gedanken eingeweiht und von ſeinem 
Geiſte durchdrungen, ihm in ſeiner Arbeit zur Seite ſtehen und 
ſie nach ſeinem Tode fortſetzen ſollten. Sie ſollten ihm helfen das 
Netz auswerfen und Menſchen für das Himmelreich gewinnen. Er 
mußte von ihnen verlangen, daß ſie ſich ganz und ungeteilt dieſem 
Berufe widmeten und, wie er, alles verließen, um demſelben zu 
leben. Unter den Fiſchern am See Genezareth fand er die erſten, 
die ſich dazu eigneten. Es waren einfache Leute, die für ſein 
Evangelium die rechte Empfänglichkeit und für die Anforderungen, 
die er an ſie ſtellen mußte, die nötige Aufopferungsfähigkeit 
beſaßen. Sie beugten ſich im Gefühl ihrer Unwürdigkeit vor 
der Herrlichkeit des Gottesgeiſtes, der in Jeſu ſich ihnen offen- 
barte, und ließen ſich dann wieder von ihm aufrichten und 
emporheben auf die Höhe ſeines Glaubens und ſeiner Gemein— 
ſchaft mit dem Vater im Himmel. Das ſtellt unſre Geſchichte 
unter dem Bilde eines wunderbaren Fiſchzuges dar. Auf das 
Wort Jeſu werfen ſie das Netz aus und haben einen Erfolg, 
der alles Gewöhnliche weit überſteigt. Petrus erſchrickt im Be: 
wußtſein ſeiner Unwürdigkeit. Jeſus aber zieht ihn an ſich zum 
unauflöslichem Bunde. 


3. Die erſte Heilung eines Kranken. 


Jeſus kam nach Kapernaum und lehrte am Sabbath in der Schule. 
Da war ein Menſch, beſeſſen mit einem unſauberen Geiſte, der ſchrie: 
Halt, was willſt du von uns, Jeſu von Nazareth? Biſt du gekommen, 
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uns zu verderben? Ich weiß, wer du biſt, der Heilige Gottes. Jeſus 
aber bedrohte ihn und ſprach: Verſtumme und fahre aus von ihm. Und 
der unſaubere Geiſt riß ihn und ſchrie laut und fuhr von ihm aus. 
Da entſetzten ſich alle und fragten einander: Was iſt das? Er gebietet 
den unſauberen Geiſtern, und ſie gehorchen ihm. 

Das iſt die erſte Krankenheilung die uns von Jeſus erzählt 
wird. Schwere und auffallende Krankheiten ſchrieb man in jener 
Zeit den Einflüſſen böſer Geiſter zu, von denen man glaubte, 
daß ſie in die Kranken eingegangen ſeien und von ihnen Beſitz 
genommen hätten. Inſonderheit Geiſteskrankheiten mit ihren 
überraſchenden Erſcheinungen, bei welchen der Menſch oft den 
Eindruck macht, als ſei er nicht mehr er ſelbſt, ſondern von einer 
fremden Macht beherrſcht, wurden ſo angeſehen und die Geiſtes— 
kranken vorzugsweiſe Beſeſſene genannt. Es iſt nicht zu ver⸗ 
wundern, wenn derartige Leidende ſelbſt ſo redeten, als ſprächen 
fremde Geiſter aus ihnen; aber auch das darf uns nicht wunder— 
nehmen, daß Jeſus den Glauben ſeiner Zeit teilte und dieſe 
Kranken als Beſeſſene behandelte. Wir ſind dadurch nicht ge— 
nötigt, die Sache in derſelben Weiſe anzuſehen, ſondern denken 
darüber ſo, wie die Erkenntnis unſrer Zeit uns lehrt, und ſehen 
auch in den ſonderbarſten Erſcheinungen von Geiſtesgeſtörtheit 
nichts andres, als Aeußerungen einer natürlichen Krankheit. 
Daß von Jeſus auf ſolche Unglückliche eine Wirkung ausging, 
welche die zerrüttete Geſundheit wiederherzuſtellen im ſtande war, 
iſt begreiflich, und dann iſt das hier Erzählte nicht ein Wunder, 
ſondern eine Krankenheilung. Wäre dieſe Geſchichte eine Wunder: 
geſchichte, ſo müßten wir den Beſeſſenen als ein Bild der von 
den böſen Geiſtern des Irrtums und der Sünde beherrſchten 
Menſchheit anſehen, der Jeſus die geiſtige Geneſung gebracht hat. 


4. Die Hochzeit von Kana. 


Zu Kana in Galiläa war eine Hochzeit, zu der Jeſus und ſeine 
Jünger geladen waren. Da es an Wein gebrach, ſprach die Mutter 
Jeſu zu ihm: Sie haben keinen Wein. Er aber antwortete: Meine 
Stunde iſt noch nicht gekommen. Da ſagte ſie zu den Dienern: Was 
er ſagt, das thut. Es waren aber daſelbſt ſechs ſteinerne Waſſerkrüge. 
Und Jeſus ſprach: Füllet die Krüge mit Waſſer. Sie füllten ſie bis 


oben an. Darauf ſprach er: Schöpfer daraus und bringt es dem 
Speiſemeiſter. Als aber der Speiſemeiſter das Waſſer koſtete, das 
Wein geworden war, ſagte er zu dem Bräutigam: Jedermann giebt 
zuerſt den guten Wein und darnach den geringeren; du haſt den guten 
Wein bis jetzt behalten. 

Wir haben hier eine reine Wundergeſchichte und müſſen 
fragen, was ſie bedeuten und bildlich darſtellen ſoll. Jeſus auf 
einer Hochzeit, unter fröhlichen Menſchen, an ihrer Freude teil⸗ 
nehmend und dafür beſorgt, daß ſie nicht durch einen Mangel 
geſtört werde: dies Bild würde auf den Prediger in der Wüſte 
Johannes nicht paſſen. Aber Jeſus iſt damit richtig dargeſtellt, 
der echt menſchlich unter den Menſchen lebte und an ihren 
Freuden und Leiden den herzlichſten Anteil nahm. Es giebt aber 
eine höhere Freude, als ein Hochzeitsfeſt, und einen Trank, der 
die Herzen fröhlicher macht, als Wein. Das Himmelreich iſt 
die höchſte Freude, das Wort und der Geiſt Gottes macht die 
Seele froh und ſelig. Das iſt es, was Jeſus der Welt gebracht 
hat; ſein Wort war Evangelium, das heißt eine frohe Botſchaft, 
der Geiſt, der von ihm ausging, machte die Menſchen zu be— 
glückten Gotteskindern. Unſre Geſchichte ſtellt dies in einem 
Bilde dar. Jeſus verwandelt das Waſſer in Wein, das heißt 
er verwandelt durch ſeinen Geiſt unſer armes, mattes Denken 
und Weſen in die glückliche Begeiſterung der Kinder Gottes, 
unſer freudloſes Menſchenleben in die Seligkeit des Himmel: 
reiches. 

5. Der Meere ſturm. 

Jeſus fuhr mit ſeinen Jüngern über den See. Da erhob ſich ein 
großer Sturm, ſo daß das Schiff mit Wellen bedeckt ward. Er aber 
ſchlief. Und die Jünger traten zu ihm, weckten ihn auf und ſprachen: 
Herr, hilf uns, wir verderben. Da ſagte er zu ihnen: Ihr Klein: 
gläubigen, warum ſeid ihr fo furchtſam? Und er ſtand auf und be: 
drohte den Wind und das Meer. Da ward es ganz ſtill. Die Menſchen 
aber verwunderten ſich und ſprachen: Was iſt das für ein Mann, dem 
Wind und Meer gehorſam ſind? 

Unſer ganzes Leben gleicht einer Meerfahrt auf kleinem, 
ſchwankem Schiff. Es geht durch manche Stürme hindurch, das 
Schickſal treibt oft hohe Wellen, gewaltige Schwierigkeiten ſtellen 
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ſich uns entgegen, ernſte Gefahren umgeben uns, große Trübjale 
erſchrecken uns. Es iſt viel Kampf in dieſer Welt, und die ihre 
Dienſte dem Reiche Gottes geweiht haben, müſſen viel Feind— 
ſchaft erfahren und häufige Anfechtungen beſtehen, wie das Bei— 
ſpiel Jeſu und ſeiner Jünger zeigt. Aber wenn Jeſus in unſerm 
Schiffe iſt, das heißt wenn ſein Geiſt unſre Herzen erfüllt, 
können wir nicht untergehen. Denn der Geiſt Jeſu iſt ein Geiſt 
des kindlichen Glaubens und feſten fröhlichen Gottvertrauens, 
der zu Gott ſpricht: Lieber Vater. Wenn wir davon durch— 
drungen ſind, wiſſen wir, daß nichts uns geſchehen kann ohne 
den Willen unſers himmliſchen Vaters, und daß alles, was uns 
geſchieht, zu unſerm Beſten dienen muß. Da müſſen die Stürme 
ſchweigen und die Wellen ſich legen. Nicht als ob wir nun von 
den Anfechtungen verſchont bleiben ſollten und vor jeder Gefahr 
ſicher wären; aber wir werden durch alle Stürme hindurch ans 
Ziel gelangen und den Kampf ſiegreich durchführen, ja ſelbſt der 
Tod muß uns zum Friedensengel werden. Nur dürfen wir nicht 
kleingläubig ſein, ſondern müſſen glauben und vertrauen, wie 
Jeſus. Das iſt die Bedeutung dieſer Wundergeſchichte. 


6. Der Hauptmann von Kapernaum. 


In Kapernaum trat ein römiſcher Hauptmann zu Jeſus und ſprach: 
Herr, mein Knecht liegt krank zu Hauſe und hat große Qual. Jeſus 
antwortete: Ich will kommen und ihn geſund machen. Der Hauptmann 
aber ſprach: Herr, ich bin nicht wert, daß du unter mein Dach geheſt; 
ſprich nur ein Wort, ſo wird mein Knecht geſund. Denn ich bin ein 
Menſch, der Obrigkeit unterthan, und habe unter mir Kriegsknechte; 
wenn ich zu einem ſage: Gehe hin, ſo geht er, und zum andern: Komm 
her, ſo kommt er, und zu meinem Knechte: Thue das, ſo thut er's. Da 
Jeſus das hörte, verwunderte er ſich und ſprach zu denen, die ihm nach— 
folgten: Wahrlich, ſolchen Glauben habe ich in Israel nicht gefunden. 
Aber ich ſage euch: Viele werden kommen vom Morgen und vom Abend 
und mit Abraham, Iſaak und Jakob im Himmelreich ſitzen; aber die 
Kinder des Reichs werden ausgeſtoßen werden. Zu dem Hauptmann 
aber ſprach er: Gehe hin; dir geſchehe, wie du geglaubt haſt. Und ſein 
Knecht ward geſund zu derſelben Stunde. 


Wir entſcheiden nicht, ob wir hier eine Wundergeſchichte 
oder die Geſchichte einer Krankenheilung vor uns haben. Die 
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beſondere Bedeutung der Erzählung liegt in dem, was ſie über 
die Heiden und ihren Beruf zum Reiche Gottes ausſagt. Die 
Juden waren der Meinung, ſie allein, als das Volk Gottes, 
hätten Anſpruch auf das verheißene und gehoffte Himmelreich, 
und verachteten die Heiden als Unreine und Gottloſe. Hier aber 
ſehen wir an dem Beiſpiel eines römiſchen Hauptmanns, daß 
auch unter den Heiden ſolche ſich fanden, die des Himmelreichs 
wert waren. Voll Liebe zu einem armen, kranken Knechte, voll 
Glauben an Jeſus, dem er alles zutraut, könnte dieſer Römer 
vielen Juden zum Vorbild dienen, und da im Reiche Gottes 
nicht die Abſtammung, ſondern die Geſinnung den Ausſchlag 
giebt, iſt kein Grund vorhanden, warum er zurückgewieſen werden 
ſollte. Jeſus hat zwar im allgemeinen noch nicht mit den Heiden 
ſich abgegeben, ſondern mit ſeinem Evangelium vom Reiche Gottes 
an ſein Volk ſich gewendet, das auf den Meſſias wartete, aber 
das Himmelreich, das er verkündete, war ſeiner Natur nach ſo 
beſchaffen, daß es der ganzen Welt ſich öffnen und die redlichen 
Seelen aus allen Völkern in ſich aufnehmen mußte. Das wird 
hier vorausgeſagt. Von allen Himmelsgegenden und aus allen 
Völkern werden ſie kommen und teilhaben an dem Heil, 
welches die Juden irrtümlicherweiſe für ſich allein in Anſpruch 
nahmen, weil ſie die Nachkommen Abrahams, Iſaaks und Jakobs 
waren. 


7. Die Speiſung der fünftauſend Mann. 


Einſt ſprach Jeſus zu ſeinen Jüngern: Laßt uns in eine Wüſte 
gehen und ruhet ein wenig. Denn ihrer waren viele, die ab und zu gingen, 
und ſie hatten nicht einmal Zeit zu eſſen. Da ſtiegen ſie in ein Schiff 
und fuhren über das Meer. Das Volk aber ſah ihn wegfahren und 
folgte ihm nach. Als nun Jeſus die große Menge ſah, jammerte ihn der: 
ſelben, und er lehrte ſie und heilte ihre Kranken. Am Abend aber traten 
ſeine Jünger zu ihm und ſprachen: Das iſt eine Wüſte, und der Tag 
iſt dahin. Laß das Volk von dir, daß ſie in die Dörfer gehen und ſich 
Speiſe kaufen. Jeſus antwortete: Gebt ihr ihnen zu eſſen. Sie ſagten: 
Wir haben nichts als fünf Brote und zwei Fiſche, aber was ift das 
unter ſo viele? Er aber ſprach: Bringt ſie her. Und er hieß das 
Volk ſich lagern auf das Gras und nahm die fünf Brote und die zwei 
Fiſche, ſah auf zum Himmel und dankte, brach die Brote und gab ſie 
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den Jüngern, und die Jünger gaben ſie dem Volk. Und ſie aßen alle 
und wurden ſatt. Zuletzt ſprach Jeſus zu den Jüngern: Sammelt die 
übrigen Brocken, daß nichts umkomme. Und ſie ſammelten zwölf Körbe 
voll. Die aber gegeſſen hatten, waren bei fünftauſend Mann. 

Die wunderbare Speiſung eines ſo großen Volks iſt ein 
Bild der geiſtigen Speiſung, welche Jeſus vielen Tauſenden 
zu teil werden ließ, und womit er den Hunger ihrer Seele ſtillte, 
der in der Wüſte, das heißt in der armen, von der göttlichen 
Wahrheit entblößten Welt, nicht befriedigt werden konnte. Es 
iſt dasſelbe, was vorher ohne Bild in einfachen Worten geſagt 
iſt: Als Jeſus die Menge ſah, jammerte ihn derſelben, und er 
lehrte ſie. Das Brot, das er der hungernden Menſchheit ge— 
reicht hat, iſt das Wort der Wahrheit, das Evangelium vom 
Reiche Gottes. 


8. Das Wandeln auf dem Meere. 


Darnach hieß Jeſus ſeine Jünger in das Schiff treten und vor ihm 
hinüberfahren. Er aber ſtieg auf einen Berg, um zu beten. Um die 
vierte Nachtwache, als das Schiff mitten im Meer war, kam er zu ihnen 
und ging auf dem Meere. Als ſie ihn an ſich vorübergehen ſahen, 
erſchraken fie und ſchrieen vor Furcht; denn fie meinten, es ſei ein Ge- 
ſpenſt. Jeſus aber redete ſie an und ſprach: Seid getroſt, ich bin es; 
fürchtet euch nicht. Da antwortete Petrus: Herr, biſt du es, ſo heiß 
mich zu dir kommen auf dem Waſſer. Er ſprach: Komm her. Und 
Petrus ſtieg aus dem Schiffe und wandelte auf dem Waſſer. Als er 
aber einen ſtarken Wind ſah, erſchrak er, fing an zu ſinken und ſchrie: 
Herr, hilf mir. Jeſus aber ſtreckte ſeine Hand aus, ergriff ihn und 
ſprach: O du Kleingläubiger, warum zweifelteft du? Und fie traten in 

das Schiff; da legte ſich der Wind. 


Das iſt ein ſchönes Bild von der Macht des Glaubens, 
deſſen Lehrer und Vorbild Jeſus geweſen iſt. Das Leben mit 
ſeinen Kämpfen und Anfechtungen iſt dem bewegten Waſſer 
gleich. Nur der Glaube, der ſich innig und zuverſichtlich an 
Gott anſchließt und darum die Kraft Gottes in ſich hat, macht 
fähig, ungefährdet darüber hinzuwandeln. So lange wir glauben 
und im Glauben feſt ſind, wie Jeſus, ſehen wir ruhig auf 
Wind und Wellen und ſchreiten hindurch; wenn der Glaube 
wankt, fangen wir an zu ſinken. 
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9. Die Tochter des Sairus. 


Ein Oberſter der Schule in Kapernaum, mit Namen Jairus, bat 
Jeſus, in ſein Haus zu kommen. Denn er hatte eine einzige Tochter 
von zwölf Jahren, die lag in den letzten Zügen. Und er ging mit ihm. 
Unterwegs aber kam einer von dem Geſinde des Oberſten und ſprach zu 
ihm: Deine Tochter iſt geſtorben; bemühe den Meiſter nicht. Als Jeſus 
das hörte, ſagte er: Fürchte dich nicht, glaube nur. Und er kam an das 
Haus, wo ſie weinten und heulten, ging hinein und ſprach zu ihnen: 
Was weint ihr? Das Kind iſt nicht geſtorben, ſondern ſchläft. Und 
ſie verlachten ihn. Er aber trieb ſie alle hinaus, nahm mit ſich den 
Vater und die Mutter des Kindes und ging hinein, wo das Kind lag. 
Und er ergriff es bei der Hand und ſprach zu ihm: Mägdlein, ich ſage 
dir, ſtehe auf. Und alsbald ſtand es auf. 

Chriſtus hat dem Tode die Macht genommen und Leben 
und unvergängliches Weſen ans Licht gebracht. So ſagen wir 
von ihm, meinen aber damit nicht, daß der Tod nun irgend 
einem Menſchen erſpart werden könne. Wie es vor der Zeit 
Jeſu war, ſo iſt es noch: die Menſchen ſterben, nicht bloß wenn 
ſie alt und lebensſatt ſind, ſondern auch in der Blütezeit des 
Lebens, und es fließen darum viele Thränen. Wie oft möchte 
man einen geliebten Toten ins Leben zurückrufen, aber wir 
können es nicht. Dennoch iſt es wahr, daß Chriſtus dem Tode 
die Macht genommen hat. Sind wir durch ihn Gottes Kinder 
geworden, ſo kann auch der Tod uns von ſeiner Liebe nicht 
ſcheiden und hat darum keinen Stachel mehr. Und wenn ein 
geliebter Menſch von uns geſchieden iſt und wir ihn in dieſer 
Welt nicht wiederſehen werden, ſo haben wir ihn doch nicht 
verloren. Wir bleiben mit ihm in Gott verbunden, denn wir 
wiſſen ihn in Gottes Hand und glauben an ein ewiges Leben. 
So giebt der Glaube uns im Geiſt die Toten wieder, die wir 
leiblich verloren haben. 


10. Die zehn Ausſätzigen. 


Es begegneten Jeſus zehn ausſätzige Männer, die ſtanden von fern, 
erhoben ihre Stimme und riefen: Jeſu, lieber Meiſter, erbarme dich 
unſer. Da ſprach er zu ihnen: Gehet hin und zeiget euch den Prieſtern. 
Und indem ſie hingingen, wurden ſie rein. Einer aber unter ihnen 


kehrte um, pries Gott mit lauter Stimme, fiel auf ſein Angeſicht zu 
Jeſu Füßen und dankte ihm. Und das war ein Samariter. Jeſus 
aber ſprach: Sind ihrer nicht zehn rein geworden? Wo ſind denn die 
neun? Hat ſich ſonſt keiner gefunden, der wieder umkehrte und Gott 
die Ehre gäbe, als dieſer Fremdling? Und er ſprach zu ihm: Stehe 
auf und gehe hin; dein Glaube hat dir geholfen. 

Undank iſt der Welt Lohn. Unter zehn Empfängern von 
Wohlthaten findet ſich höchſtens einer, der den ſchuldigen Dank 
abſtattet, und das iſt oft ein Samariter, das heißt ein ſolcher, 
von dem man es am wenigſten erwartet hätte. Das iſt eine 
allbekannte Erfahrung, die auch Jeſus hat machen müſſen. Nicht 
bloß einmal hat er es erlebt, ſein ganzes Leben iſt ein Beweis 
dafür. Er hat es als ſeinen heiligen Beruf angeſehen, die 
Seelen der Menſchen, die krank waren in ihrer Gottverlaſſenheit, 
zu heilen und vom Ausſatz der Sünde zu reinigen; aber klein 
war das Häuflein derer, welche es ihm gedankt haben. Darum 
hat auch nur von wenigen in Wahrheit geſagt werden können: 
Dein Glaube hat dir geholfen. Wie ſteht es mit uns? Wie 
viele ſind unter uns, die voll heißer Dankbarkeit zu dem Arzt 
ihrer Seele kommen und Gott die Ehre geben? 


11. Der verdorrte Feigenbaum. 


Jeſus ſah einen Feigenbaum an dem Wege. Da ihn hungerte, 
ging er hinzu, fand aber nichts daran, als Blätter. Da ſprach er zu 
ihm: Nun wachſe auf dir hinfort nimmermehr Frucht. Und der Feigen- 
baum verdorrte alsbald. Da das ſeine Jünger ſahen, verwunderten 
ſie ſich und ſprachen: Wie iſt der Feigenbaum ſo bald verdorrt? Jeſus 
aber antwortete und ſprach zu ihnen: Wahrlich, ich ſage euch: Wenn 
ihr Glauben habt und nicht zweifelt, ſo werdet ihr nicht allein ſolches 
mit dem Feigenbaum thun, ſondern wenn ihr werdet ſagen zu dieſem 
Berge: Hebe dich auf und wirf dich ins Meer! ſo wird es geſchehen. 
Und alles, was ihr bittet im Gebet, wenn ihr glaubet, ſo werdet ihr 
es empfangen. 


Jeder Baum, der nicht gute Früchte bringt, wird abgehauen 
und ins Feuer geworfen. So hat Jeſus ſowohl von den ein— 
zelnen Menſchen als von ſeinem Volke geſagt, vergleiche das 
Gleichnis vom Feigenbaum Luk. 13, 6. Dies wird hier an dem 
unfruchtbaren Feigenbaum anſchaulich gemacht. Das Urteil, das 
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er ihm ſpricht, iſt fein Richterſpruch über das Volk und die 
Menſchen, die nicht Frucht bringen. Daß aber auf ſein Wort 
hin das Strafgericht alsbald ſich vollzieht, bringt die Kraft des 
Glaubens zur Anſchauung, den Jeſus ſo oft und ſo eindringlich 
von ſeinen Jüngern forderte. Er ſelbſt beſaß einen Glauben, 
der nicht zweifelte und ſeiner Sache unbedingt gewiß war, und 
hat in der Kraft dieſes Glaubens ſein gewaltiges Lebenswerk 
vollbracht. Auch ſeinen Jüngern ſuchte er dieſelbe Glaubens⸗ 
gewißheit einzuflößen, um ſie zu den Thaten zu befähigen, zu 
denen ſie berufen waren. Der Glaube verſetzt Berge, das heißt 
er bringt die mächtigſten Kraftwirkungen hervor und räumt die 
größten Schwierigkeiten hinweg. Er iſt etwas Großes; doch 
giebt es etwas noch Größeres, 1. Kor. 13, 2. 


C. Zeſus der Verklärte. 


Mit den Waffen der Wahrheit und der Liebe hat Jeſus 
den großen Kampf für das Reich Gottes gekämpft. Als er aber 
am Kreuze verſchieden war, hatte es den Anſchein, als ſei er in 
dieſem Kampfe unterlegen. Seine Feinde triumphierten; das 
Volk, auch wenn es geneigt geweſen war, ihn für den Meſſias 
zu halten, war durch den Erfolg davon zurückgekommen; ſeine 
Jünger ſahen ſich in ihren teuerſten Hoffnungen getäuſcht und 
waren aufs tiefſte niedergeſchlagen. Aber kurze Zeit darauf 
waren ſie wie umgewandelt, aller Schmerz und alle Verzagtheit 
war verſchwunden, freudiger und zuverſichtlicher als zuvor er— 
hoben ſie ihr Haupt und verkündeten der erſtaunten Welt, daß 
der Gekreuzigte lebe und der Herr und Chriſtus ſei. Gott hat 
ihn auferweckt, ſagten ſie, und zu ſich in den Himmel erhoben; 
dort herrſcht er zu ſeiner Rechten, von dort hat er uns ſeinen 
Geiſt geſendet, von dort wird er wiederkommen und ſein Reich 
auf Erden aufrichten. Und das waren keine leeren Worte. 
Zwar die Erwartung von der Wiederkunft Jeſu hat ſich in der 
Weiſe, wie die Jünger ſich vorſtellten, nicht erfüllt; er iſt nicht 
ſichtbar wiedergekommen und hat kein Reich der Herrlichkeit in 
der Welt aufgerichtet. Aber das Reich des Geiſtes, das er durch 


fein kurzes Erdenwirken gegründet, hat feit den Tagen, in welchen 
die Jünger mit ihrer Verkündigung auftraten, einen Sieg ohne: 
gleichen errungen und auf das Leben der Menſchheit einen Ein⸗ 
fluß gewonnen, welcher uns zu dem Bekenntnis nötigt: Jeſus 
lebt unter uns in der Kraft ſeines Geiſtes und iſt der Chriſtus, 
der König im Reiche Gottes. 

Wenn wir fragen, wie nach dem Tode Jeſu jene Ver— 
änderung in den Jüngern vor ſich gegangen, ſo antwortet die 
evangeliſche Geſchichte mit den beiden Worten: Oſtern und 
Pfingſten. Jeſus iſt am dritten Tage von den Toten aufer— 
ſtanden, den Seinen erſchienen, nach vierzig Tagen in den Himmel 
gefahren, und dann iſt über die Jünger der heilige Geiſt aus— 
gegoſſen worden. Was uns aber über dieſe Vorgänge berichtet 
wird, ſind Wundergeſchichten, und es iſt ſchwer, vielleicht un— 
möglich, ſich eine klare Vorſtellung davon zu machen, wie es 
eigentlich zugegangen iſt. Etwas Außerordentliches muß geſchehen 
ſein, aber wir können nicht ſagen, was es geweſen iſt. Die 
Jünger haben fortan der Welt verkündet, daß ſie den Herrn ge— 
ſehen haben, ſie waren feſt davon überzeugt und haben nicht ge— 
logen. Was ihnen aber widerfahren, wie ſie ihn geſehen haben, 
iſt uns ein Geheimnis. Es iſt, wie wenn man ein Samenkorn 
in die Erde legt. Es geht da etwas mit mit ihm vor, aber 
wir ſehen es nicht, bis die Pflanze aus der Erde kommt, die das 
Korn und doch wieder etwas ganz andres iſt. So haben wir mit 
dem Tode Jeſu ihn und ſein Werk verſinken ſehen, und ge— 
wahren jetzt, wie beide auferſtanden ſind und in andrer herr— 
licherer Weiſe unter uns fortleben; was aber dazwiſchen liegt, 
ſehen wir nicht. 

Es muß uns genug ſein, daß wir wiſſen: Jeſus lebt. Da⸗ 
mit meinen wir nicht bloß, daß er zum ewigen Leben im Himmel 
eingegangen iſt. Das glauben wir von allen Frommen, auch 
von denen, die vor Chriſtus gelebt haben und geſtorben ſind, 
hoffen es auch einmal für uns. Jeſus lebt, das heißt für uns: 
Er lebt in ſeinem Reiche, das auf Erden iſt, er iſt der Chriſtus 
und König desſelben, ſein Geiſt iſt lebendig in ſeiner Gemeinde. 
Dieſes Leben iſt alſo etwas Geiſtiges, für uns iſt Jeſus geiſtig 
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auferſtanden. Die Wundergeſchichten aber, welche es uns zur 
Darſtellung bringen, bilden das Geiſtige als etwas Leibliches 
ab, als ſei er leiblich den Seinen erſchienen. Sie ſind Bilder 
von ſeiner Verklärung. Jeſus iſt für uns der Verklärte, das 
heißt derjenige, welchen Gott verherrlicht hat in der Weltgeſchichte, 
und durch welchen er unter uns verherrlicht iſt. Das iſt in den 
folgenden Geſchichten abgebildet. 


1. Die Verklärung Jeſu. 


Einſt nahm Jeſus zu ſich Petrus, Jakobus und Johannes und 
führte ſie auf einen hohen Berg. Da ward er vor ihnen verklärt: ſein 
Angeſicht leuchtete, wie die Sonne, und ſeine Kleider wurden weiß, wie 
Licht. Und ſiehe, es erſchienen ihnen Moſes und Elias und redeten mit 
ihm von ſeinem Tode. Petrus aber ſprach: Herr, hier iſt gut ſein; laß 
uns drei Hütten bauen, dir eine, Moſes eine und Elias eine. Er wußte 
aber nicht, was er redete; denn ſie waren beſtürzt. Da überſchattete ſie 
eine lichte Wolke, und eine Stimme aus der Wolke rief: Dies iſt mein 
lieber Sohn, an dem ich Wohlgefallen habe; den ſollt ihr hören. Als 
das die Jünger hörten, fielen ſie auf ihr Angeſicht und waren ſehr 
erſchrocken. Jeſus aber trat zu ihnen, rührte ſie an und ſprach: Steht 
auf und fürchtet euch nicht. Als ſie aber ihre Augen aufhoben, ſahen 
ſie niemand, als Jeſus allein. — Da ſie nun vom Berge herabſtiegen, 
gebot ihnen Jeſus, ſie ſollten niemand etwas von dieſem Geſichte ſagen, 
bis des Menſchen Sohn von den Toten auferſtanden ſei. Denn er ſollte 
durch den Tod verklärt werden. Darum ſprach er zu ſeinen Jüngern: 
Siehe, wir ziehen hinauf nach Jeruſalem, und des Menſchen Sohn wird 
den Hohenprieſtern und Schriftgelehrten überantwortet werden, und ſie 
werden ihn zum Tode verdammen und den Heiden übergeben, daß ſie 
ihn verſpotten und geißeln und kreuzigen, und am dritten Tage wird 
er wieder auferſtehen. 


Die Verklärung, welche Jeſus nach ſeinem Tode erlangt 
hat, wird hier vorausverkündet und in einem Bilde dargeſtellt. 
In einem Geſichte ſehen ihn die Jünger von Lichtglanz um— 
floffen und hören eine Stimme vom Himmel, die ihn als den 
bezeichnet, der er trotz ſeiner Niedrigkeit war, und als der er 
dereinſt der Welt offenbar werden ſollte, der Gottesſohn, der 
Chriſtus. So haben ſie ihn ſpäter im Geiſte geſehen, dies 
Himmelswort in ihrem Innern vernommen und dabei dauernd 
ſich ſo glücklich gefühlt, wie Petrus in dem Augenblick, wo er 
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Hütten bauen wollte. Wir ſehen und hören dasſelbe und dürfen 
uns des freuen, wie die Jünger. Moſes und Elias aber er- 
ſcheinen als Vertreter des alten Bundes, der eine Weisſagung 
auf den neuen war und in demſelben ſeine Erfüllung gefunden 
hat. Sie reden mit ihm von feinem Tode; denn auf ſeine Ver- 
klärung durch den Tod weiſt die ganze Erzählung hin, wie ſie 
denn auch mit der Hindeutung auf ſeine Auferſtehung von den 
Toten ſchließt. 


2. Die Oſterbotſchaft. 


Jeſus zog mit ſeinen Jüngern nach Jeruſalem, und es erfüllte ſich, 
was er ihnen vorausgeſagt hatte. Am Oſterfeſte der Juden ward er 
gekreuzigt. Aber am dritten Tage, an einem Sonntag früh, gingen 
etliche Frauen zu ſeinem Grabe, um ihn zu ſalben, Marig Magdalena, 
Johanna, Salome und andre. Da fanden ſie den Stein von dem Grabe 
abgewälzt und gingen hinein; aber den Leib des Herrn Jeſus fanden ſie 
nicht. Da ſie darum bekümmert waren, ſiehe, da traten zwei Männer 
in leuchtenden Kleidern zu ihnen. Und ſie erſchraken und ſchlugen ihre 
Augen nieder. Die Engel aber ſprachen: Was ſucht ihr den Lebendigen 
bei den Toten? Er iſt nicht hier, er iſt auferſtanden. Gehet hin und 
ſagt es ſeinen Jüngern. Und ſie kehrten um und verkündigten das alles 
den Apoſteln. 

Wie die Weihnachtsbotſchaft, ſo wird auch die Oſterbotſchaft 
zuerſt durch Engel verkündigt. Damit iſt geſagt, daß es eine 
göttliche Wahrheit iſt, die in den Worten „Jeſus lebt“ zum 
Ausdruck kommt. Wir dürfen ihn nicht bei den Toten ſuchen, 
ſeinen Tod nicht beklagen und ſeiner nicht wie eines Toten ge— 
denken. Nicht einmal das genügt, daß wir ſo von ihm reden, 
wie von den andern ſelig Verſtorbenen. Er lebt für uns als 
das unſichtbare Haupt ſeiner Gemeinde, zu der wir gehören, als 
unſer Chriſtus. Wir nennen uns Chriſten, weil wir bekennen, 
daß der gekreuzigte Jeſus der von Gott uns beſtimmte Chriſtus 
und ſein Reich das wahrhaftige Gottesreich auf Erden iſt. 


3. Maria Magdalena. 


Petrus und Johannes liefen zum Grabe, ſchauten hinein und ſahen 
nichts, als die leinenen Tücher, mit welchen der Leichnam gebunden 
geweſen war. Und ſie gingen verwundert davon. Maria Magdalena 
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aber, die mit ihnen gekommen war, ſtand vor dem Grabe und weinte. 
Da ſchaut ſie hinein und ſieht zwei Engel in weißen Kleidern ſitzen. 
Die ſagen zu ihr: Weib, was weineſt du? Sie ſpricht: Sie haben 
meinen Herrn weggenommen, und ich weiß nicht, wo ſie ihn hingelegt 
haben. Darnach wendet ſie ſich zurück und ſieht Jeſus ſtehen, erkennt 
ihn aber nicht. Er ſpricht zu ihr: Weib, was weineſt du? Wen ſuchſt 
du? Sie meint, es ſei der Gärtner, und ſagt zu ihm: Herr, haſt du 
ihn weggetragen, ſo ſage mir, wo du ihn hingelegt haſt, ſo will ich ihn 
holen. Spricht Jeſus zu ihr: Maria! Sie wendet ſich um und ruft: 
Rabbuni! (das heißt Meiſter). Spricht Jeſus zu ihr: Rühre mich nicht 
an, denn ich bin noch nicht aufgefahren zu meinem Vater. Gehe aber 
hin zu meinen Brüdern und ſage zu ihnen: Ich fahre auf zu meinem 
Vater und zu eurem Vater, zu meinem Gott und zu eurem Gott. Sie 
ging hin und verkündigte es den Jüngern. 

Es iſt hier in einem Bilde dargeſtellt, wie es nach dem 
Tode Jeſu den Seinen ergangen iſt. In ihrer unendlichen 
Trauer waren ſie nur von dem einen Gedanken erfüllt, daß ſie 
alles verloren hatten, was ihres Herzens Freude und ihres 
Lebens Glück geweſen war. Der Schmerz umflorte ihre Augen, 
daß ſie die Wahrheit nicht zu erkennen vermochten. Aber die 
Augen ſind ihnen aufgethan worden, ſie haben die Wahrheit 
erkannt, daß er lebe und im Geiſte ihnen nahe ſei. Da war 
es, als wenn er ſie mit Namen riefe, ſie fuhren aus ihrem ſchmerz— 
lichen Brüten auf, ſie wandten ſich um, und der Verklärte ſtand 
vor ihnen. Er war aber ein andrer, als er vorher geweſen, 
und der Umgang, den ſie fortan mit ihm haben ſollten, iſt ein 
andrer geworden. Das wird mit den Worten angedeutet: Rühre 
mich nicht an. Das äußere leibliche Zuſammenſein hat ein Ende 
gehabt, ein höheres, geiſtiges iſt an deſſen Stelle getreten. Sie 
wußten ihn fortan beim Vater und ſchauten dahin auf mit dem 
Bewußtſein, daß ſein Gott und Vater nun auch der ihre ge— 
worden. Sie haben den Geiſt Jeſu empfangen, der zu Gott 
ſpricht: Lieber Vater. In dieſem Geiſte ſind ſie mit ihrem 
Herrn und Meiſter verbunden geblieben. 


4. Der Gang nach Emmaus. 


An demſelben Tage gingen zwei nach einem Flecken, mit Namen 
Emmaus; und ſie redeten miteinander von allen dieſen Geſchichten. 


Wimmer, Geſ. Schriften. I. 17 
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Da nahte Jeſus zu ihnen und wandelte mit ihnen; aber ſie kannten 
ihn nicht. Und er ſprach zu ihnen: Was ſind das für Reden, die ihr 
führt? Da antwortete einer von ihnen: Biſt du der Einzige in Jeruſalem, 
der nicht weiß, was in dieſen Tagen darin geſchehen iſt? Er fragte: 
Was? Sie ſprachen: Das von Jeſus von Nazareth, welcher war ein 
Prophet, mächtig von Thaten und Worten vor Gott und allem Volk; 
wie ihn unſre Hohenprieſter und Oberſten zum Tode verurteilt und 
gekreuzigt haben. Wir aber hofften, er werde Israel erlöſen. Dazu 
haben uns erſchreckt etliche Frauen, die find heute früh am Grabe ge— 
weſen, haben ſeinen Leib nicht gefunden und ſagen, ſie hätten ein Geſicht 
der Engel geſehen, die ſagten, er lebe. Da ſprach er zu ihnen: O ihr 
Thoren, wie ſchwer wird es euch, zu glauben, was die Propheten ge: 
redet haben. Mußte nicht Chriftus ſolches leiden und zu feiner Herrlich— 
keit eingehen? Und er fing an von Moſes und den Propheten und legte 
ihnen aus, was von ihm geſchrieben war. So kamen ſie zu dem Flecken. 
Da ſtellte er ſich, als wolle er weiter gehen. Sie aber nötigten ihn und 
ſprachen: Bleibe bei uns; denn es will Abend werden, und der Tag hat 
ſich geneigt. Und er ging mit ihnen hinein. Als ſie aber zu Tiſche 
ſaßen, nahm er das Brot, dankte, brach es und gab es ihnen. Da 
wurden ihre Augen geöffnet, und ſie erkannten ihn. Er aber verſchwand 
vor ihnen. Und ſie ſprachen unter einander: Brannte nicht unſer Herz 
in uns, da er mit uns redete auf dem Wege und uns die Schrift 
aufſchloß? Und ſie kehrten alsbald wieder nach Jeruſalem zurück und 
fanden die Jünger verſammelt, die ſprachen: Der Herr iſt wahrhaftig 
auferſtanden und Simon erſchienen. Da erzählten ſie, was ihnen wider— 
fahren war. 


Auch hier ſehen wir, wie der dumpfe Schmerz, in welchen 
der Tod Jeſu ſeine Gläubigen verſenkt hatte, der Erkenntnis 
der Wahrheit gewichen iſt. Wie der Auferſtandene ſich zu den 
beiden Wanderern geſellt und durch ſeine Reden die Schatten 
aus ihren Herzen verſcheucht, ſo iſt Jeſus im Geiſte zu ſeinen 
Jüngern gekommen und hat als ihr Begleiter auf dem Lebens— 
wege das Dunkel zerſtreut, das ihre Seelen umfing. Sie lernten 
den Ratſchluß Gottes verſtehn, der ihren geliebten Herrn durch 
Leiden hatte verklären wollen, und aus den Trümmern ihrer 
jüdiſchen Hoffnungen wuchs ein neues Glaubensleben hervor. 
Darum erſchienen ihnen auch die Weisſagungen der Propheten 
in einem andern Lichte, als zuvor, und ſie ſahen die Schrift 
mit andern Augen an. Da brannte ihr Herz, und ſelige Freude 
zog in die zerſchlagenen Gemüter ein. Er war ein andrer, als 
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zu der Zeit, wo er leiblich bei ihnen weilte und mit ihnen aß 
und trank, und ihre Gemeinſchaft mit ihm war eine andre ge⸗ 
worden. Darum heißt es: Sie erkannten ihn nicht, als er mit 
ihnen ging, und als er ſie erkannte, verſchwand er vor ihnen. 
Es war kein Verkehr für die leiblichen Augen; aber er war noch 
inniger und beglückender, als in den Tagen ſeines Fleiſches. 


5. Thomas. 


Als ſie ſo untereinander redeten, trat Jeſus ſelbſt unter ſie und 
ſprach: Friede ſei mit euch. Sie erſchraken aber und fürchteten ſich und 
meinten, ſie ſähen einen Geiſt. Er ſprach zu ihnen: Was ſeid ihr ſo 
erſchrocken? Sehet meine Hände und meine Füße, ich bin es ſelber. 
Und er zeigte ihnen Hände und Füße. Da wurden die Jünger froh, 
daß ſie den Herrn ſahen. — Thomas aber war nicht bei ihnen, als 
Jeſus kam. Da ſagten die andern Jünger zu ihm: Wir haben den 
Herrn geſehen. Er aber ſprach: Wenn ich in ſeinen Händen nicht die 
Nägelmale ſehe und meine Hand nicht in ſeine Seite lege, will ich es 
nicht glauben. Ueber acht Tage waren die Jünger abermals beiſammen, 
und Thomas mit ihnen. Da trat Jeſus unter ſie und ſprach: Friede 
ſei mit euch. Darnach ſprach er zu Thomas: Reiche deinen Finger her 
und ſiehe meine Hände und lege deine Hand in meine Seite, und ſei 
nicht ungläubig, ſondern gläubig. Thomas antwortete: Mein Herr 
und mein Gott! Jeſus aber ſprach zu ihm: Weil du mich geſehen 
haſt, Thomas, ſo glaubſt du. Selig ſind, die nicht ſehen und doch 
glauben. 

In der Lage des Thomas ſind alle diejenigen geweſen, 
welche das Zeugnis der Jünger von dem Auferſtandenen ver: 
nommen haben. Sie hörten von ihnen, daß er lebe und der 
Herr und Chriſtus ſei; aber ſie hatten nicht das erlebt, was die 
Jünger zu Oſtern erlebt haben, konnten nicht mit ihnen ſagen: 
Wir haben ihn geſehen. Ja die meiſten von denen, an welche 
ſpäter die Predigt der Apoſtel ergangen iſt, haben Jeſus nicht 
einmal bei ſeinen Lebzeiten geſehen und gekannt. Sie ſollten 
glauben, ohne zu ſehen, und viele haben es gethan. Warum 
haben ſie es gethan? Die Kraft des Geiſtes Chriſti, die in den 
Jüngern und im Leben der chriſtlichen Gemeinde ſich offenbarte, 
überzeugte ſie. Darin lebte Jeſus geiſtig fort, ſo haben ſie ihn 
geſchaut, darum haben ſie geglaubt und ſind in dieſem Glauben 


ſelig geweſen. In dieſem Sinne können und ſollen auch wir 
ihn ſehen und an ihn glauben, nicht ſehen mit den Augen des 
Leibes, aber ſehen mit geiſtigen Augen und glauben. 


6. Die Himmelfahrt. 


Vierzig Tage lang ließ ſich Jeſus unter ſeinen Jüngern ſehen und 
redete mit ihnen vom Reiche Gottes. Als er ſie zum letztenmal ver- 
ſammelt hatte, befahl er ihnen, in Jeruſalem zu bleiben, bis ſie mit 
dem heiligen Geiſte getauft werden würden. Da fragten ſie ihn: Herr, 
wirſt du auf dieſe Zeit wieder aufrichten das Reich Israel? Er ſprach: 
Es gebührt euch nicht, zu wiſſen Zeit und Stunde, welche der Vater 
ſeiner Macht vorbehalten hat; aber ihr werdet die Kraft des heiligen 
Geiſtes empfangen, welcher auf euch kommen wird, und werdet meine 
Zeugen ſein in Jeruſalem und ganz Judäa bis an der Welt Ende. 
Als er ſolches geſagt hatte, ward er aufgehoben vor ihren Augen, und 
eine Wolke nahm ihn auf, daß ſie ihn nicht mehr ſahen. 

Die Gemeinſchaft, welche die Jünger mit ihrem verklärten 
Herrn gehabt haben, iſt eine geiſtige geweſen. Er war ihr himm— 
liſches Haupt; aufwärts zum Himmel waren ihre Herzen ge— 
richtet, wenn ſie ſeiner gedachten. Das iſt abgebildet in der 
Geſchichte von ſeiner Himmelfahrt. Wohl hofften ſie, er werde 
ſichtbar wiederkommen und ein Reich der Herrlichkeit aufrichten, 
wie die Propheten geweisſagt hatten und das Volk Israel er— 
wartete. Aber ſie waren ſich bewußt, daß ſie nicht unthätig darauf 
warten, ſondern ihre Zeit auskaufen und ſo viel als möglich die 
Welt mit dem Zeugnis von Chriſtus erfüllen ſollten. Sie forſchten 
nicht nach Zeit und Stunde ſeiner Wiederkunft, ſondern prieſen 
Gott für die Gnade, die ſie genoſſen, für den Geiſt ſeines Sohnes, 
den er ihnen geſchenkt, und trachteten nur nach dem einen, daß 
ſie, wenn ihr Herr kommen würde, als ſeine treuen Knechte 
erfunden würden. Sie haben die gehoffte Wiederkunft nicht er— 
lebt; ſie iſt überhaupt nicht in der Weiſe eingetreten, wie ſie 
es ſich gedacht. Aber was ſie im Glauben und in der Liebe 
zum Herrn gearbeitet und gelitten haben, das hat reiche Frucht 
getragen. Es iſt in der Welt das unſichtbare Reich Chriſti auf: 
gerichtet worden, das Reich der Gerechtigkeit und des Friedens, 
das noch immer der Menſchheit höchſtes Gut iſt und bleiben 
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wird. Jeſus iſt der Chriſtus, das heißt das unſichtbare Haupt 
ſeines Reiches, er herrſcht darin durch ſeinen Geiſt. 


7. Die Ausgießung des heiligen Geiſtes. 


Am Pfingſtfeſt waren die Jünger in Jeruſalem einmütig bei 
einander. Da ließ ſich plötzlich ein Brauſen vom Himmel vernehmen, 
wie von einem gewaltigen Winde, und es erſchienen Feuerzungen auf 
einem jeglichen unter ihnen. Sie wurden alle voll des heiligen Geiſtes 
und fingen an, mit andern Zungen zu reden. Die Menge aber, die 
zuſammenkam, wurde beſtürzt; denn es waren Leute aus allerlei Ländern, 
dennoch hörte ein jeder ſie in ſeiner Sprache die großen Thaten Gottes 
verkündigen. Darum verwunderten ſie ſich, und einer ſagte zum andern: 
Was ſoll das werden? Etliche aber ſpotteten und ſprachen: Sie ſind 
voll ſüßen Weines. Da trat Petrus auf und redete zu ihnen: Ihr 
Juden, liebe Männer, höret auf meine Worte. Dieſe ſind nicht trunken, 
ſondern es hat ſich erfüllt, was geſchrieben ſteht, daß Gott in den 
letzten Tagen ſeinen Geiſt ausgießen will über alles Fleiſch. Jeſus von 
Nazareth, den Mann, den Gott unter euch durch Thaten und Zeichen 
bewährt hat, habt ihr ans Kreuz geſchlagen. Aber Gott hat ihn auf: 
erweckt, des ſind wir alle Zeugen. Da er nun durch die Hand Gottes 
erhöht iſt, hat er den Geiſt ausgegoſſen, den ihr ſehet und höret. Als 
ſie das hörten, ging es ihnen durchs Herz, und ſie ſprachen zu den 
Apoſteln: Ihr Männer, liebe Brüder, was ſollen wir thun? Petrus 
antwortete: Thut Buße und laſſet euch taufen auf den Namen Jeſu 
Chriſti zur Vergebung der Sünden, ſo werdet ihr auch die Gabe des 
heiligen Geiſtes empfangen. Die nun ſein Wort annahmen, ließen ſich 
taufen, und es kamen an dem Tage hinzu bei dreitauſend Seelen. — 
Die Gläubigen aber waren ein Herz und eine Seele. Keiner ſagte von 
ſeinen Gütern, daß ſie ſein wären, ſondern es war ihnen alles gemein. 
Sie waren täglich einmütig bei einander im Tempel und brachen das 
Brot hin und her in den Häuſern, nahmen die Speiſe mit Freuden 
und Einfalt des Herzens, lobten Gott und hatten Gnade bei dem ganzen 
Volk. Gott aber that täglich mehr hinzu zu der Gemeinde. 


Der Geiſt Gottes, welcher in Jeſus war, iſt von ihm auf 
ſeine Jünger übergegangen. Das iſt allmählich geſchehen und 
hat ſchon zu der Zeit angefangen, als ſie im täglichen Umgang 
mit ihm ſein Wort hörten, ſeine Liebe erfuhren und ſein heiliges 
Vorbild ſahen. Durch das aber, was bei ſeinem Tode und nach 
demſelben in ihnen vorging, iſt es vollendet worden. Jetzt haben 
ſie ihn erſt recht verſtanden, haben ſich mit ihm und durch ihn 
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mit Gott durchaus eins gefühlt, er iſt in ihnen verklärt worden. 
Da iſt ſein Geiſt über ſie gekommen mit der ganzen Kraft eines 
neuen, zuverſichtlichen, göttlichen und ſeligen Lebens. Das wird 
in unſrer Geſchichte dargeſtellt unter dem Bild eines Sturm: 
winds, der die Stätte erfüllt, wo ſie weilen, und feuriger Flammen, 
die auf ihren Häuptern erſcheinen. Was aber ihre Herzen er⸗ 
füllte und belebte, haben ſie in der Welt verkündet; das Feuer, 
das in ihnen brannte, hat weiter gezündet, der Geiſt, der in 
ihnen mächtig war, iſt durch ihr Zeugnis in viele Herzen ge— 
drungen und hat ſich von da an weiter und immer weiter in 
die Menſchheit ergoſſen. Die chriſtliche Kirche auf Erden iſt 
ſein Werk. Durch ſie iſt das Evangelium von Jeſus in allen 
Zungen verkündet, ſind die Völker auf Erden, ſo verſchieden von 
Art, Sprache und Sitte, in einer Gemeinde Jeſu Chriſti ver- 
einigt worden. Das wird dadurch abgebildet, daß die Jünger 
am Pfingſtfeſt mit andern Zungen reden, und jeder aus dem 
verſammelten Volk ſie in ſeiner Sprache die großen Thaten 
Gottes preiſen hört. 


Bilder aus der Wenſchenwelt. 


7 
u 
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Line wunde Stelle. 


Eduard ſtammt aus einer ehrbaren Familie. Seine Jugend 
verlief ohne bedeutende Ereigniſſe auf ruhiger Mittelſtraße, ohne 
große Verirrungen und ohne große Begeiſterung. Sein Lehrer 
vollendete jedes Jahr pünktlich ſein Penſum, ſeine Eltern thaten 
an ihm, was ſie konnten. Es wurde nichts verſäumt, was für 
notwendig zur Bildung gehalten wird, die Erziehung war liebe— 
voll, das Beiſpiel ein ſittlich untadelhaftes. Was die Religion 
betrifft, ſo wurde davon nur geſprochen, wenn es nicht zu um— 
gehen war, dann offiziell und gebrochen, nicht ohne Verlegenheit 
und mit dem leicht durchzufühlenden Wunſche, den Gegenſtand 
bald mit einem andern zu vertauſchen. Man empfand offenbar 
den Druck einer laſtenden Unſicherheit, man wollte nicht recht 
ſagen, was man dachte, vielleicht auch nicht recht denken, was 
man fühlte, ein unerledigter Punkt, den man ins reine gebracht 
zu ſehen froh geweſen wäre, hätte man nur gewußt, wie? Der 
Lehrer, wie geſagt, vollendete jährlich ſein Penſum, ſo auch in 
der Religion. Es wurden Definitionen, Sätze, Lieder und 
Sprüche gelernt. Die Mutter hörte die Aufgaben gewöhnlich 
ab, und legte dann, wenn es religiöſe Gegenſtände waren, in 
Ton und Mienen eine pflichtſchuldige Feierlichkeit. Der Vater 
nahm zuweilen auch Intereſſe daran, blätterte in den Lehrbüchern 
und ging dann etwas unruhig auf und ab. Indes man redete 
nicht davon und es ging alles ſo ſeinen Gang. Und Eduard? 
Nun, er war eben ein Knabe; er lernte ſeine Religion nicht 
gerade mit Vergnügen, indes war er gutgeartet genug, dem von 
Eltern und Lehrer mit feierlicher Zurückhaltung geehrten Gegen— 
ſtande ſeinen Reſpekt nicht zu verſagen. Bei ſeiner Konfirmation 
war er ſogar recht feierlich geſtimmt, und ſuchte mit redlicher 
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Anſtrengung einen gewiſſen Schauer des Heiligen in ſich zu 
empfinden. Auf der Univerſität ging er den Weg weiter, den 
ſein Charakter ihm vorſchrieb, that ſeine Schuldigkeit und genoß 
ſein Leben nach Sitte und Brauch, doch ohne Ausſchweifung. 
Aber eine Beunruhigung hinſichtlich der Religion konnte ihm 
nicht erſpart bleiben. Er lernte das Leben kennen, und erfuhr, 
daß viele von den Lehren, welche er ungeprüft und unerlebt an: 
genommen hatte, wie ſie ihm geboten worden, einer ausgedehnten 
Beſtreitung ausgeſetzt waren. Einen wirklichen Wert hatten ſie 
für ihn nicht, aber um ſo mehr Scheu hatte er bisher vor ihnen 
gehabt. Nun hörte er den Spott der Leichtſinnigen, den Hohn 
der Verbitterten, den Zweifel der Suchenden, die Ergebniſſe der 
Forſcher. Er mußte erleben, daß vieles, was er ohne Nachdenken 
ſich angeeignet hatte, ziemlich allgemein als dem Gebiet der 
Dichtung angehörig betrachtet ward. Er hörte, machte ſich Ge— 
danken, wehrte ſich gegen die neuen Erfahrungen mit etwas An— 
ſtrengung, und hörte wieder um ſo begieriger. Aber den Kampf 
wirklich in ſich durchzukämpfen, hatte er weder das Zeug, noch 
die Willenskraft, und weil er ſeine Schwäche fühlte, kam er nicht 
dazu, die Sache offen und gründlich mit gereifteren Menſchen 
durchzuſprechen. Ohne es ſich zu geſtehen, gab er eine Stellung 
nach der andern auf, in ſeiner Stimmung ging ein vollſtändiger 
Wechſel vor, der indes ſein ſonſtiges Leben nicht ſehr berührte, 
weil dasſelbe von Anfang an mit der Religion in keinem inneren 
Zuſammenhang geſtanden hatte. 

Das Leben ging ſeinen Gang fort, er ward ein recht tüch— 
tiger, wohlangeſehener Beamter, gründete einen Hausſtand und 
wurde das Haupt einer braven, ehrbaren Familie. In welchem 
Verhältniſſe wird nun dieſe Familie zur Religion ſtehen? Sie 
iſt die väterliche Familie in zweiter Auflage. Die Frau, eine 
treue, hingebende Gattin und Mutter, ſchlingt ſich ohne eigenen 
Halt um ihren Mann. Für das Heilige hat ſie mehr Empfin— 
dung, als Verſtändnis; ſie iſt gewohnt, die Kirche zu beſuchen, 
und hält ſich für verpflichtet, zu Hauſe in Gegenwart der Kinder 
auszuſprechen, daß ſie eine ſchöne, gefühlvolle Predigt gehört 
habe, ohne daß ſie etwas mehr darüber würde ſagen können. 
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Doch haben ſich die Eheleute, obwohl ſchon manches Jahr ihrer 
Verbindung dahingegangen iſt, noch nicht eigentlich über Religion 
ausgeſprochen; Andeutungen, Redensarten, Umſchreibungen, wo 
es nötig iſt, dann aber ſchnell zu etwas anderm, und dabei ein 
Gefühl der Unbehaglichkeit über den unerledigten Punkt. Eduard 
würde viel darum geben, wenn er ſich auf dieſem Gebiete, ebenſo 
wie auf andern, frei und ſelbſtändig bewegen könnte, wenn er 
wüßte, was er wollte, wenn ihm jemand einmal Licht verſchaffte. 
Er trägt einen Stachel in ſeinem Herzen, aber durch ſeine Zurück⸗ 
haltung hat er es dahin gebracht, daß ſich in ihm eine faſt un: 
überſteigliche Mauer um dieſes Gebiet des Seelenlebens gezogen 
hat, die Licht und Luft abſchließt. Erfreut iſt er über jede An- 
deutung, die ihn in ſeiner Verneinung beſtärken kann, aber doch 
unbefriedigt, weil es nur Verneinung iſt. Er iſt liberal, ſehr 
liberal, aber im Grunde nur, um ſich ſelbſt zu entſchuldigen, 
denn eine wirkliche, feſte Ueberzeugung hat er nicht, und ſich 
anzuſtrengen, um eine ſolche zu erlangen, dazu fehlt ihm der 
entſchiedene Wille. 

Nun aber tritt eine ernſte Lebensaufgabe an ihn heran, die 
Erziehung der Kinder. Er ſoll ihnen etwas bieten, und hat 
nichts. Er thut im übrigen das Mögliche, was Vaterliebe und 
Pflichtgefühl gebieten, aber zur Erziehung gehört auch Religion. 
Er fühlt es, die Mutter fühlt es, man deutet an und — ſchweigt. 
Wird nicht der Lebenslauf der Kinder die Wiederholung von dem 
des Vaters ſein? Noch iſt es die Frage. Die Kinderherzen ſind 
leere Gefäße; können die Eltern keinen Inhalt hineingießen, ſo 
giebt es im Leben viele Einflüſſe, gute und ſchlimme, wer weiß, 
welche ſich ihrer bemächtigen und ſie anfüllen werden? Die Eltern 
haben ſich der Einwirkung begeben. 
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Widerſpruchsgeiſt. 


(Aus einem Briefe.) 


Ueber Deinen Kollegen W. ſcheinſt Du mir nicht richtig zu 
urteilen. Du fühlſt Dich durchaus von ihm abgeſtoßen, hältſt 
ihn für einen vollendeten Atheiſten, und biſt über manche ſeiner 
Aeußerungen erſchrocken. Ich kenne ihn ſchon von Jugend auf 
und habe eine andre Anſicht über ihn. Eine gemeine Natur iſt 
er nicht. Er galt unter ſeinen Mitſchülern vielfach für einen 
Sonderling, weil er an der Alltäglichkeit nicht genug hatte, und 
außer dem, was die Schule bot, ohne Wahl nach allerlei Nah: 
rung für ſeinen Geiſt haſchte. Er las ſehr viel, namentlich auch 
viele Werke, die er nur halb verſtand, nahm die Ideen, welche 
in unſrer Zeit umherſchwirren, in buntem Gemiſch in ſich auf, 
wußte von allerlei zu reden, was den geiſtigen Tagelöhnern 
ſehr ferne lag, und wurde von ihnen für einen verſchrobenen 
Kopf angeſehen. Sein Fehler war Ehrgeiz und Eitelkeit, er 
hielt ſich für bedeutender, als er war; aber er war gewiß ſeiner 
Anlage nach eine edle, begeiſterungsfähige Natur. Da ihm 
jemand fehlte, der mit Liebe und Lebenserfahrung in das Chaos 
ſeines Geiſtes Ordnung hätte bringen können, ſo war es leicht 
begreiflich, daß ſeine jugendliche Unreife gerade denjenigen Ge— 
danken den meiſten Beifall zollte, welche den beſtehenden Zu— 
ſtänden den Krieg erklärten. Er begeiſterte ſich für alle radikalen 
Ideen, gute und ſchlechte, die durch den Reiz der Neuheit, durch 
das Uebergewicht kühnen Auftretens, durch die Märtyrerglorie 
ihrer Kämpfe Eindruck auf ihn machten. Er erhitzte ſein Gemüt 
mit Liebe und Haß, die um ſo feuriger waren, je weniger ſie auf 
klarem Verſtändnis beruhten. Das Alte, Beſtehende erſchien ihm 
ſchon als ſolches ſchlecht, faul, haſſenswert, und das Neue liebte 
er ungeprüft. Dabei ſtellte er ſich mit den Kämpfern für Licht 
und Recht auf dieſelbe Stufe, hielt ſich für berufen zum Re— 
formator, baute ſich im Geiſte die kühnſten Pläne aus, wie die 
Welt umzugeſtalten wäre — wer wüßte denn nicht, wie es in 
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einem jugendlichen Geiſte wallt und wirbelt? Und da er bei 
ſeinen Freunden weder rechte Teilnahme noch ernſte Wider⸗ 
legung fand, ſo brütete er krankhaft in ſich ſelbſt über ſeinen Ge— 
danken, redete ſich im Selbſtgeſpräch in eine Ideenreihe hinein, 
die immer verdrehter wurde, und war dabei ſein eigener Peiniger. 
So hat er den Grund zu feinem Charakter und feiner Welt: 
anſchauung gelegt, die Dich ſo entſetzt hat. 

Ich habe ſpäter, wo er die Zeit des Werdens ſchon hinter 
ſich hatte, Gelegenheit gehabt, ihn genauer kennen zu lernen, 
indem unſre beiderſeitige Stellung uns eine Zeitlang in Be— 
rührung brachte. Er iſt ein unglücklicher Menſch. Er hat ſich 
ſo in die Oppoſition hineingeſchraubt, daß er nicht mehr heraus 
kann, und hat dabei die üble Gewohnheit, alles möglichſt auf 
die Spitze zu ſtellen und in die ſchroffſte Form zu kleiden. Wohl 
iſt ihm nicht dabei, das magſt Du glauben; ein etwas näherer 
Verkehr mit ihm läßt bald in eine ſeufzende Seele hineinblicken. 
Er haßt, und weiß nicht recht, was? Er ſchafft ſich Gebilde 
für ſeinen ſittlichen Grimm, er malt ſich Scheuſale, ſie mit der 
Glut ſeines Zornes zu verfolgen, damit er ſich in dieſem Zorn 
als einen für das Gute begeiſterten Menſchen fühlen könne. 
Und es kann ihn nichts mehr verſtimmen, als wenn man ihm 
nachweiſt, daß feine Feinde nur in ſeiner Einbildung exiſtieren, 
und die Dinge in Wahrheit ganz anders liegen, als er ſie an— 
ſchaut. Dieſe Verſtimmung wird in ſolchem Falle noch durch 
das Gefühl einer Schwäche vermehrt, dem er ſich nicht entziehen 
kann. Er hat es nämlich bei ſeiner ſchwankenden Entwicklung 
an der rechten Durchbildung fehlen laſſen, hat mehr räſonniert, 
als gründlich ſtudiert, und muß nun die Lücken mit unklaren 
Empfindungen und allgemeinen Sätzen ausfüllen. Er räſonniert 
über Religion, Philoſophie, Politik u. ſ. w., und bringt bei feiner 
Beleſenheit eine Menge Dinge herbei, die alle nur zerſtreut am 
Rande liegen; geht man aber der Sache genauer auf den Grund, 
ſo fehlt es überall an der rechten Klarheit, überall falſche, un— 
deutliche Vorſtellungen, auf die er ſich um jo mehr ſteift, je un: 
ſicherer er ſich fühlt. So ſitzt er feſt in ſeinem Geſpinſt. Aber, 
wie geſagt, glücklich iſt er dabei nicht, das kannſt Du, wenn Du 


Dir die Mühe geben willſt, ihn genauer kennen zu lernen, bald 
erfahren. 

Im übrigen wirſt Du einen edlen Charakter in ihm finden. 
Er iſt offen und rückhaltslos, und man kann ſich auf ſein Wort 
verlaſſen; dazu iſt er in hohem Grade aufopferungsfähig und 
niedriger Selbſtſucht und ſchlauer Berechnung durchaus fremd. 
Ich habe Eigenſchaften an ihm kennen gelernt, vor denen ich 
mich ernſtlich beugen und beſchämt fühlen mußte. Darum ſprich 
nicht zu ſchnell über ihn ab. Nimm ſeine Verkehrtheiten, wie 
ſie gemeint ſind; ſie verdecken oft das Gegenteil. Die beſte Art, 
mit ihm umzugehen, ſcheint mir dieſe zu ſein: Man ſpricht nicht 
zu oft von den ſtreitigen Gegenſtänden; geſchieht es aber, ſo 
ſchweift man nicht im allgemeinen umher, wie er gern thut, jon- 
dern geht an einem Punkte auf den Grund. Im übrigen ſucht 
man ihm Achtung abzugewinnen, und ihm die Erfahrung nahe 
zu bringen, daß es einen dem ſeinigen entgegengeſetzten Stand— 
punkt giebt, auf dem man aufrichtig, treu und für alles, was 
die Menſchheit fördert, begeiſtert, und dabei glücklicher ſein kann, 
als er es iſt. Solche Erfahrungen hat er ſchon manche gemacht, 
und ich weiß es, ſie arbeiten verborgen in ihm als Mauerbrecher 
gegen die Befeſtigung, die er in ſeiner Verblendung faſt gegen 
ſeinen Willen um ſich ſelber zieht. 


Schickſal und Glaube. 


Nichts kann den Glauben an die Liebe Gottes auf eine 
härtere Probe ſtellen, als große allgemeine Unglücksfälle, welche 
Schuldige und Unſchuldige, Gute und Schlechte mit gleichem 
Schlage treffen und das Glück von Tauſenden in das nämliche 
Grab hinabſtürzen. Da erliſcht manche ſchwache Flamme des 
Gottvertrauens, und die Zweifler erheben ihre Stimme, um den 
Glauben eine Thorheit zu nennen. Folgende Mitteilung aus 
dem Tagebuche eines redlichen Mannes dürfte geeignet ſein, den 


rechten Geſichtspunkt zu bezeichnen, von dem aus dieſe Angelegen⸗ 
heit betrachtet werden muß. 

„Der Kriegsſturm iſt vorübergebrauſt, die Luft gereinigt, 
aber tauſend Herzen bluten noch in ihren Wunden. Ein Auf⸗ 
trag, der mir geworden, führte mich heute nach B., um zwei 
Familien zu beſuchen, welche bei der großen Ernte, die der Tod 
gehalten, ihrer Häupter beraubt worden ſind. Mit ſchwerem 
Herzen trat ich den Weg an. Sinnend, zuweilen ſeufzend, 
ſchritt ich durch freundliche Fluren, in meinem Geiſte rangen 
widerſtreitende Gedanken, und Schattengeſtalten umſchwebten mein 
Haupt, ohne daß es mir gelingen wollte, ſie zu bannen und 
durch ein kräftiges Wort in den Abgrund zu ſchleudern. So 
gelangte ich an dem Abhang an, von dem der Blick herab auf 
das Ziel meiner Wanderung fiel. Da lagen untereinander Ge— 
höfte und Hütten, mit Gärten und Gärtchen untermiſcht, von 
Wieſen und Feldern friedlich umringt, und die ſanfte Sonne des 
Abends breitete darüber ein mildes Licht. ‚Hier zwei Stätten 
höchſten menſchlichen Jammers! Fern, in fremder Erde ruhen 
die Geliebten, und die Vereinſamten durchweinen ein verödetes 
Leben! Und ſind dieſe die Einzigen? Ach, das Weltgeſchick 
ſchreitet über die Erde dahin, und achtet nicht, wie viel Glück 
und ſtille Freuden es zertritt, und wie manches zerſchmetterte 
Herz ſich hinter ſeinen Fußſtapfen krümmt. Wo die Schickſale 
der Völker ſich entſcheiden, was iſt der Einzelne noch? Und 
doch hat jeder ein warmfühlendes Herz und einen Garten ſeiner 
Liebe voll zarter Blüten und ein ſüßes Daheim ſeiner Freuden. 
Ein jeder ſchaut aufwärts und klammert ſich an die Hand des 
Höchſten an und ruft: Auch einen Blick für mich, Vater! — 
Vater — was hat der Vater zu ſchaffen mit dem blinden Ge— 
ſchick!“ Das waren wieder die ſchrecklichen Schattengeſtalten, 
ſie ſchwirrten mir ums Haupt, und kein Aufſchrei der Seele 
vermochte ſie hinwegzuſcheuchen. Die Sonne ſchien mir matt 
und fahl, und das Lied der Lerche in den Lüften ertönte wie 
Spottgeſang. 

„Ich trat in die eine der verödeten Wohnungen. Ein blaſſes 
Frauengeſicht ſtarrte mir entgegen, die Witwe, mit dem Säug⸗ 


— 


ling auf dem Arm. Ein Knabe ſchaute vom Tiſche auf, wo er 
in einer bibliſchen Geſchichte für die Schule lernte; ein kleinerer 
ſpielte am Boden. Auf einem dürftigen Lager lag unbeweglich 
ein alter Mann, den Blick zur Wand gerichtet. Was ich ge— 
ſprochen, weiß ich nicht mehr; mein Geiſt war gefeſſelt. Aber 
was ich gehört, werde ich nie wieder vergeſſen. Geweint hat 
die Frau nicht, aber die ſtumpfen ausdrucksloſen Züge erzählten 
von einem ſchrecklichen Seelenkampfe, in dem ſie unterlegen war, 
und nur, wenn ſie ihrer Hoffnungsloſigkeit einen Ausdruck gab, 
flammte ein unheimliches Feuer über das Antlitz hin, und der 
innere Grimm brach in wenigen bitteren Worten hervor, die, 
ſchon zur Gewohnheit geworden, nicht mehr den vollen Reiz der 
Genugthuung ihr gewährten, wie damals, wo ſie zum erſtenmal 
die ganze Wut ihrer hadernden Seele ausſchäumten. Sie wollte 
nichts, gar nichts mehr von Gott wiſſen, verwünſchte jedes Wort 
und jeden Gedanken, mit dem ſie ihn früher verehrt, und hielt 
nur darum an dem Glauben an ſein Daſein feſt, um mit ihm 
zürnen zu können. Armer Säugling, der die Verzweiflung mit 
der Muttermilch einzieht! Und der Knabe, der über ſeinem 
Buche herüberhörte, ſah mich an, daß es mir das Herz durch— 
ſchnitt. Sein Buch ſpricht anders, als die Mutter, aber die 
Knoſpe ſeines Lebens wird in dieſer Stickluft verkümmern vor 
der Entfaltung; der matte Blick zeigt, daß ihr Anſpruch auf 
fröhliches Aufblühen vernichtet iſt. Ich beugte mich über das 
Lager des Greiſes, einige Worte mit ihm zu reden. Er ver- 
änderte die Richtung feines Blickes nicht, und gab wenig Ant⸗ 
wort, als wolle er in ſeinem Brüten nicht geſtört ſein. Ich 
habe Gott nichts zu danken, ich will weiter nichts, als daß es 
bald aus tft,‘ — das waren ſeine Worte, jo bitter und eiſig 
kalt, daß ſie wie ein verſteckter Fluch klangen. Das der Aus— 
gang eines Menſchenlebens! — Ich fühlte mich ſo unendlich un— 
glücklich; hatte ich doch dem Feinde mein Herz geöffnet, ehe ich 
den Fuß in dieſe Stätte des Elends ſetzte. 

„Verwirrt betrat ich die Wohnung der andern Familie. Zwei 
ſchwarzgekleidete Frauen, Mutter und Tochter, bewillkommneten 
mich. Als ich den Grund meines Beſuches ausſprach, traten die 
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Thränen in die Augen der Mutter, doch bezwang ſie ſich und 
hieß mich niederſitzen. Wir begannen ein Geſpräch. Sie war 
eine einfache Frau, ſprach aber gut, und ihre Worte machten 
den Eindruck ungeſchminkter Wahrheit. Ich gewann einen Ein- 
blick in die Verhältniſſe der Familie. Hier hatte der Tod ein 
Band der Liebe zerſchnitten, welches glückliche Menſchen vereinigt 
hatte, und die Wunden, die er geſchlagen, waren tief und ſchmerz— 
lich. Vier Kinder, das jüngſte von ſieben Jahren, mußten noch 
erzogen werden. Nur die älteſte Tochter konnte der Mutter mit 
verdienen helfen. Sie nähten beide für die nahegelegene Stadt, 
eine kärglich bezahlte Arbeit. Und das war die einzige Quelle 
ihrer Einkünfte, denn Vermögen hatte der Vater trotz des an— 
geſtrengteſten Fleißes nicht hinterlaſſen. Die Frau konnte das 
Weinen nicht zurückhalten, wenn ihre Gedanken aus der durch 
Liebe verklärten Vergangenheit in die trübe Zukunft und von 
da wieder zurückſchwebten, aber ihre Thränen waren wie Tropfen 
des Regens, in welchen ſich die Wolken auflöſen, ſo daß der 
Himmel wieder hell wird. Ja, das Herz dieſes einfachen Weibes 
war wie der klare Himmel, in welchem die leuchtende Sonne 
ihre Strahlen ergießt. Welche Klarheit, welche Wärme, welcher 
Friede! „Gott hat uns viel Freude erleben laſſen; nun will er 
uns im Leide prüfen. Es iſt hart, aber er muß wiſſen, warum 
er's thut.“ Das war die einfache Erklärung, die ſie für ihr 
Schickſal hatte. ‚Gott wird durchhelfen und alles zum Beſten 
wenden.“ Das war der Troſt, mit dem ſie ſich beim Blick auf 
die ſchwere Zukunft aufrecht erhielt. Viel ſprach ſie nicht davon. 
Nur wenn der Gang der Unterredung dazu aufforderte, drückte 
ſie einfach und abſichtslos ihre Empfindungen in dieſer Weiſe 
aus. — Kinderſtimmen wurden auf der Straße laut. Sie 
trocknete ſich die Thränen, die Thür ging auf, und jubelnd kamen 
zwei rotwangige Knaben hereingeſprungen. Sie eilten auf die 
Mutter zu, legten die Hände auf ihren Schoß, und mit freuden— 
ſtrahlenden Mienen aufblickend, wollten ſie eben ein Abenteuer 
erzählen, das ſie mit den Buben des Dorfes erlebt hatten: da 
machte ſie die Mutter aufmerkſam, daß ein Gaſt im Zimmer 
ſei. Sie ſahen mich mit großen, hellen Augen an, gaben mir 
Wimmer, Geſ. Schriften. I. 18 
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auf das Geheiß der Mutter die Hand, baten aber alsbald um 
ihr Veſperbrot. Mit einem Stück Brot und einigen Birnen 
eilten ſie vergnügt wieder hinaus. Sie begreifen den Verluſt 
noch nicht, den ſie erlitten haben, ſagte ich. Möchte die Zeit 
noch recht lange ausbleiben, wo fie ihn begreifen lernen, ant- 
wortete die Frau nachdenklich. Ich will ja gern alles thun, 
was in meinen Kräften ſteht, um ihnen den Vater zu erſetzen, 
aber ſie werden doch recht fühlen, wo es ihnen fehlt. Mein 
einziges Gebet iſt, ſetzte ſie nach einigem Stillſchweigen hinzu, 
daß fie fromm und rechtſchaffen bleiben.“ Glückliche Kinder! 
dachte ich bei mir ſelbſt. — Wir ſprachen noch manches. So 
von dem Jammer, den der Krieg in vielen andern Verhältniſſen 
und Familien angerichtet, und da ließ ſich erkennen, wie die 
Frau trotz ihres Elends auch für fremde Leiden das mitfühlende 
Herz bewahrt hatte. Sie ſagte unter anderm: „Viele ſind noch 
weit unglücklicher, als wir. Das Herz freilich ſpricht oft: du 
biſt am härteſten geſchlagen; aber es iſt nicht wahr, Gott hat 
uns noch vieles gelaſſen, für das wir ihm danken müſſen.“ 

„Als ich nach einiger Zeit einen herzlichen Abſchied nahm, 
war das Herz mir zwieſpältig bewegt. Tiefinnerliche Freude 
wechſelte mit einem drückenden Gefühl der Scham, dem letzten 
Reſt der zweifelnden Gedanken, denen ich den Zutritt in mein 
Inneres geſtattet hatte.“ 


Die Frſten werden die Tetzten fein, und die 
Letzten werden die Erſten fein. 


1 


Ich ſuchte die Demut unter den Menſchen. Da wies man 
mich an einen ſehr frommen Mann, bei dem ich ſie finden werde. 
Er legte ſeine Hand auf ein Buch und ſprach: „Ich gebe meine 
Vernunft gefangen unter Gottes Wort, das hier geſchrieben 
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ſteht.“ Er warnte mich vor dem Hochmut des freien Denkens, 
er ſchalt den Stolz der Wiſſenſchaft, in der er nicht gearbeitet, 
und verdammte ihre Ergebniſſe, die er nicht geprüft hatte. Er 
ſprach, als wenn er in Gottes Rat geſeſſen, und behauptete, wo 
er hätte beweiſen ſollen. Er zog eine ſcharfe Grenze zwiſchen 
denen, die ſeiner Geſinnung waren, und den Andersdenkenden, 
und verſicherte, daß man auf jedem andern Wege Gott verleugne 
und der Verdammnis entgegengehe. Als ich widerſprach, ward 
er ſehr aufgebracht, ſprach mir den Glauben ab und forderte 
mich auf, mich unter die Wahrheit zu demütigen. — Da verließ 
ich den demütigen Mann, und begab mich zu einem, deſſen 
Hochmut er verdammt hatte. Ich fand ihn über ausgebreiteten 
Vorarbeiten zu einer Geſchichte eines wenig bekannten orientali⸗ 
ſchen Volkes. Seit Jahren hatte er die ſpärlichen Nachrichten 
und Denkmäler desſelben mit unſäglichem Fleiß geſammelt und 
ſtudiert, und war zu Ergebniſſen gekommen, die er mir mitteilte. 
Ich mußte ſeine Anſtrengungen, denen der Lohn nicht entſprechen 
werde, bewundern. Er erwiderte: „Gott hat die Zeugniſſe ſeines 
Waltens in unzähligen Einzelheiten der Menſchengeſchichte und 
der Natur niedergelegt. Sie da zu leſen, daraus die zu Grunde 
liegenden Gedanken und Geſetze zu verſtehen, und zu einem 
immer heller werdenden Ahnen der Wahrheit zu gelangen, iſt 
die Aufgabe der Menſchheit. Der Einzelne iſt darin nur ein 
verſchwindend kleiner Teil und ſoll ſich begnügen, wenn er auch 
nur ein Sandkorn herbeiſchaffen kann zu dem Bau, der uns der 
Wahrheit näher führt. Und wenn dieſe Sonnenfernen hoch über 
uns thronte, und die vereinte Kraft der Menſchheit bisher auch 
nur einige Stufen ihr entgegengebaut hätte, eine Arbeit, in der 
das Wirken des Einzelnen unſichtbar iſt: ſchon das Bewußtſein, 
ſelbſtlos an dieſer heiligen Aufgabe mitzuarbeiten, beglückt den 
Geiſt und erhebt ihn zu würdigem Daſein. Denn man fühlt 
ſich, wenn auch nur als Stäubchen in der Unendlichkeit, doch in 
Lebensverbindung mit der Wahrheit, welche im Grunde Gott 
ſelber iſt. Sie ſehen, meine Arbeit iſt für mich Gottesdienſt, 
und trägt ihren Lohn in ſich ſelbſt.“ — 
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Ich begehrte zu erfahren, was Duldung ſei. Ein Mann 
zog mich an, der die Toleranz bei jeder Gelegenheit hoch pries, 
und die Verbreitung derſelben als ſeine Lebensaufgabe zu betrachten 
ſchien. Ich fand ihn in großer Aufregung. Ein Geſinnungs⸗ 
genoſſe hatte ſich der Partei entzogen und eine Schwenkung nach 
rechts gemacht. Er ſchalt auf Verrat, fand gar kein Ende, immer 
neue Seiten desſelben zu entdecken, Treuloſigkeit, Feigheit, Selbſt⸗ 
ſucht, Ehrgeiz, Lüge, und entwarf allmählich ein Bild ſeines 
früheren Freundes, bei dem es nur zu bewundern war, daß er 
ihm einen Augenblick lang getraut hatte. Ich machte ihn auf 
die Pflicht aufmerkſam, doch erſt die Rechtfertigung des Ab— 
gefallenen zu hören und ſeine Beweggründe unparteiiſch zu 
prüfen. Aber damit goß ich nur Oel ins Feuer und fachte eine 
ſolche Glut des Zornes in dem Manne an, daß mir ganz heiß 
dabei wurde. Jetzt blickte ich in einen wahren Feuerofen der 
Parteileidenſchaft, und gewahrte einen Haß, der fähig geweſen 
wäre, im Namen der Freiheit die Greuel der Inquiſition an 
jedem Andersdenkenden zu erneuern, dazu eine Beſchränktheit, 
der es unmöglich war, einen fremden Standpunkt auch nur zu 
verſtehen, viel weniger gerecht zu beurteilen. — Da fiel mir ein 
Brief ein, den einer meiner Bekannten vor einigen Tagen von 
einer mütterlichen Freundin empfangen hatte. Er hatte mir oft 
von dieſer Frau erzählt. Sie war eine von den Stillen im 
Lande, ſtrengkirchlich in den Schranken der Weiblichkeit, ihres 
Glaubens gewiß, weil die Möglichkeit eines Zweifels ihr unver: 
ſtändlich war, und thätig für denſelben mit der Natürlichkeit 
einer ſchönen Seele. Sie hatte viel Einfluß auf ſeine früheren 
Jahre gehabt und ihn lange Zeit als einen der Ihren betrachtet, 
aber endlich den Schmerz an ihm erlebt, ihn immer mehr von 
dieſer Bahn ſich entfernen zu ſehen. Zuletzt hatte er ihr ſeinen 
vollſtändigen Bruch mit der orthodoxen Lehre anzeigen müſſen. 
In ihrer Antwort darauf gab ſie ihrer Betrübnis über dieſe 
Wendung der Dinge einen rührenden Ausdruck und fuhr dann 
fort: „Denken Sie aber nicht, daß ich Sie richten werde. Der 
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Herr kennt unſre Herzen und hat ſich das Richten vorbehalten. 
Ich zweifle auch keinen Augenblick an der Aufrichtigkeit Ihrer 
Geſinnung, und würde ſelbſt ohne Ihre ausdrückliche Verſicherung 
überzeugt ſein, daß Sie es redlich meinen und ſich den Kampf 
nicht leicht gemacht haben. Ich ſtehe wieder einmal mit meinem 
Wiſſen am Ende. Denn wie es ſo kommen konnte, bleibt mir 
unverſtändlich, und ich muß dieſes Rätſel zu den vielen andern 
hinzulegen, mit denen ich auf den großen Tag der Enthüllung 
warte. Aber bis dahin — nicht wahr, Sie verübeln es mir 
nicht, wenn ich zum Herrn hoffe, daß Er Sie wieder auf die 
verlaſſene Bahn zurückführen wird, und wenn ich in meinem 
Gebet Ihrer in dieſem Sinne gedenke? Ich kann eben nicht 
anders, und Sie müſſen das meiner Denkart und meiner Liebe 
zu Ihnen ſchon geſtatten ...“ 


3. 


Ein Mann, dem Pflege der Religion der Liebe Beruf war, 
ſollte mir ſagen, was die Liebe ſei, die den Menſchen Gott ähn— 
lich macht. Er beſaß eine kunſtvolle Theorie dieſes Gegenſtandes. 
„Die Liebe,“ ſagte er, „iſt nur bei den Gläubigen möglich, denn 
ſie iſt die Frucht des Glaubens. Von Natur ſind alle Menſchen 
ſelbſtſüchtig, weil ſie von Natur alle gottlos ſind. Wer aber 
durch den Glauben von neuem geboren iſt, nimmt die Liebe zu 
Gott in ſein Herz auf, und aus dieſer Liebe wächſt dann von 
ſelbſt die Liebe zum Nächſten als Frucht hervor.“ Es klang 
recht gut, was er ſagte, aber es erwärmte mich nicht, weil der 
Mann es ſo kalt und verſtandesmäßig ausſprach, faſt wie eine 
gelernte Formel, und den Eindruck machte, als habe er noch nicht 
viel geliebt. Ich bat ihn, mir ausführlicher zu entwickeln, was 
er unter Glauben verſtehe, der die Wurzel der Liebe ſei. Da 
ſchien er in ſein eigentliches Element zu kommen und entwarf 
mir mit vielem Eifer ein Gemälde von den Uranfängen der 
Menſchheit, von dem, was im Himmel und auf Erden geſchehen, 
von dem ewigen Ratſchluß Gottes und Vorgängen in dem 
innerſten Heiligtum der Gottheit, von blutiger Sühnung unend- 
licher Schuld und den zukünftigen Dingen, daß ich mich über 


* 
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das Willen des Mannes verwunderte. Während jeiner Rede 
aber drängte ſich mir ein ganz entgegengeſetztes Bild auf: ich 
mußte an einen Freund denken, einen einfachen Menſchen, der 
ſehr wenig weiß von dieſer hohen Philoſophie, aber ein Herz 
hat, ſo warm, ſo hingebend, ſo treu, daß ich mich oft ſchon 
daran erquickt habe. Er lebt ganz im Dienſte ſeiner Mitmenſchen 
und vergißt ſich ſelbſt, wenn er irgendwo einer Not abhelfen, 
eine Seele erfreuen kann. Bei allen gemeinnützigen Unter⸗ 
nehmungen iſt er beteiligt und geht mit ſeinem ganzen Denken 
in der Fürſorge für leibliche und geiſtige Labung der Menſchheit 
auf. Er thut es, weil es ihm natürlich iſt, ohne etwas Be— 
ſonderes darin zu finden und redet nur ſelten von der Liebe. 
Dies Bild trat zwiſchen mich und die Theorie des Eingeweihten, 
und ich mußte es ihm geſtehen. Aber er erwiderte unwillig: 
„Glauben Sie mir, es iſt nur Schein und gilt vor Gott, der 
die Beweggründe des Herzens kennt, nicht als Liebe. Alles, 
was Anſpruch macht auf den Namen der Liebe und nicht aus 


dem Glauben kommt, iſt Täuſchung, nur eine glänzende Form 
der Selbſtſucht.“ — 


Lins im Geiſte. 


Die Sonne des Frühlings ruft Veilchen und Roſen zum 
Leben, bedeckt die Fluren mit Grün und die Bäume mit duften- 
dem Schnee. So wirkt auch der Sonnenſtrahl heiliger Liebe, 
wenn er aus der ewigen Quelle in Gott hineinfällt in die 
Menſchenwelt, verſchiedene Formen des Lebens. 

Der alte Pfarrer L. lebt ein Leben der Liebe, in den Formen 
der kirchlichen Ueberlieferung. Er thut im Drang ſeines edlen 
Herzens Gutes, wo er nur vermag, und begründet es durch 
Bibelſprüche. Er wirkt nach Kräften für Gerechtigkeit und Wahr⸗ 
heit und betrachtet ſich darum als einen Streiter wider den 
Satan; er hofft auf den endlichen Sieg derſelben, und nennt 
dies die Wiederkunft Chriſti. Er lebt in Gott, deſſen Bild er 
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in ſeiner Seele trägt, und redet ihn bald „Vater“, bald „Jeſus“ 
an. Er weiß ſich in voller Harmonie mit dem Ewigen und dankt 
ſeinem Heiland, daß er ihn durch ſein Blut mit Gott verſöhnt 
habe. Er ſieht mit Entzücken vor ſich den Weg zur Vollendung 
offen, der durch das Grab hindurchführt, und bezeichnet dies als 
die Auferſtehung des Fleiſches am jüngſten Tage. 

Sein Bruder, der Profeſſor, hat dieſelbe Geſinnung, dieſelbe 
dem Höchſten und Beſten zugewandte Liebe, denkt aber in andern 
Formen. Auch er kennt keinen höheren Genuß, als Gutes zu 
wirken, aber er begründet es aus dem Weſen der Menſchen— 
natur. Auch er iſt nach Kräften thätig für Ausbreitung von 
Wahrheit und Gerechtigkeit und glaubt an einen endlichen Sieg 
desſelben, aber er erkennt darin eine innere Notwendigkeit. Auch 
er pflegt und hütet das Bild Gottes in ſeiner Seele und weiß 
ſich in ſeinem Streben eins mit dem Unendlichen, aber ſeine 
Betrachtungsweiſe iſt mehr auf das eine in allem, auf das die 
Welt erfüllende Leben, als auf das Perſönliche gerichtet. Auch 
er blickt ahnungs- und ſehnſuchtsvoll aus in die Zukunft, welche 
hinter dem Grabe die Löſung ſo mancher Rätſel in ſich birgt, 
aber er faßt ſie als eine unendliche Fortentwicklung auf. 

Wenn die beiden würdigen Leute beiſammen ſind, und das 
Geſpräch ſich einem Gegenſtande ihrer gemeinſamen Liebe zu— 
wendet, da iſt es eine Freude, mit anzuſehen, wie die Blicke ſich 
verklären und die Herzen ſich aufthun, da läßt ſich etwas von 
dem Weſen des Geiſtes Gottes ſpüren. Der Pfarrer iſt ein 
lauteres Gemüt und hat den Bruder mit einer Liebe ins Herz 
geſchloſſen, die viel mehr, als eine bloß verwandtſchaftliche, die 
eine geiſtige iſt. Das hindert aber nicht, daß er im nächſten 
Augenblick, wenn die Rede auf die verſchiedenen Anſchauungs— 
weiſen kommt, verſichert, es könne durchaus niemand ſelig werden, 
der nicht an die chriſtlichen Heilsthatſachen glaube. Man meint, 
jetzt müſſe ein tiefer Schmerz, ein jedes andre Gefühl über- 
wältigendes Leid ihn erfaſſen, daß der geliebte Bruder ewig ver- 
dammt fein wird. Dem iſt aber nicht jo. Freudeſtrahlend blickt 
er ihm ins Auge, wenn gleich darauf bei einem andern Gegen- 
ſtande ihre Empfindungen harmoniſch zuſammenklingen. 
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Und erſt, wenn er in der Familie des Bruders weilt, wenn 
er die munteren, friſch in die Welt blickenden Kinder desſelben 
um ſich vereinigt und ihnen Geſchichten erzählt — welche Liebe, 
welche Freude! Denkt er denn gar nicht daran, daß dieſe 
herzigen Weſen unter der Leitung ihres Vaters wahrſcheinlich 
einmal ſich zu einer Anſchauung ausbilden werden, durch welche 
ſie der ewigen Verdammnis verfallen? Ewige Verdammnis — 
es müßte ja bei dem bloßen Gedanken daran die ganze Welt ſich 
ihm in Trauer hüllen und jedes Gefühl der Freude erſterben. 
Nichts von allem dem. Er ſcheint nicht zu wiſſen, was ewige 
Verdammnis bedeutet; oder iſt er vielleicht, ſein ſelbſt unbewußt, 
der Meinung, daß die Geſinnung vor Gott zuletzt doch mehr 
gelte, als die Anſchauungsweiſe? Ich vermute es faſt, wenn er 
gleich am nächſten Sonntag der Gemeinde wiederum beteuern 
wird, daß alle Leute von andrer Anſicht, als die er ihr vor— 
getragen, nicht ſelig werden können. 


Am Schreibtiſche. 


Freimund ſaß am Schreibtiſche und ließ ſeine Gedanken aufs 
Papier fließen. Sein Geiſt ging auf in ſeinem Gegenſtande, 
ſein Herz war tief bewegt. Mit jedem Gedanken, der Geſtalt 
gewann, wuchs ſeine innere Erregung und hauchte den Worten 
beim Entſtehen ihren Odem ein. Er ſchrieb gegen Menſchen— 
vergötterung, welche Menſchenworte aus vergangener Zeit zu 
Gottesworten ſtempelt und durch Autorität die Wahrheit auf 
ihrem Wege aufhält. Seine Seele erglühte von ſittlichem Zorn, 
die Gegner, welche er bekämpfte, nahmen immer beſtimmtere 
Geſtalt an vor den Augen ſeines Geiſtes, und die Entrüſtung, 
welche er gegen die Verirrung empfand, wandte ſich gegen die 
Perſonen. Er ward bitter und leidenſchaftlich, und ſeine Worte 
ſpiegelten den Zuſtand ſeines Innern wieder. Sittliche Ver⸗ 
dächtigung, Gericht über das Verborgene des Herzens trat an 
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die Stelle ruhigen und klaren Zeugniſſes. Er hatte geendet und 
überflog noch einmal das Geſchriebene. Er billigte es, aber rein 
war das Gefühl der Zufriedenheit nicht; er empfand etwas 
Fremdartiges in ſeinem Gemüt, das ihn beunruhigte. Das 
Haupt auf die Hand geſtützt, verfiel er in Sinnen, und folgte 
den Windungen der ungehemmt ſchweifenden Gedanken. Bilder 
vergangener Zeit tauchten vor ihm auf, ſein Lebens- und Ent⸗ 
wicklungsgang zog vor ſeiner Erinnerung vorüber. Er gelangte 
an jenen folgenreichen Wendepunkt in ſeinem elften Jahre, wo 
er als verwaiſter Knabe in die Familie des Freundes ſeines 
Vaters gebracht wurde, und empfand es mit erneuter Dankbar— 
keit, welchen entſcheidenden Einfluß dieſer edle, hochherzige Mann 
und der Geiſt, den er ſeinem Hauſe aufgeprägt, auf ſeine Ent— 
wicklung gehabt hatte. Damals war es zweifelhaft geweſen, wer 
den Waiſen aufnehmen und erziehen ſollte; ein Oheim hatte ſich 
ebenfalls dazu bereit erklärt, und es war eigentlich nur, was 
man ſo Zufälligkeiten nennt, die den Ausſchlag gegeben hatten. 
Die Familie des Oheims — Freimund kannte ſie genau, in 
ſpäteren Jahren war er ihr nahe getreten und hatte ſie aufrichtig 
liebgewonnen. Es war eine Familie, wie man ſie eine fromme 
zu nennen pflegt; der Geiſt eines echten Pietismus durchdrang 
ſie, eines Pietismus, deſſen Einſeitigkeit durch die Aufrichtigkeit 
der Empfindung und reine Liebe gemildert wurde. Die Formen 
waren die hergebrachten, an der Richtigkeit der überlieferten Lehre 
erſchien ein Zweifel unmöglich und wurde als Abfall und Treu— 
loſigkeit angeſehen, eine Gemeinſchaft des Menſchen mit Gott in 
andrer Form, als der überkommenen, wurde für undenkbar ge— 
halten. Doch um die Folgerungen dieſes Standpunktes zu ziehen 
und jeden Andersdenkenden ohne weiteres als eine Geburt des 
Abgrunds zu behandeln, dazu war die Liebe viel zu wahr und 
die Frömmigkeit zu lauter. So war man auch Freimund immer 
mit aufrichtiger Liebe begegnet trotz ſeines entgegengeſetzten 
Standpunktes, und es war ihm in dem Hauſe, wo eine harm— 
loſe kindliche Freude und ſanfter Friede herrſchte, jederzeit wohl 
geweſen. Jetzt verweilten ſeine Gedanken bei dieſen Bildern 
mit gemiſchten Gefühlen. Er dachte ſich den Fall, daß er von 
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ſeinem elften Jahre an in dieſem Hauſe ſich entwickelt hätte, 
und konnte nicht umhin, ſich ſeinen Lebensgang auszumalen, 
wie er dann ſich würde geſtaltet haben. Wie ſpäter, ſo würde 
damals noch viel mehr der in der Familie herrſchende Geiſt den 
tiefſten Eindruck auf ihn gemacht haben. Er hätte ſich ohne 
irgend welchen Widerſpruch ihm hingegeben, natürlich mit allen 
den Formen und Vorausſetzungen, mit denen verbunden er ihm 
entgegentrat. Er hätte ſpäter vielleicht andre Anſchauungen 
kennen gelernt, hätte ſie aber ſelbſtverſtändlich im voraus mit 
der Ueberzeugung angeſehen, daß ſie Sünde und Abfall ſeien, 
und es als eine Pflicht der Treue betrachtet, kein Jota vom an— 
vertrauten Gute preiszugeben. Wäre ihm ein andrer Gedanke 
gekommen, hätte die Vernunft, das Gewiſſen etwas Gegenteiliges 
verlauten laſſen, ſo würde er das als eine Verſuchung des Teufels 
empfunden und mit Abkehr und Gebet zu überwinden geſucht 
haben. Sein Umgang würde ſeinem Standpunkt entſprechend 
geweſen ſein, er wäre in die Partei hineingezogen worden, er 
hätte ſich mit den Freunden darin beſtärkt, daß ſie allein Gottes 
Volk und die andern alleſamt Gottloſe wären. Welche Ausſichten 
thaten ſich hier vor ihm auf! Und bei dem allem würde er ſich 
bewußt ſein, treu nach Ueberzeugung zu handeln, und es wäre 
noch für ein großes Glück zu achten, wenn er, wie ſein Oheim, 
ſein Herz ſo kindlich gut und liebevoll erhalten hätte, um nicht 
alle Folgerungen ſeines Standpunktes zu ziehen. — Das waren 
die Gedanken, in denen er ſich jetzt verlor. Plötzlich hielt er 
inne. Er las das Geſchriebene noch einmal durch, drückte das 
Blatt zuſammen und warf es in den Ofen. Dann ſchrieb er 
dieſelben Gedanken noch einmal, aber etwas anders. 


Der Vaxteimann. 


Der Parteimann, feine Zeitung in der Hand, läßt die Per- 
ſonen der Tagesgeſchichte an ſich vorübergehen. Er hat zwei 
Kammern, eine zu ſeiner Rechten und eine zu ſeiner Linken. 
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Ueber der zur Rechten ſteht geſchrieben „Engel“, die Fenſter ſind 
von roſenrotem Glas, und die Wände bemalt mit himmlischen 
Geſtalten. Ueber der andern ſteht „Teufel“, man ſchaut hinein 
durch ein ſchwarzes Glas, und die Wände ſind Hohlſpiegel, in 
welchen jede Geſtalt in abſcheulichen Verzerrungen erſcheint. 

Jetzt kommt der erſte. Zu welcher Partei gehörſt du? iſt 
die Frage, mit der er ihn empfängt. Zu der deinigen, lautet 
die Antwort. Gehe zu meiner Rechten, fordert er ihn freundlich 
auf. Und nun ſchaut er hinein durch das roſige Glas. Welch 
edle, herzerfreuende Erſcheinung! Etwas einſeitig, aber das iſt 
Charakter; etwas grob, aber das iſt markige Kraft; etwas be— 
ſchränkt, aber das iſt edle Einfachheit. Er ſchaut ihn an mit 
Wohlgefallen, ſein Bild miſcht ſich ihm mit den himmliſchen Ge— 
ſtalten an der Wand, und er denkt: Welch große, edle Charaktere 
auf unſrer Seite! wir müſſen den Sieg gewinnen. 

Es naht der zweite. Welche Partei? — Gegenpartei. — 
Zur Linken! ruft er, und ſeine Stirne zieht ſich in Falten. Nun 
hat er ihn hinter dem ſchwarzen Glaſe, und betrachtet ihn. Pfui, 
welche Erſcheinung! Dieſe Einſeitigkeit iſt doch die reine Ver⸗ 
ſtockung gegen die Wahrheit, dieſe Grobheit offenbart die innere 
Roheit, und feine Beſchränktheit müßte ihm das Mitreden ver: 
bieten, wenn er nur ein wenig Selbſterkenntnis hätte. Er beſchaut 
ihn mit Grimm und Verachtung, er erblickt ſeine Geſtalt verzerrt 
in allen Wänden, und denkt: Erbärmliche Leute, unſre Gegner! es 
iſt traurig, daß man ſich mit dem Geſindel herumſchlagen muß. 

Wieder tritt einer hervor, und auf die Frage nach der Farbe 
bekennt er ſich zur Partei. Ein Engel! ruft der Richter, und er 
betrachtet ihn in der Kammer zu ſeiner Rechten. Seine Kleider 
ſind etwas befleckt, und auch der roſige Schimmer des Raumes 
kann die Flecken nicht unſichtbar machen. Der lüſterne Ausdruck 
ſeines Geſichts läßt ſich nicht verwiſchen. Aber in der Kammer 
iſt ſo viel Licht und ſo viel Schönes, daß man auch einige dunkle 
Punkte überſieht. Man muß über ſeinen Nächſten nicht ſo ſtreng 
richten. Jeder Menſch hat ſeine Schwächen. Er hat ja vieles 
für die gute Sache gethan, und führt eine ſcharfe Klinge. Sei 
willkommen, Bruder, wir verleugnen dich nicht! 
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Der nächſtfolgende führt eine andre Farbe. Ein Teufel! 
lautet das Urteil, und er wandert in die Kammer zur Linken. 
Welch ein Bild hinter dem ſchwarzen Glaſe! Da ſieht man's, 
was für Leute unſre Gegner ſind. Dieſer Menſch mit der 
ſchmutzigſten Vergangenheit, mit dem befleckten Lebenswandel, 
mit dem Brandmal der Sünde im Geſicht, das iſt der Vertreter 
ihrer Partei, der rechte Vertreter, denn im Grunde ſind ſie alle 
nicht beſſer. Mit einem wohlthuenden Grauen betrachtet er ihn, 
und zählt die Flecken an ſeinem Kleide, und aus allen Hohl— 
ſpiegeln ſchaut das verzerrte Bild des Abſcheulichen hervor. 

Abermals naht ein Geſinnungsgenoſſe, und geht den Weg 
zur Rechten. Der Beurteiler ſchaut ihn mit Entzücken, und ſein 
Herz hebt ſich hoch von innerer Befriedigung. Er hat nicht un- 
recht. Es iſt eine edle, ehrwürdige Geſtalt; die feſte, aufrichtige 
Ueberzeugung ſteht ihm im Geſicht geſchrieben; man ſieht es ihm 
auf den erſten Blick an, daß er nur das Gute will und zu jedem 
Opfer für dasſelbe bereit iſt; ein lauterer Sinn und reine Sitte 
ſpricht aus ſeinem ganzen Weſen. Seht, ſpricht jener bei ſich 
ſelbſt, das ſind unſre Vertreter, ſo ſind wir. Wer das nicht 
anerkennt und vor ſolcher Hoheit ſich nicht beugt, der will die 
Wahrheit nicht ſehen, und widerſtrebt ihr abſichtlich. Sein Auge 
kann ſich nicht von der herrlichen Geſtalt trennen, immer er— 
habener, immer verklärter erſcheint ſie ihm im roſigen Licht, bis 
ſie in idealer Schönheit vor ihm ſteht. 

Armer Schächer von der Gegenpartei, der du nun an die 
Reihe kommſt! Faſt hält es dein Richter für ein Unrecht, nach 
ſolchen erhabenen Eindrücken auch dich noch zu betrachten. Mit 
Entrüſtung weiſt er ihn in die linke Kammer, und muſtert die 
düſtre Geſtalt. Sieh, wie der Teufel ſein Spiel treibt! Es 
ſind ähnliche Züge, wie die eben geſchauten. Faſt ſieht auch 
ſein Geſicht ſo aus, als wäre es der Ausdruck einer aufrichtigen 
Ueberzeugung und eines glühenden Strebens nach dem Guten; 
faſt könnte man ſeine Erſcheinung für das Abbild einer reinen, 

liebenden Seele halten. Aber es iſt Täuſchung, es muß Täuſchung 
ſein, ſonſt könnte er ja nicht in der andern Partei ſtehen. Man 
braucht ihn nur genau zu betrachten. Seine ſogenannte Ueber⸗ 
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zeugung iſt Selbſtbetrug, ſein Streben iſt im tiefſten Grunde 
Selbſtſucht und Ehrgeiz, ſeine Tugend iſt zweifelhafter Art und 
kann vor einer ſtrengen Prüfung nicht beſtehen. Das ſind gerade 
die gefährlichſten Menſchen, die Vorkämpfer der Lüge unter dem 
Scheine der Wahrheit. Sie wiſſen, was ſie thun, ſie können 
die Wahrheit beurteilen und treten doch gegen ſie auf, ſie ſind 
bewußte Lügner. Und die Geſtalt wird immer unheimlicher vor 
ihm in dem düſtern Lichte, und die Spiegel an der Wand geben 
ſie wieder in grauſigen Bildern. 

So läßt der Parteimann die Perſonen der Tagesgeſchichte 
an ſich vorübergehen, und die tägliche Uebung giebt ihm eine 
große Fertigkeit in ihrer Beurteilung. 


Wer füllt die Kluft aus? 


Draußen vor dem Städtchen fällt ein ſtattliches Haus in 
die Augen. Der ſchön gepflegte Garten, der es umſchließt und, 
in den freundlichen Weinberg ſich fortſetzend, mit einem weithin 
ſchauenden Pavillon endigt, das Haus ſelbſt mit dem edlen Eben— 
maß ſeiner Teile, mit dem ſchmucken, jugendlichen Ausſehen: 
Alles deutet darauf hin, daß die Leute hinter den wallenden 
Gardinen ſich das Leben angenehm zu machen wiſſen. Daneben 
kauert, wie verloren, eine ärmliche Hütte. Ein Gärtchen davor, 
mit etlichen blühenden Blumen, beweiſt zwar, daß auch hier noch 
ein Bedürfnis glimmt, das Daſein zu ſchmücken, aber die enge, 
aus den Fugen weichende Thür ladet nicht zu angenehmem 
Aufenthalt ein, und aus den kleinen, alten Fenſtern blickt die 
Armut hervor. — 

Behaglich in den bequemen Lehnſtuhl hingeſtreckt, liegt nach 
reichlichem Mittagsmahle der Beſitzer des Landgutes, und lieſt 
die Zeitung. Der Zigarre entwindet ſich bläulicher Rauch, und 
miſcht ſeinen Wohlgeruch mit dem Duft des dampfenden Kaffees. 
Laue, würzige Luft weht zum offenen Fenſter herein, und bewegt 
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leiſe die Vorhänge, zwiſchen denen der Kanarienvogel ſeine 
ſanfteſte Weiſe ſingt. Der bunt wechſelnde Inhalt der Zeitung 
ſpiegelt ſich wieder auf dem Geſichte des Leſenden. Die Kurs⸗ 
berichte ſind ſtudiert; die Tagesereigniſſe gehen an ſeinem Geiſte 
vorüber. Vieles erfreut ihn, vieles geht nach ſeinem Wunſche: 
dann lächelt er, und nickt mit dem Kopfe. Aber oft auch zieht 
ſich die Stirn in düſtere Falten, und der Blick des Auges iſt 
der Wiederſchein zürnender Gedanken. 

Er iſt liberal geſinnt, und hat ſchon ſeit geraumer Zeit 
ſeine Ideen in einen geordneten Zuſammenhang gebracht, an dem 
er ſich nichts mehr ändern läßt. Er iſt fo feſt von der Selbit- 
verſtändlichkeit und Unwiderſprechlichkeit ſeiner Anſchauung über⸗ 
zeugt, daß er durchaus nicht zu begreifen vermag, wie es noch 
ſo viele Menſchen geben kann, die anders denken, als er. Es 
iſt doch alles ſo einfach, ein paar Grundſätze geben für alle 
Fälle und Verwicklungen das löſende Wort: wie kann nur die 
Welt ſo blind ſein, und das nicht einſehen? 

Da iſt's hier eine Regierung, dort eine Partei, welche den 
Fortſchritt aufhält. Unbegreifliche Verblendung! Oder vielmehr 
nicht Verblendung: bewußter Haß gegen die Wahrheit, maßloſe 
Herrſchſucht, Eigennutz, Bosheit muß es ſein. Welch traurige 
Verwicklungen im Staatsleben überall! Und es könnte doch 
alles ſo ſchön und einfach geordnet werden, wenn alle ſo dächten 
wie er. Wie leicht würden ſich alle Knoten löſen durch einige 
gute Geſetze! Wenn er ſie nur zu machen hätte! 

Noch unangenehmer berühren ihn die Wirren im kirchlichen 
Leben. Die finſteren Beſtrebungen des Muckertums, von denen 
faſt jede Zeitung Neues, Unglaubliches berichtet, bringen alle 
ſeine Gefühle in Aufruhr. Es iſt ihm rein unverſtändlich, wie 
ſo etwas möglich iſt. Kann ein redlicher Menſch wirklich ſolche 
Dinge glauben, wie die Pietiſten thun? Es iſt nichts, als 
Heuchelei. Das arme Volk, das ſo verführt wird! Wenn er 
dieſe Brut ausrotten könnte! Wie kommt es nur, daß es fo 
ſchwer licht in den Köpfen wird? Man ſollte doch meinen, man 
brauche den Leuten die Wahrheit nur zu ſagen, ſo müßten alle 
ihr zufallen. 


ee 


Das find ärgerliche Dinge. Und nun muß noch dazu eine 
Nachricht aus der Arbeiterwelt kommen, die den ganzen Abgrund 
der ſozialen Mißſtände ihm vor die Augen führt! Dieſe un- 
heimlichen Mächte, die da ſich regen und den Grund aller menſch— 
lichen Ordnung zu unterwühlen ſuchen, könnten ihn aus der 
Faſſung bringen. Wie haßt er die Elenden, die ſich Freunde 
des Volkes nennen, und es ins Unglück führen, um ihre Leiden⸗ 
ſchaften zu befriedigen! Alle Gutgeſinnten ſollten ſich vereinigen, 
um dieſen Feind zu bewältigen! Das Volk muß belehrt, ge⸗ 
hoben, zu wahrer Freiheit herangebildet werden! 

Und als ſollte es auf der Stelle vollbracht werden, macht 
er ſich im Geiſte ans Geſchäft, und greift eine Menge Pläne 
zu gleicher Zeit auf, von denen der eine immer humaner iſt, als 
der andre. Er kommt von dieſem auf jenes: die ganze Menſch— 
heit mit ihren Bedürfniſſen und Nöten ſteht vor ſeinen Augen, 
und er verliert ſich in Betrachtungen, wie ihr zu helfen ſei. 
Schon oft durchdachte Gedanken geht er da von neuem durch. 
Denn wie in ſeinem Geifte die beſtehende Welt eine beſtimmte 
Geſtalt angenommen hat, an der er alle Erſcheinungen mißt, ſo 
hat er auch ſchon lange eine Zeichnung entworfen, wie die Welt 
ſein ſollte. Und dieſe iſt ſo genau, daß kein Strichlein fehlt, 
und für jede Unvollkommenheit die nötige Abhilfe gefunden iſt. 

Immer gewiſſer und unwiderſtehlicher wird ihm die Vor— 
züglichkeit ſeiner Ideen. Und indem er ſich ſo wiederum darin 
beſtärkt, überzeugt er ſich immer mehr, wie gut er es mit der 
Menſchheit meint, und giebt ſich ganz dem Bewußtſein ſeiner 
edlen Geſinnung hin. Wie möchte er in die Welt ſein „Werde!“ 
hineinrufen, ſeine Gedanken ihr einhauchen und ſie beglücken! 
Schade, daß er nicht an einflußreicherer Stelle ſich befindet, um 
ausführen zu können, was ſo klar vor ſeiner Seele ſteht! 

In der Erregung dieſer Betrachtungen hat er ſich erhoben, 
und iſt ans Fenſter getreten. Vor der Thür ſeiner Hütte er- 
blickt er den Nachbar. Der Anblick giebt ſeinen Gedanken un— 
willkürlich eine andre Richtung. Er weiß nicht, was er gegen 
den Mann hat. Er hat nichts über ihn zu klagen, aber er gäbe 
etwas darum, wenn er das Häuschen und ſeine Bewohner aus 
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feiner Nachbarſchaft entfernen könnte. Dieſe verfallende Woh⸗ 
nung, dieſe ſchmutzigen, blaſſen Leute, die ihn immer wie vor- 
wurfsvoll anblicken, berühren ihn unangenehm. Er fühlt ſich 
ihnen ſo fremd, ſo jeder Beziehung zu ihnen entbehrend, daß 
ihr Daſein gleichſam ſein ganzes Innere zum Widerſpruch auf— 
fordert. Und was ſein Diener ihm hin und wieder von ihrer 
Lebensweiſe und ihren Geſinnungen erzählt hat, iſt nur dazu 
angethan geweſen, dieſe Gefühle zu ſteigern. 

Auch jetzt haben ſie, ohne daß er ſich deſſen recht klar ge— 
worden, die Saiten ſeines Gemüts berührt. Da ſieht er auf 
der Straße ſeine Knaben in Geſellſchaft der Nachbarskinder, wie 
ſie ein Spiel bereiten. Er ruft ſie herauf und verweiſt ſie an 
ihre Arbeit. Er iſt verſtimmt, ohne ſich den Grund zu geſtehen. 
Der Gedankengang von vorhin iſt unterbrochen, und es will ihm 
nicht recht gelingen, ihn wieder anzuknüpfen. — 

Im Nachbarhauſe iſt's ein ſtiller Nachmittag. Der Mann 
auswärts im Tagelohn, die Kinder im Freien ſich ſelbſt über: 
laſſen; nur die Frau liegt im engen dumpfigen Zimmer auf dem 
Krankenlager, an das ſie ſchon ſeit Jahren gebannt iſt. Sie hat 
Zeit, ihren Gedanken nachzugehen, und das einförmige Geſchäft 
des Strickens, womit ſie die ſchmerzfreien Stunden auszunutzen 
ſucht, hindert fie nicht darin. Jetzt langt fie nach einem ab- 
gegriffenen Gebetbuche. Es iſt ein Abſchnitt von Kreuz und 
Trübſal, den ſie aufſchlägt. Dieſe Kapitel kennt ſie bereits alle 
auswendig, aber ſie lieſt ſie immer wieder von neuem durch. 
Die Stellen, welche die Vergänglichkeit des Erdenleides und die 
Herrlichkeit des ewigen Lebens ausſprechen, murmelt ſie mit 
lauterer Stimme. Dann legt ſie das Buch weg, und verliert 
ſich in ein Sinnen, welches ſie aus der traurigen Gegenwart in 
eine ſchönere Zukunft verſetzt. Sie malt ſich dieſelbe aus, wie 
es ihr entſpricht, und nimmt die Farben dazu aus dem, was ſie 
entbehrt, und was ſie wünſcht. 

Da ſieht ſie den reichen Nachbar vorübergehen. Mit der 
Schnelligkeit einer gewohnten Ideenverbindung miſcht ſich in ihre 
Gedanken Bitterkeit und Haß. Sie zieht den Vergleich zwiſchen 
dem Wohlleben dieſes Mannes und dem Elend in ihrer Hütte, 
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und kann den Groll nicht unterdrücken. Ihr Glaube taucht ſich 
in das Gefühl der Rache. Es iſt ihr eine ſüße Vorſtellung, 
wie die Vergeltung dereinſt dieſen Unterſchied ausgleichen, wie 
ſie getröſtet, der aber gepeinigt werden wird. Es deucht ihr wie 
der ſchönſte Beſtandteil ihrer Seligkeit, den reichen Nachbar zu 
ſehen, wie ungewohnt und wunderlich es ihm da drüben vor— 
kommen wird. „Ja, dir wird die Luſt und der Stolz vergehen, 
wenn das Feuer dich brennen, und der Durſt dich quälen wird. 
Wir aber werden ohne Aufhören uns freuen, und tauſendfach 
genießen, was wir hier entbehren.“ 

Es klopfte, und eine einfach, aber ſauber gekleidete Frau 
mit weißem Häubchen trat ein, grüßte zierlich gemeſſen und maß 
die Kranke mit feierlichem, ſüßfreundlichem Blicke. Da leuchtete 
ein Freudenſchein über das Geſicht, und herzlich hieß ſie den 
Beſuch willkommen. „Ihr ſeid, wie der barmherzige Samariter,“ 
rief ſie ihr entgegen, „ihr vergeßt die Kranken und Notleidenden 
nicht in der ganzen Stadt.“ Mit einem leiſen Anflug der Be: 
friedigung erwiderte jene: „Jeſus ſpricht: „Was ihr gethan habt 
einem der Geringſten meiner Brüder, das habt ihr mir gethan.“ 
Und nun ſetzte ſie ſich neben das Bett, und fragte teilnehmend 
nach dem Befinden. Das war aber nur die Einleitung zu einem 
geiſtlichen Geſpräche, das ſie mit Gewandtheit daran knüpfte, 
und auf das die Kranke bereitwillig einging. Troſtſprüche der 
Schrift und Ermahnung zum Glauben machten den Anfang; 
dann wurde die Predigt vom vorigen Sonntage gerühmt, und 
die weſentlichen Gedanken derſelben mitgeteilt. Daran ſchloß 
ſich eine Klage über den mangelhaften Kirchenbeſuch, und dies 
führte zu einer Betrachtung über die religiöſe Gleichgültigkeit, 
welche eine Folge der Verleugnung des Glaubens ſei. Vom All— 
gemeinen wurde auf das Beſondere übergegangen, und ver: 
ſchiedene bekannte Perſönlichkeiten mußten den Beweis für das 
Geſagte liefern. 

Und ſo war plötzlich in dem Gedanken der Leidenden der 
Zuſammenhang wieder hergeſtellt, welchen der Beſuch unter: 
brochen hatte. Der reiche Nachbar ſtand ihr wieder vor den 

Augen, und ſie hatte Gelegenheit, ihrem Groll freien Lauf zu 
i Wimmer, Geſ. Schriften. I. 19 
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laſſen. „Der gehört auch zu denen, welche, wie der reiche Mann 
im Evangelium, alle Tage herrlich und in Freuden leben und 
darüber Gott vergeſſen.“ „Sie vergeſſen Gott,“ erwiderte jene, 
„und beten dafür ein goldenes Kalb an, das iſt ihr Reichtum 
und ihre weltliche Luſt.“ „Der weiß in ſeinem Glück nicht,“ 
fuhr die erſte fort, „wie es uns zu Mute iſt. Es hat uns doch 
derſelbe Gott geſchaffen, aber der ſieht auf uns herunter, als 
wäre er ein ganz andres Weſen. Wenn er da vorübergeht und 
ſeinen dicken Bauch vor ſich herträgt, ſchaut er uns nicht an.“ 
„Das kommt daher,“ erklärte die andre, „daß er nichts glaubt, 
dafür iſt er in der ganzen Stadt bekannt. In der Kirche iſt er 
nie, aber wo man zuſammenkommt, um die Religion abzuſchaffen, 
da iſt er immer dabei.“ „Und doch,“ fügte die Kranke geheim— 
nisvoll hinzu, „hat mir einer für gewiß geſagt: wenn einmal 
dreizehn bei Tiſche ſitzen, iſt ihm der ganze Appetit verdorben; 
denn er meint, es müſſe einer ſterben. Und als in der letzten 
Neujahrsnacht ein Käuzchen vor ſeinem Fenſter geſchrieen hat, 
iſt er ganz außer ſich gekommen, und hat geſagt, das bedeute 
einen Todesfall in ſeinem Hauſe.“ „Das glaube ich wohl,“ 
ſagte die andre bedeutungsvoll, „daß der Tod ihm ein Schrecken 
iſt und er nicht gern daran denkt. Gott behüte uns vor einem 
ſolchen Sterben, wie es ihm bevorſteht. Wie wird er ſich wehren 
und krümmen, wenn er davon muß und alle ſeine Güter ver— 
laſſen ſoll, und das ewige Feuer ihm entgegenbrennt!“ 

Während dieſes Geſprächs waren die Kinder in das Zimmer 
gekommen. Sie ſtanden ſtill in einer Ecke, ſahen mit großen 
Augen die ihnen wohl bekannte Frau an, welche die Mutter ſo lieb 
hatte, und hörten, zwar nicht zum erſtenmal, aber doch immer noch 
mit einem eigentümlichen Schauer, daß der Nachbar brennen müſſe. 

Jetzt kam auch der Mann nach Hauſe. Er ſah matt und 
abgearbeitet aus, und war verdrießlich. Er begrüßte den Beſuch, 
ſetzte ſich aber beiſeite und nahm an dem Geſpräch keinen Anteil. 
Dieſes wurde bald abgebrochen, und die Frau entfernte ſich, das 
Erbarmen und die Hilfe des Heilandes wünſchend. Die Kinder 
meldeten ihren Hunger an, und der Mann traf Anſtalt, die 
Kartoffeln zu kochen. 


Fitefkeit. 


Wenn der Kaufmann L. an die Zeit zurückdenkt, wo er als 
armer Knabe mit ungeheurem Reſpekt den reichen Handelsherrn, 
der ihm gegenüberwohnte, aus dem Fenſter ſchauen oder aus⸗ 
fahren ſah, ſo kann er mit der Laufbahn, die er durchgemacht, 
zufrieden ſein und ſich ſagen: Du haſt etwas erreicht. Er iſt 
das Haupt eines angeſehenen, feſtgegründeten Hauſes, und ſein 
Vermögen zählt nach Hunderttauſenden. Soweit perſönliche 
Tüchtigkeit zum Fortkommen in der Welt helfen kann, darf er 
ſeine Erfolge ſich ſelbſt zuſchreiben, ſeiner geiſtigen Thatkraft, 
ſeinem unermüdlichen Fleiß, ſeiner Zuverläſſigkeit. Dieſe Eigen— 
ſchaften bewahrt er auch jetzt noch. Arbeiten und Streben iſt 
it ihm Lebensbedürfnis; raſtlos iſt er thätig für die Vervoll- 
kommnung ſeiner Geiſteskraft, und verwertet ſie in einer reichen, 
vielſeitigen Wirkſamkeit. Die Tüchtigkeit ſeines Charakters, die 
Pünktlichkeit und Zuverläſſigkeit ſeines ganzen Weſens hat ihm 
das volle Vertrauen ſeiner Mitbürger und ein hohes Anſehen in 
der Geſellſchaft erworben. Sein häusliches Leben läßt nichts zu 
wünſchen übrig. Der durch das Band echter Liebe verbundene 
Familienkreis bietet ihm eine reiche Fülle reiner Freuden, und 
in den hoffnungsvollen Kindern, den Erben ſeines Geiſtes und 
ſeines Glückes, ſieht er ſein Leben ſich erneuern. 

Iſt der Mann nicht glücklich? — Und doch, wenn er an 
ſeine Jugend zurückdenkt, an die Zeit, wo er nichts hatte, als 
ein Herz voll Erwartungen: dann beſchleicht ihn ein wehmütiges 
Gefühl unbefriedigter Sehnſucht, und es will ihn bedünken, daß 
ſeither der Wert des Lebens für ihn abgenommen habe. Damals 
lag die Welt noch als ein Unendliches vor ihm, ſo voll, ſo reich, 
ſo vielverheißend, und antwortete auf jede Frage ſeines Herzens 
mit einer ſchönen, lebensfriſchen Hoffnung, und er ſchaute mit 
klarem, ahnungsreichem Blick in die unerſchöpfliche Fülle. Jetzt 
hat er die Höhe überſchritten; was einſt in blauer Ferne vor 
ihm lag, hat er in der Nähe geſehen; die Geheimniſſe find ent- 


— 292 — 


hüllt, er kennt nun die Welt und das Leben. Und wenn er's 
da recht betrachtet, ſo kommt es ihm vor, als ſei es eigentlich 
herzlich unbedeutend, und er kann ſich eines Gefühls der Ent— 
täuſchung nicht erwehren. 

Solange er emporſtrebte und ſich eine Stellung zu erringen 
ſuchte, feſſelte ihn der Reiz dieſes Trachtens: nun, da er das 
Gewünſchte hat, iſt es etwas Alltägliches. Das Geſchäft breitet 
ſich aus, der Reichtum wächſt, das Gewinnen macht ſich wie von 
felbft: aber was iſt es? Ein Tag wird dem andern immer 
gleichmäßiger, einer nach dem andern wickelt ſich ab, und bald 
wird mit dem letzten der Faden reißen. Etwas Neues, in den 
Duft einer Hoffnung Gehülltes hat er nicht mehr vor ſich, er 
kennt des Lebens Inhalt und kann die ganze Herrlichkeit über⸗ 
ſchauen. Soll das nun alles ſein? Es iſt doch, genau beſehen, 
recht wenig; und oft, wenn er darüber nachdenkt, überkommt 
ihn ein erdrückendes Gefühl der Oede, und alles erſcheint ihm 
als ein bares Nichts. 

Er gehört nicht zu den Menſchen, deren Beſtrebungen im 
Gelderwerb aufgehen. Er hat ein reges geiſtiges Intereſſe, und 
nimmt lebendigen Anteil an den Errungenſchaften auf den ver: 
ſchiedenen Gebieten menſchlichen Wiſſens. Aber auch dieſe Be— 
ſchäftigung befreit ihn nicht von jenem Gefühl der Nichtigkeit. 
Hier hat er es zwar mit einem Unendlichen zu thun; denn die 
Wiſſenſchaft iſt, wie die Wahrheit, die ſie erforſcht, unendlich. 
Aber ſie iſt es für die Menſchheit, nicht für ihn. Wie lange 
kann er noch lernen, und den Entdeckungen, die gemacht werden, 
folgen? Noch etliche Jahre, und es wird Nacht für ihn. Was 
er weiß, iſt nicht der Mühe wert, und das Beſte bleibt ihm 
verborgen. 

Am leichteſten entſchwindet ihm das Bewußtſein der Eitel- 
keit, wenn er ſich thätig an dem Leben und Streben der Menſch— 
heit beteiligt, ſei es, daß er die Freuden und Leiden der ein 
zelnen teilt und ihre Bemühungen fördert, ſei es, daß er der 
politiſchen und ſozialen Arbeit ſeines Volkes ſeine Kraft widmet. 
Und doch, wenn er ſich's überlegt, gerade in Beziehung auf die 
Welt und ihr Treiben iſt ſeine Anſchauung immer troſtesarmer 
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geworden. Er hat die Menſchen kennen gelernt, und erfahren, 
welche Rolle die Selbſtſucht und die Gemeinheit unter ihnen 
ſpielen. Er hat vieles, was früher einen erhabenen Eindruck 
auf ihn machte, hinter den Couliſſen geſehen, und eine andre 
Anſicht davon gewonnen. Er weiß, wie es in der Welt zugeht, 
und iſt ſelbſt oft genug mit dem Schmutz in Berührung ge— 
kommen, ſo gern er ſich auch davon rein gehalten hätte. Es 
wird ihm nicht mehr ſo leicht, ſich zu begeiſtern, wie früher, 
und es will ihn manchmal bedünken, als gehe das Leben im 
großen und ganzen denſelben bleiernen Gang in tötendem Einerlei 
und habe ebenſowenig Zweck, wie ſein eigenes. 

Wäre es vielleicht beſſer, wenn er nicht darüber nachdächte? 
Aber er kann ja nicht anders. Und wenn er es auch mitten im 
Drang der Arbeit oder im Verkehr der Menſchen vergißt, es iſt 
da und ſtellt ſich ein, ſobald er ein wenig zu ſich ſelbſt kommt. 
Was iſt das nur für ein Gefühl, das ſo verdüſternd im Hinter— 
grunde alles ſeines Denkens und Empfindens ruht und ihm die 
Lebensfriſche raubt? Er iſt doch in den erfreulichſten Umſtänden; 
warum kommt ihm das Leben ſo unbedeutend und inhaltsleer 
vor? Er kann doch mit Befriedigung auf ſeine Laufbahn ſehen; 
warum fehlt ihm die innere Zufriedenheit? Er iſt hochgeachtet 
von vielen, er erfährt reichliche Liebe, die Herzen der Seinen 
ſchlagen ihm entgegen; aber gerade mitten in die reinſten Freuden 
hinein drängt ſich ihm oft der Gedanke: was iſt es eigentlich? 
und wie lange? Und es iſt ihm dann, als wäre die Wurzel 
ſeines Lebens durchgeſchnitten, und eine tiefe Wehmut unerfüllter 
Sehnſucht bemächtigt ſich ſeiner. Er ſehnt ſich nach Freudigkeit, 
nach Frieden, nach jenem Lebensgefühl, wie er es als Kind hatte, 
und weiß doch, daß es ein vergebliches Sehnen iſt. 

Wer deutet dieſe Krankheit, und wer nennt ein Heilmittel 
dagegen? Sie iſt weit verbreitet in unſrer Zeit. Schaue den 
Zeitgenoſſen in die Augen, wie oft begegneſt du dem Ausdruck 
der Enttäuſchung, als wollten ſie ſagen: „Wir haben das Leben 
kennen gelernt, es iſt alles nichts,“ und dem Ausdruck der Ent⸗ 
ſagung, als hätten ſie auf alles, was das Herz befriedigen kann, 
verzichtet. Der Geiſt iſt alt und das Herz iſt matt geworden; 
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der Blick ſchweift nicht kühn und ahnungsfroh in reiche, volle 
Weiten, ſondern ſenkt ſich lebensſatt und hoffnungsleer auf einen 
Acker voll Grabhügel. 

Woran liegt denn das? Daran liegt es, daß kein Unend— 
liches mehr vor ihnen iſt. Das irdiſche Leben iſt das einzige, 
von dem ſie wiſſen. Iſt es zu verwundern, daß ſie enttäuſcht 
werden, ſobald ſie an dem Punkte ankommen, wo ſie es über— 
ſchauen können? Es iſt zu armſelig für den zur Reife gelangten 
Geiſt. Der Menſch muß ein Unendliches für ſein Streben und 
Hoffen vor ſich haben. Für den unreifen Sinn der Jugend iſt 
dies das vor ihm liegende Leben. Für den gereiften Sinn deſſen, 
der dieſes Leben erkannt hat, muß es größer ſein und weiter 
hinaus liegen. Wo die Hoffnung aufhört, hört das Leben auf. 
Wo aber das Auge hoffnungsfreudig hinüberblickt in die Ewig— 
keit und im Glauben die Brücke ſchaut, die aus der Zeit hinüber: 
führt, da wird man nicht alt, da iſt unverwüſtliche Jugend. 
Darum gilt auch hier das Wort: Wenn ihr nicht umkehret und 
werdet wie die Kinder, könnt ihr nicht in das Himmelreich kommen. 


Erkenntnis und Teben. 


Ein Unglücklicher denkt mit Wehmut zurück an die Tage der 
Unwiſſenheit, wie er es nennt, da er noch in dem Glauben, den 
ihn ſeine Mutter gelehrt, als glückliches Kind eines allmächtigen 
Vaters durch die Welt gegangen. Da blickte der Himmel wie 
ein liebendes Auge auf ihn herab, und die Erde in ihrem 
Schmuck war ihm der Garten des Vaterhauſes, wo die Blumen 
für ihn blühten und die Bäume für ihn Früchte trugen. Des 
Morgens beim Erwachen ſtand der unſichtbare Freund neben ihm 
und ſegnete ihn, und des Abends, wenn das Bewußtſein ſchwand, 
drückte er ihm noch einmal die Hand. Und alles, was ſein Herz 
höher ſchwellte, jeder Wahrheitsſtrahl, jede Begeiſterung, jeder 
reine Trieb war ihm ein Hauch aus der heimiſchen Geiſterwelt, 


die ihn umgab, eine Stimme deſſen, der ihn liebend am Herzen 
hielt. — Dies ganze Paradies ſchwand dahin, als der kalte 
Wind der Erkenntnis darüber fuhr. Ach, nun dehnte ſich der 
Himmel aus in unendliche Fernen, aus denen das Herz, ver— 
geblich Liebe ſuchend, ſchwindelnd zurückſank, und die Erde ward 
ein wehendes Stäublein, das kein Auge mehr unterſcheiden kann 
in der Wolke der Welten. Nun rollten Tag und Nacht dahin 
als Tropfen in dem endloſen Strome der Zeit, und das Leben 
ward eine Welle, die, kaum aufgeſtiegen, wieder zurückfällt in 
die unermeßliche Flut. Da ward es öde und tot rings um ihn 
her, ſpottend erwiderte nur das Echo dem Ruf ſeiner Sehnſucht, 
und die Bilder eines Vaters und einer Heimat zerfloſſen wie 
Geſtalten eines ſüßen Traumes dem wachenden Auge. — 
Armer Mann! Haſt du die Erkenntnis mit dem Leben 
bezahlt? Schilt nicht die ewige Ordnung, daß es ſo ſein müſſe, 
klage nicht das Geſchick an, daß es fühlende Herzen ins Daſein 
rufe, um ſie dann mit Füßen zu treten! Die Wahrheit trat 
dir entgegen, aber dein Herz war zu ſchwach, ſie zu tragen, die 
Flamme deines inneren Lebens zu matt, um durch ihren Hauch 
nicht ausgelöſcht, ſondern zu höherem Brennen angefacht zu 
werden. Die Erde, das Stäubchen im Weltall, ſie grünt doch 
und blüht und offenbart den Gedanken der Gottheit in unzähligen 
Geſtalten. Und alle Stäubchen des Lebens auf ihr, alles, was 
Odem hat, lebt ein jedes nach ſeinem Geſetz und in ſeiner Art, 
wie ſich der Gedanke des Schöpfers in ihm ausſpricht. Nur du 
willſt dich entfernen von der ſonnigen Flur des Lebens und 
trauernd im Winkel niederſitzen, um nachzudenken, wie unendlich 
die Welt und wie nichtig du biſt. Du willſt dich ſelbſt los— 
reißen von dem Baume, an dem du als ein Blatt hängſt mit 
dem lebenswarmen Herzen, um dahinwelkend von den Lüften 
fortgetragen zu werden. Konnteſt du den Gedanken nicht er— 
tragen, daß der Baum ſo groß und der Blätter ſo viele ſind? 
Ach, daß du den Mut gehabt hätteſt, zu ſein, das du biſt und 
das Leben zu entfalten, das in dir zur Geſtaltung ringt! Ach, 
daß du dem Zug der Liebe gefolgt wäreſt! er hätte dich durch 
alle Fernen der Unendlichkeit hindurchgeführt dahin, wo der 
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Quell im Urſprung rauſcht und das Licht aus ſich ſelbſt flammt. 
Und du müßteſt jetzt nicht weinen, daß du den Freund deiner 
Jugend verloren, ſondern würdeſt ihm am Herzen ruhen mit 
höherem Entzücken und als Kind ein- und ausgehen in ſchönerer 
Heimat. 


Es iſt gut. 


Krankſein iſt eine traurige Sache, und doppelt traurig, wenn 
einer niemand hat, der ihn verpflegt, und auf ein öffentliches 
Kranken⸗ oder Siechenhaus angewieſen iſt. Im Spital zu S. 
aber iſt manchem die Krankheit ſchon zum Glück geworden; denn 
er hat nicht bloß die Geſundheit darin gefunden, die er ſuchte, 
ſondern dazu noch eine andre und wertvollere, die er vielleicht 
nicht geſucht hat, die Geſundheit ſeiner Seele. Der Arzt, dem 
er ſie verdankt, iſt dem äußeren Anſehen nach freilich ein ſolcher, 
dem man beim erſten Anblick zurufen möchte: Arzt, hilf dir 
ſelber! ein armſeliges Männlein mit krummen Gliedern. Aber 
ſchon, wenn man ihm genauer in die klaren und freundlichen 
Augen ſchaut, bekommt man ein Gefühl davon, daß im kranken 
Körper eine kerngeſunde Seele wohnen dürfte. Und wenn man 
erſt einmal ein längeres Geſpräch mit ihm geführt hat, denkt man 
gern: Wäre doch ich und recht viele, wie dieſer da, ausgenommen 
die Krankheit! Die Geſchichte dieſes Mannes aber iſt folgende: 

Gottlieb Traut war der Sohn reicher Eltern und hätte noch 
in ſeinem fünfzehnten Lebensjahre dich verwundert angeſchaut, 
wenn du ihm eine wahrheitsgetreue Schilderung von der Not 
und Sorge des Lebens gegeben und angedeutet hätteſt, er könne 
ſie auch noch aus Erfahrung kennen lernen. Liebe und Glück 
umgab ihn, er war geſund an Leib und Seele, ein unverdorbener 
Menſch, vorzüglich begabt, in der Schule immer der Erſte. Er 
hörte ſein Lob von allen Seiten und ſah eine glänzende Lauf— 
bahn vor ſich; denn er wollte Arzt werden und dachte ſich's gar 
ſchön, als ein Wohlthäter der Menſchheit überall begrüßt zu 
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werden. Da wendete ſich alles mit einemmal. Der Vater ſtarb 
plötzlich, es ergab ſich eine große Ueberſchuldung, und die Witwe 
beſaß kaum mehr, als ihr Dienſtmädchen. Jetzt war es aus mit 
Gottliebs Zukunftsgedanken, und er mußte froh ſein, daß er 
eine Schreiberſtelle bekam, die ihn ernährte. 

Da ſaß er nun und ſchrieb, und fühlte ſich, wie ein ge— 
fangener Vogel, der zuvor noch im Blättergrün ſein munteres 
Lied geſungen. Die Veränderung war zu groß, und er zu jung, 
als daß er ſie gleich ganz begriffen hätte. Erſt allmählich ward 
ſie ihm klar und brachte eine Umwandlung in ſeinem Weſen 
hervor. Anfangs ſchämte er ſich, wenn er den früheren Genoſſen 
begegnete, und kam ſich wie ein Verſtoßener vor. Mehr und 
mehr aber wurde das Aeußere ihm gleichgültig, er ward in ſich 
gekehrt und fing an zu grübeln. Doch der geſunde Sinn der 
Jugend machte ſich geltend, und er vermochte wieder, ſeinen 
Blick aufzuheben und in die Zukunft zu ſchauen. Er überlegte 
ſich, was er noch werden könne, und je länger je mehr erſchienen 
ihm die Ausſichten nicht ſo ſchlecht. Dazu wies ihm die Liebe 
einen nahe liegenden Lebenszweck. Seine Mutter litt viel unter 
den dürftigen Verhältniſſen, an die ſie nicht gewöhnt war. Wie 
ſchön dachte er es ſich, einmal ihre Lage verbeſſern und ihr ver— 
gelten zu können, was ſie an ihm gethan. Darum war er un— 
ermüdlich thätig, nicht nur etwas zu verdienen, ſondern auch, ſo 
gut es ging, ſich auszubilden, damit er es ſo weit bringe, als es 
in ſeiner jetzigen Laufbahn möglich war. Das gab ihm einen 
Schwung und eine Munterkeit des Geiſtes, bei der ihm ſo wohl 
war, daß er ſich mit ſeinem Schickſale ausſöhnte und wieder 
freudig in die Welt blickte. 

Freilich, als er ſo weit vorgerückt war, daß er hätte eine 
Familie erhalten können, ſtarb ſeine Mutter, und mit tiefem Weh 
ſah er ſich in der Welt allein ſtehen, da er keine Verwandten 
hatte. Aber nach einiger Zeit ward der Himmel wieder heiter 
und die Sonne ſchien ihm ſo freundlich in die Seele hinein, 
wie nie zuvor. Er hatte ein Herz gefunden, das er mit der 
ganzen Liebe ſeines treuen Gemüts umfaßte; eine Jungfrau, in 
der er alle Vorzüge der Menſchennatur vereinigt ſah, hatte ihm 
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gelobt, an ſeiner Seite durch das Leben zu gehen. Wie war er 
ſo glücklich, wie reich und ſchön lag die Zukunft vor ihm. Er 
erblickte ſich ſchon als das Haupt einer Familie, für die er ganz 
leben und alle ſeine Kräfte einſetzen wollte, und betrachtete es 
als ein Glück, daß die hochfliegenden Pläne ſeiner Jugend nicht 
in Erfüllung gegangen waren: denn wie hätte er ſonſt die Ge— 
liebte gefunden? — Aber ach, es kam anders. Die Braut war 
nicht das, was ſein liebendes Auge in ihr ſah. Sie hatte nur 
eine Verſorgung geſucht, und als ſich ihr eine beſſere Gelegenheit 
bot, löſte ſie das Verhältnis auf. Worte vermögen das Unglück 
des Verlaſſenen nicht auszudrücken. Er fühlte ſich jetzt allein, wie 
noch nie; denn er hatte den Glauben an die Menſchheit verloren. 

Indes ſo tief er ſich auch hinabgeſtürzt ſah, er hatte noch 
Geiſteskraft genug, um nicht zu verſinken. Sein Pflichtgefühl 
hielt ihn aufrecht. Er lebte ſeinem Berufe mit äußerſter Ge— 
wiſſenhaftigkeit, er arbeitete unausgeſetzt an ſeiner Weiterbildung, 
nahm eifrigen Anteil an gemeinnützigen Beſtrebungen und opferte 
Zeit und Geld, ſo viel ihm übrig war, für das Wohl ſeiner 
Mitmenſchen. Dadurch bekam das Leben wieder Wert für ihn 
und zuletzt brach ſich ſein heiterer, geſunder Sinn abermals freie 
Bahn. Hoffnungsfreudig entwarf er aufs neue allerlei Pläne 
für die Zukunft. — Sie ſollten wiederum nicht zur Wirklichkeit 
werden. Eine heftige Krankheit brachte ihn an den Rand des 
Grabes, und als ſie innehielt, durfte er nicht mehr zu den Ge— 
ſunden zurückkehren, ſondern behielt fortan ſeinen Platz zwiſchen 
Leben und Tod. Er war gelähmt, und mit dem, was ihm das 
Daſein wert gemacht hatte, mit der Arbeit war es aus. Sein 
Vermögen war bald aufgezehrt, und es blieb ihm kein Zufluchts— 
ort, als das Spital des Amtsſtädtchens, in welchem er ſeinen 
Unterſtützungswohnſitz hatte. 

Da war nun freilich lange Zeit ſein einziger Gedanke: 
Wäre ich doch geſtorben; denn wozu lebe ich noch? Indes er 
lebte und mußte ſich in dieſes Leben ſchicken. Das hat einen 
langen Kampf gekoſtet. Hier reichte weder der heitere Mut hin, 
der ſich über das Unvermeidliche hinwegſetzt, noch das Pflicht— 
gefühl, das ſich in der Arbeit genug thut, noch irgend ein Plan 
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für die Zukunft. Aber je weniger er um ſich her fand, was 
ihn tröſten konnte, deſto tiefer zog er ſich in ſich ſelbſt zurück 
und gelangte da in das Heiligtum, wo Gott mit den Menſchen 
redet. Jetzt lernte er verſtehen, was er von Jugend auf über 
die Verſöhnung des Menſchen mit Gott gehört und dem Wort— 
laut nach auch geglaubt hatte. Das Evangelium wurde für ihn 
zur Wahrheit und brachte über ihn jenen Geiſt, von dem ge— 
ſchrieben ſteht: Weil ihr Kinder ſeid, hat Gott geſandt den Geiſt 
ſeines Sohnes in eure Herzen, der ſchreiet: Abba, lieber Vater. 
Nun hatte das Leben wieder einen Zweck für ihn. Er hatte 
wieder Arbeit, eine heilige Arbeit an ſich ſelbſt; er ſah wieder 
eine Aufgabe vor ſich, eine Aufgabe für Zeit und Ewigkeit, ſich 
ganz in Gottes Willen zu ergeben und ſein inneres Leben zu 
möglichſter Vollendung zu bringen. Und dadurch fand er auch 
allmählich einen äußeren Beruf. Er hatte ja zu jeder Zeit ge— 
drückte und unglückliche Menſchen in ſeiner Nähe, und ſo gab 
es ſich von ſelbſt, daß er ſie mit dem Troſte, den er für ſich 
gefunden, zu tröſten ſuchte. Da fand er Gelegenheit, allerlei 
Leuten ins Herz zu ſchauen, lernte die Menſchennatur und ihre 
Bedürfniſſe kennen, machte aber auch immer reichere Erfahrungen 
von der Kraft des Glaubens und der Liebe und erlangte eine 
ſolche Fähigkeit, auf die Gemüter wohlthätig einzuwirken, daß 
einer ſchon recht verſtockt ſein mußte, wenn er nach längerem 
Aufenthalte in dem Spital ohne Segen davonging. Nun iſt er 
mehr als dreißig Jahre in dieſem Hauſe und hat der Menſchheit 
vielleicht mehr Gutes gethan, als wenn er die Laufbahn hätte 
verfolgen können, die er in ſeiner Jugend vor ſich ſah. Darum 
blickt er frei von Bitterkeit mit Dank auf ſein Leben zurück und 
ſpricht: Es iſt wohl alles anders gekommen, als ich gedacht und 
gewollt, aber es iſt gut. Ich bin arm geworden, und ich bin 
krank geworden, aber auf dieſem Wege habe ich einen Reichtum 
und eine Geſundheit gefunden, die mir alles erſetzen. Ich habe 
die Menſchen verloren, die ich am meiſten geliebt, und es iſt 
recht ſo geweſen, denn wie hätte ich für ſie ſorgen können? 
Aber ich bin nicht allein, ich darf lieben und bin geliebt mehr, 
als ich je für möglich gehalten hätte. 
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Lin reines Herz. 


Das Sprichwort ſagt: Der Apfel fällt nicht weit vom 
Stamme. Aber bei unſrer Marie traf es nicht ein. Der Vater 
war ein Mammonsdiener, und es mußte ihm in dieſem Dienſte 
recht ſauer werden; denn man ſah nie ein freundliches Geſicht 
an ihm, ſei es wegen der vielen Gedanken, die ihm das Rechnen 
und Geizen machte, oder wegen des böſen Gewiſſens, das ihm 
ſeine unredlichen Geſchäfte eintrugen. Die Mutter ſorgte dafür, 
daß der Reichtum nicht zu groß wurde; denn ſie trug viel in 
der Schürze hinaus; ließ ſich's wohl ſein in Geſellſchaft und 
daheim und meinte, im Eſſen und Trinken ſei der Lebenszweck 
erreicht. So dachten beide nur an ſich, und Marie, ihr einziges 
Kind, wuchs auf, ohne daß die Sonne der Elternliebe ſie be— 
ſchien. Aber ſie wagte nicht, deshalb auch nur einen Gedanken 
des Vorwurfs in ihrem Herzen aufkommen zu laſſen. Sie ſah 
ehrfurchtsvoll zu Vater und Mutter auf mit dem einzigen 
Wunſche, ihnen zu dienen. Es war ihr nichts zu ſchwer, und 
ſie fühlte ſich glücklich, wenn ſie einen Auftrag von ihnen er— 
hielt; gab es aber, wie es oft geſchah, ein Ungewitter und er— 
tönte das Haus von Scheltworten, mit welchen die Ehegatten 
einander ihre Sünden vorhielten, ſo ſaß ſie traurig in der Ecke 
und ſann darüber nach, wie ſie jedem eine Freude machen könne. 
Sie ward deswegen von vielen bedauert, aber ſie bedauerte ſich 
ſelbſt nicht. Wenn ſie bei der Großmutter in ihrem Stübchen 
ſein durfte, hatte auch ſie ihren Sonnenſchein. Die war ſo gut, 
einen Tag wie den andern, und ihre Rede klang dem jungen 
Herzen ſo wohl. Sie war eine erfahrene Frau, die in ihrem 
langen Leben nach allen Seiten hin die Augen offen gehabt 
hatte, und wußte immer etwas zu erzählen oder zu lehren. Ueber 
allem aber wohnte der Friede Gottes in ihrer Seele und leuchtete 
aus ihren treuen Augen, und ſie beſaß eine reiche chriſtliche Er— 
fahrung. Mariens Herz aber that ſich weit auf und nahm alles 
dieſes Licht und die Liebe begierig in ſich ein. Sie war voll— 
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kommen zufrieden mit ihrem Loſe und blieb es auch, als fie 
älter wurde, und verlangte nicht nach beſonderen Genüſſen und 
Vergnügungen. 

Sie änderte ſich auch nicht, als ſie verheiratet war. Ihr 
Mann war ihr vom Vater erwählt worden, und dieſer hatte 
natürlich nur auf das geſehen, was für ihn allein Geltung hatte, 
auf das Geld. Sie war verkauft worden, und der Käufer hat 
nie ihren Wert erkannt. Er ging ſeinen eigenen Weg, überließ 
ihr aber das Hausweſen vollſtändig, weil er bald ſah, daß ſie 
es aus dem Grunde verſtand. Da gab ihr Gott wieder eine 
Welt, wie ihr Herz ſie bedurfte: das waren ihre Kinder. Ueber 
ſie ſchüttete ſie den ganzen Reichtum ihrer Liebe aus. Aber es 
war keine blinde Liebe, ſondern verſtändig, klar und fromm, wie 
ihr ganzes Weſen. Was ſie von der Großmutter empfangen, 
was ſie im Gehorſam gegen ihre Eltern gelernt, was ſie durch 
eigenes Denken und eigene Arbeit ſich angeeignet hatte, alles 
ſollte das Eigentum ihrer Kinder werden, und ſie erlebte die 
Freude, ihr Ebenbild in ihnen zu ſehen. 

Es wurde nicht viel von ihr geredet; denn ſie gab keinen 
Anlaß dazu. Etliche, die ſich ſelbſt für fromm hielten und ver: 
achteten die andern, ſuchten ſich ihr zu nähern und ſie in ihre 
Geſellſchaft zu ziehen. Aber ſie fühlte ſich von ihnen abgeſtoßen. 
Dieſes viele Reden von heiligen Dingen, dieſes geſchwätzige 
Ausſtellen der tiefſten Herzensregungen widerſtand der Einfalt 
und Keuſchheit ihres Gemüts. Und das leichtfertige Abſprechen 
über andre war ihr gar zuwider. Namentlich ertrug ſie es nicht, 
wenn man ihren Mann verdammte. Es war ja freilich eine 
Schwäche von ihr, daß ſie nicht ernſtlicher verſuchte, auf ihn 
einzuwirken; denn in einer rechten Ehe ſoll eines das andre im 
Guten fördern. Aber es lag nun einmal ſo in ihrer Natur. 
Sie ehrte ihn, wie ſie ihre Eltern geehrt hatte, und konnte ihm 
nichts andres entgegenbringen, als treues, aufopferndes Dienen. 
Anders war es den Kindern gegenüber. Auf dieſe ſchaute ſie 
liebend herab, leitete ſie an ſicherer Hand und konnte ſehr ent— 
ſchieden und ſtreng ſein, wenn es nötig war. Aber zum Manne 
ſchaute ſie auf, und wie ſie ſich ſelbſt kein ſchmähendes Wort 
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gegen ihn erlaubte, ſo duldete ſie auch keines von andern. Auch 
nach ſeinem Tode bewahrte ſie ihm ein ehrendes Andenken. 

Sie iſt alt geworden und hat in ihren Kindern die Früchte 
ihrer Treue geerntet. Und eine Großmutter war ſie, wie ihre 
eigene, und konnte allezeit aus ihrem Schatze Altes und Neues 
geben. Sie genoß ein hohes Anſehen bei allen, die ſie kannten, 
nur nicht bei ſich ſelbſt, denn es war ihr im ganzen Leben noch 
nicht der Gedanke gekommen, daß ſie etwas Beſonderes ſei und 
eine beſondere Ehre verdiene. Und doch war etwas Beſonderes 
in ihr. In ihrer Nähe konnte man nichts Böſes denken, und 
wenn man ihr in die Augen ſah, leuchtete eine Klarheit darin, 
als wenn ſie Gott geſchaut hätte. Ja, ſelig ſind, die reines 
Herzens ſind, denn ſie werden Gott ſchauen. 


Vo willſt du hin? 


„Konrad, wo willſt du hin?“ Das war das letzte Wort 
der Mutter geweſen und hat ſich ihm tief in die Seele gebohrt, 
daß er es nie hat vergeſſen können. Sie hatte noch einmal ſo 
treu und liebreich mit ihm geredet und ihn dem Vater im Himmel 
ans Herz gelegt, wie ſie immer gethan. Dann war ſie erſchöpft 
auf das Lager zurückgeſunken und in einen langen Schlaf ge— 
fallen. Sie lag ſo friedlich da, daß er meinte, ſie werde nun 
ganz gewiß wieder geſund werden. Aber plötzlich zuckte ſie zu— 
ſammen und rief: „Konrad, wo willſt du hin?“ ohne die Augen 
aufzuthun. Er ſagte erſchrocken: „Mutter, ich will nicht fort 
von dir.“ Aber ſie antwortete nicht, noch einige kurze Atem- 
züge, und ihr Geiſt war entflohen. Die Mutter, die ihn als 
Witwe auferzogen und geliebt hatte, wie nur eine Mutter lieben 
kann, war geſchieden, und er war verwaiſt, ein Knabe von elf 
Jahren. 

Und doch, ſie war nicht von ihm geſchieden; denn in ſeinem 
Herzen lebte ſie fort, und ihre letzten Reden und das Bild der 


Schlafenden kamen ihm nie aus dem Sinn. Aber was hatte 
ſie mit dem Worte gemeint: „Konrad, wo willſt du hin?“ Hatte 
ſie gewußt, was ſie ſagte, oder war es ein Ruf aus ſchweren 
Träumen geweſen? Es war ihm ein Rätſel, aber mit aller 
Kraft des Geheimnisvollen haftete es feſt in ſeiner Seele, und 
es war ihm ſein Leben lang, als müſſe er ihr eine Antwort 
darauf geben. 

Hatte ſie gemeint: „Wenn ich tot bin, wer wird für dich 
ſorgen?“ Wohl ſchien es jetzt ſo. Denn er hatte niemand auf 
Erden mehr, den er ſein eigen nennen konnte, und mußte in 
einer fremden Familie untergebracht werden. Allein der Name 
der Mutter war ſein Empfehlungsbrief, und er fand Aufnahme 
in einem Hauſe, wo er wie ein Kind behandelt und mit Liebe 
in Gottesfurcht erzogen wurde, wie bisher. So wurde wahr, 
was die Mutter geſagt hatte: „Befiehl dem Herrn deine Wege 
und hoffe auf ihn, er wird's wohl machen.“ Und er ſprach: 
„Ich weiß jetzt, wo ich hin will; wo Gott mich hinführt, da 
will ich hin, und mich immer nur auf ihn verlaſſen.“ 

Als er konfirmiert wurde, ſtand ihm ſeine Mutter lebhafter, 
als je, vor Augen, und er dachte mit Wehmut daran, wie ſie 
ſich dieſes Tages freuen würde, wenn ſie noch lebte. Als 
aber ſein Seelſorger in der Konfirmationsrede mit tiefem Ernſt 
die zwei Wege ſchilderte, von denen es heißt: Der eine iſt breit 
und führt zur Verdammnis, und der andre iſt ſchmal und führt 
zum Leben, und den Kindern die Frage vorlegte, welchen ſie 
erwählen wollten, da war ihm, als wenn er die Mutter hörte: 
„Konrad, wo willſt du hin?“ Und er ſagte freudig in ſeinem 
Herzen: „Das iſt mir ganz gewiß; den Weg zum Leben will 
ich wandeln, meinem Heiland nachfolgen, der vorausgeht.“ 

Er kam nun in die Lehre. Da erfuhr er, daß die Welt 
rauh iſt, und das Leben ſtrenge Anforderungen macht. Hier 
gab es keine freundlichen Worte, ſondern nur ſtrenge Befehle, 
und keine Zärtlichkeiten, wohl aber harte Stöße. Von Liebe zu 
einem armen elternloſen Knaben wußte der Lehrherr nichts, aber 
ein tüchtiger Meiſter war er, und man konnte etwas bei ihm 
lernen. Wenn nun Konrad abends in ſein Kämmerlein trat, 


— 304 — 


und hatte einen ſchweren Tag gehabt, und kein freundliches Ge— 
ſicht geſehen, und war ohne Abendſegen und gute Nacht entlaſſen 
worden, da weinte er manchmal und dachte, er könne es nicht 
aushalten und wolle lieber fort in die weite Welt. Aber er 
hörte die Mutter fragen: „Wo willſt du hin? Die Welt iſt 
keine Mutter und hat keinen Platz für den, der nichts gelernt 
hat. Halte aus und laß dir etwas gefallen; denn dazu biſt du 
da.“ Da ward er ruhig, ſprach ſein Gebet und ſchlief ſanft. 

Er hatte ausgelernt und bekam nun etwas freiere Be— 
wegung. „Warum lebſt du ſo eingezogen?“ ſprach eines Tages 
ein Geſelle zu ihm. „Komm heute abend mit mir, du wirſt 
gute Kameraden kennen lernen.“ Es that ihm wohl, als er von 
der Geſellſchaft freundlich aufgenommen wurde; denn der Menſch 
iſt für den Menſchen geſchaffen, und wer möchte immer allein 
ſein? Er achtete darum auch nicht darauf, als er ſo manches 
ſah und hörte, wozu er nicht ja ſagen konnte, ſondern kam wieder. 

Aber je öfter er kam, deſto offener wurden die Geſellen 
gegen ihn, und ihr roher Sinn und ihr gottloſes Treiben trat 
unverhüllt vor ſeine Augen. Hatte er Gefallen daran? Das 
nicht, aber er fühlte ſich in der Welt allein, ſein Leben kam ihm 
ſo freudlos vor, und er meinte, doch auch einen Anſpruch auf 
Genuß zu haben. So war er das nächſte Mal wieder bereit. 
Aber plötzlich hörte er die Mutter rufen: „Konrad, wo willſt du 
hin?“ Er fuhr in ſich zuſammen, ſein Herz klopfte, es war 
ihm, als ſtehe er vor einem Abgrunde. „Nein,“ ſprach er, 
„lieber allein ſein, als mit hundert Freunden ins Verderben 
gehen.“ Und er zog den Rock wieder aus, zündete das Licht an 
und nahm ein Buch zur Hand, aus dem die Mutter oft geleſen, 
und in das ſie manches Wort geſchrieben hatte, um mit ihr den 
Abend zu verleben. 

Er iſt nicht allein geblieben. Sein treues Herz fand manchen 
treuen Freund, wie es ihn verdiente. Auch die harte Lehrzeit 
trug ihm gute Früchte. Er ward ein geſchickter Meiſter und 
gründete ein blühendes Geſchäft. Und als ihm Gott noch ein 
liebes, rechtſchaffenes Weib beſcherte, und ein liebliches Kind die 
Hände nach ihm ausſtreckte, da erfüllte ſich an ihm der 128. Pſalm: 
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Wohl dem, der den Herrn fürchtet und auf feinen Wegen geht. 
Du wirſt dich nähren mit deiner Hände Arbeit, wohl dir, du 
haſt es gut u. ſ. w. „Wenn's doch die Mutter erlebt hätte,“ 
dachte er manchmal. 

Aber es war gut, daß ſie es nicht erlebt hatte. Denn im 
dritten Jahre ſtarb die innig geliebte Frau an der Geburt des 
zweiten Kindes, das ihr in wenig Wochen nachfolgte. Nun 
hatte die Sonne ihren Schein verloren, und es ward alles 
dunkel. Verödet war das glückliche Haus, und der kleine Konrad 
ſah den Vater ſo ängſtlich an, als wolle er fragen: „Warum 
haſt du mich zurückbehalten? Was ſoll aus mir werden?“ Der 
aber wußte auf gar nichts mehr Antwort; alles, was er bisher 
geglaubt hatte, ſchien ihm leerer Schall, nichts konnte ihn tröſten, 
der Grund, auf dem er ſtand, wankte. Je mehr er ſein Unglück 
betrachtete, deſto unbegreiflicher ward es ihm, und er war nahe 
daran, Gott zu zürnen und ſich von ihm zu wenden. Aber er 
konnte den Gedanken nicht ausdenken. „Konrad, wo willſt du 
hin?“ rief eine bekannte Stimme in ſeinem Herzen, und er er— 
ſchrak. „Wo willſt du hin, wenn du deinen Gott verläßt? Wo 
willſt du Ruhe finden, als bei ihm? Wo kannſt du geneſen, 
als in ſeiner Pflege? Und was ſoll aus deinem Kinde werden, 
wenn der Vater verzweifelt?“ „Mutter,“ rief er, „du haſt 
recht; ich bleibe bei dem, dem du mich übergeben haſt; in der 
Tiefe laſſe ich nicht von ſeiner Hand.“ 

Und der die Wunden geſchlagen, hat ſie wieder geheilt, und 
der Friede iſt in ſeine Seele zurückgekommen. Sein Sohn ward 
ſeines Herzens Freude; denn er zog ihn auf, wie ſeine Mutter 
ihn ſelbſt erzogen hatte, und führte ihn den Weg, den Gott ihn 
geführt. Nur eine Sehnſucht blieb in ſeinem Herzen, die ward 
er nicht mehr los. Es war kein Schmerz, denn er war heiter 
und fröhlich, wie ein Kind; aber es war ein tiefes inniges Ver- 
langen, und je älter er wurde, deſto mehr glich es einem Heim— 
weh. Und als er ſein Geſchäft an ſeinen Sohn abgegeben hatte 
und nach vollbrachtem Tagewerk die verdiente Ruhe bei ihm 
genoß, da ſprach er gar oft bei ſich: „Wo willſt du hin?“ und 
antwortete ſtill und vergnügt: „Ins Vaterhaus, wo meine Lieben 
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ſind. An Gottes Hand bin ich den Lebensweg gegangen durch 
manches dunkle Thal und über manche lichte Höhe, und er hat 
alles wohlgemacht. Wie wird mir's ſein, wenn er mich in die 
Heimat einführt? Ja, da will ich hin.“ 


Lin verfehltes Teben. 


Ein verfehltes Leben — wie viel Armſeligkeit, Jammer und 
Verbitterung iſt in dieſem Worte zuſammengefaßt! Es giebt 
aber viele verfehlte Leben in mancherlei Geſtalt, und wenn ab— 
ſchreckende Beiſpiele immer eine heilſame Wirkung ausübten, jo 
gäbe es Gelegenheit genug, ſich abſchrecken und vor Irrwegen 
warnen zu laſſen. Aber es ginge das am meiſten die Eltern 
und Erzieher an; denn ſie tragen die meiſte Schuld, wenn ein 
Leben ſich in der Irre verliert. 

Ich denke hier an einen armen Menſchen, der keine Jugend 
gehabt hat. Das iſt aber ein übler Anfang; denn wenn eine 
Pflanze ſchon im erſten Wachstume verkümmert, wie will ſie ſich 
kräftig entfalten? Seine Eltern hielten ſtreng auf kirchliche 
Sitte, aber es war nur Sitte ohne Geiſt, und von dem be— 
lebenden Hauche einer wahren Frömmigkeit iſt er nie angeweht 
worden. Sie hatten ihn nach ihrer Meinung lieb, denn ſie 
waren ſtolz auf ihn und verwöhnten ihn; aber eine wahre Liebe, 
welche das Kindesherz glücklich macht, hat er nie erfahren, und 
es iſt ihm weder bei ſeinen Eltern noch bei irgend jemand recht 
wohl geweſen. Sie wollten, daß er viel lerne, und wendeten 
etwas an ihn; aber ſie wußten nichts mit ihm zu reden, was 
ſeinen Geiſt hätte anregen können, und verſtanden ihm weder 
die innere noch die äußere Welt zu erſchließen. Seine Lehrer 
aber waren vertrocknete Menſchen, die ihr Amt als Mietlinge 
verwalteten und für das Kindesgemüt kein Verſtändnis hatten. 
Er ſollte arbeiten, damit etwas aus ihm werde; aber er lernte 
nie wirklich arbeiten, weil er nicht mit dem nötigen Ernſt dazu 
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gezwungen wurde und thun konnte, was er wollte. Und doch 
hatte er auch keine Freude und Erholung; denn im Hauſe und 
bei den Verwandten war es furchtbar langweilig, und obwohl 
er oft zu Vergnügungen gezogen wurde, die für ſein Alter nicht 
paßten, hat er niemals einen echten, friſchen und fröhlichen 
Lebensgenuß kennen gelernt. So iſt er in der Kindheit kein 
Kind geweſen und in der Jugend kein Jüngling, und darum 
auch ſpäter zu keiner Zeit, was er hätte ſein ſollen. Er wurde 
mit allerlei Einbildungen genährt und bekam frühe eine hohe 
Meinung von ſich und ſeinen Gaben. So gefiel er ſich in 
Träumereien über ſeine Zukunft, über Ehren und Glücksgüter, 
die ihm einmal nicht fehlen könnten, und ward dadurch immer 
träger und untüchtiger. Es dünkte ihm nichts gut genug für 
ihn zu ſein, und er gewöhnte ſich frühzeitig, über Dinge abzu— 
urteilen, die er nicht verſtand, und das zu verachten, was mit 
Ernſt zu erſtreben er unfähig war. Er ſollte ſtudieren, aber als 
ſchon viel Zeit verloren war, ſtellte es ſich heraus, daß er dazu 
nicht taugte. Er widmete ſich dann der Kaufmannſchaft, aber 
nach einiger Zeit wollte er finden und ſeine Eltern fanden mit 
ihm, daß der Prinzipal ein Unmenſch und die fortwährende Ge— 
bundenheit an den Ladentiſch eine unwürdige Sklaverei ſei. 
Nun war er eine Zeitlang bei den Eltern und that nichts, hatte 
aber Gelegenheit, einen Weltverbeſſerer kennen zu lernen und 
verſchiedene Schriften zu leſen, die er halb verſtand. Endlich 
blieb ihm nichts übrig, als das Geſchäft ſeines Vaters, die Land— 
wirtſchaft. Nur war das Unglück, daß er dieſen ehrenwerten 
Beruf nicht zu würdigen wußte und immer der Meinung blieb, 
er ſei eigentlich zu etwas Höherem beſtimmt. 

Er hat nichts vor ſich gebracht, ſondern befindet ſich jetzt 
in recht bedenklichen Verhältniſſen und kommt vielleicht noch 
einmal ganz herunter. Die Urſache ſieht er natürlich nicht in 
ſich ſelbſt, ſondern klagt Gott und das Schickſal und die Zu— 
ſtände, die ſchlechten Staatseinrichtungen und alles mögliche an. 
Er iſt überzeugt, daß die Dummen das Glück haben und die 
Niederträchtigen zu Ehren kommen, während die Geſcheiten und 
Tüchtigen, wie er, überall zurückſtehen müſſen. Darum hofft er, 
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es werde noch eine große Umwälzung kommen, in der er ſeine 
Rechnung finden müſſe. Er iſt ein unglücklicher Menſch, ver: 
bittert und friedlos, der über nichts eine wirkliche Freude haben 
und keinen Menſchen wahrhaft lieben kann, der Gott und ſich 
ſelbſt verloren hat. Und leider iſt keine Ausſicht vorhanden, 
daß er je den Ausweg aus dieſem Elend finden werde; denn er 
wird nie erkennen, wo der Fehler liegt. Ein verfehltes Leben. 
Wer trägt die meiſte Schuld daran? 


Fritzchen und Fritz. 


„Unſer Fritzchen,“ ſagt mit Stolz die Mutter von ihrem 
vierjährigen Knaben, „nein, ſo geſcheit giebt's kein Kind mehr. 
Frag' ich ihn heute: Wohin iſt die ſchöne Traube unter dem 
Fenſter gekommen? Ich weiß, er hat ſie weggeſchnappt; aber 
er kommt gar nicht in Verlegenheit, ſondern erzählt eine ganze 
Geſchichte von einer großen Ratte, die aus dem Keller gekommen, 
hinaufgeſchlichen ſei und ſie abgebiſſen habe. Man ſollte es nicht 
glauben von ſolch einem Kinde, ſo viel Verſtand. Was wird 
aus dem werden? 

Was aus ihm werden wird? Zwölf Jahre ſpäter kann 
dir's die Mutter ſagen. „Ich weiß doch gar nicht,“ ſpricht ſie, 
„was das mit unſerm Fritz iſt. Das iſt nun das dritte Mal, 
daß ſein Meiſter ihn heimſchickt. Einen verlogenen Buben nennt 
er ihn, und ſagt, es ſei nichts ſicher vor ihm, er ſei ein Dieb. 
Und er hat recht, leider, leider. Fritz lügt, daß er's ſelbſt nicht 
weiß, und nimmt, was er bekommen kann. Ach Gott, wo hat 
er das her? Das hat er doch nicht in unſerm Hauſe gelernt. 
Warum uns nur ein ſolches Kreuz auferlegt iſt?“ 

955 

„Ja, unſer Fritzchen. Er iſt ein gar zu herziges Närrchen. 
Wir können ihm nichts abſchlagen. Er macht uns freilich viel 
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zu ſchaffen. Den ganzen Tag will er etwas, bald dieſes, bald 
jenes, und es thäte not, man beſchäftigte ſich nur mit ihm. 
Aber was will man machen? Er kann gar zu ſchön bitten und 
ſchmeicheln; da muß man ihm ja den Willen thun. Und ge— 
ſchieht's nicht bald, ſo weint er und ſchreit; das geht einem gar 
durchs Herz, man denkt: Er iſt ja noch ein Kind, und erfüllt 
ſeinen Wunſch. Und wer kann ihn ſtrafen? Man droht ihm 
wohl mit der Rute, aber wenn er etwas gethan hat, ſo lacht er 
und iſt ſo poſſierlich, daß man mitlachen muß. O, wie hat man 
ſolch ein kleines Weſen ſo lieb. Er hat alle Gewalt über mich, 
und es wäre mir nichts zu viel, um ihm jedes Verlangen zu 
befriedigen.“ 

Und wie heißt es in zwölf Jahren? „Ach, der Fritz, der 
bringt mich noch unter den Boden. Er iſt überall zu finden, 
wo es luſtig hergeht, aber nirgends, wo etwas Rechtes gearbeitet 
werden ſoll. Was hat er uns ſchon gekoſtet! Aber er thut, als 
wenn ſich's von ſelbſt verſtände, daß wir ihm geben, was ſein 
Herz wünſcht. Er dankt uns gar nicht dafür; er kümmert ſich 
nicht darum, daß es uns ſauer wird, und wir uns ſo plagen 
müſſen, um die Familie zu erhalten; ja er wird grob und führt 
ſchändliche Reden, wenn wir ihm etwas verweigern. O, er denkt 
nur an ſich und hat kein Herz für ſeine Eltern und Geſchwiſter. 
Iſt das der Dank für die große Liebe, mit der wir ihn auf— 
gezogen haben? Haben wir das an ihm verdient?“ 


3. 


„Fritzchen hat Temperament, er läßt nicht mit ſich ſpaßen. 
Wenn er ſich an den Tiſch geſtoßen hat, ſo ſchlägt er ihn mit 
dem Stocke, und wenn ich rufe: ‚Der böſe Tiſch, dann kommt 
er ganz außer ſich. Er ſchlägt wohl auch manchmal auf etwas 
Zerbrechliches und hat uns ſchon viel zerſtört, aber dafür iſt er 
eben kein Mädchen. Ein herzhafter Burſch, der ſich vor niemand 
fürchtet. Den Vetter Gottfried kann er gar nicht leiden. Der 
hat freilich immer auch etwas an ihm auszuſetzen und drohte 
ihm neulich ſogar mit Schlägen. Da wurde Fritzchen ganz rot 
vor Zorn, ging auf den Vetter los und ſchalt ihn ſo tüchtig aus, 
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daß ich mich hätte totlachen mögen. Ich weiß gar nicht, wo er 
die Namen gehört hat, die er ihm gab. Aber freilich, er iſt 
überall und ſchnappt alles auf. Wo er zwei zuſammen ſprechen 
hört, da ſtellt er ſich dazu und wir ſagen manchmal: Wo hat 
der kleine Schelm das wieder her? Man kann kein Geheimnis 
vor ihm haben. Kommt Beſuch ins Haus, ſo muß er dabei ſein 
und ſehen, wie es zugeht, und gehe ich wohin, ſo muß ich ihn 
mitnehmen. Und er will berückſichtigt ſein, wohin ich auch mit 
ihm komme; er iſt daran gewöhnt, daß er die Hauptperſon iſt. 
Es haben ihn auch alle gern und ſagen mir viel Schönes von ihm.“ 

Zwölf Jahre ſpäter ſpricht die Mutter: „Ach, meinen Fritz 
mag niemand leiden. Iſt er unter ſeinesgleichen, ſo hat er 
Händel, und die Alten ſagen: Er iſt ein frecher Bube. Ich 
weiß warum. Er läßt ſich ja von uns nichts ſagen, wie viel 
weniger von andern. Redet der Vater ein ernſtes Wort mit 
ihm, ſo zittert mir das Herz, denn es giebt einen Auftritt, und 
Fritz iſt ſo heftig, daß er im Zorn zu allem fähig wäre. Ich 
habe einmal ihm Vorwürfe gemacht und thue es nicht wieder. 
Er ſah mich mit funkelnden Augen an und lief fort, indem er 
mich auf die Seite ſtieß. Der Stoß drang mir tief in das Herz 
hinein, ich fühle ihn noch und werde ihn immer fühlen. Wo 
hätte ich das gedacht? Ich war doch immer ſo ſtolz auf ihn. 
Nun muß ich mir von jedem ſagen laſſen, daß ich einen miß— 
ratenen Sohn habe und ich kann ihn nicht verteidigen. Iſt's 
denn auch möglich?“ 


Aus dem Zelltagsleben. 


Wir hören gern die Lebensgeſchichte eines bedeutenden Men: 
ſchen; denn unſre Gedanken werden dadurch auf das Große und 
Erhabene gerichtet. Aber es giebt im Leben vieles, was nicht 
gerade erhaben und doch ſehr wichtig iſt; und darum find die 
Erlebniſſe einfacher Menſchen auch nicht zu verachten, wenn ſie 
ſchlicht und wahr erzählt werden. Das fühlte ich, als mir 
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jüngſt die Frau eines Schreiners die Geſchichte ihrer Dienſtzeit 
mitteilte. 

Ich war, ſprach ſie, als ich in meinen erſten Dienſt trat, 
ein unerfahrenes Mädchen. Meine Eltern waren arme, aber 
rechtſchaffene Leute. Erziehung, was man ſo nennt, hatten ſie 
mir wenig gegeben; aber ich hatte tüchtig arbeiten müſſen, war 
nicht verweichlicht und konnte mich darum in jede Lage ſchicken. 
Nur war ich an Liebe und Vertrauen gewöhnt; denn das ver— 
ſtand ſich bei uns von ſelbſt. Was es aber zu bedeuten habe, 
erfuhr ich erſt, als ich es nicht mehr genoß. Wie freute ich 
mich auf meinen Dienſt! Daß ich nun ſelbſt meinen Unterhalt, 
ja noch einen Lohn dazu verdienen ſollte, erſchien mir als das 
höchſte Glück, und ich ſchwelgte in allerlei Gedanken, wie ich 
damit meinen Eltern helfen wollte. Ich war willig, alles zu 
thun, was die Herrſchaft von mir verlangen würde. 

Aber meine Freude war kurz. Zu arbeiten gab es genug, 
mehr als für ein fünfzehnjähriges Mädchen gut war. Es war 
mir nicht zu viel, ich ſtrengte mich an und fand das natürlich. 
Aber daß alles, was ich that, nicht genug war, daß ich nichts 
recht machen konnte und bei meinem Bemühen nur unfreundliche 
Geſichter ſah, das drückte mich nieder. Ich merkte bald, daß 
hier etwas nicht ſo war, wie daheim. Ich hätte für ein gutes 
Wort alles gethan, aber ich bekam keines zu hören. Man ließ 
es mich fühlen, daß ich ein armes, fremdes Mädchen war. Daß 
die Frau ſo viel von mir verlangte, hätte ich mir noch gefallen 
laſſen; aber ihre Tochter, die in meinem Alter war, that das— 
ſelbe. Und die beiden kleinen Knaben, die ſo boshaft und un— 
gezogen waren, durften ſich alles gegen mich erlauben. Ja, 
wenn ſie etwas angerichtet hatten, mußte ich der Sündenbock 
ſein. Da regte ſich in mir ein bitteres Gefühl, das ich vorher 
nicht gekannt hatte. Mein kindlicher Sinn verſchwand allmählich, 
ich fing an aufzupaſſen und zu urteilen. Ich fand, daß man 
unnötige Dinge von mir fordere, um mich zu plagen. Ich glaubte 
zu bemerken, daß man mir nicht traue, und kränkte mich darüber, 
daß man alles vor mir verſchloß. Immer mehr ſetzte ſich in 
mir die Erbitterung feſt. Ich grämte mich zum erſtenmal darüber, 
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daß ich arm war, und fühlte den Neid gegen die Reichen ſich 
regen. Ich fragte, warum ich ein ſo viel ſchwereres Leben 
haben müſſe, als jene, und wurde mit meinem Schöpfer unzu— 
frieden. Ich war ordentlich froh, wenn ich ſah, daß die Herr— 
ſchaft auch manches Unangenehme hatte, und ſcheute mich nicht, 
ihr Widerwärtigkeiten zu bereiten, wenn ich es ungeſtraft thun 
konnte. Nach anderthalb Jahren wurde mir gekündigt. Ich er— 
fuhr den Grund nicht, aber ich war nicht darüber betrübt. Es 
war mir leicht ums Herz, als ich das Haus verließ; aber ich 
ging nicht, wie ich gekommen war. 

Ich kam zu ſehr reichen Leuten und war da die jüngste von 
drei Dienſtmädchen. Das war eine große Veränderung. Arbeit 
gab es nicht die Hälfte, Eſſen, was das Herz wünſchte, und 
Freiheit genug. Ich fühlte mich wie neugeboren. Die älteſte 
von uns hatte das volle Vertrauen der Frau und leitete das 
ganze Hausweſen; wir beiden waren ihr untergeordnet. Wer 
wir waren, und was wir thaten, wenn die nötige Arbeit voll— 
bracht war, darum kümmerte ſich die Herrſchaft nicht. Sie hatte 
andre Dinge zu thun. Der Herr hatte keinen Beruf; Kinder 
waren nicht da, die Frau brauchte alſo für gar nichts zu ſorgen; 
und doch hatten ſie keine Zeit, nach uns zu ſehen. Was thaten 
ſie? Das war der Hauptgegenſtand für die Geſpräche der 
Dienſtboten. Was für Dinge mußte ich bald erfahren! Wie 
viel Mühe zwei Menſchen hatten, das Geld zu verſchleudern, 
wie ſie auf einer fortwährenden Jagd nach Vergnügungen waren, 
wie jedes ſeine eigenen Wege ging und auf ſeine Weiſe das 
Leben zu genießen ſuchte, was für erbärmliche Geſellſchaft ſich 
bei ihnen einfand: darüber gab es tauſend Geſchichten, und es 
waren viele darunter, über die ich anfangs errötete. Das er— 
zählten die Dienſtboten, die es doch ſo gut hatten, und fühlten 
gar nichts von Dankbarkeit gegen die Herrſchaft, ſondern be— 
luſtigten ſich auf die boshafteſte Weiſe über fie. Hier fehlte alle 
Achtung. Und auch ich lernte allmählich die Menſchen verachten, 
und es kam mit mir dahin, daß mir nichts mehr heilig war. 
Meine Gefährtinnen weihten mich in Dinge ein, an die mein 
Herz noch nicht gedacht hatte, ich verlernte das Erröten und 


ſagte mir: Wenn die Herrſchaft das thut, warum follen wir ſo 
gewiſſenhaft ſein? Ich putzte mich, ich ward liederlich, ich ſtahl, 
um meine Ausgaben zu decken. Aber der Krug geht ſo lange 
zu Waſſer, bis er bricht. Ich war im Stehlen noch nicht ſo 
geübt, wie die andern, und ſchon die dritte Veruntreuung kam 
durch einen alten Diener an den Tag. Mit Schimpf und 
Schande wurde ich entlaſſen. 

Ich hätte mein Unrecht nicht eingeſehen, wenn ich nicht bei 
meinen Eltern ein Unterkommen hätte ſuchen müſſen. Als ich 
aber den ungeheuren Schmerz wahrnahm, den meine That ihnen 
bereitete, und meinen Vater ſagen hörte, das ſei ein Nagel zu 
ſeinem Sarge, befiel mich eine unbeſchreibliche Angſt, und es 
ward mir, als ſei ich in der Hölle, ſo daß ich mich glücklich pries, 
als eine im Rufe der Frömmigkeit ſtehende Familie ſich bereit 
erklärte, mit mir einen Verſuch der Beſſerung zu machen. 

Ich trat in dieſen neuen Dienſt mit dem guten Willen, das 
Vergangene wieder gut zu machen, und war alſo für das Wort 
Gottes empfänglich. Freilich fehlte mir noch viel an einer rechten 
Selbſterkenntnis, und was mein Herz bewegte, war mehr der 
Schrecken über die Folgen meiner Sünde, als ein tiefgehender 
Abſcheu vor der Sünde ſelbſt. Darum kam alles darauf an, in 
welcher Art mir das Wort Gottes geſagt wurde. Es geſchah 
auf verkehrte Weiſe. Im Anfang fand ich es in der Ordnung, 
daß mir meine Sünden vorgehalten wurden, und nahm es an. 
Als das aber gar kein Ende nehmen wollte, und ich fortwährend 
lange Predigten über meine Verderbnis zu hören bekam, wurde 
es mir zu viel, und mein Herz fing wieder an hart zu werden. 
Dazu entdeckte ich, daß es in der frommen Familie mitunter 
recht menſchlich herging, und nicht alles ſo genau zu dem ſtimmte, 
was der Mund ſagte. Ich ſah öfters finſtere Geſichter und hörte 
beißende Reden, die ſie einander gaben, und allmählich kam ich 
dahinter, daß kein Friede im Hauſe war, und die Liebe mehr 
auf der Zunge, als im Herzen wohnte. Und die Liebe vermißte 
auch ich. Ich fühlte, daß die Ermahnungen, die ich erhielt, nicht 
aus dem Herzen kamen, ſondern wie eine Pflicht abgethan wurden. 
Man ſonderte mich, mit Ausnahme der Hausandachten, von der 


— 314 — 


Familie ſtreng ab, gab mir oft zu eſſen, was niemand mochte, 
und wärmte mir alte, zuweilen halb verdorbene Speiſen auf. 
Unter ihren Launen hatte ich viel zu leiden, bekam oft ungerechte 
Vorwürfe und mußte den Zorn tragen, den ſie gegen einander 
hatten. Da dachte ich: dieſe Leute thun ſo fromm und ſehen 
mich immer als eine Sünderin an; ich bin aber beſſer, als ſie. 
Wenn ſie mit dem Worte Gottes kamen, drehte ſich alles in 
mir um, ich bekam einen wahren Ekel davor. Ich war ſchlimmer 
daran, als je zuvor. Mein Herz wurde verſtockt, und ich war 
dabei ſehr unglücklich. Ich fühlte wieder recht ſchmerzlich, daß 
ich ein armes Mädchen war, und hätte alles gethan, um eine 
Freude in der Welt zu haben. Ja, ich hätte wieder recht ſün— 
digen können, wenn ich nur die Möglichkeit dazu gehabt hätte. 
Plötzlich wurde ich fortgeſchickt. Erſt ſpäter habe ich erfahren, 
daß die Frau um meinetwillen gegen den Herrn eiferſüchtig ge— 
weſen iſt. 

Ich war wieder in ein frommes Haus empfohlen und nahm 
den Dienſt an, weil mein Vater es verlangte. So oft ich an 
dieſe Herrſchaft denke, geht mir ein Stich durchs Herz, und ich 
fühle, daß ich undankbar geweſen bin. Es waren gute Leute 
und haben es gut mit mir gemeint. Aber ich hatte nun einmal 
eine Abneigung gegen alles fromme Weſen und dazu einen böſen 
Willen. Ich hörte wieder vom Worte Gottes, ich mußte wieder 
den Andachten beiwohnen; aber ich hatte mir vorgenommen, das 
zu verachten. Freilich war die Behandlung eine andre. Ich 
wurde zur Familie gerechnet, hatte meinen Platz am Tiſche, und 
die Töchter des Hauſes gingen mit mir als mit ihresgleichen 
um. Aber weil ich verdorben war, wurde ich von dieſer Güte 
gar nicht gerührt, ſondern mißbrauchte ſie. Und ich durfte ſie 
mißbrauchen. Denn ich merkte bald, daß weder Frau noch Töchter 
die Haushaltung in Ordnung hielten. Sie thaten ſehr wichtig 
und redeten viel durcheinander, aber es war nirgends ein Plan, 
und die Zeit wurde abſcheulich verſchwendet. So war in keinem 
Teile der Wirtſchaft etwas in rechtem Zuſtande; denn keines 
verſtand etwas davon. Ich aber hatte nicht den Willen, das zu 
beſſern, ſondern machte es mir zu nutze und ergötzte mich ſogar 
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damit, Bosheiten auszuüben, die man nicht bemerkte. Ich hatte 
keinen Reſpekt und machte mich bei mir ſelbſt über dieſe guten 
Leute luſtig. Was hatte ich auch von ihnen zu erwarten? Sie 
konnten nicht für ſich ſorgen, wieviel weniger für mich. Zu 
lernen war nichts bei ihnen, und zu eigener Fortbildung fühlte 
ich mich nicht veranlaßt, da ich ja Urſache genug hatte, mich für 
vollendet zu halten. So kam ich immer mehr herunter und hatte 
zuletzt kein ordentliches Kleidungsſtück mehr. Ich befand mich 
nicht wohl dabei und ſchob, ohne mir Rechenſchaft darüber zu 
geben, die Schuld auf die Herrſchaft. Ich verglich mich mit 
andern, die mehr Lohn und reichere Geſchenke erhielten, und 
kam zu dem Schluß, daß ich eigentlich übervorteilt ſei. Das 
brachte mich ganz in Aufregung; ich ſah mich nach einer beſſeren 
Stelle um und verließ das Haus mit dem Bewußtſein, daß mir 
daſelbſt großes Unrecht geſchehen ſei. 

In meiner neuen Stellung hatte ich einen höheren Lohn, 
aber auch viel mehr Arbeit. Es war eine große Haushaltung, 
und noch keines von den Kindern erwachſen. Die Frau, die 
ſelbſt tüchtig mit zugriff, und ich mußten alles beſorgen. Und 
wie beſorgen! Ich erinnere mich noch genau an den erſten Ein— 
druck, den der Anblick der Küche auf mich machte. Wie voll— 
ſtändig war das alles, und wie blank, und jedes hatte ſeinen 
beſtimmten Platz. Ich empfand eine ehrfurchtsvolle Bewunde— 
rung, fragte mich aber auch unwillkürlich, ob ich dahinein paſſe. 
Und wie die Küche, ſo war alles. Alles in muſterhafter Ord— 
nung, alles ganz und fehlerlos, alles zweckmäßig und nichts 
übertrieben. Was für eine Frau mußte das ſein, die hier 
waltete! Ja, ſie war, wie ihre Haushaltung. Vom frühen 
Morgen an ſah ich ſie ſauber und tadellos, auch im einfachſten 
Hauskleide. Immer war ſie thätig und that doch nichts Un— 
nötiges; ſie kümmerte ſich um das Kleinſte und überſchaute 
ſtets das Ganze; es war eine Luſt, ihr zuzuſehen, wie pünktlich 
und ſicher ſie eins nach dem andern abwickelte, als könne es gar 
nicht anders ſein. Und ſo klar, wie ihr Thun, war ihr ganzes 
Weſen. Das helle Auge, das offene Geſicht, die immer gleiche 
Heiterkeit waren ſo wohlthuend, und doch hatte ich noch vor 
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niemand ſolch eine achtungsvolle Scheu empfunden, als vor ihr. 
Freilich habe ich im Anfang oft über ſie geſeufzt. Ich hatte 
mir etwas darauf eingebildet, alles, was zum Dienſte gehört, 
zu verſtehen. Und nun ließ ſie mich alle Tage merken, daß ich 
nichts verſtand. Sie machte wenig Worte; aber wenn ich etwas 
falſch angegriffen hatte, zeigte ſie mir, wie es recht zu machen 
ſei, und das immer ſo beſtimmt, als wolle ſie ſagen: Jetzt weißt 
du es, und ich will es dir nicht zum zweitenmal zeigen. Und 
ſie ſah alles, auch das Kleinſte; ich konnte nichts thun, das ihr 
entgangen wäre, auch wenn ſie mich gar nicht zu beachten ſchien, 
ſo daß ich eine wahre Angſt vor ihrer Allwiſſenheit bekam. Sie 
ließ mir auch nichts durchgehen; was ich verſäumt hatte, mußte 
ich nachholen, und was ich verkehrt gemacht hatte, mußte ich noch 
einmal thun. Das war mir ſehr unbehaglich, und doch konnte 
ich in meinem Innern nichts dagegen ſagen; denn es war alles 
gerecht, nie that ſie mir unrecht. Ich ſah ein, daß ich unwiſſend, 
ungeſchickt und unordentlich war, und fing an mich zu ſchämen. 
Allerdings regte ſich oft der Widerſpruch in mir; ich meinte, es 
nicht aushalten zu können und dachte mehrmals daran, den Dienſt 
aufzugeben. Aber dann ſagte etwas in mir: Wohin willſt du, 
und was ſoll hernach aus dir werden? — und ich fühlte mich 
wie feſtgehalten. Ich ſah auch täglich, daß ſie es gut mit mir 
meinte. Sie war um meine Sachen gerade ſo beſorgt, wie um 
die ihrigen. Meine Habſeligkeiten hatte ſie gleich zu Anfang 
gemuſtert; ich war dabei geweſen und, wie ich glaube, rot ge— 
worden. Sie hatte mich nicht geſcholten, aber gleich genau an⸗ 
gegeben, was geſchehen müſſe, um mich in beſſeren Stand zu 
ſetzen. Ich hatte in meiner freien Zeit zu ſtricken und zu flicken 
genug, ſie wies mir alles an und beſorgte ſelbſt das Nötige. 
So bekam ich wieder mein Eigentum und fühlte bei dem Ge— 
danken daran eine höhere Achtung vor mir, als vordem. Ich 
lernte auch täglich etwas Neues und hatte eine Freude daran, 
wenn ich etwas recht machen konnte, was ich früher nur halb 
verſtand. Aber ich fühlte noch etwas andres, ohne daß ich mir 
klar darüber war. Es war mir wohl in dieſer Umgebung, und 
ich lebte mich mehr, als ich wußte, in ſie hinein; ich wurde zum 


erſtenmal einem fremden Haufe anhänglich. Die Kinder waren 
ſo lieb und gut gezogen, daß es mir eine Luſt war, ſie nur zu 
ſehen; und vor dem Herrn, der freilich nur wenige Stunden des 
Tags zu Hauſe war, hatte ich eine unbeſchreibliche Ehrfurcht. 
Alles paßte in dieſem Hauſe zuſammen, und ich mochte hinſehen, 
wohin ich wollte, überall waltete derſelbe Geiſt. Ich bekam eine 
Ahnung davon, wie glücklich die Menſchen ſein können, und das 
hielt mich feſt, daß ich nicht mehr ans Fortgehen dachte. 

Einmal geſchah es, daß die Frau mir Gelegenheit gab, mich 
über meine vorige Herrſchaft zu äußern, und ich ſagte in etwas 
ſpöttiſchem Tone, die ſeien ſehr fromm geweſen. Da ſah ſie 
mich mit einem durchdringenden Blicke an und ſprach liebreich, 
aber ſehr ernſt: Anna, willſt du denn nicht fromm ſein? Bei 
dieſen Worten ging mir plötzlich ein Licht auf, und ich wußte 
jetzt, warum dieſe Menſchen ſo glücklich waren, und warum ich 
es bisher noch nicht geweſen war. Ich konnte es nicht vergeſſen 
und dachte Tag und Nacht darüber nach. Wie ſehnte ich mich 
jetzt nach dem, was ich früher über alles gehaßt hatte, nach einer 
längeren Rede. Wie hätte ich gewünſcht, daß die Frau einmal 
recht lange mit mir ſpräche, und wie gerne hätte ich ihr mein 
Herz ausgeſchüttet. Ich mußte aber erſt noch recht ſehnſüchtig 
werden, bis es endlich geſchah. Eines Tags wurde mir eröffnet, 
daß ich, wenn es mir recht ſei, an dem Morgen- und Abend— 
gebet teilnehmen dürfe. Wie glücklich war ich! Es war eine 
einfache, kurze Andacht; aber mir that ſich der Himmel auf, denn 
ich war nun ein Glied der Familie. Und ich wurde es immer 
mehr. Die Herrſchaft war mir Vater und Mutter, und wie 
manche ſelige Stunde iſt mir in der Erinnerung, wo ſie mit mir 
wie mit ihrem Kinde geredet haben. Sie ſind nun in der beſſeren 
Welt. Aber wenn ſie ſehen könnten, wie glücklich ich mit meinem 
Manne und meinen Kindern lebe, würden ſie ſich freuen; denn 
ſie würden darin den Segen erkennen, der von ihnen ausge— 
gangen iſt. 


Für die verwahrloſten Kinder. 


In der Küche ſaß ein Dienſtmädchen und ſah unthätig vor 
ſich hin. Es war eine unangenehme Erſcheinung, häßlich, klein 
und blaß, und wie ſie gedankenlos ins Leere ſtarrte, ſah ſie un— 
beſchreiblich geiſtlos aus. Da ließen ſich Stimmen im Hausgang 
vernehmen. Sie fuhr auf, begann zu zittern und machte ver— 
ſchiedene haſtige Bewegungen, als wolle ſie etwas thun, ohne zu 
wiſſen was. Ihre Herrinnen kamen in Begleitung einiger Damen. 
„Gret, warum biſt du nicht da?“ rief eine gellende Stimme. 
„Du faules Ding, was thuſt du? Haſt du wieder geſchlafen?“ 
So nahte ſich Fräulein Emilie der Küche. Der Gruß war ge— 
ſprochen und die Epiſtel konnte folgen. Stoff war genug vor— 
handen; denn wohin ſie ſchaute, war nichts gethan. Freilich 
hatte ſie dem Mädchen beim Fortgehen nicht geſagt, was ſie thun 
ſollte, und von ſich aus konnte es dieſe auch nicht wiſſen; denn 
Fräulein Emilie wußte das ſelbſt nie, verlangte es heute ſo und 
morgen anders und ſchalt immer, ob etwas geſchehen war oder 
nichts. „Es iſt nicht mehr zum Aushalten mit den Dienſtboten,“ 
erklärte ſie den herankommenden Damen, und entwarf ihnen ein 
Bild von dem Thun und Laſſen der Gret, daß alle die Zitternde 
mit Blicken des Abſcheus anſchauten. Es war gut, daß dieſe 
das Ehrgefühl ſchon lange verloren hatte; ſo war ſie ſchließlich 
zufrieden, daß ſie keine Schläge bekam. 

Die Damen waren zuſammengekommen, um für einen Verein 
zu arbeiten, der zum Beſten einer Anſtalt für verwahrloſte Kinder 
einen Bazar veranſtaltete. Während der Arbeit wurde aus einem 
Buche vorgeleſen, welches das Elend der Verwahrloſten ergreifend 
ſchilderte und die chriſtliche Liebe zur Rettung derſelben auf— 
forderte. Alle waren gerührt. „Es iſt doch unverantwortlich,“ 
ſagte Fräulein Emilie, „eine Menſchenſeele, die einem anvertraut 
iſt, ſo zu vernachläſſigen.“ „Und unbegreiflich iſt es,“ bemerkte 
Fräulein Antonie, ihre Schweſter, „daß es Menſchen giebt, welche 
mit ſolchen armen verkommenen Geſchöpfen nicht das innigſte 
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Mitleid fühlen.“ Da öffnete ſich die Thür und Gret ſchaute 
herein, als ob ſie etwas zu wiſſen begehre. Und wie ſie ſo ſcheu 
und einfältig darein ſah und nichts herausbrachte, mußte man 
denken: Ach, du armes, verkommenes Geſchöpf! „Du dummes 
Ding!“ rief Fräulein Antonie zornerglüht, „weißt du nicht, daß 
du nicht ungerufen kommen ſollſt? Geh und warte, bis man 
dich befiehlt.“ „Wie müſſen die armen Kinder ſich doch glücklich 
fühlen,“ fuhr ſie fort, „wenn ſie in ein Rettungshaus kommen 
und nun zum erſtenmal mit Liebe und Freundlichkeit behandelt 
werden.“ 

Danach wurde ausgerechnet, wieviel der Bazar einbringen 
werde, und daß dafür ein Kind vier Jahre lang erhalten und 
erzogen werden könne. Vier Jahre lang war auch Gret im Hauſe 
geweſen. Als ein armes, verwaiſtes, körperlich und geiſtig zurück— 
gebliebenes Mädchen hatten die Schweſtern ſie nach ihrer Kon— 
firmation empfangen, und was war ſie jetzt? Das nötigſte für 
den Dienſt hatte ſie gelernt, aber bei weitem nicht ſo viel, als 
ſie zu ihrem Fortkommen in der Welt brauchte. Sie konnte 
weder denken noch ſelbſtändig etwas thun, ſie hatte weder Ord— 
nung in ihrer Lebensweiſe noch in ihren Kleidern, ſie wußte 
nichts von Gott und der Welt, war an böſe Worte gewöhnt, 
abgeſtumpft und eingeſchüchtert, und es war nur zu verwundern, 
daß ſie nicht boshaft war. Wäre ſie das geweſen, ſo hätte ſie 
ſich jetzt nicht darüber geängſtigt, daß die Milch ſauer geworden 
war, ſondern ruhig gewartet, bis der Thee gereicht würde, und 
ſich dann an dem Entſetzen ihrer Herrinnen geweidet. Nun aber 
lief ſie ängſtlich hin und her, traute die Thür nicht wieder zu 
öffnen und wußte nicht, was ſie thun ſollte. So kam das Un— 
glück wirklich erſt an den Tag, als die Geſellſchaft ſich für ihre 
Anſtrengung erquicken wollte. Nun ergoß ſich ein neues Un— 
gewitter über die Arme, daß ſie es nicht rechtzeitig geſagt habe, 
und diesmal blieb es nicht bei bloßen Worten. Indes ent- 
ſprang daraus ein Gewinn für die verwahrloſten Kinder; denn 
es mußte nun weiter gearbeitet werden, bis der Schaden wieder 
gut gemacht war. 
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Die Anfänge im Wohlthun. 


In der heiterſten Stimmung kam ein Jüngling zu ſeinem 
väterlichen Freunde, einem ehrwürdigen Greiſe, und erzählte ihm, 
daß er einen Begleiter zu ſeiner beabſichtigten Reiſe gefunden 
und dieſelbe in acht Wochen antreten werde. Er ſetzte ihm ſeine 
Pläne auseinander, ſchilderte die Herrlichkeiten, die er ſehen 
wollte, als wäre er ſchon dort, und ſein Auge leuchtete. Der 
Greis wünſchte ihm Glück und ging herzlich auf ſeine Gedanken 
ein. Zuletzt ward er etwas nachdenklich und ſprach dann: 
„Eugen, du biſt ein glücklicher Menſch, jung, geſund, lebensfroh 
und haſt die Mittel, dein Leben zu genießen. Gott erhalte dir 
deinen reinen Sinn und dein reines Gemüt. Es iſt nicht überall 
ſo. Ach, es giebt viel Elend in der Welt. Sieh dort auf der 
Straße den Arbeiter, der ſo langſam ſeine Arbeit verrichtet, als 
müſſe er jeden Augenblick zuſammenbrechen. Wenn er heim— 
kommt, findet er traurige Geſichter, eine ſchmutzige Wohnung, 
eine ſchlechte Koſt, jahraus jahrein, und hat wohl noch keinen 
glücklichen Tag in ſeinem Leben gehabt. Wie verſchieden ſind 
doch die Geſchicke der Menſchen!“ 

Er hatte das wie nebenbei geſagt, aber dem Jüngling waren 
ſeine Worte geweſen, wie ein Froſt im Frühling. Er konnte 
ſie den ganzen Tag über nicht los werden und ſprach faſt un— 
willig bei ſich: „Warum hat er mir das gerade heute ſagen 
müſſen? Meine ganze Freude iſt mir verdorben.“ Endlich gegen 
Abend entſchloß er ſich ſchnell, ſuchte den Arbeiter auf und drückte 
ihm einen Thaler in die Hand. Der machte ein verblüfftes Ge— 
ſicht, der Jüngling aber eilte hinweg mit dem Bewußtſein, eine 
gute That gethan zu haben, und fühlte ſich darüber glücklicher, 
als vorher. 

Am nächſten Morgen kam er wieder zu ſeinem Freunde und 
berichtete ihm, wie er von ſeinen Worten niedergedrückt, aber 
durch das Almoſen wieder freudig erhoben worden ſei. „Ich 
werde von nun an,“ fügte er hinzu, „dieſes Glück mir öfters zu 
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bereiten ſuchen und nach Kräften mich bemühen, die Verſchieden— 
heiten unter den Menſchen durch Wohlthun auszugleichen. Ich 
habe mir vorgeſetzt, jede Woche einen Thaler den Armen zu 
geben; meine Mittel geſtatten es mir ja.“ „Weißt du aber 
auch,“ erwiderte der Greis, „ob du mit deinem Almoſen wirk— 
lich etwas Gutes gethan haſt?“ Da ihn der andre erſtaunt 
anſah, fuhr er fort: „Der Mann und ſeine Frau trinken jetzt 
ſo lange Branntwein, bis der Thaler verpraßt iſt. Gearbeitet 
wird nichts, die Kinder leiden den bitterſten Mangel, und zuletzt 
iſt die Not noch größer, als vorher. Du haſt dir das Wohlthun 
zu leicht gemacht.“ „Wie ſo? Was ſollte ich thun?“ fragte er— 
ſchrocken der Jüngling. „Man muß ſich die Mühe geben und 
zu den Leuten ſelbſt gehen, anſtatt ſie mit einer hingeworfenen 
Geldſpende abzufinden.“ 

Nach etlichen Tagen trat Eugen in die Wohnung des Ar— 
beiters. Der Dunſt in dem engen Raume und der Anblick 
deſſen, was er da ſah, ſchnürte ihm die Bruſt zu. Er hatte nicht 
geahnt, daß Menſchen ſo leben können. Der Mann meinte, er 
werde ihm wieder Geld geben, und war ſo freundlich, als ihm 
fein Zuſtand erlaubte; denn er war noch nicht recht nüchtern. 
Als aber der Jüngling etwas von Gott und ſelbſtverſchuldetem 
Unglück ſagte, ward ſein Ausſehen unheimlich finſter, und er 
murrte: „Die Reichen haben gut von Gott reden, uns Armen 
das Maul damit zu ſtopfen. Mir hat Gott in meinem Leben 
noch nichts Gutes gethan, und ich habe ihm nichts zu danken.“ 
So läſterte er fort, das Weib aber geberdete ſich noch wider— 
wärtiger. Ein bleicher Knabe von etwa vierzehn Jahren fchaute - 
mit geſpannter Aufmerkſamkeit auf den Fremden, und als dieſer 
fragte, ob er auch etwas verdiene, antwortete der Vater mit 
einem Fluche, daß er nichts andres könne, als eſſen. Ein kleines, 
abgezehrtes Mädchen ſtand verſchüchtert abſeits und ſchien ſich zu 
fürchten. 

Mit übervollem Herzen eilte der Jüngling zu ſeinem Freunde 
und ſchilderte ihm mit leidenſchaftlicher Erregtheit das Erlebte. 
„O, wäre ich nicht hingegangen!“ ſchloß er, „es iſt ja doch um— 
ſonſt; denn dieſen Menſchen iſt nicht zu helfen.“ „Möglich,“ 
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verſetzte der Greis, „daß den Alten nicht zu helfen ift, wahr: 
ſcheinlich ſogar. Aber vielleicht ließe ſich für die Jungen etwas 
thun. Ich kann mich der Sache nicht annehmen, ich habe ſchon 
für viele zu ſorgen. Denke du darüber nach. Denn du willſt ja 
wohlthun, und ich ſage dir noch einmal: Wohlthun iſt nicht jo leicht.“ 

Nun gab es für Eugen viel zu denken. Immer mehr kam 
es ihm vor, als habe der Knabe ihn mit flehenden Augen an— 
geſehen und ſagen wollen: Laß mich etwas verdienen, daß der 
Vater nicht ſchelten darf, ich könne bloß eſſen. Endlich ward es 
ihm klar. Er mußte ihm einen Platz verſchaffen, wo er, von 
den Eltern möglichſt getrennt, etwas Gutes lernen, zugleich aber 
ſo viel verdienen konnte, daß der Vater zufrieden war. Da ließ 
er ſich keine Mühe verdrießen, ſtürmte die Häuſer aller Ber: 
wandten und Bekannten, und fand endlich einen wohlgeſinnten 
Mann, der ihm zulieb den Verſuch wagen wollte, ob aus dem 
Sohne der übelberüchtigten Familie etwas zu machen ſei. Von 
nun an ſah er den Knaben als ſeinen Pflegbefohlenen an, fragte 
fortwährend nach ſeinem Verhalten, benutzte jede Gelegenheit, 
herzlich mit ihm zu reden, und hatte kein heißeres Verlangen, 
als von ihm geliebt zu werden. 

Aber was ſollte er für das Mädchen thun? Aus der Lafter- 
höhle mußte es heraus, das war ihm gewiß. Aber wohin? Da 
fiel ihm eine Familie ein, die in einem Hauſe mit ihm wohnte. 
Es waren arme, aber rechtſchaffene Leute, deren muntere, ſaubere 
Kinder ihm oft Freude gemacht hatten. „Ich habe beſchloſſen,“ 
ſagte er ſich, „wöchentlich einen Thaler für die Armen zu geben. 
Dafür kann jene Familie das unglückliche Kind bei ſich auf— 
nehmen, verſorgen und erziehen; vielleicht thut ſie es auch noch 
billiger. Das wird ihr eine Hilfe ſein, die ihr willkommen iſt, 
und das Kind wird gerettet.“ Gedacht, gethan. Sein Anerbieten 
ward von beiden Seiten angenommen, und täglich ſah er mit 
wachſender Luſt ſein armes Mädchen unter den munteren Kindern 
und gewahrte, wie es ſelbſt immer munterer und lebensfriſcher 
wurde. 

Als ſein Freund dies alles aus ſeinem Munde vernahm, 
lächelte er und ſprach: „Du haſt einen guten Anfang im Wohl⸗ 
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thun gemacht.“ Zur beſtimmten Zeit trat Eugen ſeine Reiſe 
an. Er ſah viel Schönes und genoß die Herrlichkeit in vollen 
Zügen; aber ſo oft er an ſeine Pflegekinder dachte, fühlte er 
ſich erſt recht beglückt. 


Der gute Menſch. 


„Was nennſt du mich gut? Niemand iſt gut, als allein 
Gott.“ So ſagte Jeſus zu einem, der ihn mit „guter Meiſter“ 
anredete. Wir aber nehmen es mit dem Worte „gut“ oft ſehr 
leicht und bezeichnen damit nur geringe Ware. „Er iſt ein guter 
Menſch,“ ſagt man von einem, dem man doch nicht nachahmen 
will. Warum ſucht ihr ihm nicht gleich zu werden, wenn er. 
doch gut iſt? „Es können nicht viele ſo ſein,“ antwortet man; 
„ſonſt würde die Welt aus den Fugen gehen.“ Sonderbare Rede. 
Was wirklich gut iſt, kann der Welt doch nur zum Segen werden. 
Warum können nicht viele ſo ſein? Laßt mich den guten Men— 
ſchen ſehen, damit ich es erfahre! 

Er hat ein weiches Herz und kann es nicht ertragen, wenn 
jemand traurig iſt. Darum erfüllt er ſeinen Kindern jeden 
Wunſch; ſie brauchen nur zu weinen, ſo empfangen ſie, was ſie 
wollen. Ueberhaupt kann er niemand abweiſen, der etwas von 
ihm fordert, und wenn es der unwürdigſte Menſch wäre; er 
braucht nur recht jämmerlich zu klagen, ſo ſetzt er's bei ihm 
durch. Deshalb bringt er nichts vorwärts und geht vielleicht 
durch ſeine Herzensgüte noch zu Grunde. — Er tritt überall leiſe 
auf und kann es nicht über das Herz bringen, jemand wehe zu 
thun. Darum ſucht er feine Kinder nur durch Liebe zu leiten 
und ſagt ihnen nicht einmal ein hartes Wort. Er läßt jeden 
Menſchen nach ſeiner Weiſe leben und verdirbt keinem die Freude. 
Und obwohl er für ſich einen durchaus rechtſchaffenen Lebens⸗ 
wandel führt, legt er niemand etwas in den Weg, der nach 
andern Grundſätzen lebt, und lächelt zu dem, was er nicht billigen 
kann. Er vermag durchaus nicht zu zürnen. — Er liebt den 
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Frieden über alles und ſucht ſtets dem Streite vorzubeugen. 
Darum widerſpricht er keinem und redet zu allen ſo, wie ſie es 
gern haben. Er hört geduldig die Streitenden an, einen nach 
dem andern, giebt jedem recht und freut ſich, wenn jeder be— 
friedigt von ihm geht. So iſt es den Leuten wohl in ſeiner 
Nähe, und ſie ſchütten ihm gern ihr Herz aus. 

Das alſo iſt der gute Menſch. Nun begreife ich, daß nicht 
viele ſo ſein können. Denn wohin würden wir kommen, wenn 
allem Leichtſinn, aller Verkehrtheit, aller Bosheit ſo der Lauf 
gelaſſen würde? Aber ich frage, ob es richtig iſt, ſolch einen 
Menſchen gut zu nennen. Er läßt ſeine Kinder verderben, weil 
er ſich den Schmerz erſparen will, ſie zu ſtrafen. Er entzieht 
ihnen ihr Erbe, weil er es ſich nicht zumuten mag, die Unwür— 
digen abzuweiſen. Er läßt den Irrenden verloren gehen, weil 
er den Mut nicht hat, vor ihm auszuſprechen, daß er auf falſchem 
Wege iſt. Er läßt das Feuer, welches der Menſchen Glück zer— 
ſtört, die Sünde, um ſich greifen, weil er zu träg iſt, die Hand 
zum Löſchen zu rühren. Er beſtärkt die Streitenden in ihrer 
Feindſchaft, weil er zu feig iſt, ihnen die Wahrheit zu ſagen 
und ſie auf ihr Unrecht aufmerkſam zu machen. So ſtiftet er 
Schaden durch lauter Nichtsthun und nützt keinem etwas. Wo 
bleibt da die Liebe zum Guten und die Liebe zu den Menſchen? 
Er liebt nur ſich ſelbſt und iſt allein darauf bedacht, ſich zu 
ſchonen. Darum nennt ihn nicht gut! Der Gute wirkt Gutes, 
und dazu gehört Selbſtverleugnung. 


Habt Trbarmen! 


Im dumpfen Zimmer lag ſtöhnend ein Kranker. Zwie⸗ 
ſpältige Ratgeber ſtanden um ihn herum und trieben ihm den 
Schweiß auf die Stirn. „Zittere vor dem Zorne Gottes!“ ſprach 
der eine; „halte für Sünde, was dich froh macht, und ſchaffe dir 
Pein in der Zeit, damit du nicht ewig Pein leiden müſſeſt. 
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Opfre deine Lebensfreude, ſo biſt du gerettet.“ „Laß dich nicht 
mit Wahngebilden ſchrecken!“ redete der andre dagegen; „es giebt 
keinen Gott und keine Ewigkeit, wir haben ſie beſeitigt und 
klären dich auf. Opfere deinen Glauben, ſo iſt dir geholfen.“ 
„Höre nicht auf ihn!“ wehrte der dritte; „wir haben die geoffen⸗ 
barte Wahrheit in der alleinſeligmachenden Kirche. Laß ſie für 
dich denken und ſorgen und opfere deine Vernunft, ſo biſt du 
geborgen.“ „Sie täuſchen dich alle durch leere Worte,“ lockte 
der vierte; „genieße das Leben und mache dir keine Gedanken 
darüber; thue, was dir gefällt, und laß dir von niemand darein 
reden. Opfere dein Gewiſſen, ſo wirſt du es gut haben.“ „Hoffe 
nichts!“ grinſte der fünfte; „denn du wirſt finden, daß nichts 
dich befriedigen kann, weder Gutes noch Böſes. Es giebt kein 
Glück, es iſt alles nichts, und die wahre Weisheit iſt, das Leben 
zu verachten. Opfere jeden Wunſch, ſo biſt du über alles hinaus.“ 
„Habt Erbarmen und laßt ab von mir!“ rief verzweifelnd der 
Kranke und barg das Angeſicht in ſeine Hände. 

Da trat ein Fremder ein, faßte den Bedrängten ſanft am 
Arme, blickte ihn freundlich an und ſprach: „Stehe auf und gehe 
mit mir!“ Er führte ihn auf das Feld, wo fleißige Hände ſich 
regten, und lud ihn ein, an ſeiner Seite zu arbeiten. Wie ſchön 
war die Welt im Sonnenſcheine, wie heiter und tief des Himmels 
Blau! Und heiter ward's auch im Gemüte des Arbeitenden; 
gleich Schatten entflohen die Leiden der Krankheit, und ob auch 
Tropfen ſeine Stirn netzten, ſie waren nicht kalt, wie die 
Schweißtropfen in der Kammer. Als er am Abend mit dem 
milden Herrn und den Arbeitern beim einfachen, durch allgemeine 
Fröhlichkeit gewürzten Mahle ſaß, meinte er ein Feſt zu begehen, 
wie er noch keines gefeiert. Und als ſie darauf unter guten 
und lehrreichen Geſprächen beiſammen ſaßen, und der Hausvater 
aus ſeinem Schatze Altes und Neues für Herz und Verſtand mit— 
teilte, dünkte ihn, daß er noch nie eine ſo geſunde Nahrung für ſeinen 
Geiſt empfangen. Zuletzt war er mit dem Herrn allein. Da ſprach 
dieſer: „Es iſt Zeit, zur Ruhe zu gehen; willſt du noch etwas?“ 
Er aber antwortete: „O, laß uns beten; denn der Himmel iſt 
wieder offen über mir.“ Und ſie beteten: Unſer Vater im Himmel! 
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Geſegnet ſei jeder, der in ſeiner Weiſe mithilft, daß unſer 
Volk von ſeinen Peinigern befreit und durch friſche Arbeit, reine 
Freude, echte Bildung und einfache Frömmigkeit geſund erhalten 
werde. 


Der Weltverbeſſerer. 


Der Schneidermeiſter Krone nähte an einem Ueberrocke, der 
bis Mittag fertig werden mußte; denn er ſollte einen angehenden 
Handlungsreiſenden auf ſeinem erſten größeren Ausfluge warm 
halten, und die Stunde der Abreiſe war feſtgeſetzt. So hatte 
auch der Meiſter auf wiederholtes Drängen heilig und teuer 
verſprochen, die Zeit einzuhalten. Aber der Mann war eigent— 
lich durch eine Verirrung des Schickſals Schneider geworden und 
hätte von Rechts wegen einen weit höheren Platz im Leben ein— 
nehmen ſollen. So meinte er wenigſtens und war in ſeinen 
Gedanken oft mit gar erhabenen Dingen beſchäftigt. Es entging 
ſeinem ſcharfen Blicke nicht, daß die Welt ſehr unvollkommen 
ſei, und vieles in ihr anders gewünſcht werden dürfe. Auch war 
er überzeugt, daß es gar leicht anders gemacht werden könne, 
wenn die, die es zu machen hätten, mehr Einſicht und guten 
Willen beſäßen. Es wären keine Soldaten nötig, wenn die 
Fürſten Frieden halten wollten; es würde mehr Wohlſtand 
herrſchen, wenn wir beſſere Geſetze hätten, und jeder würde glück— 
lich leben, wenn alles gerechter verteilt wäre. Ja, wenn er es 
zu machen hätte, die Erde wäre ein Paradies. So grübelte er 
auch jetzt, ſchuf Geſetze und regierte das Land, die Hände ſanken 
in den Schoß und der Rock machte keine Fortſchritte. Die Kinder 
verführten nebenan einen Höllenlärm. Die Mutter wurde nicht 
mit ihnen fertig und rief den Beiſtand des Vaters an. Der 
aber ſprach: So iſt's recht, ſie ſollen keine Duckmäuſer werden! 
Endlich ſchlug eine Waſſerflaſche auf die Dielen und zerbrach. 
Da packte ihn der Zorn, er ſtürzte hinüber, fuhr fluchend und 
ſchlagend unter die Schar und ſchleuderte den zehnjährigen 


Adalbert zu Boden, daß er in die Scherben fiel und eine gefähr— 
liche Wunde erhielt. Es dauerte lange, bis das Blut geſtillt 
war, aber der Wundarzt mußte doch geholt werden. Krone machte 
ſich auf den Weg. Er ſcheute ſich indes, mit dem Arzte in ſeinem 
Hauſe zuſammenzutreffen, und ging deshalb nicht gleich wieder 
heim, ſondern hielt ſich für gerechtfertigt, wenn er ein wenig im 
Bierhauſe einſpräche. Hier traf er Geſellſchaft, die ihn nicht 
gerade als ſeltene Erſcheinung anſtaunte. Er kam dazu, wie 
eben eine langjährige Freundſchaft zerbröckelt wurden Einer der 
Gäſte war von einem alten Freunde beleidigt worden und redete 
ſich mit jedem Glaſe tiefer in den Grimm hinein. Jeder der 
Anweſenden that das Seine dazu, und der Schneidermeiſter war 
auch bald im rechten Fahrwaſſer. Er wußte immer viel zu er⸗ 
zählen, denn er nahm es mit der Wahrheit nicht allzu genau. 
Die Zeit verging ſchnell, und als er heimkam, war freilich der 
Wundarzt lange wieder fort. Dafür wartete der Handlungs- 
reiſende und verlangte ſeinen Rock. Konnte der Schneider 
zaubern? Es ging nicht, der Beklagenswerte mußte ohne das 
warme Kleidungsſtück abreiſen, und da plötzlich kalte Witterung 
eintrat, hat er ſich eine ſchlimme Krankheit zugezogen. Dafür 
verlor Meiſter Krone die Kundſchaft des ganzen Handlungshauſes. 

Er hatte alſo an dieſem Vormittage einen Sohn verwundet, 
eine Kriegsflamme angeblaſen und einen jungen Menſchen krank 
gemacht. Er hatte nichts eingenommen, manches ausgegeben und 
eine gute Kundſchaft verloren. So verbeſſert man die Welt, und 
von ſeinen Kindern wird keines weder eine Krone erlangen, noch 
eine Krone der Menſchheit werden. 


Steuern. 


Es wird ſo viel über die Steuern geklagt, welche zur Er— 
haltung des Gemeinweſens bezahlt werden müſſen, und viele 
Erwägungen werden angeſtellt, wie dieſelben zu ermäßigen oder 
gerecht zu verteilen ſeien. Wer klagt aber über die Steuern, 


welche die Menſchen ſich ſelbſt auflegen und bezahlen, ohne einen 
Zweck damit zu erreichen. Und doch ſind ſie ſo groß, daß alle 
Staats⸗ und Gemeindelaſten vor ihnen verſchwinden. 

Im Bierhauſe ſitzt der Handwerker und jammert, daß der 
Verdienſt ſich täglich mindere, während die Abgaben ſich mehrten, 
und der fleißigſte Mann ſeine Familie bald nicht mehr ernähren 
könne. Es iſt wahr, die Familie daheim muß Not leiden, und 
es geht alles zurück. Aber dem Meiſter merkt man nichts davon 
an. Während er redet, wird ein Viertelchen nach dem andern 
leer, und der Wirt füllt es wieder, als wenn ſich das von ſelbſt 
verſtände. Und wenn er aufſteht, zieht er ſeinen Beutel und 
zahlt ohne Murren, wiederum als verſtehe ſich das von ſelbſt. 
Und ſo kommt er des Tags drei-, viermal im Vorübergehen, und 
am Abend verſteht es ſich von ſelbſt. Wer zählt die Viertelchen, 
die über das Bedürfnis getrunken werden? Und doch koſtet ein 
jedes im Jahre fünfundzwanzig Mark. Ja, das Geld von den 
überzähligen Gläslein könnte der Familie beſſer aufhelfen, als 
ein vollſtändiger Steuererlaß. 

Wer ſind die Damen, die ſo geputzt einhergehen und die 
Blicke umherwerfen, um zu ſehen, ob man ſie gebührend beob— 
achtet? Zwar ſchön iſt die Kleidung nicht, mehr eine Verun⸗ 
ſtaltung des Körpers, als ein Schmuck, aber ſie koſtet viel und 
iſt nach der neueſten Mode. Es ſind die Töchter eines niederen 
Angeſtellten. Er weiß nicht, wie er ſeinen Gehalt in die Länge 
ziehen ſoll, damit er ausreiche. Die Frau plagt ſich daheim, wie 
eine Magd, und ſpart am Nötigſten. Aber die Töchter müſſen ſich 
zeigen. Sie können nicht kochen und keine Haushaltung führen, 
ſie haben weder für das innere noch für das äußere Leben etwas 
Rechtes gelernt, ſie ſind nur Zierpuppen, deren Lebenszweck darin 
beſteht, ſich von Zeit zu Zeit öffentlich auszuſtellen. Und wenn der 
Vater fragt: Warum?, ſo antwortet die Mutter: Es muß ſo ſein. 

Was mögen jene Weiber ſich erzählen? Sie ſtehen nun 
ſchon eine Stunde an der nämlichen Stelle, haben ſchon oft zum 
Fortgehen ſich angeſchickt, ſind aber immer wieder zuſammen⸗ 
gekommen, um von neuem anzufangen. Ach, es iſt nichts von 
Wichtigkeit, lauter Klatſchgeſchichten; doch für ſie müſſen ſie hoch— 
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bedeutend ſein. Denn daheim ſind unterdes die Kinder ſich 
ſelbſt überlaſſen und richten allerlei Unheil an. Es ſieht gar 
bunt in der Haushaltung aus, und alles wartet einer ordnenden 
Hand. Ein Haufe Kleidungsſtücke liegt da und bedarf dringend 
der Ausbeſſerung. Aber woher die Zeit nehmen? Die Mutter 
kommt heim, ſchilt die Kinder, macht den Schaden, den ſie ge— 
ſtiftet haben, flüchtig wieder gut, und die Kleider? Da kommt 
ſie jetzt nicht mehr dran, die Kinder müſſen ſie wieder anziehen, 
denn es iſt Zeit zur Schule. Die Löcher werden etwas größer 
werden, aber das iſt nichts Neues. Bald wird nichts mehr zu 
flicken ſein, dann müſſen eben andre angeſchafft werden. So geht 
es mit der ganzen Haushaltung. Der Mann iſt brav und ver— 
dient etwas, aber die Leute kommen zu nichts; denn die Frau 
muß gar zu viele Steuern zahlen. Wem? 

Zwei Nachbarn leben in Streit. Sie wiſſen kaum, wie es 
gekommen iſt, aber die Feindſchaft iſt alt, und keiner denkt daran, 
daß es je wieder anders werden könne. Jedes Jahr gehen ſie 
einmal vor Gericht und bringen einen großen Koſtenzettel und 
einen neuen Haß mit heim. Sie thun einander zuleide, was in 
ihren Kräften ſteht, und die einzige Freude, die ſie von einander 
haben, iſt die, welche einer empfindet, wenn er den andern einmal 
geärgert hat. Aber die iſt nur kurz und hat einen ſehr bitteren 
Nachgeſchmack. Wenn man ſie fragen würde, was der Hader 
ſie ſchon gekoſtet hat, ſo hätte jeder ein langes Verzeichnis bereit, 
das er ſich ſchon zuſammengeſtellt und oft durchgegangen hat. 
Aber es muß fortgezahlt werden; man kann doch keinem zu— 
muten, daß er die Hand zum Frieden reiche. Und doch ſind die 
Geldkoſten noch das wenigſte. Der Aerger, die Einbuße an der 
Geſundheit, vor allem der Schaden an der Seele, welchen der 
fortgeſetzte Unfriede einem jeden bringt: wer will das berechnen? 
Es wird gezahlt, ohne Weigerung, und wenn beide darüber zu 
Grunde gehen, ſo hat doch ihre Herzenshärtigkeit den Willen 
durchgeſetzt und ihren Zoll empfangen. 

Das Regiſter der Steuern, welche die Menſchen aus eigenem 
Antrieb ſich auflegen, iſt ohne Ende. Wer murrt darüber? Ein 
jeglicher murre wider ſich und ſeine Sünde. 
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Lin Herz für das Volk. 


Ich erzähle, was ein Menſchenfreund mir mitgeteilt hat. 
Wir müſſen eben, ſprach er, durch mancherlei Irrtümer zur 
Wahrheit gelangen. Einſt liebte ich die Menſchen, ohne ſie zu 
kennen. Ich hielt ſie alle für aufrichtig und kam ihnen mit 
vollem Vertrauen entgegen; aber ich wurde oft getäuſcht, und 
ſah, daß ſie ſich untereinander täuſchen und ſich viele Schmerzen 
bereiten. Ich meinte, ſie müßten alle wie ich fühlen, und man 
brauche ihnen das Gute und Erhabene nur vor Augen zu halten, 
ſo müßten ſie ſich dafür begeiſtern; aber ich fand ſteinerne Herzen 
und einen gemeinen Sinn. Ich dachte ſie mir alle urteilsfähig 
und hielt es für ſelbſtverſtändlich, daß die Wahrheit einen jeden 
überzeugen müſſe, der ſie höre; aber ich ſtieß überall auf Un: 
verſtand, und erfuhr, daß das Vorurteil ſtärker ſei, als die Ver— 
nunft, die Gewohnheit mächtiger, als die Wahrheit, und die 
Form wirkſamer, als der Inhalt. Da ward ich verbittert, und 
meine Gedanken verwandelten ſich in ihr Gegenteil. Ich ver— 
achtete die Menſchen und beſchloß, mich von ihnen abzuwenden 
und als ein Sehender mich um die Blinden nicht zu kümmern. 
Aber ich war ſehr unglücklich dabei, die Welt hatte die Farbe 
verloren und ſah traurig und blaß aus, und das Leben konnte 
mich nicht mehr erfreuen. Ich ſehnte mich nach meiner früheren 
Täuſchung zurück und verwünſchte die Erfahrungen, die ich ge— 
macht hatte. 

Eines Sonntagabends wandelte ich durch ein ſchönes Thal. 
Mein Herz war mild, wie die Abendlandſchaft, und wehmütige 
Sehnſucht zog durch mein Gemüt. Von ihren Ausflügen kehrten 
die Sonntagsgänger nach der Stadt zurück. Ein bleicher Mann 
trug ein ermüdetes Kind auf dem Arme und führte ein andres 
an der Hand, glücklich von einem zum andern blickend. Die 
Frau ſchob einen Wagen mit dem jüngſten vor ſich her und 
ſchaute fröhlich drein. Ein Bild ohne Worte; aber weil ich in 
der rechten Stimmung war, redete es zu mir von des Tages 


— 331 — 


Laſt und Hitze, ſchwerer Arbeit und mageren Biſſen, von Zu— 
friedenheit, häuslichem Glück und aufopfernder Liebe. Ich mußte 
meiner eigenen Kindheit gedenken und der Liebe, die ich em— 
pfangen hatte, und mein Herz ward ſo wunderbar bewegt, daß 
ich mit neuen Augen alle anſchaute, die mir begegneten. Es 
waren meiſtens Familien aus den geringen Ständen. Von 
Herzen fühlte ich mich zu ihnen hingezogen und beſchloß, die 
Menſchen wieder zu lieben und mit ihnen zu leben. 

Ich habe es gethan und bin zu andern Anſichten gekommen. 
Ich habe das Volk kennen gelernt, und meine Liebe hat immer 
reichere Nahrung erhalten. Freilich, wenn ich darauf ausginge, 
ein Verzeichnis von Thorheiten und Sünden zuſammenzuſtellen, 
ſo würde es an Stoff nicht fehlen. Aber das wäre ungerecht, 
denn es wäre nur die eine Seite des Bildes. Ich habe Menſchen 
gefunden von ſo geſundem Sinn und von ſo reicher Erfahrung, 
daß ich durch ſie mir über vieles klar geworden bin, was ich 
vorher zu wiſſen meinte und doch nicht wußte. Sie redeten ihre 
eigene Sprache, nicht gelehrt, aber einfach und wahr, und ich 
erſtaunte, wie richtig ſie oft mit einem Blicke auffaßten, was 
mir durch vieles Nachdenken immer dunkler geworden war. Ich 
fand unter ſchweren Sorgen und hartem Drucke oft ein Gott— 
vertrauen, eine Frömmigkeit, die zwar ſehr einfach und ſchlicht, 
aber eben deshalb um ſo herzlicher und wirkſamer war und mich 
beſchämte. Ich ſah harte Arbeit und ernſte Pflichterfüllung, ohne 
daß viel Rühmens davon gemacht wurde, Wohlthun und Mit— 
teilen bei eigener Dürftigkeit, ohne daß auf einen Lohn gerechnet 
war. Ich ſchaute manches rührende Bild rechtſchaffenen Fa— 
milienlebens; die Ehegatten machten ſich nicht viel Liebes— 
erklärungen, aber ſie hatten in den Mühen des Lebens einander 
kennen gelernt und treu erfunden, die Kinder mußten manches 
entbehren, aber ſie erfreuten ſich einer vollen Elternliebe. 

Warum hatte ich das früher nicht geſehen? Ich war nicht 
auf den Sinn der Leute eingegangen, hatte einen falſchen Maß— 
ſtab an ſie angelegt und nur mich in ihnen geſucht, anſtatt mich 
liebend ihnen hinzugeben. Nun lernte ich auch milder über ihre 
Fehler urteilen. Ich hatte einen Begriff von dem Kampfe ums 
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Daſein bekommen, wie ihn ein großer Teil unſers Volkes zu 
führen hat, von der erdrückenden Macht der Sorge ums tägliche 
Brot und der harten Arbeit, welche den Leib ermüdet und den 
Geiſt niederhält, und von den Verſuchungen, welche aus dieſen 
Verhältniſſen hervorgehen. Da legte ich mir die Frage vor: 
Wie würdeſt du ſein, wenn du von Jugend auf unter ſolchen 
Einflüſſen gelebt hätteſt? Und ich konnte nicht mehr über fremde 
Sünden richten, verſtand aber die erbarmende Liebe des Heilandes, 
der die Verlorenen ſuchte und den Armen das Evangelium ver— 
kündigte. Er brachte die höchſten Gedanken unter das Volk und 
fürchtete nicht, daß ſie ihm zu hoch ſeien. Aber er kannte das 
Volk und liebte es und fühlte mit ihm. Darum fand er in ihm 
den meiſten guten Boden für die Saat ſeines Wortes. 


Lebensweisheit. 


Ein angeſehener Mann, der von den Sorgen ſeines Berufs 
und mancherlei unangenehmen Lebensverhältniſſen ſchwer belaſtet 
war, machte in Begleitung ſeines Töchterchens einen Spazier— 
gang. Es war ein wonniger Maitag, die Vögel ſangen im 
Walde ihre ſüßeſten Weiſen, aber der Profeſſor verſtand ſie nicht, 
ſondern ging, in ſeine Gedanken verſunken, wie ein Fremdling 
durch all die Herrlichkeit hindurch. Das Kind war ganz Lebens— 
luſt, hüpfte bald vor ihm her, blieb bald zurück, weil es überall 
etwas zu bewundern hatte, und brach oft in einen Schrei des 
Entzückens aus. Der Vater beachtete es kaum, und wenn es 
ihn anredete oder ſeinen Strauß ihm zeigte, lächelte er ihm ge— 
wohnheitsmäßig zu, dachte aber bei ſich: Du haſt gut lachen, 
du kennſt das Leben noch nicht. Er verſtand auch ſein Kind 
nicht, obwohl er ein erfahrener Mann war. 

Ein Arbeiter, der mit Ausbeſſerung des Wegs beſchäftigt 
war, ſaß zur Seite und hielt ſeine Mahlzeit. Das Mädchen 
hatte ſchnell ſeine Bekanntſchaft gemacht, und als der Vater 


herbeikam, rief es ihm zu: „Ach, der arme Mann hat nichts zu 
eſſen, als trockenes Brot.“ Er konnte nicht vorbeigehen, redete 
den Mann an und erfuhr bald ohne vieles Fragen deſſen 
Lebensgeſchichte und Lebensanſchauung; denn beide waren einfach 
genug. Er war in Armut aufgewachſen, hatte viel gearbeitet 
und mußte ſehr dürftig leben, um ſeine Familie zu erhalten; 
aber er pries die Geſundheit als die beſte Gottesgabe und machte 
ſich keine Sorgen um die Zukunft, weil Gott ihn noch nie ver— 
laſſen habe. Der Profeſſor verachtete das Volk nicht, aber die 
Zufriedenheit dieſes Mannes paßte ſo wenig zu ſeinen Gedanken, 
daß er das Geſpräch abbrach. Er verſtand auch den Arbeiter 
nicht, obwohl er ein Gelehrter war. 

Der Heimweg führte am Kirchhofe vorüber. Auch was die 
Kreuze dort ihm predigten, verſtand er nicht. Erſt eine Frau, 
die gerade aus dem Thore heraustrat, als er vorbeiging, ſollte 
es ihm auslegen. Er kannte ſie und mußte ſie anreden. Sie 
war vor zehn Tagen Witwe geworden und hatte den Gang ge— 
macht, der ſie täglich in ihrem Kummer tröſtete. Sie beſaß 
aber den chriſtlichen Troſt und ſprach von dem Dahingeſchiedenen 
mit der Ruhe, welche den aufrichtigen Schmerz und den rechten 
Glauben zugleich kennzeichnet. „Es war viel auf ſeine Schultern 
gelegt,“ ſchloß ſie, „und wie leicht wird es ihm nun ſein, da die 
Laſt abgewälzt iſt. Auch mir wird einmal ſo wohl werden — 
wie lange wird's währen? Es geht ja alles vorüber, und auf 
Karfreitag folgt das Oſterfeſt.“ 5 

Als der Profeſſor daheim in ſeiner Studierſtube ſaß, ſchlug 
er ſich an die Stirn und ſprach: „Was hilft mir meine Gelehr— 
ſamkeit, wenn ich mir durch einige Sorgen und Verdrießlichkeiten 
den Sinn verdüſtern und das Auge mit Blindheit ſchlagen laſſe? 
Eine einfache Frau, ein Taglöhner und mein Kind waren heute 
gelehrter, als der, der andre zu lehren berufen iſt. Werde ein⸗ 
fältig, mein Geiſt, daß du klar in die Welt blicken und ihre 
Freuden und Leiden nehmen lerneſt, wie ſie ſind.“ 


Regen und Sonnenſchein. 


Es hatte ſeit langer Zeit nicht geregnet, der Boden war 
ausgedörrt, und überall ſtockte das Wachstum. Wer mit Land⸗ 
leuten zu verkehren hatte, bekam wenig Tröſtliches zu hören, 
und allerorten ſah man bekümmerte Geſichter. So ſprach ich 
eines Tags bei einem kleinen Bauer vor, der mir eine gar be— 
trübende Schilderung ſeiner Lage machte. Seit Jahren hatte er 
mehr ausgegeben, als eingenommen, und ſah voraus, daß auch 
jetzt der Vorrat nicht bis zur Ernte reichen werde. Dazu hatte 
er Unglück mit dem Vieh gehabt und war dadurch in Schulden 
geraten. So war er trotz der ſauerſten Arbeit und der magerſten 
Koſt rückwärts gekommen. „Jetzt,“ ſprach er, „iſt eine gute 
Ernte meine einzige Hoffnung. Wenn es kein Futter giebt und 
ich meinen Viehſtand nicht erhalten kann, wenn ich wieder nichts 
zu verkaufen habe und wohl gar noch kaufen muß, dann komme 
ich ſo tief in Schaden, daß ich nicht weiß, wie ich mich wieder 
erholen ſoll. Gott gebe uns bald einen guten Regen.“ Dabei 
ſtand ihm eine Thräne im Auge, und ein tiefer Seufzer ent— 
wand ſich ſeiner Bruſt. Mit ſchwerem Herzen verließ ich ihn, 
zumal ich wußte, daß viele mit ihm in gleicher Lage waren, 
und betete in meinem Innern recht inbrünſtig um einige Tage 
Regen. 

In die Stadt zurückgekehrt, beſuchte ich eine liebe gute Frau, 
bei der ich mir oft ſchon einen guten Rat und etwas von ihrem 
Seelenfrieden geholt hatte. Sie war womöglich noch froheren 
Herzens, als ſonſt, denn ſie ſtand im Begriff, zur Hochzeit ihres 
Sohnes abzureiſen. Es waren ihr gerade hinfichtlich dieſer 
Heirat ihre Lieblingswünſche in Erfüllung gegangen, und es kam 
ihr wohl vor, als ſolle dieſer Feſttag ihrem Leben die Krone 
aufſetzen. Nachdem ſie mir von allerlei erzählt hatte, ſprach ſie 
im kindlichſten Tone: „Der liebe Gott möge uns nur auch ein 
recht ſchönes, ſonniges Wetter dazu geben!“ Mir ſtand das 
Bild des bekümmerten Landmanns noch ſo lebendig vor der 
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Seele, daß ich unzart genug ihr davon erzählte. Da ſah ſie 
mich recht unglücklich an und ſchwieg eine Zeitlang, während 
ein Kampf ihr Inneres bewegte. Endlich ſprach ſie: „Die 
armen Leute! Das habe ich freilich nicht gewußt. Mein An— 
liegen iſt ja klein im Vergleich mit dieſem großen Bedürf— 
niſſe, und ſo ſtimme ich von Herzen in die Bitte um Regen 
ein und will mir dadurch die Freude an unſerm Feſttage nicht 
ſtören laſſen.“ 

Später habe ich noch manchmal an dieſes kleine Erlebnis 
gedacht und einen tieferen Sinn darin gefunden, als es den An— 
ſchein hat. „Mein Anliegen iſt klein im Vergleich mit jenem 
großen Bedürfniſſe.“ Wer will aber immer ſagen, was klein 
oder groß ſei? Vielleicht iſt auch eine Hungersnot klein im Ver⸗ 
gleich mit irgend einer uns unbekannten ſegensreichen Wirkung, 
die ſie hervorbringt. Uns kann es ſehr wichtig erſcheinen, daß 
wir eine gute Ernte haben; hätten wir aber einen Einblick in 
den ganzen großen Haushalt Gottes, ſo würde uns vielleicht 
unſer Wunſch kindlicher und geringfügiger vorkommen, als die 
Bitte meiner Freundin um Sonnenſchein für den Hochzeitstag 
ihres Sohnes. Darum laßt uns bitten, wie die Kinder, aber 
nicht irre werden, wenn das Erbetene nicht geſchieht. 


Line Sebenserfahrung. 


Es muß wohl dem Menſchen angeboren ſein, daß er ſich 
gern für etwas Beſonderes hält und meint, der liebe Gott müſſe 
ihn, wenigſtens zuzeiten, auf einem abſonderlichen Wege führen. 
Ich habe das auch von mir gedacht. Habe ich doch immer ſo 
viel von eigentümlichen Lebensführungen und wunderbaren Schick— 
ſalen geleſen, daß ich nicht einſehen konnte, warum ich nicht 
ebenſogut, als andre, ein Recht auf ſolche Aufmerkſamkeiten von 
ſeiten meines Schöpfers haben ſollte. Wie iſt mir's aber er— 
gangen? Mein Lebenslauf iſt ein recht gewöhnlicher geweſen, 
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und immer, wenn ich einen Anſpruch auf eine beſondere Gunſt 
des Himmels zu haben glaubte, mußte ich mit dem alltäglichen 
Laufe der Dinge vorlieb nehmen. 

Ich hatte einmal meine Schulaufgaben nicht gelernt. Auf 
dem Wege zur Schule ſtellte ich mir in meiner Angſt allerlei 
Möglichkeiten vor, wie die drohende Strafe abgewendet werden 
könne, bis ich zuletzt faſt zu der Gewißheit kam, es müſſe irgend 
ein Wunder ſich ereignen. Das Wunder blieb aber aus, und 
ich empfing tiefgekränkt meine Strafe. So iſt es mir nun immer 
ergangen bis zu dieſer Stunde. Wenn ich meine Pflicht nicht 
erfüllt, eine Unvorſichtigkeit oder Nachläſſigkeit mir hatte zu 
Schulden kommen laſſen, wenn ich einen Fehler begangen, ein 
Unrecht gethan hatte, und mir um die Folgen bange ward, wie 
oft habe ich mir alle möglichen Wege ausgemalt, auf denen mich 
Gott aus der Verlegenheit führen könne, und dabei wohl im 
ſtillen gedacht, es ſei nicht mehr als billig, daß er es thue. 
Es iſt aber nicht geſchehen, und ich mußte wohl oder übel ernten, 
was ich geſät hatte. 

Man ſagt, es gebe im Menſchenleben Augenblicke, wo eine 
Frage an das Schickſal freiſtehe. Ich habe ſie auch gehabt, 
Zeiten, wo ich vor einer wichtigen Entſcheidung ſtand und von 
dem Gedanken meiner Verantwortlichkeit faſt erdrückt wurde, 
Zeiten, wo das Außergewöhnliche meiner Lage mir das Recht 
zu geben ſchien, einen deutlichen Wink von oben zu verlangen. 
Aber alle Verſuche mißglückten. Ich ſchlug das Neue Teſtament 
auf, entſchloſſen, in dem Verſe, auf welchen mein Blick fallen 
würde, eine göttliche Antwort zu vernehmen; aber ich geriet in 
ein Geſchlechtsregiſter hinein. Ich achtete auf Vorbedeutungen, 
ich glaubte im Zuſammentreffen merkwürdiger Umſtände eine 
Weiſung erblicken zu dürfen, aber ich ſah mich getäuſcht und auf 
falſchen Weg geleitet. 

Wie manchmal bin ich mit dem Gefühle aufgeſtanden, der 
Tag werde mir etwas Beſonderes bringen, irgend eine ſchöne 
Aufgabe, eine ungewöhnliche Gelegenheit, etwas zu vollbringen, 
eine Erfüllung meiner innigſten Wünſche. Wie oft erwartete 
ich, Menſchen zu begegnen, die mir erſehnte Aufſchlüſſe geben, 
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außerordentliche Anregungen gewähren und für mein Leben und 
Streben eine hervorragende Bedeutung haben würden. Aber 
der Tag ging hin mit lauter Alltäglichkeiten und bot mir nichts, 
als die gewohnten Pflichten. Und die Menſchen auf meinem 
Wege waren nur die Altbekannten oder ſolche, die ihnen ganz 
ähnlich waren, und was ſie mir entgegenbrachten, und was ſie 
von mir forderten, war das immer Gleiche. 

Ja, mein Leben iſt grauſam gewöhnlich geweſen, und wo 
mir einmal etwas Beſonderes blühte, da war die Frucht fo arm: 
ſelig, daß die Enttäuſchung mich ganz niederdrückte Wenn ich 
aber recht nüchtern und ruhig über alles nachdenke, ſo finde ich, 
daß es eigentlich ſo beſſer iſt, als wenn die mancherlei Anſprüche, 
die ich je und je erhoben habe, in Erfüllung gegangen wären. 
Es iſt ja ganz gut, das ich immer die gehörige Strafe für meine 
Thorheiten und Verſäumniſſe empfangen habe. Wie würde ich 
ſonſt weiſer und gewiſſenhafter geworden ſein? Die Schule war 
ſtreng, aber ich habe etwas gelernt. Es iſt gut, daß ich mit 
meinen Fragen an die Zukunft zurückgewieſen worden bin. So 
mußte ich mich gewöhnen, ſelbſt mit klarem Blicke vor mich 
hinzuſchauen und das, was mir Gott gemeinſam mit allen zur 
Erkenntnis des rechten Weges gegeben hat, recht zu benutzen. 
Und es iſt gut, daß ich habe Furche für Furche den Pflug ziehen 
müſſen. So habe ich den Ernſt des Lebens begriffen, das ge— 
rade in immer wiederkehrenden Reihen gleicher und einfacher 
Pflichten und in dem wenig abwechſelnden Verkehr mit einer 
Anzahl beſtimmter Menſchen uns zur Uebung der Selbſtverleug— 
nung und zur Bewährung der Treue antreibt. Ja, ich bin zu— 
frieden und fordere nichts Beſonderes mehr. 

Warum nimmt ſich aber in den Büchern das Leben ſo 
ganz anders aus? Sehr begreiflich. Da werden eben nur 
Ausnahmen geſchildert. Was uns gewöhnlichen Menſchenkindern 
begegnet, wird nicht aufgeſchrieben, weil es niemand wichtig 
erſcheint. 


Wimmer, Geſ. Schriften. I. - 22 


Was fagt der Hans dazu? 


Der alte ehrwürdige Pfarrer Steger war gleich ausgezeich— 
net durch ſeine Glaubensinnigkeit und Thatkraft, wie durch ſeine 
Milde und Sanftmut gegen Andersdenkende. Wenn man ihn 
fragte, ob er immer ſo geweſen ſei, erzählte er gern folgende 
Geſchichte: 

Im erſten Jahre meines Univerſitätslebens war ich in eine 
Geſellſchaft älterer Studenten geraten, welche ſich Schüler eines 
Lehrers nannten, jedes ſeiner Worte als ein Evangelium be— 
trachteten und darin das Heil der Welt ſahen. Ich hatte mich, 
ehe ich recht zu ſtudieren anfing, mit dem vollen Eifer der 
Jugend auf die theologiſchen Streitigkeiten geworfen, und mir 
ſchnell über alles, woran die Menſchheit ſchon ſeit Jahrhunderten 
und Jahrtauſenden ſich abmüht, eine fertige Meinung angeeig— 
net. So kam ich zum erſtenmale nach Verlauf eines Jahres in 
die Heimat zurück, die Ferien daſelbſt zu verleben. Die Mei— 
nigen hatten ſich ſchon lange auf mich gefreut, aber ſie ahnten 
nicht, welch ein Sturm für ſie im Anzuge war. Mir kam es 
vor, als ſei der böſe Geiſt inzwiſchen in meine Familie einge— 
zogen, während nur ich ſelbſt ein andrer geworden war. Mein 
Vater war ein einfacher Mann mit viel geſundem Menſchenver— 
ſtand, dabei ein wahrhaft frommer Chriſt, der ſein Chriſtentum 
durch ein muſterhaftes Leben bewährte. Aber in meine theo— 
logiſche Weisheit konnte er ſich durchaus nicht ſchicken. Das 
war ihm alles zu künſtlich und ſpitzfindig, und er meinte, wenn 
man es einfacher haben könnte, ſo ſei die große Kunſt nicht 
nötig. So hatten wir täglich lange Wortſtreite, die ich ver— 
anlaßte, und in denen ich deutlich genug merken ließ, wie ſehr 
ich meinen Vater bedauerte und an ſeinem Seelenheil verzweifelte, 
weil er ſo ganz und gar ungläubig war. Meine Mutter hatte 
ſehr viel für die zahlreiche Familie auswärts und daheim zu 
ſorgen und lebte ganz für die Ihrigen. Das erſchien mir viel 
zu weltlich, und ich erſchrak ordentlich darüber, daß ſie ſo wenig 
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Sinn für geiſtliche Dinge hatte und mich gar nicht zu verſtehen 
ſchien, wenn ich ihr die wahre Geſtalt des chriſtlichen Denkens 
darzulegen ſuchte. Sie ſah mich manchmal ſo fragend an, als 
wolle ſie ſagen: Heinrich, biſt du mir denn fremd geworden? 
Am meiſten ſchien mich meine ſechszehnjährige Schweſter Ma— 
thilde zu begreifen. Sie ſchaute bewundernd zu mir auf, eignete 
ſich meine Redensarten an, und ich ſah mit Vergnügen, daß ſie 
mich zum Wegweiſer auf dem Heilswege erwählte. 

Am erſten Sonntagnachmittage wollte mein Vater in ſeine 
Geſellſchaft gehen. Er ging nur zweimal in der Woche aus und 
am Sonntage nachmittags zwei Stunden. Da beſprach er mit 
den Bürgern die Tagesneuigkeiten und Gemeindeangelegenheiten 
und kam vergnügt heim, um den Seinen alles Wiſſenswerte 
mitzuteilen, das er vernommen hatte. Ich wollte die Sonntags— 
entheiligung nicht leiden, es gab unfreundliche Worte, und wider— 
willig blieb der Vater zuletzt zu Hauſe. Die Mutter wollte eine 
Stickerei vornehmen, welche ſie ſich als Feiertagsarbeit für den 
Geburtstag einer Freundin auserſehen hatte. Ich eiferte auch 
dagegen, und ſie gab ungern ihr Vorhaben auf. Ich las ihnen 
etwas vor, leitete dann ein Geſpräch darüber ein, dasſelbe führte 
auf verſchiedene üble Ortsſitten, von da kamen wir auf Perſonen, 
Bekannte und Verwandte, an welchen es dies und jenes auszu— 
ſetzen gab. Die Eltern redeten wenig, zuletzt führte ich die 
Unterhaltung mit der Schweſter allein, die ganz davon einge— 
nommen war. Gegen Abend zerſtreute ſich die Geſellſchaft, und 
ich war eine Zeit lang mit dem alten Hans allein, unſerm 
Knechte, der, wie jeden Sonntagnachmittag, auf ſeinem Platze 
am Ofen ſaß, aber ganz ſchweigſam geweſen war. Vor dem 
Fenſter ſpielten meine beiden jüngſten Brüder mit andern Knaben 
und waren ſehr vergnügt und ſehr laut. Ich ärgerte mich dar— 
über, öffnete das Fenſter und gebot ihnen Ruhe. „Sollen die 
auch noch den Kopf hängen?“ rief Hans von ſeinem Platze aus 
mir zu. Und als ich zu ihm getreten war, redete er mich an: 
„Laſſen Sie die junge Brut nur luſtig ſein, Herr Heinrich! 
Sie haben es einſt auch ſo getrieben, und da haben Sie mir, 
mit Reſpekt zu vermelden, beſſer gefallen, als jetzt. Was haben 
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Sie denn auch für eine Meinung von ſich bekommen? Hab' 
mit Verdruß zugehört, und iſt mir gar nicht wohl dabei geweſen. 
Wenn Sie auf Ihrer Schule weiter nichts lernen, ſo laſſen Sie 
ſich das Geld nur wieder herauszahlen, mit Reſpekt zu ver⸗ 
melden. Wiſſen Sie nicht mehr, was es heißt: Du ſollſt Vater 
und Mutter ehren? Der Herr Steger war der beſte Mann im 
Orte, als Sie noch im Wickelkiſſen getragen wurden, und jetzt 
ſoll er ein Heide ſein? Und Ihre Frau Mutter verzehrt ſich 
ganz in der Sorge für ihre Kinder, und am allermeiſten für 
Sie, und nun behandeln Sie ſie von oben herab? Iſt das 
chriſtlich, mit Reſpekt zu vermelden? Und Fräulein Mathilde 
verdrehen Sie den Kopf. In ihrem ganzen Leben hat ſie nicht 
ſo viel geläſtert, wie heute nachmittag. Wahrhaftig, wenn der 
Herr Vater in den Löwen gegangen wären, und die Frau Mutter 
geſtickt hätten, ſo hätten ſie nicht geſündigt. Aber Sie mit Ihren 
biſſigen Reden haben geſündigt, mit Reſpekt zu vermelden. 
Warum jagt denn auch unſer Herr Chriſtus: „Ich bin ſanftmütig 
und von Herzen demütig“?“ 

Ich kann nicht ſagen, was ich bei den Worten des Alten 
gefühlt habe. Einverſtanden war ich nicht. Aber weil ich kein 
verſtockter Heuchler, ſondern nur ein verführter Eiferer war, ſind 
ſie mir doch ins Herz gedrungen und mit Widerhaken darin 
verblieben. Ich kam allmählich zu der Erkenntnis, daß Hans 
unſern Heiland beſſer erkannt habe, als meine theologiſchen 
Freunde, und habe ſeitdem bei meinen Studien mich oft gefragt: 
Was würde der Hans dazu ſagen? 


Helbſtbetrug. 


Arnold war ein aufgeregtes Kind, lernte ſchnell, was ihm 
vorgeſagt wurde, und konnte es gar fein und herzig wieder— 
geben, wie er überhaupt ein anziehendes und einnehmendes 
Weſen hatte. Darum war er der Stolz ſeiner Eltern, die ihn 
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bei jeder Gelegenheit Gebete, Verſe und Geſchichten aufſagen 
ließen und entzückt über die Bewunderung waren, welche ihm 
dafür zu teil wurde. In der Schule war er die Freude des 
Lehrers, bei den Prüfungen rettete er die Ehre der ganzen 
Klaſſe, im Konfirmandenexamen machte er durch die Gewandtheit 
und den Wohllaut ſeiner Antworten allgemeines Aufſehen. 
Weniger Wohlgefallen hatten ſeine Mitſchüler an ihm; denn er 
war ſich ſeiner Vorzüge bewußt und maßte ſich gern ein Auf: 
ſichtsrecht über die andern an. Sonſt konnte man ihm nichts 
vorwerfen, und wenn er als Jüngling ſich den Kreiſen anſchloß, 
welche die Religion als die wichtigſte Angelegenheit des Lebens 
betrachteten, ſo brauchte man nicht an ſeiner Aufrichtigkeit zu 
zweifeln, denn es entſprach ganz ſeiner natürlichen Anlage. 
Ebenſo begreiflich aber war es, daß er auch hier bald eine her— 
vorragende Stellung gewann. Er faßte alles ſchnell auf und 
wußte ſeine Gedanken ſchön und feurig auszudrücken; das mußte 
bei dieſen erregbaren Leuten, die dem Worte eine ſo große 
Wichtigkeit beilegen, Eindruck machen und ihm trotz ſeiner Jugend 
ein gewiſſes Anſehen verſchaffen. Für ihn aber lag eine große 
Gefahr darin. Er ſprach zu viel und hörte ſich immer lieber 
ſprechen. Er war durch den Beifall verwöhnt und bekam eine 
bedenklich hohe Meinung von ſich. Er redete ſich in Dinge 
hinein, die er noch nicht beurteilen konnte, und ſprach Empfin⸗ 
dungen aus, die nicht immer in ihm lebendig waren. So ward 
er, ohne es zu wiſſen, unwahr, und die Lauterkeit ſeines Herzens 
litt unter ſeiner Geſchwätzigkeit Schaden. 

Sein Oheim, ein nüchterner Mann, der Gott mehr mit der 
That, als mit Worten diente, erkannte dieſe Gefahr und machte 
ihn in ſeiner etwas derben Weiſe darauf aufmerkſam. Zum 
Unglück ſtand aber derſelbe in den Kreiſen, mit welchen Arnold 
verkehrte, im Verdachte mangelhafter Gläubigkeit, und ſo ward 
es dieſem leicht, ſich gegen die Warnung zu waffnen. Denn das 
iſt die natürliche Liſt des Menſchenherzens, daß es jeden Vor— 
wand, der ſich ihm darbietet, um eine unangenehme Wahrheit 
abzuwehren, begierig aufgreift. „Der Oheim glaubt eben nicht“, 
ſprach er beruhigend zu ſich ſelbſt, und ſagte es dann weiter auch 
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den andern, und das war vielleicht die erſte bewußte Lüge, deren 
er ſich ſchuldig machte. Wie kam es doch, daß er von Tag zu 
Tage gegen den ungläubigen Oheim bitterer wurde? War es 
das böſe Gewiſſen wegen feiner Lüge oder eine wachſende Ein: 
ſicht in die Glaubensloſigkeit des Mannes? Wie dem auch ſei, 
er wurde von der Zeit an überhaupt herber in ſeinem Urteil 
und konnte nicht mehr von ſeinem Glauben reden, ohne den 
Unglauben der Welt zu ſchelten. Das verwickelte ihn in aller: 
lei Händel. Er ließ ſich Beleidigungen zu Schulden kommen, 
miſchte ſich in fremde Angelegenheiten, und wenn ihm unange— 
nehme Folgen daraus entſtanden, tröſtete er ſich damit, daß der 
Gläubige eben Verfolgung leiden müſſe. So wurde er leiden— 
ſchaftlich, gehäſſig, boshaft, und merkte es nicht einmal, weil er 
immer größere Fertigkeit im Selbſtbelügen erlangte. Was die 
Welt ſagte und that, es war alles gottlos in ſeinen Augen; 
was von ihm und ſeinen Geſinnungsgenoſſen ausging, mußte 
gut ſein. 

Jetzt war er auf einer ſchiefen Ebene, und es mußte ſchneller 
und immer ſchneller mit ihm abwärts gehen. Denn wenn das 
Gewiſſen eingeſchläfert iſt, und auch das liebe Evangelium her— 
halten muß, um die Leidenſchaft mit einem Heiligenſchein zu 
umgeben, ſo giebt es keinen Damm mehr, um die Flut des Ver— 
derbens aufzuhalten. Da wird die Frömmigkeit ein Kleid, mit 
welchem der Geiz, die Wolluſt und jedes Laſter ſich ſchmückt, und 
mit unglaublicher Verblendung hält ſich der Heuchler für einen 
Auserwählten des Herrn, deſſen Gebote er mit Füßen tritt. Die 
fortgeſetzte Selbſttäuſchung, die übermäßige Ausbildung der Ein— 
bildungskraft, das häufige Spielen mit den heiligſten Empfin⸗ 
dungen, die Erfolge, welche ihm ſeine Gaben bei ſeinen Ge— 
ſinnungsgenoſſen verſchafften, die Verwöhnung durch dieſelben, 
alles hat zuſammengewirkt, daß er zuletzt in ſchwere Sünden 
gefallen iſt. 


Nikverftändnis. 


In einer Stadt lebten zwei Verwandte, verwandt nicht nur 
der Natur nach, ſondern auch nach ihrer Geſinnung und ihrem 
Wandel. Sie waren beide von Herzen fromm, redlich und treu, 
haßten das Unrecht und wünſchten nichts ſehnlicher, als den 
Willen Gottes zu thun und ſo viel Gutes zu wirken, als in 
ihren Kräften ſtand. Und doch war eine Kluft zwiſchen ihnen, 
die beiden unüberſteiglich ſchien. Sie gehörten verſchiedenen 
kirchlichen Parteien an: A. nannte ſich freiſinnig, B. rechtgläubig. 
Zwar waren ſie auch darin wieder einander gleich, daß jeder 
aus innerſter Ueberzeugung und in der redlichſten Abſicht zu 
ſeiner Partei hielt, weil er in ihr die Wahrheit verkörpert ſah 
und durch das Bekenntnis der Wahrheit Gott dienen wollte. 
Aber eben deswegen erblickte auch einer im andern einen Frevler 
am Heiligtum und klagte ihn vor Gott und Menſchen an. 

Die Glocken läuteten zum Gottesdienſt, beide folgten regel— 
mäßig ihrem Rufe, aber jeder ging nur zu dem Prediger ſeiner 
Richtung in die Kirche. Da lobten ſie den einen Gott mit 
gleicher Innigkeit, und hörten auf das Wort des Erlöſers mit 
derſelben Andacht, und faßten mit gleicher Redlichkeit den Ent— 
ſchluß, darnach zu thun. Begegneten ſie dann einander auf dem 
Heimwege, ſo ſahen ſie halb erbittert, halb bedauernd einander 
an, und jeder dachte vom andern: Hätteſt du heute gehört, was 
ich gehört habe, ſo würden dir die Augen aufgehen. — Beide 
laſen viel und gern, aber jeder nur das, was in ſeinem Sinne 
geſchrieben war. Da hatten ſie eine herzliche Freude an jedem 
guten Worte, das ihre Seelen erhob und ſtärkte, und erbauten 
ſich an jedem Beiſpiel der Frömmigkeit und Tugend. Keiner 
las gedankenlos, jeder ſuchte Nahrung für ſeinen Geiſt und war 
dankbar für alle Förderung im Guten, die ihm geboten ward. 
Dann aber ſprach jeder bei ſich ſelbſt: Und das will der Vetter 
nicht einſehen! Wie kann man doch ſo ſein Herz verhärten und 
der Wahrheit widerſtreben? 

In einem dunklen Hofe wohnte ein kranker Mann, der 
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eine zahlreiche Familie ernähren ſollte und nicht konnte. Von 
ihm hörte A., und ſobald er Zeit finden konnte, ſuchte er ihn 
auf; denn er half gern und ließ die Not nicht erſt an ſich her— 
ankommen. Wie ein Sonnenſtrahl trat er in die Stätte des 
Elends, richtete den Tiefgebeugten mit freundlichem Worte auf 
und fügte zur Geiſtesſtärkung ein anſehnliches Geldgeſchenk. 
Beim Abſchied aber ließ er ein geiſtliches Troſtbüchlein zurück. 
Innig dankte der Arme, und ſo oft er in dem Buche las, ward 
ſein Herz getröſtet; denn es redete aus ihm die Liebe, die er 
erfahren hatte. B. aber erfuhr auch von dem Manne und be— 
gab ſich zu ihm, um ihm eine Erleichterung zu ſchaffen; denn 
er hatte ſolches gleichfalls in der Uebung. Es war eine ge— 
weihte Stunde, in der die ſelbſtloſe Liebe und die reine Dank— 
barkeit einander begegneten. Als er jedoch des Büchleins an— 
ſichtig wurde, das der Vetter hinterlaſſen hatte, verlor die 
Sonne ihren Schein, und mit düſterem Ernſt ſprach er das 
Verdammungsurteil über dasſelbe aus und warnte vor der Ver— 
führung des Unglaubens. Der Arme aber ward irre. Er hatte 
die Predigt der That, die er von beiden vernommen, ſo wohl 
verſtanden; ſie hatte ihm ſo kräftig zu Herzen geſprochen und 
den erlöſchenden Glauben an die Liebe Gottes in ihm wieder 
angefacht. Aber die Predigt, die er jetzt hörte, verſtand er nicht, 
ſo ſehr er auch darüber nachdachte. Und ich ſage: Er war darin 
verſtändiger, als die Vettern, ſowohl in dem, was er nicht ver— 
ſtand, als in dem, was er verſtand. Und wären dieſe ſo ver— 
ſtändig geweſen, wie er, fo hätten fie ſich ſelbſt verſtanden. 
Nun aber verſtand keiner ſich ſelbſt, und darum verſtanden ſie 
auch einander nicht. 5 


Der Iluch. 


Von einem Unglücklichen will ich erzählen, der manchem 
eine Warnung ſein kann. Er war ſich ſeines Zuſtandes mit 
merkwürdiger Klarheit bewußt, wies aber alle Bemühungen, ihn 
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aufzurichten, unabänderlich von ſich. Seine Geſchichte beſchrieb 
er etwa ſo: 

„Ich habe in meiner Jugend auf ein hohes Ziel geſchaut. Ich 
wollte Gott in ſeinem Reiche dienen und zum Wohle der Menſch— 
heit mein Teil beitragen, ich hatte den beſten Willen. Aber ich 
lebte zu ſehr im Reiche der Träume, war in mich gekehrt und 
zu viel mit meinen eigenen Gedanken beſchäftigt. So blieb ich 
den Menſchen fremd. Mit den Traurigen weinen konnte ich 
allerdings und hatte Gelegenheit dazu. Aber ich konnte mich 
nicht mit den Fröhlichen freuen, nicht am vollen friſchen Leben 
teilnehmen, ich vermochte nicht harmlos zu ſein und die Dinge 
anzuſehen, wie ſie ſind. Ich habe keine Jugend gehabt, und 
dieſe Lücke iſt ſchwer auszufüllen. Mein Herz vertrocknete, und 
die Liebe fing an zu kränkeln. Denn die Liebe lebt nicht von 
Gedankenbildern, ſondern von der Wirklichkeit, und findet gerade 
in den zahlloſen Kleinigkeiten des alltäglichen Lebens ihre reichſte 
Nahrung. Ohne es mir zu geſtehen, ward ich neidiſch gegen die 
Lebensfrohen, ſchaute unfreundlich zu ihren unſchuldigen Freuden, 
bildete mir ein hartes Urteil über ſie und nährte in mir den 
Hochmut, der durch Einbildung erſetzt, was an dem wahren 
Leben fehlt. Ich fühlte mich aber leer und unbefriedigt. Daß 
ich mit den Traurigen weinen konnte, gab mir keinen Erſatz. 
Denn es waren nicht die befruchtenden Thränen der Liebe, die 
tröſtend und helfend das Elend überwindet; es war ein unfrucht— 
bares Mitempfinden des irdiſchen Jammers, mit welchem ich mich 
wieder in mich ſelbſt verſchloß. Ich grübelte über die ungleiche 
Verteilung von Freude und Leid in der Welt, über die Macht 
der Ungerechtigkeit und alles das nach, was die Menſchen drückt 
und quält; mein Sinn verdüſterte ſich, und meine Augen wurden 
trübe. Nun kam eine Reihe von Mißgeſchicken hinzu, die mich 
ſelbſt betrafen. Sie waren zum größten Teil Folgen der ver— 
kehrten Richtung, die ich eingeſchlagen hatte, aber ich erkannte 
das nicht. Meine trüben Gedanken ſtörten meine Geſundheit, 
und körperliche und geiſtige Leiden gingen jetzt, einander ſteigernd, 
Hand in Hand. Ich machte ſchlimme Erfahrungen mit den 
Menſchen, ward von ihnen verkannt und zurückgeſtoßen, was ja 
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leicht erklärlich iſt, da ich ſie nicht kannte und nicht mit ihnen 
umzugehen wußte. Ich ſah keine Möglichkeit, die ſchönen Träume, 
die ich einſt von Menſchenbeglückung geträumt hatte, auszu— 
führen, überall ſtand mir die gemeine Wirklichkeit mit ihren 
nüchternen Anforderungen im Wege, alles ſcheiterte an meiner 
Unbeholfenheit, ich paßte nicht für die Welt, und die Welt nicht 
für mich. Da ward ich immer unglücklicher, ſank immer tiefer 
in mich ſelbſt zurück und begann, mein Leben als ein verfehltes 
anzuſehen. Eine unendliche Bitterkeit bemächtigte ſich meiner. 
Hatte ich es nicht gut gemeint? Hatte ich nicht das Beſte ge— 
wollt? Was war die Urſache meines Unglücks? Ich ſuchte ſie 
nicht in mir, ich klagte Gott an, daß er Triebe in den Menſchen 
gelegt habe, die mit der rauhen Wirklichkeit im Widerſpruch 
ſtünden und ihr Ziel nicht erreichen könnten. Meine Bitterkeit 
wandte ſich gegen ihn, und Zweifel an ſeiner Liebe und Weis— 
heit ſtiegen in mir auf. Ich erſchrak vor ihnen, aber ſie kamen 
immer wieder, ſie wurden immer ſtärker und umſtrickten mich 
mit unheimlichen Netzen. Was ſoll ich die Qualen und Kämpfe 
ſchildern, die ich durchgemacht habe? Ich konnte mich der finſteren 
Gedanken nicht erwehren, ich habe mich gegen die höchſte Maje— 
ſtät aufgelehnt, ich habe ihm zuletzt geflucht. Ich weiß noch, 
wo und wie es geſchah; ich werde es nimmermehr vergeſſen, 
denn es war der entſcheidende Augenblick in meinem Leben. 
Von dort an bin ich von Gott geſchieden und dem Böſen ver— 
fallen. Ihr ſucht es mir auszureden, ihr ſprecht mir von Gnade 
und Erbarmen, aber ihr wißt nicht, wie es iſt, wenn man Gott 
geflucht hat; der Fluch iſt auf mich zurückgefallen. Ihr meint 
es gut mit mir und wollt mich durch Liebe wieder zur Liebe er— 
wärmen, aber mein Herz iſt kalt und tot, ich kann nicht. Ich 
ſehe jetzt alles klar und deutlich, wie es gekommen iſt, und was 
mich zu Falle gebracht hat, aber nun liege ich da und kann 
nicht aufſtehen, ich bin gelähmt, meine Seele iſt gebrochen.“ 

Es war, wie er ſagte. Er hatte ein überraſchend klares 
Urteil über ſeinen Lebensgang und ſeinen Zuſtand, aber es war 
ganz unmöglich, ſein Herz dem Lichte von oben zu öffnen. Ich 
fühle immer ein tiefes Weh, wenn ich ſeiner gedenke, und oft, 
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wenn ich in Verſuchung komme, bitter zu werden, ſteht er vor 
mir und warnt mich, mich vor dem Anfang zu hüten. Und ich 
möchte, daß, wer dies lieſt, auch dieſe Warnung beherzige. Es 
iſt eine in unſrer Zeit weit verbreitete Schwäche, daß man zu 
viel in der Welt ſeiner Gedanken ſich herumtreibt, anſtatt aus 
dem vollen Leben zu ſchöpfen, und dem Schmerz über das irdiſche 
Elend ſich überläßt, anſtatt in der Kraft des Glaubens und der 
Liebe es zu überwinden. Das führt zur Verbitterung, vor der 
ſich der Abgrund aufthut. Hüte dich vor dem Anfang und gieb 
dem Feinde nicht die Spitze deines Fingers, damit er nicht die 
ganze Hand erfaſſe und dich in die Tiefe ziehe. 


Keine verlorene Sache. 


Ein Jugendfreund, mit dem ich ſeit zwanzig Jahren keine 

Berührung gehabt hatte, ſuchte mich vor einiger Zeit auf, da ihn 
eine Reiſe in meine Nähe führte. Vieles hatte ſich in unſern 
Verhältniſſen geändert; namentlich ſtellte ſich bald heraus, daß 
wir in religiöſer Beziehung einander fremd geworden waren. 
Mein Freund hatte dem Glauben ſeiner Jugend ganz abgeſagt, 
ſah alle Religion für eine Täuſchung an und bedauerte mich, 
daß ich meine Kräfte an eine verlorene Sache ſetze. Wir redeten 
viel hin und her, kamen aber, wie das in ſolchen Fällen zu ge— 
ſchehen pflegt, zu keinem Schluſſe. Da forderte ich ihn auf, 
mich auf einigen Gängen zu begleiten. 

Wir gingen zu einem alten Manne, den ich öfters beſuchte. 
An ſeinem Krankenlager erzählte ich dem Freunde ſeine Lebens— 
geſchichte, die Geſchichte eines Ehrenmannes, der ſeine Stelle im 
Leben ausgefüllt hatte, wie wenige, aber auch, wie wenige, 
vom Schickſale verfolgt worden war, ein Unglück über 
das andre gehabt, die traurigſten Erfahrungen von menſchlicher 
Bosheit gemacht, der Krankheiten in ſeiner Familie kein Ende 
geſehen, alle ſeine hoffnungsvollen Kinder bis auf eines in der 
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Blüte ſeines Lebens verloren hatte und nun in hohem Alter 
krank und elend unter vielen Schmerzen ſeiner Auflöſung ent— 
gegenharrte. Mein Freund war tief ergriffen, ich aber flüſterte 
ihm zu: „Tröſte dieſen Mann!“ Da blickte er nachdenklich vor 
ſich nieder. Der Kranke aber hatte ſeinen Troſt in ſich ſelbſt. 
Er antwortete auf meine Fragen ſo klar und ruhig, er war mit 
ſeinem Schickſal ſo zufrieden und mit dem Willen Gottes ſo 
herzlich einverſtanden, daß keine Spur von Bitterkeit an ihm zu 
bemerken war. Er hatte gar keinen Groll auf die, welche ihm 
unrecht gethan hatten, freute ſich über jeden Dienſt, den er 
ihnen hatte erweiſen dürfen, war innig dankbar, daß er ſo viele 
Jahre zur Arbeit Kraft gehabt und in aller Dürftigkeit noch 
keinen Mangel gelitten hatte, und dachte unter Freudenthränen 
ſeiner Lieben, die ſo treu und gut geweſen und im Frieden heim— 
gegangen waren. Sein Leiden ſchlug er gering an, denn er 
hatte ſeinen Tröſter bei ſich und freute ſich der Stunde, wo er 
ihn erlöſen und in die Heimat einführen werde. 

Unterdeſſen kam ſeine Tochter, um zu ſehen, ob er etwas 
bedürfe. Sie diente in der Nachbarſchaft und hatte den Dienſt 
um geringen Lohn angenommen unter der Bedingung, daß ſie 
zu beſtimmten Zeiten den Vater beſorgen dürfe. Ich ſchilderte 
meinem Freunde ihre Verhältniſſe und fragte ihn: „Nicht wahr, 
das iſt traurig? So jung, ſo berechtigt, das Leben zu genießen, 
und geplagt den ganzen Tag, bei einer harten, grauſamen Herr: 
ſchaft, die nicht weiß, wie fie fie genug quälen ſoll, dazu ver: 
zehrt von den Sorgen um den kranken Vater. Sage ihr etwas, 
das ſie aufheitert; denn ſie verdient es.“ Aber ſie fiel mir ins 
Wort: „Ich weiß, daß Sie das nicht ernſt meinen. Ich bin 
nicht unglücklich, und der Vater ſorgt dafür, mich aufzuheitern. 
Hier an ſeinem Lager iſt der Himmel; ſo oft ich hier geweſen 
bin, muß ich immer meine Herrſchaft bedauern, die ſich ihr Haus 
zur Hölle macht, und ich wünſche ihr recht treu zu dienen.“ 

Auf dem Heimwege kamen wir an einem Palaſte vorbei, 
in welchem die vornehme Welt ſich zu einer Feſtlichkeit vereinigte. 
Wagen fuhren vor. Damen ſtiegen aus, denen man anſehen 
konnte, daß ſie keinen höheren Lebenszweck hatten, als durch 
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lächerlichen Putz und wunderliche Erzeugniſſe der Mode ihre 
Geſtalt zu entſtellen. Zur nämlichen Zeit that ſich eine benach— 
barte Fabrik auf, düſter ausſehende Männer und blaſſe Frauen 
ſtrömten heraus, ſahen ſich die geſchmückten Gruppen an und 
gingen dann ſpottend und fluchend weiter. Mir waren manche 
unter den Reichen und Armen bekannt, und ich konnte meinen 
Freund mit einer Schilderung ihrer Verhältniſſe unterhalten. 
Er war aber auffallend ſtill dabei. 

Später läutete es zur Abendkirche, und ich war etwas er: 
ſtaunt, daß er meine Frage, ob wir noch dahin gehen wollten, 
mit einem ſchnellen Ja beantwortete. Der Raum war klein, 
aber er füllte ſich bald mit Andächtigen. Hochgeſtellte Leute 
waren da zu ſehen und Menſchen aus den unterſten Ständen, 
lebensfrohe, friſche Geſichter und Mühſelige und Beladene, aber 
alle machten den Eindruck, als ſeien ſie ſchon oft hier zuſammen— 
geweſen und fühlten ſich als Glieder einer Familie. Der Ge— 
ſang klang ſo voll, das Gebet ſchien alle in einem Gefühle zu 
vereinigen, und die Worte des Predigers gingen keinem verloren. 
Er redete von der ewigen Liebe, die uns in dem Erlöſer zu 
Gliedern eines Leibes und Kindern des Höchſten berufen hat, 
und von der brüderlichen Liebe, die in dem Bewußtſein der 
höchſten Zuſammengehörigkeit vereinigt, was die Welt trennt. 

Wir haben an dieſem Abende noch vieles durchgeſprochen, 
zwar nicht über religiöfe Fragen geſtritten, aber ich habe noch 
nie ſo viel Gelegenheit gehabt, von dem Leben treuer Chriſten 
zu reden. Denn mein Freund brachte das Geſpräch immer 
wieder darauf und wollte immer Neues von den Erfahrungen 
hören, die ich darin gemacht habe. Wäre ich nach einer Genug— 
thuung begierig geweſen, ſo hätte ich ihn wohl fragen können, 
ob er die Sache, an die ich meine Kräfte ſetze, noch für eine 
verlorene halte. Aber ich habe ihn nicht gefragt, und er hat 
auch nichts geſagt. 


Weihnachten. 


Die Mutter mit dem Kinde — was kannſt du Holderes 
ſchauen? Licht ſtrahlt aus dem Kinde und verklärt das Antlitz 
der Mutter, die in ſüßer Luſt herniederblickt. Das Kind iſt der 
Heiland der Welt, aber erſt die Zukunft wird ſeine Herrlichkeit 
offenbaren. Jetzt iſt er ein Kind, hilflos und klein, vom himm⸗ 
liſchen Vater der Mutterliebe in die Arme gelegt. Einſt wird 
er ſeine Arme ausſtrecken und alle Mühſeligen und Beladenen 
an ſein Herz ziehen und an das Herz des Vaters. 

Heilige Liebe, die, aus der ewigen Quelle des Lichtes ent— 
ſtammend, mit himmliſchem Leben die arme Welt durchſtrömt, 
um wieder zu ihrem Urſprung zurückzukehren; ergieße dich auch 
in dieſer Weihnachtszeit auf uns hernieder und mache uns zu 
Kindern des himmliſchen Vaters. Dringe inſonderheit in das 
Heiligtum der Familie, neige die Herzen der Eltern und Kinder 
zu einander und heilige ſie beide für den Himmel! 

Die Kinder können nicht genug vom lieben Chriſtkind hören 
und freuen ſich auf ſein Kommen ſo herzlich, daß ſie wie im 
Himmel leben. Und die Eltern erzählen ihnen von dem ſchönen 
Himmelskind, das die guten Kinder ſo lieb hat, ſie rüſten die 
Gaben dazu, mit denen ſie an ſeiner Statt die holden Kleinen 
erfreuen wollen und ſind ſo froh und glücklich dabei, wie kaum 
zu einer andern Zeit des Jahres. Bedenkt ihr auch, welch hohe 
Bedeutung dem allem zu Grunde liegt? Den Himmel hat uns 
Chriſtus aufgethan, daß die Liebe Gottes hell und warm auf 
uns herniederſtrahlt, und unſre Herzen voll Luſt und Leben ſich 
ihr entgegenſtrecken. Erzählt ihr euren Kindern auch davon? 
O ſie hören es ſo gerne, ihre Herzen ſind ſo empfänglich dafür, 
und leiſe thut ſich ihnen der Himmel auf, wenn liebende Eltern 
zu ihnen reden von dem lieben Heilande und dem treuen Vater 
droben. Dann iſt es ſo hell, wie am Weihnachtsabend. Ihr 
ſeid beauftragt, die Gaben des wirklichen heiligen Chriſt den 
Kindern zu beſcheren und thut ihr es gerne, ſo wird es eure 
ſüßeſte Freude fein. Wenn fie dereinſt das Märchen vom Chrift: 


kind in ſeiner bildlichen Bedeutung erkennen, dann bleibt nur 
noch die Wirklichkeit übrig. Sorgt dafür, daß ſie ihnen nicht 
minder holdſelig und lieblich erſcheine. 

Ich ſehe eine Mutter, den Säugling auf dem Arme. Du 
gleichſt der Maria, die einſt mit ſeliger Mutterfreude auf ihren 
Erſtgeborenen niederſah. Süße Luſt durchſchauert dich, ſinnend 
ruht dein Blick auf dem kleinen Angeſichte. Was wird aus dem 
Kindlein werden? Ein Chriſtus nicht, aber, will's Gott, ein 
rechter Chriſt. O lege das heilige Gelübde ab, daß du mit 
Liebe, Gebet und Arbeit alles dazu thun wirſt, was in deinen 
Kräften ſteht. Willſt du es recht verſtehen, ſo kannſt du wohl 
auch ſagen, du habeſt den Herrn Chriſtus in deinen Armen. 
Ein kleines hilfloſes Weſen iſt dir anvertraut, damit durch deine 
Hilfe der ſchwache Leib geſund heranwachſe, und die unſterbliche 
Seele zum ewigen Leben gedeihe. Jeſus aber ſagt: Was ihr 
thut einem unter dieſen Geringſten, das habt ihr mir gethan. 

Der Vater ſteht etwas von ferne, wie Joſef. In dieſem 
erſten Lebensabſchnitte gehört das Kind vornehmlich der Mutter. 
Aber es kommt die Zeit, wo es immer mehr ein Familienglied 
wird. Dann hängt ſeine innere Entwicklung zunächſt von dem 
Geiſte ab, der die Familie beherrſcht, und wohl ihm, wenn dies 
der Geiſt Jeſu Chriſti iſt. Vater, du biſt das Haupt der Familie; 
gelobe es dir um deiner Kinder willen: ſie ſoll eine chriſtliche 
Familie ſein. Glaube und Liebe, Wahrhaftigkeit und Treue 
durchwalte ſie und Gottes Friede ruhe auf ihr. Dann werden 
die Kinder eine glückliche Jugend haben und reich und wohl— 
verſorgt einſt in die Welt hinausgehen. 

Nicht jeder kann in der Weihnachtszeit unter Kindern ſein. 
Er muß etwas entbehren. Aber des Kindes, das in Bethlehem 
geboren wurde, kann er ſich freuen, wie jeder andre. Und wenn 
er das Wort des Erlöſers verſteht: Werdet wie Kinder, ſo kommt 
ihr in das Himmelreich — dann ſteht auch über ihm der Himmel 
offen, und Engel ſteigen auf und nieder. Dann kann er von 
Herzen mit einſtimmen in den Jubelruf: Ehre ſei Gott in der 
Höhe, Friede auf Erden und den Menſchen ein Wohlgefallen. 
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Oſterbilder. 


1. Im feſttäglich reinen Zimmer ſitzt ein Mann im Kreiſe 
ſeiner Kinder und ſcherzt mit ihnen. Er iſt offenbar ſehr glück— 
lich und ſchaut die munteren Kleinen unendlich zärtlich an; aber 
es liegt zugleich in ſeinem Blicke ein Zug von Wehmut, als 
habe er ihnen etwas abzubitten. Die Frau ſteht am Tiſche, wo 
fie das Eſſen aufgetragen hat; ihr Auge ruht mit innigem Wohl: 
gefallen auf den Lieben, aber eine Thräne glänzt darin. Warum 
das? Es iſt noch nicht lange her, da ſtand es anders bei ihnen. 
Der Mann lebte nur ſich ſelbſt, ſuchte ſein Glück in leichtſinniger 
Geſellſchaft, vernachläſſigte Weib und Kind, und mit der Familie 
ging es dem Abgrund zu. Da hat die Frau viel geweint 
und mit Kummer und Sorge auf die Kinder geſchaut. Aber ſie 
machte dem Mann keine Vorwürfe, ſeit ſie geſehen, daß es da— 
durch nur ſchlimmer wurde. Sie erwies ihm doppelte Liebe, 
diente ihm wie eine Magd, bemühte ſich, ihm die Herzen der 
Kinder zu erhalten, und arbeitete über ihre Kräfte, um die Not 
abzuwehren. Die Kraft dazu aber fand ſie im Glauben und im 
Gebet; denn ſie war eine aufrichtige Jüngerin Jeſu, und ſein 
Geiſt lebte in ihrem Herzen. Da ward dem Manne unheimlich, 
er kam ſich unbeſchreiblich ſchlecht und erbärmlich vor. Mit 
wunderbarer Gewalt zog es ihn hin zu der treuen Seele, die ſo 
viel beſſer war, als er, und zu den Kindern, deren unſchuldige 
Blicke ihn zu fragen ſchienen, warum er ſie verderben wolle. 
Endlich brach das Eis, und ſie haben ſich zuſammengefunden, 
daß ſie niemand mehr ſcheiden kann, zuſammengefunden in dem, 
der das Leben iſt. Die Selbſtſucht iſt begraben, und die Liebe 
iſt auferſtanden; das Alte iſt vergangen, wie iſt doch alles neu 
geworden! Und als heute über das Wort gepredigt wurde: 
„Gleich wie Chriſtus auferweckt iſt von den Toten durch die 
Herrlichkeit des Vaters, alſo ſollen auch wir in einem neuen 
Leben wandeln“, da haben beide Ehegatten gleiche Gedanken 
gehabt. 
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2. Im Schein der Frühlingsſonne ſitzt am offenen Fenſter 
eine Witwe, bald zum Himmel aufſchauend, bald in einen Brief 
blickend, den ſie geſtern empfangen und bereits auswendig ge— 
lernt hat. Aber immer wieder lieſt ſie darin, als zweifle ſie 
noch, ob es Wirklichkeit oder ein Traum ſei. O dieſe guten 
Augen — man ſieht es ihnen an, daß ſie viel geweint haben; 
aber heute leuchten ſie von Glanz einer heiligen Freude. Was 
ſteht denn in dem Briefe? Die alte Geſchichte vom verlorenen 
und wiedergefundenen Sohne. Ihr Wilhelm, ihr einziges Kind, 
den ſie in ihrem Witwenſtande unter Entbehrungen aufgezogen, 
über den ſie den ganzen Reichtum ihres liebenden Herzens aus— 
gebreitet hatte, war ihrer überdrüſſig geworden und in die Welt 
hinausgezogen, um ein geträumtes Glück zu erjagen. Sie hatte 
ſchon lange nichts mehr von ihm gehört; aber ſie wußte, daß er 
auf dunkle Wege verirrt war, und konnte nichts für ihn thun, 
als weinen und beten. Und nun iſt ihr Gebet erhört. Der 
Brief erzählt viel Trauriges von Sünde und der Sünde Sold, 
von ſchweren Gottesgerichten, aber zuletzt bricht die Sonne aus 
den Wolken hervor und auf den Sturm folgt der Friede. Das 
Bild der Mutter, ihr frommer Chriſtenſinn und ihre Liebe, ihre 
Lehren, einzelne Sprüche und Liederverſe, die ſie oft geſagt, das 
alles iſt auch auf den finſtern Sündenwegen nicht ganz aus 
ſeiner Seele gewichen; es hat in ihm geſchlummert und iſt in 
der Hitze der Trübſal wieder erwacht. Er hat in weiter Ferne 
Menſchen von ihrem Geiſte geſucht und gefunden; die haben ſich 
ſeiner erbarmt mit der Liebe Chriſti und ihm die Hand zum 
Aufſtehen gereicht. Er iſt zurückgekehrt zu ſeinem Gott und von 
ihm aufgenommen worden; und nun kommt er im Briefe zur 
Mutter und bittet um Verzeihung und um die alte Liebe. Sie 
lieſt und lieſt und ſpricht bei ſich: Ob ich ihn auf Erden wieder— 
ſehe oder erſt im Himmel, er iſt mein, ich habe mein Kind 
wieder, Gott ſei gelobt! Da klingen die Oſterglocken, und ſie 
ſchickt ſich an, um mit der Gemeinde das Feſt des Lebensfürſten 
zu feiern. 

3. Auf ſeinem Lager liegt ein Kranker. Das ſchöne Ge— 
ſicht iſt blaß und abgezehrt, die ſtarke Geſtalt verfallen. Er hat 

Wimmer, Geſ. Schriften. I. 23 


— 354 — 


mehr erduldet, als die Schmerzen der Krankheit. Als ihm die 
entſetzliche Gewißheit ward, daß er keine Heilung zu hoffen habe 
und auf der Höhe des Lebens der Welt, ſeinem Beruf und ſeinen 
Plänen entſagen müſſe, da ward es Nacht in ſeiner Seele, und 
ein unſäglich bitteres Gefühl bemächtigte ſich ſeiner. Sein 
Glaube, den er von ſeiner Jugend her feſtgehalten hatte, brach 
zuſammen, er fühlte ſich von Gott verlaſſen und wandte ſich 
grollend von ihm ab, um ſich mit ſeinen unglückſeligen Gedanken 
in ſich ſelbſt einzuſchließen. Er ertrug es nicht auf die Dauer, 
er vernahm die Stimme deſſen, der da ſpricht: „Kommet her zu 
mir alle, die ihr mühſelig und beladen ſeid, ich will euch er— 
quicken.“ Und er kam, kam aus ſich ſelbſt heraus und war be— 
reit, ſeinem Heiland nachzufolgen. Er nahm ſein Joch auf ſich 
und lernte von ihm, und erkannte nun erſt, daß er ihn bisher 
noch nicht verſtanden hatte. Er ging mit ihm nach Gethſemane 
und lernte ſprechen: „Vater, nicht wie ich will, ſondern wie du 
willſt.“ Er trug ihm ſein Kreuz nach und brachte auf Golgatha 
alle eigenen Wünſche und Gedanken zum Opfer. Nun iſt es 
Friede geworden, und aus dem Grabe ſeines ſelbſtiſchen Lebens 
iſt ein Leben in Gott entſtanden, ſtill ſelig, vom Lichte der 
Ewigkeit verklärt. So liegt er da am Oſtermorgen, ein Leidens⸗ 
bild, und doch zufrieden. Aus der nahen Kirche ertönt der Ge— 
ſang der Gemeinde, und er ſtimmt leiſe mit ein: „Jeſus lebt, 
mit ihm auch ich.“ 


Das neue Jahr. 


Das alte Jahr iſt hinabgeſtiegen mit düſterem Antlitz; denn 
es hat viel Unerfreuliches geſehen und iſt alt geworden über 
trüben Erfahrungen. Es wußte zu erzählen von vieler Not 
und großen Mühen der Menſchen, von bitterem Elend, das ſie 
ſich ſelbſt geſchaffen, von Unzufriedenheit, die ihnen die Freude 
raubte und ihre Thatkraft lähmte, von geſchwundener Treue und 
frecher Selbſtſucht, von Haß und unverſöhnlichem Parteileben, 
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von Grauſamkeiten und Blutvergießen, und wilder Verwirrung 
der ſittlichen und religiöfen Begriffe. Darum war fein Antlitz 
düſter, und mißmutig iſt es dahingegangen. 

Das neue Jahr iſt da, und mit friſchem Jugendmute ſchaut 
es vorwärts. Wie ein neuer Führer durch kräftigen Zuruf die 
entmutigten Truppen mit ſich fortreißt zu neuem Vorwärts⸗ 
dringen, ſo weiſt es uns auf das, was vor uns liegt. Es will 
nichts wiſſen von dumpfem Brüten über Vergangenem, von 
kaltem, tötendem Verzichtleiſten auf Glück und beſſere Zeit, von 
Unzufriedenheit und müßigem Schelten, von Gehenlaſſen und 
faulem Selbſtbetrug: zu friſcher That ruft es und zu kräftiger 
Aufrichtung. Laſſet uns ſeine Stimme hören! 

„Mutter, noch brennt in dir die Wunde, die der Tod deines 
Lieblings dir geſchlagen. Du kannſt es nicht verſchmerzen, der 
Gram bleicht deine Wangen, deine täglichen Pflichten erfüllſt du 
wie träumend, und jede ruhige Stunde wiederholt dir die ſo 
oft durchdachte Leidensgeſchichte. Es iſt genug. Verſündige dich 
nicht an deinem Gott, denn Bitterkeit droht deinem Gemüte. 
Du haſt noch eine Aufgabe in der Welt, welche einen klaren 
Blick, einen friſchen Mut und volle, kräftige Hingebung erfordert. 
Dein Gatte bedarf bei ſeinem anſtrengenden Berufe eines ge— 
ſunden Familienlebens, und in den hellen Friedensaugen der 
Lebensgefährtin ſucht er Erfriſchung für ſein Herz. Die Kinder 
bedürfen des ganzen, ungeteilten Mutterherzens; die Sonne 
ihres Lebens darf nicht bleich und trübe über ihnen ſtehen, ſonſt 
bleiben ſie blaſſe Blumen. Was ſchauſt du hinter dich? Was 
du verloren, iſt wohl aufgehoben und bleibe dir ein Band, das 
dich an den Himmel binde: du aber ſollſt an das denken, was 
vor dir liegt. Stehe auf und thue deine Pflicht! Deine Pflicht 
aber erfüllſt du nicht mit einer bloß äußerlichen Verrichtung 
deiner Arbeiten; dein Herz iſt dazu nötig, ein freudiger Glaube, 
eine volle und ganze Liebe und ein in Gott gegründeter ſtarker 
und froher Lebensmut. Den Blick nach vorn gerichtet!“ So 
mahnt das neue Jahr. 

„Mann, warum iſt dein Blick fo finſter, jo unſäglich trau— 
rig und dabei ſo unheimlich? Du meinſt, Gott habe dich ver— 
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laſſen, weil deine Mühe umſonſt geweſen, und deine Hoffnungen 
unerfüllt geblieben? Du giebſt Alles verloren, willſt der drohen— 
den Not keinen Widerſtand entgegenſetzen? O, halt ein! Es 
ſteigen Gedanken in dir auf, denen du unrettbar zum Opfer 
fällſt, wenn du ihnen Raum giebſt. Deine Ehre, dein und deiner 
Familie treu bewahrtes Kleinod, willſt du daran geben, willſt 
unehrlich werden und dir heraushelfen, wie der und der? Dein 
Gewiſſen willſt du beſchweren, deinen Gott willſt du verlaſſen, 
weil du dich von ihm verlaſſen meinſt? Thue es nicht, du armer 
Mann! Schau nicht hinab in den Abgrund deines Unglücks; 
wende dich und ſiehe vor dir den Weg, der ſteil und beſchwer— 
lich iſt, aber zur Höhe führt. Trage die ſchwere Laſt mit Gott⸗ 
vertrauen, und die Deinen werden ſie mit dir tragen. Die 
ſchlimmſte Zeit geht vorüber, und du arbeiteſt dich hindurch in 
beſſere Verhältniſſe; aber die verlorene Ehre gewinnſt du nicht 
wieder. Im härteſten Kampfe bewährt ſich die Treue, und der 
Sieg bleibt nicht aus; aber wer von ſeinem Gott abgefallen iſt, 
bleibt ein Knecht der Sorgen und Sünden ſein Leben lang. 
Laß ab von verführeriſchen Gedanken! Sieh auf den Weg, der 
vor dir liegt!“ So ermuntert das neue Jahr. 

„Was gellen mißtönende Stimmen aus dieſem Hauſe und 
ſtören den Frieden des Neujahrmorgens? Anklagen ſind es, 
viele und bittere Anklagen. Der Mann klagt die Frau an: 
„Du biſt ſchuld an unſerm Unglück, du willſt nichts arbeiten, 
kannſt die Haushaltung nicht führen, und ziehſt in den Häuſern 
herum, anſtatt dich der Kinder anzunehmen.“ Die Frau klagt den 
Mann an: „Du biſt lieber im Wirtshaus, als bei deiner Arbeit, 
haſt das alte Jahr im Kreiſe deiner Genoſſen mit einem Rauſch 
beſchloſſen und fängſt es heute ſo an. An mir läßt du deinen 
Zorn aus, und die Kinder verderben durch dein ſchlechtes Bei— 
ſpiel.“ Und ſie klagen an, was ihnen in den Sinn kommt: 
den reichen Nachbar im ſchönen Hauſe, dem alles gelingt, was 
er anfängt; die ſchlechten Geſetze, die den Armen ihr Recht nicht 
geben; den Herrn im Himmel, der ſeine Gaben ſo ungleich aus— 
teilt, daß ſie noch nichts von ſeiner Liebe gemerkt haben. O ihr 
Thoren, was thut ihr? Ueberall ſchaut ihr herum, um durch 


Anklagen eure Herzen zu erleichtern, und das Nächſte ſeht ihr 
nicht. Ihr tragt die Schuld, ihr allein. Erkennt euch ſelbſt, 
und dann, ohne zu zögern, fangt ein neues Leben an! Du 
pflichtvergeſſener Mann, reiße dich los von deinen Feſſeln, du 
haſt deine Familie zu erhalten, du haſt deine Kinder zu erziehen: 
thue deine Schuldigkeit! Du pflichtvergeſſene Frau, ſei die Ge- 
hilfin deines Mannes und ſorge, daß er ſeine Freude nicht außer 
dem Hauſe ſuchen müſſe, ſondern ſie in ihm finde! ſei eine 
Mutter deinen Kindern und ſchaffe, daß fie dir folgen aus Ad: 
tung und Liebe; es hängt von dir ab. Anſtatt Gott anzuklagen, 
unterwerft euch ihm, laßt ſeinen Geiſt unter euch wohnen und 
lebt gewiſſenhaft nach ſeinen Geboten: dann wird der Segen 
euch zufließen, den ihr bisher gewaltſam von euch abgewieſen 
habt. Friſch auf, ans Werk!“ So ruft euch das neue Jahr zu. 

„Warum ſiehſt du ſo mißmutig aus? Warſt geſtern beim 
Glanz der Lichter in der heiteren Geſellſchaft ſo aufgeräumt, und 
blickſt heute vor dich hin, als wäre dir die ganze Welt zum Efel. 
Du weißt es nicht? So laß dir's ſagen. Du lebſt nur im 
Aeußern, aber dein Herz iſt hohl. Das inhaltloſe Geſchwätz, 
die glatten Reden, die lächerlichen Ehrerweiſungen, der häßliche 
Putz, die geiſtloſen Vergnügungen — wie magſt du Freude daran 
haben? Du ſuchſt fie nur, weil ſie die Zeit vertreiben und die 
Leere deines Geiſtes dir zudecken. Aber wenn ſie vorüber ſind, 
kannſt du dich des Gefühls deiner Nichtigkeit nicht erwehren. 
Es kommt dir alles eitel vor, und die Langweile verleidet dir 
das Leben. So kann es nicht fortgehen. Vom Schein kannſt 
du nicht leben, du mußt etwas werden. Du kannſt nicht ohne 
Zweck dein Daſein führen, du mußt eine Beſtimmung haben. 
Darum hinweg mit der Eitelkeit! Erkenne deinen Beruf! Zum 
Wirken biſt du da, das Vergnügen ſoll dir nur die nötige Er— 
holung bieten. Tritt ein in den großen Zuſammenhang der 
menſchlichen Thätigkeit, die darauf ausgeht, den Geiſt zu ent⸗ 
wickeln und die Welt ihm unterthan zu machen. Fülle einen 
Platz aus unter den Menſchen, daß du freudig deinen Blick zum 
Himmel erheben und ſagen kannſt: Hierher hat mich mein Gott 
geſtellt, hier will ich ihm dienen, ich bin nicht umſonſt da. 
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Wohlan, mache dich auf! Das Nichts iſt ſchrecklich, erhebe dich 
aus deinem Nichts zum Leben. Die Zeit entflieht: erfaſſe ſie 
und laß es nicht zu ſpät werden!“ So ſpricht das neue Jahr. 

„Seid ihr ſchon am erſten Tage beiſammen und ſcheltet 
über die böſe Zeit? O, dieſes eitle, thatloſe Schelten, mit dem 
man ſich über die Verſäumnis ſeiner Pflichten beruhigt. Da 
fit ihr und redet in den Tag hinein: „Die Zeit iſt ſchlecht; 
wir können es nicht ändern, ſo legen wir die Hände in den 
Schoß. Die Menſchen ſind ſchlecht; darunter müſſen wir guten, 
tugendhaften Menſchen viel leiden; aber um es beſſer zu machen, 
dazu reicht unſre Tugend nicht aus, denn wir fühlen uns nicht 
veranlaßt, etwas zu thun.“ Nein, die Zeit iſt ſchlecht, weil ihr 
eure Pflicht nicht thut, und die Menſchen werden beſſer werden, 
wenn ihr nicht mehr mit Worten, ſondern mit Thaten eure gute 
Meinung bewahrheitet. So laßt das faule Geſchwätz, legt Hand 
an und ſchaffet etwas! Ihr ſagt: ‚Die Menſchen find treulos.“ 
Machet ihr ſie treu! Zeige du der Welt, was Treue und Ge— 
wiſſenhaftigkeit iſt, halte dein Wort unter allen Umſtänden, weiſe 
ſtreng jeden Vorteil von dir ab, an dem etwas von Ungerechtig— 
keit hängt, unterwirf dich freiwillig jeder guten Sitte und jedem 
Geſetz. Denke nicht: wenn es noch viele thäten, könnte es helfen, 
aber ich allein kann es nicht ändern. Sieh nicht nach rechts oder 
links, handle, als wenn du allein die Aufgabe hätteſt, Treue und 
Redlichkeit wieder aufzurichten. Tritt der Treuloſigkeit entgegen, 
entlarve den Betrug, erwecke die ſchlafenden Gewiſſen; du haſt 
Gelegenheit genug dazu. Erziehe deine Kinder zur Gewiſſen— 
haftigkeit, daß ſie einmal als Bundesgenoſſen der Wahrheit die 
Lüge bekämpfen. Und wenn nur eins deiner Dienſtboten bei 
dir die Treue lernt, ſo freue dich, daß ein Menſch weniger in 
den Reihen des Feindes ſteht, und einer mehr unter den Treuen. 
— Vor allem halte die Treue deinem Gott. Schilt nicht, daß 
die Religion verachtet und die Ehrfurcht vor dem Heiligen ge— 
ſchwunden ſei. Sei fromm und ſchäme dich des nicht. Schweige 
nicht, wenn du läſtern hörſt. Mehr aber noch nimm dich in 
acht, daß nicht um deiner Verkehrtheit oder Sünde willen die 
Wahrheit geläſtert werde. Lieblich ſeien die Früchte deines Glau⸗ 
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bens, deine Sanftmut, deine Liebe, deine Gewiſſenhaftigkeit, daß 
du die Aufrichtigen gewinneſt und die Leichtfertigen Achtung 
lehreſt. Laß die Unwiſſenden ſpotten über Bekehrungseifer: 
wenn es nur der rechte iſt, ſo thuſt du deine Pflicht. Biſt du 
auf rechtem Wege, ſo rufe den Verirrten, daß er umkehre und 
zu dir komme. Geh nicht allein, wende dich nicht ab, wenn die 
Gemeinde zur Anbetung zuſammenkommt, entziehe dich keiner 
Gelegenheit, zur Erweckung chriſtlichen Lebens mitzuwirken. So 
wirſt du ſehen, daß der heilige Funke noch in vielen Herzen 
glimmt und durch den Hauch echten Glaubenslebens ſich nicht 
allzu ſchwer anfachen läßt. Vernehmt es alle, die ihr klagt 
über die gottloſe Zeit! Es giebt viel zu beobachten und viel zu 
thun. Wie findet ihr noch Muße zu müßigem Jammern? Er⸗ 
füllet treu eure Pflicht, jeder in ſeinem Kreiſe. Arbeitet für 
die Gegenwart; die Ernte überlaßt ſelbſtlos der Zukunft.“ So 
will es das neue Jahr. 

„Knaben meiſtern die erfahrenen Leute, Unwiſſende urteilen 
über die wichtigſten Dinge, Buben beſchimpfen den Ehrenmann, 
mit ſinnloſen Redensarten wird die Weisheit überſchrieen, der 
Dieb ſpottet des Redlichen, und die Schlechten wollen die Welt 
verbeſſern. Hüte dich, daß du nicht ſelbſt verwirrt werdeſt in 
dieſer Verwirrung, daß es dir nicht ſchwindle bei dieſem all— 
gemeinen Schwindel. Nimm dich zuſammen und gehe den geraden 
Weg durch allen den Wirrwarr hindurch, nur vorwärts den Blick 
gerichtet. Es ſei der Weg der Wahrheit, der feſten, wohl— 
begründeten Ueberzeugung und des reinen Gewiſſens. — Rede 
nicht von Dingen, die du nicht verſtehſt: aber bemühe dich, ſie 
verſtehen zu lernen. Gieb kein Urteil ab, ſolange du die Richtig— 
keit desſelben nicht erprobt haſt. Scheue dich nicht, deine Un— 
wiſſenheit zu bekennen, ſcheue dich aber, ein halbes Wiſſen für 
ein ganzes auszugeben. Richte nicht über Perſonen, habe nur 
die Sache im Auge. Sei mild gegen andre, ſtreng gegen dich, 
unbeugſam im Kampf wider die Lüge. — Dein ganzes Weſen 
ſei echt. Gieb deinem Nächſten nicht Anlaß, mehr in dir zu 
ſuchen, als du biſt; laß ihn aber mehr finden, als er ſucht. 
Rede nicht viel, aber ſei viel. Wirſt du gelobt, ſo ſchäme dich, 
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wenn du es nicht verdienſt. Wirſt du getadelt, ſo ſchilt niemand, 
ſondern erforſche dich ſelbſt. — Trachte nach dem Einfachen; 
denn das Einfachſte iſt der Wahrheit das Nächſte. Schwülſtige 
Gelehrſamkeit verfinſtert die Erkenntnis, Spitzfindigkeiten ver⸗ 
derben den reinen Wahrheitsſinn, viele Worte ſtören die An- 
dacht, viele Gebräuche und Lehrſätze laſſen es nicht zur echten 
Anbetung kommen, Ueberredung ſchafft keine Ueberzeugung, und 
vieler Aufzug lenkt die Gedanken von der Sache ab. — Achte 
das Kleine nicht gering. Die kleinen Pflichten ſind oft die 
ſchwerſten, aber auch die wichtigſten. Mancher hat hochfahrende 
Pläne, beklagt ſeine geringe Stellung, in welcher er ſie nicht 
ausführen kann, und verſinkt über dem Klagen in Unthätigkeit, 
indes die einfachſte Frau, die ihrem Haushalt wohl vorſteht, 
der Welt viel mehr nützt, als er. Denn auf dem Familienleben 
ruht das Volksleben, und die vielen unbedeutenden, aber täglich 
wiederkehrenden Aufgaben desſelben ſind die Proben der Treue 
und Tüchtigkeit. Darum trachte nur danach, daß du tüchtig 
werdeſt für jede Lage, in der du Pflichten haſt oder bekommen 
kannſt. — Arbeite fortwährend an dir ſelbſt, daß du ein Cha— 
rakter werdeſt, ein Menſch, den Gott brauchen kann in dieſer 
ſchwindelhaften, an Charakteren armen Zeit. Gründe dich feſt 
in den ewigen Grund aller Dinge, bilde dich nach dem Voll— 
kommenen und allein Guten, öffne dein Herz ſeinem Geiſte, wo 
und wie er dir entgegenweht, bleibe ein Kind vor deinem Gott 
und werde ein Mann in der Welt. Erneuere fort und fort 
Herz und Sinn nach dem Geiſte Jeſu Chriſti, ſo bleibeſt du 
jung im Wechſel der Jahre, und legſt die Hand friſch und ſtark 
an die Arbeit, ohne umzuſchauen und durch greiſenhafte Klagen 
Zeit und Kraft zu verderben.“ 

Wohlauf denn, ermuntert euch, es giebt viel zu thun! Höret 
die Stimme des neuen Jahres: „Wer da ſchläft, der wache auf; 
und wer da wacht, fahre mit neuem Mute fort in ſeinem Werk.“ 


Die Kranke. 


Da liegt ſie, die in Leiden und Schmerzen geübte Dulderin, 
auf ihrem Krankenlager und ſtreckt mir mit ihrem matten und 
doch ſo lieben Blick die Hand zum Gruße entgegen. Ich meine, 
ſie ſei immer ſo geweſen, ſeit vielen Jahren habe ich ſie nicht 
anders geſehen. Wohl hat auch fie einſt daſeinsfroh und hoff: 
nungsſelig in das Leben geblickt und geträumt, es werde ihr 
ſeine Verſprechungen erfüllen und ihren Anteil an ſeinen Gütern 
und Freuden ihr in den Schoß geben. Aber es kam ein Froſt 
in der Frühlingsnacht und zerſtörte all die Blütenherrlichkeit, 
das war ihre Krankheit. Das Krankenzimmer ward ihre Welt, 
in ſeiner Stille hörte ſie den Strom des Lebens nur von Ferne 
rauſchen, in Schwachheit und Schmerzen gingen die Tage dahin, 
farblos und freudlos, einer wie der andre. Sehnſüchtig ſchaute 
fie hinüber nach den Bergen und Wäldern, in denen fie Lebens— 
luſt getrunken hatte, und mußte ſich erzählen laſſen vom Wachs— 
tum der Pflanzen in den Gärten und auf den Feldern, das ſie 
arbeitend und genießend mit durchzuleben gewöhnt geweſen. Das 
fröhliche Wirken und Schaffen, das ihr das Daſein lieb und 
wert gemacht hatte, war zum Erinnerungsbilde aus glücklicher 
Vergangenheit geworden, die Gegenwart hatte für ſie nur Stille 
liegen und Dulden. Und ſo iſt es geblieben Jahr um Jahr, 
und es iſt keine Ausſicht, daß es jemals anders werde. Das 
Herz thut mir weh, wenn ich ſie ſehe, und ich möchte fragen, 
warum doch ſo manches in dieſer Welt ganz anders ſein muß, 
als unſer Anſpruch an das Leben und unſre Liebe es recht und 
gut findet. 

Und doch, wie iſt mir wieder ſo wohl in ihrer Nähe, und 
wie ſcheide ich immer mit gehobenem Herzen von ihrem Bette. 
Hier iſt der Friede, der in der unruhigen, vielbewegten Welt jo 
ſelten eine Stätte findet. Er waltet in dem kleinen ſauberen 
Zimmer, wo keine Unordnung dem Auge wehe thut, er leuchtet 
aus dem blaſſen, aber von milder Freundlichkeit verklärten Ant⸗ 
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litz der Kranken, das den Zuſtand ihrer Seele wiederſpiegelt. 
Sie hat gekämpft und überwunden. Es iſt ihr ſchwer, ſehr 
ſchwer geworden, in den unerforſchlichen Ratſchluß Gottes ſich 
zu finden, aber ſie hat es erreicht, ſie hat ſich unterworfen, ohne 
Murren, ohne Bitterkeit, ſie iſt eins geworden mit dem Willen 
des Vaters im Himmel. Nun iſt das dunkle Geheimnis des 
Kreuzes ihr enthüllt, und der Mann der Schmerzen ein ver- 
trauter Freund geworden. Sie verſteht ſein Wort: „Wer ſein 
Leben verliert, der wird es finden“, ſie hat Leben gefunden. 
Sie ſpricht nicht viel davon, aber alles, was ſie ſagt, iſt ein 
Zeugnis der Ruhe und Klarheit in ihrem Gemüte und übt eine 
klärende Wirkung auf jeden, der ein aufgeſchloſſenes Herz dafür hat. 

Welt und Leben liegen zu ihren Füßen, von der Höhe 
herab ſchaut ſie auf ihre Freuden und Leiden. Mit ſeliger Er— 
wartung blickt ſie ihrer Vollendung entgegen, und doch iſt das 
Leben für ſie nicht mehr arm und freudlos, ſie weiß den Wert 
desſelben zu ſchätzen. Die kleine, wohlgepflegte Pflanzenwelt an 
ihrem Lager macht ihr ſo viel Vergnügen als ein prächtiger 
Garten, und die Blumen und andern Gaben, welche die Liebe 
an ihrer Leidensſtätte niederlegt, entzücken ſie ebenſo, wie die 
Herrlichkeit der Welt den, der in ihr lebt. Vor allem aber be— 
glückt ſie das Bewußtſein, daß ſie trotz der Unthätigkeit, zu der 
ſie verurteilt iſt, nicht umſonſt lebt. Sie iſt der gute Geiſt ihres 
Hauſes und vergilt alle Mühe, welche ſie den Ihrigen macht, 
durch den geiſtigen Segen, der von ihr ausgeht, durch den hei— 
ligenden Einfluß, den ſie auf alle ausübt. Sie hat viele Freunde 
an ſich gezogen, die gern zu ihr kommen und einen Gewinn für 
ihre Seele von ihr hinwegtragen, Dankbarkeit, Zufriedenheit und 
allerlei gute Gedanken. Da findet ihr liebebedürftiges Herz 
reichliche Gelegenheit, ſich zu entfalten, und ſie darf es täglich 
erfahren, welche Fülle des Lebens und der Seligkeit die Liebe 
in ſich birgt. So iſt ſie in ihrer Schwachheit lebensfreudiger 
und in ihrer Not glücklicher, als viele andre, die äußerlich ge— 
ſund und geſegnet, aber in ihrem Innern krank und leer ſind. 

Wir machen uns unſre eigenen Gedanken über Glück und 
Unglück, und malen uns den Lebensweg aus, wie er nach unſrer 


Meinung ſein müßte. Aber ſolche Erſcheinungen, wie meine 
leidende Freundin, belehren uns, daß unſer Denken noch lange 
nicht bis auf den Grund der Dinge dringt. Gott hat viele 
Wege, auf denen er uns zum Heile führt; nur die, welche wir 
uns ſelbſt erwählen, gehen in die Irre. Ob wir durch blumen— 
reiche Auen wandeln oder heiße ſteile Pfade hinaufklimmen, iſt 
nur äußerlich. Das Glück ſelbſt müſſen wir in uns tragen, und 
das gedeiht in der Hitze der Trübſal oft beſſer, als in einem 
ſchmerzensfreien Leben, wie wir es uns wünſchen. Nicht unſer 
Schickſal entſcheidet über den Wert unſers Daſeins, ſondern die 
Frucht, die daraus erwächſt, das iſt unſer inwendiger Menſch. 


Verbittert. 


Er war nur einer unter vielen, aber ſein Bild hat ſich mir 
tief eingeprägt, und der Blick, mit dem er mich anſchaute, brennt 
mir noch in der Seele, wenn ich daran denke. Stille lag er in 
ſeinem Bette und ſtarrte vor ſich hin. Ich redete ihn an und 
ſagte ein Wort von Gottes Liebe, die auch im Dunkel der Trüb: 
ſal unſre Zuflucht iſt. Da ſchaute er mich wütend an und rief 
mit unbeſchreiblicher Bitterkeit: „Ja, Gottes Liebe, ich habe ſie 
erfahren!“ Dann wendete er ſich der Wand zu und gab kein 
Zeichen mehr von ſich. 

Er iſt einen traurigen Lebensweg gegangen. Im elterlichen 
Hauſe iſt kein Strahl der Liebe in ſein junges Herz gedrungen; 
da herrſchte die Sünde und Gottloſigkeit, und ihre Frucht war 
der Unfriede und tauſendfaches Herzeleid. Finſtre Blicke und 
böſe Worte, Klagen und Verwünſchungen gehörten zum täglichen 
Brote. Dann iſt er unter fremde Leute gekommen und hat die— 
ſelben Erfahrungen gemacht. Nirgends that ſich ihm eine Stätte 
auf, in welcher der Gottesfriede wohnte, nirgends kam ihm ein 
Herz mit Liebe entgegen, und von reiner Freude und wahrem 
Lebensglück bekam er nicht einmal einen Begriff. Und doch 
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dürſtete auch ſein Herz nach Freude, und eine heiße Sehnſucht 
nach Glück trieb ihn einem unbekannten Ziele entgegen. Er 
ſuchte einen Menſchen, an den er ſich anſchließen könne, und war 
beglückt, als ſich zum erſten Male ein Kreis ihm öffnete, in 
welchem man ihn nicht verachtete. So geriet er in ſchlechte Ge— 
ſellſchaft, unter verdorbene Leute, die ihr Beſtes auf dem Altar 
der Sünde opferten und dann Gott und die Welt anklagten, 
daß ſie nicht glücklich waren. Hier gewöhnte er ſich, den Genuß 
als Zweck des Lebens und die Arbeit und Pflicht als eine un— 
erträgliche Laſt anzuſehen, und weil er nicht fand, was er be— 
gehrte, ſann er in Mißmut nach über das Rätſel der Welt und 
kam zu dem Schluß, daß ſie ſo ſchlecht als möglich eingerichtet 
ſei. Er verſenkte ſich und ſeine Geſinnungsgenoſſen immer tiefer 
in Verbitterung und Grimm wider alles Beſtehende, läſterte 
Gott, verhöhnte, was andern heilig war, und entwarf Pläne, 
wie die Welt verbeſſert und alles anders gemacht werden müſſe. 
Aber ſein Los ward dadurch nicht verbeſſert. Er leiſtete wenig 
in ſeinem Berufe und bereitete ſich durch ſein abſtoßendes Weſen 
überall Schwierigkeiten. Darum kam er in feinen Berhält: 
niſſen zurück und mußte Entbehrungen leiden, die ihn noch 
bitterer machten. Unſtät durchzog er die Welt und fand nirgends 
einen Boden, wo er Wurzeln ſchlagen und gedeihen konnte. So 
traf ich ihn im Krankenhauſe als einen Fremdling unter Frem⸗ 
den, gebrochen an Leib und Seele, mit düſterem Gemüt, einen 
Fluch im Herzen, der Auflöſung entgegengehend. 

Ja, es iſt wahr, daß die Sünde der Leute Verderben iſt. 
Wie viel unverſchuldeten Jammer auch die Welt in ſich ſchließt, 
zum troſtloſen Jammerthal wird ſie erſt durch die Sünde. Wie 
vieles auch dunkel iſt im Menſchenleben, völlige Nacht tritt erſt 
da ein, wo das Herz ſich verbittert und ſich dem Lichte ver— 
ſchließt, das von oben hereindringt. Aber die Schuld dieſes 
Elends trifft nicht bloß den Einzelnen. Die Verantwortung für 
jede verlorene Menſchenſeele verteilt ſich auf mehrere, vielleicht 
auf viele; keiner darf ſich freiſprechen, wenn Zuſtände herrſchen, 
in denen es für manche allzu ſchwer iſt, den rechten Weg zu finden. 
Darum richte nicht, wenn du einen Unglücklichen auf finſteren, 
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gottverlaſſenen Pfaden wandeln und zu Grunde gehen ſiehſt. 
Bedaure ihn, nimm aufrichtigen Anteil an ſeinem und ſeiner 
Leidensgefährten traurigem Geſchick, und wenn es dir möglich 
iſt, ſo leuchte mit dem milden Lichte des Glaubens und der 
Liebe in ſeine Nacht hinein, ob du ihm vielleicht damit wohl— 
thun und einen Dienſt erweiſen kannſt. Du weißt nicht, was 
aus dir geworden wäre, wenn du von Jugend auf denſelben 
Einflüſſen ausgeſetzt geweſen wäreſt und einen ähnlichen Lebens⸗ 
gang gehabt hätteſt. So verurteile die nicht, die dem Feinde 
unſrer Seligkeit zum Opfer gefallen ſind, ſondern ſiehe zu, daß 
du im Kampfe beſteheſt, und hüte dich, etwas zu der allgemeinen 
Verſchuldung beizutragen, die ſo viel Glück zerſtört und ſo viele 
Seelen in Nacht und Verderben ſtürzt. 


Religionslos. 


So lange ich ihn kenne, iſt er immer ſich gleich geblieben; 
ich erinnere mich nicht, daß ich ihn jemals anders geſehen, als 
damals, wo er bei unſerm erſten Zuſammentreffen mir das Herz 
abgewann. Das milde klare Auge, das offene, freundliche und 
fröhliche Geſicht iſt der Spiegel ſeiner Seele. Es kann einem 
wohl werden in feiner Nähe. Immer hat er guten Mut, ift 
aber am vergnügteſten, wenn er frohe und zufriedene Menſchen 
um ſich her ſieht; und wenn er etwas thun kann, um jemand 
glücklich zu machen, lacht ihm das Herz. Für alles hat er einen 
offenen Sinn, heitere und ernſte Dinge kann man mit ihm be: 
ſprechen, immer iſt er ganz dabei und hat für jede Freude und 
jedes Leid eine volle Teilnahme. In feinem Hauſe herrſcht der— 
ſelbe Geiſt, und ſeine Kinder haben ſich im Sonnenſchein der 
Liebe, in dem ſie aufgewachſen ſind, zu prächtigen Menſchen 
entwickelt. Die Pflichten ſeines Berufs erfüllt er mit großer 
Treue, und wo ſich ihm außerhalb desſelben Gelegenheit zu nütz— 
lichem Wirken darbietet, ergreift er ſie mit Freuden. Denn 


I 


Arbeit ift fein Leben, alles thut er aus innerem Trieb, und 
daß man ſich eines Verdienſtes rühmen und einen beſonderen 
Lohn beanſpruchen könne, wenn man ſeine Schuldigkeit gethan 
hat, kommt ihm nicht in den Sinn. Sein ganzes Weſen iſt 
Wahrheit, und wie er ſich giebt, ſo kann man ſich auf ihn 
verlaſſen. 

Nur eines thut mir weh an ihm und hat ſchon zu manchen 
Auseinanderſetzungen Anlaß gegeben. Er hat kein Verſtändnis 
für Religion, Gott iſt ihm nur der Unerforſchliche, Chriſtus ſteht 
ſeinem Herzen nicht nahe, und der Gottesdienſt der Gemeinde 
läßt ihn kalt. Sein Lebensgang macht das erklärlich. Im 
Elternhauſe hat er keine religiöſen Eindrücke empfangen, der 
Religionsunterricht, den er genoſſen, war ſteif und tot, die 
wenigen Frommen, mit denen er in nähere Berührung ge— 
treten, haben ihn durch geiſtlichen Hochmut abgeſtoßen, die 
Bücher, die er geleſen, haben ihm das Chriſtentum nur in 
falſchen Bildern vor die Augen geſtellt. So läßt es ſich be— 
greifen, daß er ſich ſeine Anſichten ohne Rückſicht auf die Re⸗ 
ligion gebildet hat. 

Und doch, wenn ich es recht betrachte, iſt er denn wirklich 
ohne Religion? Wohl, er macht ſich keine Gedanken über Gott 
und ſteht in keinem bewußten Verkehr mit ihm. Aber er iſt 
ſtreng gewiſſenhaft und nimmt es ſehr ernſt mit ſeiner Pflicht. 
Was iſt denn das Gewiſſen, was iſt Pflicht? Iſt es nicht Gottes 
Stimme, die im Gewiſſen redet, iſt es nicht ſein Wort, was als 
Pflicht ſich uns kundgiebt? So hört er doch Gottes Stimme 
und thut ſein Wort, ohne daß er ſich ſelbſt Rechenſchaft davon 
zu geben vermag. Er lebt in der Liebe, nimmt den herzlichſten 
Anteil an den Freuden und Leiden ſeiner Mitmenſchen und 
ſchätzt ſich glücklich, wenn er Gutes thun und Segen ſtiften 
kann. Iſt die Liebe nicht von Gott, und heißt es nicht, daß, 
wer in der Liebe bleibe, der bleibe in Gott und Gott in ihm? 
So hat er doch Religion, wenn er ſich deſſen auch nicht bewußt 
iſt, und zwar iſt es die chriſtliche Religion. Denn dieſe Ge⸗ 
wiſſenhaftigkeit aus reinem inneren Triebe, ohne Anſpruch auf 
Lohn und Verdienſt, dieſe Liebe ohne Selbſtſucht, die nur in 
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ſelbſtverleugnendem Dienen ſich genugthut, ift durch und durch 
chriſtlich, und es iſt kein andrer als Chriſtus ſelbſt, der in ihr 
ſein Leben und Weſen unter uns hat. Viele, die den Namen 
Jeſu ſelten in den Mund nehmen und von ihm unbeeinflußt zu 
ſein wähnen, ſtehen unter der Macht ſeines Geiſtes, und wenn 
ſie der Quelle ihrer beſten Gedanken und edelſten Beſtrebungen 
nachſpüren wollten, würden ſie auf ihn kommen, der in ihrem 
Herzen lebt, ohne daß ſie ihn kennen. Zu ihnen gehört auch er, 
deſſen ich hier gedenke. Er hat einen chriſtlichen Schatz in ſich, 
ohne es zu wiſſen, und verdankt das Beſte, was er iſt, dem Er: 
ſcheinen Chriſti in der Welt, aber er iſt ſich über den Zuſammen⸗ 
hang nicht klar. Er lebt in ſeinem Reiche und dient ihm un— 
bewußt. 

Ich wollte, er wäre ein Chriſt mit Bewußtſein, und der 
Geiſt, der in ihm iſt, käme ſo weit zur Klarheit über ſich ſelbſt, 
daß er zu Gott ſprechen könnte: Lieber Vater. Aber es hält 
ſchwer, daß das, was in einer langen Reihe von Jahren ge— 
worden iſt und feſte Geſtalt angenommen hat, eine neue Form 
gewinne. Er hat wohl ein Gefühl davon, daß ihm etwas fehlt, 
und gewiſſe dunkle Punkte vorhanden ſind, die einer Aufklärung 
bedürfen, doch er kann ſich nicht entſchließen, nach dieſer Seite 
hin noch einmal von vorn anzufangen. 

Ich aber fühle, wenn ich über ihn nachdenke, daß unſrer 
Zeit überhaupt etwas fehlt und gewiſſe Punkte in ein helleres 
Licht treten ſollten. Religion und Chriſtentum werden von vielen, 
die doch ſehr unter ihrem Einfluſſe ſtehen, verkannt und darum 
als etwas ihnen Fremdes abgewieſen, während es auf der andern 
Seite nicht an ſolchen mangelt, die fromme Chriſten ſein wollen, 
aber vom Geiſte Chriſti nur geringe Spuren an ſich tragen. 
Das iſt ein ungeſundes Verhältnis und muß ſeine Urſache in 
einer tiefliegenden Störung unſers natürlichen geiſtigen Lebens 
haben. Worin ſie beſteht, verdient eine ernſtliche Prüfung. 
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Gläubig. 


Er iſt ein guter Menſch, und wenn er, wie der Apoſtel 
Paulus, von ſich ſagt, daß er von Chriſtus ergriffen ſei, ſo iſt 
er dazu berechtigt. Der Glaube, zu dem er ſich bekennt, iſt ihm 
durchaus Herzensſache, er entſpricht ſeiner ganzen Gemütsanlage, 
Zweifel kennt er nicht, und ſeine Begeiſterung iſt aufrichtig und 
wahr. Er fühlt ſich als Gottes Kind, der Gegenſtand ſeiner 
väterlichen Liebe und beſonderen Fürſorge, er iſt fröhlich und 
getroſt und allezeit dankbar. Auch mit den Menſchen meint er 
es gut und treu. Er iſt glücklich, wenn er nach ſeinem Dafür⸗ 
halten etwas für das Reich Gottes thun kann, und wenn das 
auch zuweilen im Unverſtand geſchieht, ſo iſt es doch immer gut 
gemeint. Am liebſten wäre es ihm, wenn alle Menſchen gerade 
ſo wären und ſo dächten, wie er, und ſeine Worte wählt er 
gern ſo, wie er ſie für geeignet hält, um einen Eindruck zu 
machen. Er iſt ſich ja bewußt, auf dem rechten Wege zu ſein, 
und hat die Ueberzeugung, auf demſelben das Ziel, die ewige 
Seligkeit, zu erreichen: wie ſollte er nicht den Wunſch haben, 
recht viele auf dieſem Wege zu ſehen? Gewiß, er hat die beſten 
Abſichten, er iſt aufrichtig und wohlmeinend. Mancher hat es 
ſchon erfahren, daß er liebt nicht bloß mit Worten, ſondern mit 
der That, und ein redliches Herz hat, dem man ſich anvertrauen 
kann. In ſeiner Familie waltet ein guter Geiſt, und in ſeinem 
Berufe iſt er eifrig und gewiſſenhaft. Auf ſeine Ehrlichkeit 
kann man ſich verlaſſen, und wenn er ſein Wort gegeben hat, 
darf man überzeugt ſein, daß er alles thun wird, was in ſeinen 
Kräften ſteht, es zu halten. 

Er iſt ein guter Menſch, und man muß ihn in Ehren halten. 
Aber wenn er meint, etwas mehr zu ſein, ſo iſt er im Irrtum. 
Meint er es denn? Er würde die Frage wohl verneinen, wenn 
ſie mit dieſen Worten an ihn geſtellt würde. Und doch iſt es 
der Fall. Wenn er mit ſeinen Geſinnungsgenoſſen zuſammen 
iſt, hört er es immer wieder und redet es ſich und den andern 
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vor, daß ſie eine beſondere Gnade haben und als die Auser— 
wählten Gottes zu den übrigen Menſchen in einem Unterſchiede 
ſtehen, der ſich bis in den innerſten Grund des Weſens erſtreckt 
und bis in die Ewigkeit hinüberreicht. Was man aber ſo oft 
hört und nachſpricht, das glaubt man zuletzt. Er iſt von Natur 
gar nicht hochmütig, und wenn er im gewöhnlichen Verkehr 
durch ſeine Beſcheidenheit einen günſtigen Eindruck macht, ſo iſt 
das keine Verſtellung. Aber in dem einen Punkte teilt er den 
Hochmut ſeiner Partei, und was daraus folgt. Er rechnet ſich 
zu den Gläubigen, denen gegenüber alle Andersdenkenden Un— 
gläubige ſind. Zwar im einzelnen Falle läßt er mit ſich reden. 
Wenn er einen edlen Menſchen andrer Richtung perſönlich kennen 
lernt, ſo bringt er es nicht übers Herz, ihn zu verdammen und 
die Seligkeit ihm abzuſprechen. Das duldet ſeine Aufrichtigkeit 
und Gutmütigkeit nicht. Aber im allgemeinen bleibt er dabei, 
daß Gott nur an den Menſchen Wohlgefallen habe, die ſo glauben 
wie er, und wo die Aufforderung zum Parteikampf ergeht, iſt 
er mit Begeiſterung dabei und bietet die Hand zu jeder Unge— 
rechtigkeit, die in demſelben für nötig erachtet wird. Da ſcheidet 
ſich in ſeinen Augen die Menſchheit in zwei Teile; ſeine Ge— 
ſinnungsgenoſſen ſind die Kinder Gottes, alle andern eine ver— 
blendete, gottentfremdete und verlorene Maſſe. Und wenn man 
dann fragt, ob es nicht auch gute Menſchen bei denen gebe, die 
nicht ſeines Glaubens ſind, ſo verſteigt er ſich leicht zu der Be— 
hauptung, es genüge nicht, ein guter Menſch zu fein, der Gläu⸗ 
bige ſei noch mehr. 

Ja wohl, es genügt nicht, das zu ſein, was wir einen guten 
Menſchen zu nennen pflegen, denn wir verſtehen darunter einen, 
der es aufrichtig meint und das Gute von Herzen will, aber 
trotzdem ſiebenmal des Tages fällt. Von da iſt noch ein weiter 
Weg zur Vollkommenheit, und darum haben wir alle, auch die 
Beſten, Urſache, an unſre Bruſt zu ſchlagen und zu ſprechen: 
Gott ſei mir Sünder gnädig. Aber das geht denen, die ſich für 
die Gläubigen halten, gerade ebenſo, wie den andern. Der 
Mann, den ich vor Augen habe, iſt, wie geſagt, ein guter Menſch, 
aber er ſoll nur nicht denken, er ſei etwas mehr. Ich habe ihn 
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in Augenblicken geſehen, wo der Zorn ſich feiner bemächtigte, 
und bin über die Leidenſchaft verwundert geweſen, deren er fähig 
iſt. Ich habe erfahren, daß zuzeiten auch ſeine Zunge „ein 
unruhiges Uebel voll tödlichen Giftes“ ſein kann. Er kann in 
ſeinem Urteil recht ungerecht ſein gegen ſolche, die ihm zuwider 
ſind, und ſehr voreingenommen, wenn jemand es verſteht, ihm 
nach dem Sinn zu reden und an einer ſchwachen Stelle ihn an- 
zufaſſen. Er iſt in hohem Grade empfänglich für das Lob der 
Menſchen, und es iſt nur eine andre Form dieſer ſeiner Schwach— 
heit, wenn er in ſeinen geheimſten Gedanken ſich für einen 
Großen im Himmelreiche hält. Ja, er iſt, was man einen guten 
Menſchen nennt, aber eben ein Menſch. Es geht überall menſch— 
lich zu, und wenn ſich einer einbildet, darüber erhaben zu ſein, 
ſo iſt er im Irrtum. 


Halklos. 


Schade um die ſchönen Anlagen und reichen Mittel, mit 
denen er ausgeſtattet war. Er wäre befähigt geweſen, der Welt 
mit einem fruchtbaren, geſegneten Leben zu dienen, aber er iſt 
es ihr ſchuldig geblieben. Warum? Er hat es zu leicht ge— 
nommen, es hat ihm an dem nötigen Ernſt gefehlt. 

Schon in der Jugend wurde verſäumt, den rechten Grund 
zu legen. Er hat es zu gut gehabt, alles fiel ihm von ſelbſt in 
den Schoß, er brauchte ſich nicht anzuſtrengen und lernte nicht 
ſich etwas verſagen. Was er wollte, mußte geſchehen, und wenn 
er ſagte: Ich will nicht, war es auch gut. Alles, was ihm hart 
ankommen konnte, ward ihm aus dem Wege geräumt, von allen 
ſtrengen Zumutungen ward er verſchont, kaum einen Tadel be: 
kam er zu hören, dagegen vernahm er täglich das Lob ſeiner 
Gaben und Talente und ward über die maßen gerühmt, wenn 
er etwas halbwegs recht gemacht hatte. So ward er verwöhnt 
und meinte, es müſſe alles von ſelbſt gehen. Den Ernſt des 
Lebens lernte er nicht kennen und hat ihn auch in den ſpäteren 
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Jahren nicht kennen gelernt; denn das Schickſal hat ihn eben— 
falls verwöhnt und auf lauter ſanften und ebenen Wegen ge⸗ 
führt ohne Kämpfe und Leiden. 

So iſt ſein Geiſt erſchlafft, weil er niemals ſeine Kraft in 
tüchtiger Arbeit geübt, ſondern immer nur geſpielt hat. Seine 
ſchönen Anlagen ſind nicht ausgebildet, die reichen Mittel, die 
ihm zu Gebote ſtanden, nicht ausgenützt worden. Was er auch 
angefangen, er hat nichts vollendet; wohin er ſich auch gewendet, 
er iſt immer auf halbem Wege ſtehen geblieben. Vieles hat er 
geleſen, aber nichts in ſeinem Innern gründlich durchgearbeitet. 
Vieles hat er erfahren, aber zu einer durchgebildeten Lebens⸗ 
anſchauung iſt er nicht gekommen. Menſchen hat er genug kennen 
gelernt, aber das Weſen der Menſchennatur iſt ihm noch immer 
verſchloſſen, weil er ſich ſelbſt nicht kennt. Die Gegenſätze und 
Kämpfe, welche unſre Zeit bewegen, haben ihn oftmals be— 
ſchäftigt, aber zu einer Entſcheidung iſt er noch nicht gekommen 
und wird niemals dazu kommen; denn er nimmt es mit keinem 
dieſer Kämpfe ernſt genug, um ihn in ſich ſelbſt durchzufechten 
und einen feſten Standpunkt zu gewinnen. 

Darum vermag er nirgends etwas Erſprießliches zu leiſten. 
Wo Kenntniſſe nötig ſind, reicht es ihm nicht zu; denn er weiß 
von vielem etwas, aber nichts recht. Wo Thatkraft und Aus— 
dauer erfordert werden, erlahmt er alsbald; denn an eine ernſte, 
ſelbſtvergeſſene Arbeit iſt er nicht gewöhnt. Und zum ſittlichen 
Handeln fehlen ihm die feſten Grundſätze und der Mut der 
Ueberzeugung. Er iſt kein ſchlechter Menſch, aber er hat auch 
nicht die Kraft, ein guter zu ſein. Das Gewiſſen regt ſich noch 
in ihm, aber es iſt nicht mächtig genug, den Ausſchlag zu geben; 
ſo handelt er oft, wie ein gewiſſenloſer Menſch, iſt aber dabei 
nicht ſo ruhig und ſicher, wie dieſer. Er iſt wohlmeinend und 
würde ſich freuen, wenn es allen Menſchen wohlginge; aber 
wenn es gilt, jemand ernſtlich zu dienen und zu ſeinem Wohle ein 
Opfer zu bringen, fehlt ihm die Selbſtverleugnung dazu. Nicht | 
einmal die beſcheidenen Pflichten feines Berufs vermag er pünkt⸗ 
lich zu erfüllen, und er verwünſcht oft den unbedeutenden Zwang, 
dem er unterworfen iſt, und ohne den er völlig ſteuerlos wäre. 
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Daß er dabei nicht glücklich ift, verſteht ſich wohl von ſelbſt. 
Er iſt nicht verblendet genug, um das Ungenügende ſeines 
Denkens und Thuns nicht zu fühlen und mit ſich zufrieden zu 
ſein. Er weiß aber auch nicht, wie er es anfangen ſoll, um 
Befriedigung zu finden. So hängt er, wie in ſeinem ganzen 
Weſen, auch in ſeinem Empfinden von Zufälligkeiten ab. Er 
iſt ganz in der Gewalt ſeiner Stimmungen. Iſt er guter Laune, 
ſo kann er ausgelaſſen luſtig ſein, was er dann wohl mit dem 
Glück verwechſeln mag. Aber häufiger iſt er in öder und düſterer 
Gemütsverfaſſung, ohne ſich einer Urſache bewußt zu ſein. Dann 
iſt ihm die ganze Welt verleidet und er vertieft ſich in eine 
Weltanſchauung, die das Herz mit Grauſen erfüllt. 

Es iſt ein traurig Ding um ſolch ein halbes, haltloſes, 
immerdar unzureichendes Weſen. Zumal in unſrer bis in den 
Grund bewegten und zerſpaltenen Zeit iſt es eine der notwen⸗ 
digſten Anforderungen, die an den Menſchen geſtellt werden 
müſſen, daß er ein Charakter ſei, daß er wiſſe, was er will, 
und ſeine Kraft zuſammenfaſſe, es durchzuführen. Ein ſicheres 
Ziel vor Augen und ein feſter Schritt zur Erreichung desſelben: 
wer das nicht hat, ſchwankt ungewiß und unſelig durch das 
Leben dahin und verliert ſich in dem Sumpf. Aber unſre 
Jugenderziehung wird immer ſchwächlicher und verliert mehr und 
mehr ihre Aufgabe aus den Augen, Charaktere zu bilden. Die 
Kinder ſollen alles mögliche lernen, nur nicht eine Auffaſſung 
des Lebens, die ſeinem Ernſt entſpricht, nicht entbehren, ſich 
etwas verſagen, den Willen brechen, gehorchen und ſich ſelbſt in 
Zucht nehmen. Als Zweck des Lebens wird ihnen vorgeftellt, 
daß man es gut habe, und den Weg zu dieſem Ziele läßt man 
ſie ſich ſelbſt ſuchen, indem man die Selbſtſucht in ihnen aus- 
bildet und ſie der Leitung derſelben überläßt. Dem gegenüber 
kann nicht ernſt genug die alte Wahrheit betont werden, daß 
wir dazu da ſind, den Willen Gottes zu thun, und darum lernen 
müſſen, uns ſelbſt verleugnen und alle unſre Kräfte in den 
Dienſt dieſes oberſten Lebenszieles ſtellen. Das iſt der bewährte 
Grundſatz des Chriſtentums, und darüber ſind wir ſo wenig 
hinaus, daß wir erſt recht wieder damit anfangen müſſen. 


Aus dem Bauernſtande. 


„Wenn ich noch einmal auf die Welt käme und zu wählen 
hätte, was ich ſein wollte, möchte ich nichts andres ſein, als 
was ich jetzt bin.“ Wer ſo ſagen kann, iſt gewiß mit ſeiner 
Lebensſtellung zufrieden und fühlt ſich wohl darin. Ich habe 
es ſagen hören. Es war ein Landmann, der trotz der Ungunſt 
der Verhältniſſe, unter denen ſein Stand gegenwärtig zu leiden 
hat, doch alſo befriedigt über ſein Leben ſich ausſprach. Er iſt 
nicht reich, ſein Landgut ernährt ihn und ſeine Familie bei 
tüchtiger Arbeit. Aber er iſt ſein eigener Herr, und was er hat, 
darf er als ſein redlich erworbenes und treu bewahrtes Eigen— 
tum anſehen, ſo daß er desſelben mit gutem Gewiſſen froh ſein 
kann. Er wohnt nicht ſchön, aber er iſt in dieſen Räumen auf⸗ 
gewachſen und ſo mit ihnen eins geworden, daß er ſich nirgends 
ſonſt ſo wohl fühlen würde. Er nährt ſich einfach, aber es iſt 
ihm wohl dabei und er erfreut ſich bei ſeiner Beſchäftigung in 
freier Luft einer tadelloſen Kraft und Geſundheit. Seine Arbeit 
iſt ſtreng, zu manchen Zeiten ſo hart und überreichlich, daß man 
ſich wundert, wie er es auszuführen vermag. Aber er hat dann 
auch wieder ſeine Ruhezeiten und weiß ſie zu ſchätzen. Der 
Sonntag erquickt ihn, ohne daß er aufregender Vergnügungen be— 
darf, und der Winter erſetzt ihm bei mäßiger Thätigkeit ſeine 
Kräfte. Was aber beſonders wertvoll iſt, ſeine Arbeit iſt nicht 
langweilig und geiſttötend, die Abwechslung in derſelben erhält 
die Freudigkeit, er hat es mit mancherlei Pflanzen und Tieren 
zu thun und muß die Behandlung derſelben verſtehen, er muß 
mit mancherlei Umſtänden rechnen, kein Jahr iſt wie das andre, 
der Wechſel der Jahreszeiten bringt ſtete Veränderungen in ſein 
Leben, er ſieht ſeine Saat wachſen und gedeihen und Frucht 
tragen, nichts gleicht dem Hochgenuß, mit dem er ſein Feld be— 
ſchaut, wenn es ſeine Mühe mit reichem Segen lohnt. So lebt 
er in und mit der Natur, in unausgeſetztem, innigem Verkehr 
mit dieſer ewig fließenden Quelle des Lebens, ihre Kräfte ſind 
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ihm vertraut, ihre Geheimniſſe ſchließen ſich ihm auf, ſein Da⸗ 
ſein iſt mit den Vorgängen in ihr eng verknüpft, ſein Herz, ſein 
inneres Empfinden ſteht in Berührung mit den Gewächſen, die 
er pflegt, mit den Tieren, die er aufzieht, ſein Beruf nimmt 
ihn ganz in Anſpruch und läßt keine Leere. 

Er iſt vielen Wechſelfällen unterworfen, und ſeine Ge— 
duld wird oft auf eine harte Probe geſtellt, wenn die Ungunſt 
der Witterung ſeine Arbeit hindert und das Wachstum ſtört. 
Wenn das Land im Sonnenſchein verſchmachtet, oder wenn zur 
Unzeit nimmer endender Regen es ertränkt, legt ihm die Sorge 
die ſchwere Hand aufs Herz. Eine kalte Nacht, ein ſchnelles 
Wetter kann die Frucht feiner Mühen verderben und ſeine Hoff: 
nungen vernichten, Unglück im Stalle kann in kurzer Zeit ihn 
weit zurückbringen. Aber er iſt an dieſes Abhängigkeitsverhält⸗ 
nis gewöhnt und hat ſich in dasſelbe eingelebt, er weiß aus 
langer Erfahrung, daß er dabei doch beſtehen kann und jede 
Wunde zuletzt wieder heilt, er hat gelernt zu warten und eines 
in das andre zu rechnen, und ſo beſitzt er allen Zufällen gegen— 
über eine große Ruhe, die ihn nicht ſo ſchnell aus dem 
Gleichgewicht kommen läßt. Er vertraut auf Gott und findet 
in dem Glauben, in welchem er aufgezogen iſt, den richtigen 
Ausdruck für das, was er täglich erlebt; erinnert ihn doch jeder 
Tag daran, daß er in einer höheren Gewalt iſt und ohne den 
Segen von oben umſonſt ſich anſtrengt. Sein Vertrauen hat 
manche ſchwere Prüfung zu beſtehen und wird im einzelnen 
öfters getäuſcht; aber im ganzen bewährt es ſich ihm, und wenn 
er auf ſein arbeitsvolles, aber immerhin geſegnetes Leben zurück— 
blickt, iſt er befriedigt und fühlt ſich zum Dank verpflichtet. 
Beim Blick auf ſeine Kinder, die ſeine Freude ſind, empfindet 
er, daß er nicht umſonſt lebt. Für ſie arbeitet er, für ſie freut 
er ſich des Segens ſeiner Arbeit, in ihnen will er fortleben. 
Und ſie wachſen auf, von ungekünſtelter Liebe getragen, in kind⸗ 
licher Teilnahme an allem, was die Familie und den Haushalt 
angeht, frühe an Arbeit gewöhnt und voll Verlangen, in die 
Thätigkeit der Erwachſenen mit einzugreifen, geſund und friſch, 
ungehindert in der Bewegung und Entfaltung ihrer Kräfte, in 


ern. 


ihrer natürlichen Einfachheit viel glücklicher, als manches ver- 
zärtelte und eingezwängte Kind der höheren Stände. 

Ich will nicht ſagen, daß es eine fehlerloſe Erziehung ſei, 
die hier geübt wird. Ich kenne ihre Schwächen und die Folgen 
derſelben. Es iſt auch im Denken und Leben der Eltern durch— 
aus nicht alles, wie es ſein ſollte. Dem Licht entſprechen dunkle 
Schatten, ich kenne die Fehler wohl, die das Bild entſtellen. 
Aber Geſundheit und Natur ſind hier noch unverletzt, und das 
iſt unter allen Umſtänden von großem Wert, zumal in unſrer 
Zeit. Geſunde Kraft und vielfach auch geſunde Anſichten von 
den Menſchen und vom Leben haben in dieſem Stande noch eine 
Zuflucht, und darum hat er für unſer Volksleben eine Bedeutung, 
die niemals unterſchätzt werden ſollte. Möge er in feiner Voll- 
kraft erhalten bleiben, und alles, was ſeine Lebensbedingungen 
beeinträchtigt, ſiegreich überwunden werden. Er iſt zu einem 
kräftigen Standesbewußtſein berechtigt, und eine Erhöhung des— 
ſelben kann ihm nur gewünſcht werden. Vor allem iſt es die 
Freude an der Arbeit und das Bewußtſein von der Ehre der— 
ſelben, deſſen Pflege von der höchſten Wichtigkeit iſt. Das iſt 
nicht überall ſo; in manchen Ständen wird die Arbeit als ein 
Fluch empfunden, und wir ſteuern damit einem Abgrunde ent— 
gegen. Die Fabrikarbeit iſt vielfach ſchuld daran, ſie iſt meiſt 
nicht derart, daß ſie den Menſchen ſittlich heben und mit Freu— 
digkeit erfüllen kann. Darum wäre es ein großer Gewinn, wenn 
es gelänge, dieſelbe mit landwirtſchaftlicher Arbeit zu teilen und 
dadurch die leibliche und geiſtige Geſundheit wiederherzuſtellen. Auf 
die Natur iſt die Menſchheit angewieſen, daſelbſt quillt Kraft und 
Lebensfreude. 


Jalſch erzogen. 


Schön iſt ſie, aber ohne Anmut, lebhaft und doch ohne 
Leben, mit ſich zufrieden und dabei immer unbefriedigt, lachend, 
aber nicht froh, ein unerquickliches Daſein, in welchem das Aeußere 
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nie zum Inneren ſtimmt, große Anſprüche und nichts dahinter. 
Man möchte zürnen über dies eitle Weſen, bei dem alles auf 
Täuſchung hinausgeht, und doch muß man ſie bedauern; denn 
ſie iſt das Opfer einer falſchen Erziehung. Ihre Mutter iſt eine 
ſehr brave Frau, nur ſchade, daß ſie für ihr Kind höher hinaus 
gewollt hat. Sie iſt einfach, pflichtgetreu, immer thätig, eine 
tüchtige Hausfrau, die nicht ſich, ſondern den Ihrigen lebt, aber 
ſie hat den Wahn gehabt, für ihre Tochter ſei das alles nicht 
gut genug, die müſſe mehr werden und es beſſer haben. Darum 
hat ſie ihr keine ernſte Arbeit zugemutet und ſie bedient, wo ſie 
von ihr hätte Dienſte verlangen ſollen. Noch jetzt iſt es ſo, 
daß die Mutter die Arbeiten des Hauſes verrichtet, während die 
Tochter ohne Scham ihr zuſehen und ihre Zeit vertändeln kann. 
Sie iſt ja ſo auferzogen worden, daß ſie nur ſich ſelber lebt und 
meint, die andern ſeien um ihretwillen da. Von Jugend auf 
hat das arme Mädchen hören müſſen, daß ſie ſchön ſei und 
den Anſpruch machen könne, mit Wohlgefallen betrachtet und 
auf den Händen getragen zu werden. Wozu ſollte ſie die 
rauhe Seite des Lebens kennen lernen, da ſie nur für die An— 
nehmlichkeiten desſelben beſtimmt ſchien? Natürlich iſt es für 
nötig befunden worden, ihr eine höhere Bildung angedeihen 
zu laſſen. Aber da auch hier jeder tiefere Ernſt fehlte und 
die Vorbedingungen einer wirklichen Bildung nicht vorhanden 
waren, blieb alles nur auf der Oberfläche und beſchränkte 
ſich auf einige ſeichte Kenntniſſe und leere Formen. Sie ge: 
wöhnte ſich, von Dingen zu ſprechen, die ſie nur halb ver— 
ſtand, und Urteile abzugeben, für die ſie nicht reif war. Ihre 
Einbildung iſt groß, aber weder im Kopfe noch im Herzen 
iſt ein Schatz von wirklichem Wert, und nach keiner Seite hin 
vermag ſie etwas Tüchtiges zu leiſten oder etwas Gehaltvolles 
zu bieten. 

Das Ziel ihres Strebens iſt eine vorteilhafte Heirat. Da: 
mit meint ſie alles erreicht zu haben; an die Pflichten, die dann 
an ſie herantreten werden, denkt ſie nicht, und von dem Ernſt 
des Lebens, das in der Ehe ihre Tüchtigkeit auf die Probe ſtellen 
wird, hat ſie keine Ahnung. Es iſt ja niemals davon die Rede 
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geweſen, alle ihre Gedanken find nur darauf gerichtet worden, 
das Herz eines Mannes zu beſtricken. Es iſt aber noch nicht 
gelungen. Iſt es die innere Hohlheit, die die Männer abſtößt 
und es nicht weiter als höchſtens zu einem flüchtigen Wohl⸗ 
gefallen kommen läßt? Oder iſt es die Vorausſicht, daß ſich 
mit ſolch einer Frau nicht gut ein Haus gründen läßt und eine 
Familie übel verſorgt iſt? Sieht man ihr es doch auf den 
erſten Blick an, welch einen großen Raum in ihrem Gedanken⸗ 
kreiſe die Sorge für die Kleidung und das äußere Auftreten 
einnimmt. Und ohne Vergnügungen kann ſie nicht leben, 
jeden Tag verlangt ſie eine Abwechslung. Die Leere, welche 
der Mangel an wahrer Bildung und tüchtiger Arbeit in ihr 
verurſacht, muß mit nichtsſagender Unterhaltung ausgefüllt 
werden, und Zerſtreuung iſt ihr ein Bedürfnis, da ſie ſich 
langweilt, wenn ſie mit ſich allein iſt oder ihre natürliche Um⸗ 
gebung um ſich hat. Da läßt ſich leicht erraten, wie fie der- 
einſt die Pflichten der Gattin und Mutter auffaſſen wird, und 
es iſt begreiflich, daß ein Mann nach ſolchem Glück kein Ver⸗ 
langen trägt. 

Ja, ſie iſt ein bedauernswertes Geſchöpf. Wenn einer ihrer 
eitlen Wünſche in Erfüllung geht, iſt ſie wohl vergnügt, aber 
ihre Heiterkeit iſt wie ein flüchtiger Sonnenblick, den der Nebel 
bald wieder vertreibt. Im Grunde ihrer Seele iſt es grau, öde 
und langweilig. Darum iſt ſie niemals recht zufrieden, weiß 
nicht, was ſie will, blickt ſehnſüchtig ins Leere und iſt immer 
enttäuſcht. Wird es jemals anders werden? Gewiß nicht, ihr 
Leben iſt verfehlt, und wie auch ihr Geſchick ſich wenden möge, 
nirgends wird ſie an ihrem Platze ſein. Sollte es ihr gelingen, 
in den Hafen der Ehe einzulaufen, ſo wird ſie nicht glücklich 
ſein und ihre Familie unglücklich machen. Bleibt ſie unver⸗ 
mählt, ſo wird ſie in immer wachſender Verbitterung Gott und 
die Welt anklagen und ſich und andern zur Laſt ſein. Nützen 
wird ſie keinem Menſchen, und ihr Daſein wird unter allen Um⸗ 
ſtänden ohne Frucht bleiben. So wird ſie auch niemals inner⸗ 
lich befriedigt ſein. 

Eine brennende Frage der Gegenwart iſt die Frauenfrage, 
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und es wird viel darüber geredet und geſchrieben. Möchte doch 
dabei nicht vergeſſen werden, daß ſie zum großen Teile eine 
Frage der Erziehung iſt. Man klagt über tauſend Schwierig⸗ 
keiten, welche ſich der Frau auf ihrem Lebenswege entgegenſtellen, 
und erzieht die Mädchen ſo, daß ſie gegen dieſelben ſo ſchlecht 
als möglich ausgerüſtet find, ja fie durch ihre Untüchtigkeit noch 
ins Ungemeſſene vermehren. Man läßt fie in einer ganz ver: 
kehrten Anſchauung vom Leben aufwachſen, mit Erwartungen, 
die nicht in Erfüllung gehen, und Anſprüchen, die der Natur 
der Dinge widerſprechen, und giebt ihnen weder den inneren 
noch äußeren Halt, den ſie bedürfen, um irgend welchen ernſten 
Aufgaben gewachſen zu ſein. Pflichtgefühl, Arbeitsfreudigkeit, 
Selbſtverleugnung, Herzensbildung, Frömmigkeit bleiben ihnen 
fremd oder werden als etwas Nebenſächliches angeſehen, die 
Eitelkeit in tauſendfacher Geſtalt füllt das Daſein aus. Iſt es 
zu verwundern, daß das Leben nur Täuſchungen bringt, wenn 
alles auf den Schein ſich aufbaut? Und wenn die Männer an 
ſolchen Seifenblaſen kein tieferes Wohlgefallen finden, und, 
durch den Verkehr mit ihnen unbefriedigt und heruntergezogen, 
mehr und mehr den Sinn für die Bedeutung und Heiligkeit des 
Familienlebens verlieren, ſo kann man das beklagen, aber wohl 
begreifen. Alle Bemühungen, das Los der Frauen zu beſſern, 
fallen nicht ins Gewicht gegenüber dem Schaden, welchen die 
Thorheiten der Erziehung anrichten. 


Einfach und kreu. 


Sehr einfach iſt das Leben geweſen, auf das ſie zurückſchaut, 
ſie kann nicht viel erzählen von beſonderen Ereigniſſen und Er⸗ 
lebniſſen, und doch hat ſie viel durchlebt. Ihre Eltern hat ſie 
frühe verloren und unter fremden Leuten von Jugend auf ge— 
lernt, ſich unterordnen, arbeiten, entbehren und ſich etwas ge⸗ 
fallen laſſen. So iſt ſie aufgewachſen, gut und liebenswert, 
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aber unſcheinbar und unbeachtet, eine treue Seele, deren Wert 
doch niemand erkannt und geſchätzt hat. Sie hat ſich verheiratet, 
weil ihr geſagt wurde, daß es ſo am beſten für ſie ſei, ohne 
eine tiefere Neigung, die ſie ſich nicht geſtatten zu dürfen glaubte. 
Und ihr Mann hat ſie genommen, weil er meinte, mit ihr wohl 
verſorgt zu ſein. Sie hat wenig Liebe von ihm erfahren, und 
als er ſpäter in leichtſinnige Geſellſchaft geraten iſt, hat ſie ſchwer 
an ihm getragen und viel Bitteres erlebt. Aber im Unglück hat 
ſie eine Größe gezeigt, die vor der Welt zwar verborgen ge— 
blieben iſt, aber ſie würdig gemacht hätte, mancher geprieſenen 
Heldengeſtalt an der Seite zu ſtehen. Ihr allein iſt es zu danken, 
daß das Haus beſtehen konnte und der Segen Gottes noch einen 
Raum darin fand. Unglaublich hat ſie ſich angeſtrengt und unter 
ſtetem Druck, ohne Hilfe, ohne eine Ermutigung von außen ge— 
arbeitet, geſorgt, geduldet. Mit dem Leibe und dem Geiſte iſt 
ſie unermüdlich thätig geweſen, über alles hat ſie gewacht, ge— 
ſonnen und im Dämmerlicht ausgeſchaut nach dem Wege, auf 
dem es weiter gehen konnte. Sie hat nicht Zeit gefunden, an 
ſich zu denken; hatte ſie doch auch von Kindheit an gelernt, ſich 
ſelbſt zu vergeſſen und im Dienſte andrer zu leben. Ihrem 
Mann iſt ſie mit immer gleicher Freundlichkeit begegnet, und 
als ſie zur Erkenntnis gekommen war, daß mit allen Reden und 
Vorſtellungen mehr geſchadet als genützt werde, hat ſie ſchwei— 
gend ihre Schuldigkeit gethan. Die Erziehung der Kinder lag 
allein auf ihr, ja es galt, den ſchädlichen Einfluß, den der Vater 
auf ſie übte, nach Kräften wieder zu verwiſchen und gutzumachen. 
Sie hat es vollbracht, und mit ihrem Herzblut, mit unerſchöpf— 
licher Liebe und Ausdauer es erreicht, daß keines derſelben ver— 
loren gegangen iſt. Aber an Aengſten und Sorgen hat es dabei 
nicht gefehlt, manche Nacht hat ſie wachend am Krankenbett zu— 
gebracht, manchen heißen Kampf mit dem böfen Feinde gekämpft, 
der den ihr anvertrauten Seelen mit allen Kräften der Ver— 
führung nachſtellte. 

So iſt ſie frühe gealtert unter der Laſt des Lebens und 
ihr Angeſicht trägt die Spuren ernſten Ringens. Dennoch hört 
man von ihr kein Rühmen deſſen, was ſie gethan, ja ihre 
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ganze Erſcheinung macht den Eindruck, daß ſie nicht einmal 
bei ſich ſelbſt davon redet, auch ſich nicht bewußt iſt, etwas 
Außerordentliches geleiſtet zu haben, das einer beſonderen Be— 
lohnung wert wäre. Was ſie gethan, iſt aus treuem Herzen 
geſchehen, nicht anders, als ob es unter den gegebenen Ver: 
hältniſſen ſich von ſelbſt verſtände. Ihre Religion iſt, wie 
ihr ganzes Weſen, ſehr einfach: Gottvertrauen, Liebe, Selbſt— 
verleugnung. Sie glaubt, wie ſie gelehrt worden iſt, ohne auf 
Grübeleien ſich einzulaſſen, ſchon darum, weil ſie keine Zeit 
dazu haben würde. Sie hält treu zu ihrer Kirche und iſt 
dankbar für den Troſt und Halt, den ſie in ihr findet. Ebenſo 
treu würde ſie jeder andern Kirche ſein, wenn ſie in derſelben 
aufgezogen wäre. Der Streit der Konfeſſionen liegt ihr fern, 
ſie meint, jeder ſolle „bei ſeiner Sache bleiben“, wie er ge— 
lehrt ſei. Sie ſtellt eben das religiöſe Handeln unter den Be— 
griff der Pflicht und iſt darin gewiſſenhaft, wie in allem, was 
ſie thut. 

Ja, ein einfaches Leben liegt hinter ihr. Man möchte beim 
Blick auf dasſelbe wohl fragen: Was iſt überhaupt des Menſchen 
Leben? und mit dem 90. Pſalm antworten: Auch ſein Köſtliches 
iſt Mühe und Arbeit. Und manchem dürfte es nicht der Mühe 
wert ſcheinen, in dieſer Weiſe ſeine Tage hinzubringen; ſo arm, 
ſo freudlos, ſo allen höheren Schwunges ermangelnd will es ihn 
bedünken. Ich möchte nicht ſo urteilen. Mir erſcheint ſolch ein 
unter dem Druck einer harten Alltäglichkeit mit ſteter Selbſt⸗ 
verleugnung vollbrachtes Leben ſo heldenmütig und ehrwürdig, 
daß ich mich in Ehrfurcht davor beuge. Trotz ſeiner Armut hat 
es mehr Inhalt, als das Feuerwerk von geiſtreicher Unterhaltung 
und wechſelvollem Zeitvertreib, welches in bevorzugteren Ständen 
ſo oft das Daſein ausfüllt. Und fällt ſeine Frucht, die in der 
Stille reift, auch nicht in die Augen, es iſt doch eine Frucht und 
hat viel mehr wirklichen Wert als die glänzenden Eitelkeiten, 
die mit ihrem Geräuſch die Welt erſchüttern und in nichts ver: 
puffen. O hätten wir recht viel ſolche treue Herzen, die nicht 
das Ihre ſuchen, unſer Volk würde mehr Segen davon haben 
als von der Menge, die auf der Oberfläche ſchwimmt. Ich 
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aber will mein Leben prüfen, die Frucht desſelben auf ihren 
wahren Gehalt unterſuchen und froh ſein, wenn ich nicht zu 
Schanden werde vor dieſer Frau und in meiner Art nicht allzu⸗ 
viel weniger bin, als ſie in der ihren. 


Glänzendes lend. 


Wenn ſie in den Laubgängen des wohlgepflegten Parkes 
vor ihrem Palaſte luſtwandelt, oder im prächtigen Gefährt von 
edlen Roſſen dahingeführt wird, wie eine Erſcheinung aus einer 
beglückteren Welt, da folgen ihr wohl neidiſche Blicke aus der 
Menge, und mancher mit dem Staube des Alltagslebens bedeckte 
Mann des Volkes macht ſich bittere Gedanken darüber, daß Laſt 
und Luſt unter den Menſchen ſo gar verſchieden und ungerecht 
verteilt ſeien. Ach, könnten die Neider in ihr Inneres ſehen, 
ſie würden andern Sinnes werden. 

Wohl hat ſie ſtets im Ueberfluß gelebt, aber in Reichtum 
und Fülle iſt ihr Herz arm und leer geblieben. Ihre Erziehung 
iſt von Fremden geleitet worden ohne Rückſicht auf die Bedürf⸗ 
niſſe des Kindesgemüts. Die Eltern hat ſie wohl täglich zu be— 
ſtimmten Zeiten geſehen und iſt in ihrer Geſellſchaft geweſen, 
aber es war eben nur Geſellſchaft, wie andre auch, und keine 
Lebensgemeinſchaft. Zum Spiel der Eitelkeit war ſie ihnen gut 
genug, zu ihrem Herzen hat ſie niemals den Weg gefunden. 
Nach Liebe hat ſie ſich vergeblich geſehnt, und als der Mann 
ihr in den Weg trat, der den Traum ihres Lebens zur Wirklich— 
keit zu machen verhieß, da iſt die lang verhaltene Glut ihrer 
Seele aufgelodert, und ſie hat zum erſtenmal aufgejauchzt in 
dem unbekannten Gefühl, glücklich zu fein. Aber fie iſt grau⸗ 
ſam getäuſcht worden. Er hatte nicht ſie geſucht, ſondern ihren 
Reichtum, um im vollen Umfang ſeinen Lüſten leben zu können. 
Als ihr die Augen aufgingen und fie ſchaudernd in einen Ab- 
grund von Gemeinheit hineinblickte, war ihr Herz für immer 
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gebrochen; ward ihr doch das Bitterſte zugemutet, was einem 
liebenden Herzen begegnen kann, den Geliebten verachten zu 
müſſen. Noch eine Hoffnung war ihr geblieben, das war ihr 
einziges Kind, ihr Sohn. Aber der Fluch des Reichtums und 
der Bann der Verhältniſſe zerſtörten auch dieſe. Sie war nicht 
ſo erzogen, daß ſie den Ring der Ueberlieferung brechen und 
einen entſcheidenden Einfluß auf den jungen Menſchen ausüben 
konnte. Sie hatte nur Wünſche, Sorgen und Befürchtungen, 
aber nicht die geiſtige Kraft, um ihn aus der Stickluft ihres 
Hauſes herauszuheben und auf reinere Höhen zu ſtellen. Andre 
Eindrücke machten ſich geltend und entfremdeten ihn dem Mutter⸗ 
herzen. Er lernte das kennen, was ſein Vater die Welt nannte, 
er bekam es bald zu wiſſen, daß er ſehr reich war, und daß 
Reichtum der Schlüſſel zu allen Ehren und Freuden ſei, und die 
unglückliche Frau konnte ſich nicht mehr verhehlen, daß er auf 
den Wegen ihres Gatten wandelte. 

Nun iſt ſie allein in der rauſchenden, glänzenden Welt, die 
fie umgiebt. Mit Widerwillen jest fie ihren Fuß in die Gefell- 
ſchaft, in der ſie ſich bewegen muß, das ganze Treiben derſelben 
kommt ihr ſo hohl, ſo gehaltlos und entwürdigend vor, und 
wenn ſie den Glanz des Hauſes entfalten und mit erkünſtelter 
Freundlichkeit die liebenswürdige Herrin desſelben ſpielen ſoll, 
iſt ihr Herz wund und mit Ckel erfüllt. Was nützen ihr all 
die Annehmlichkeiten und Herrlichkeiten der Welt, die ihr offen 
ſtehen, ſobald ſie nur ein Verlangen danach trägt? Was helfen 
ihr alle dienſtbereiten Hände und Füße, die auf ihren Wink ſich 
in Bewegung ſetzen? Es ſind Hände und Füße, aber keine 
Herzen, und wo ſie mehr ſucht, findet ſie es nicht. Ihr ganzes 
Leben ſcheint ihr verfehlt, eitel und fruchtlos, ſie fragt ſich 
oft: Wozu das alles? Kein Lichtſtrahl erhellt ihr umwölktes 
Daſein. 

Kann ſie denn nichts thun, um ſich herauszureißen? Giebt 
es bei den reichen Mitteln, die ihr zu Gebote ſtehen, keinen 
Weg, um das Leben fruchtbar zu machen und ihm einen Reiz 
abzugewinnen? Kann ſie nicht nach dem Wort des Herrn ſich 
Freunde machen mit dem ungerechten Mammon? Es giebt ja 
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ſo viel Elend in der Welt, und manches arme, ſchwerbedrückte 
Herz würde dankbar jedem entgegenſchlagen, der mit Liebe ſich 
ihm nahte und einen Troſt in ſein Elend brächte. Gewiß, es 
ließe ſich ein Erſatz finden für verſchmähte Liebe und entbehrtes 
Glück; aber ſie weiß den Weg nicht und verſteht nicht den Schatz 
zu heben. Den Willen würde ſie wohl haben, an der nötigen 
Erbarmung würde es ihr nicht fehlen, aber auch hier läßt ſie 
der Bann der Verhältniſſe nicht los. Sie iſt nicht ſo erzogen, 
um ſich ſelbſt Bahn zu brechen; ſie kennt die Menſchen ihr fern 
ſtehender Kreiſe nicht, hat keinen Begriff von ihrem Denken und 
Thun, von ihren Leiden und Kämpfen, ſie hat auch keinen An⸗ 
ſchluß an ſolche, die ihr dazu verhelfen könnten. Vereinſamt 
und abgeſchloſſen ſteht ſie in ihrer Welt, die ihr ſo gründlich 
verleidet iſt, und kann ihr nicht entfliehen. So muß ſie ihr 
Joch tragen, bis der Tod es zerbricht. 

Laß dich nicht blenden von dem Glanze, der von den Höhen 
des Reichtums und der Ehren dir entgegenſtrahlt. Könnteſt du 
ſehen, was fo oft ſich dahinter verbirgt, du würdeſt kein Ver⸗ 
langen danach tragen und deine einfachen Verhältniſſe preiſen, 
die es dir möglich machen, in Liebe, Arbeit und Kampf des 
Lebens Bedeutung zu erfaſſen und ſeine Frucht ihm abzuringen. 
Oder wollteſt du ihn beneiden, der neben der unglücklichen Frau 
von Genuß zu Genuß taumelt und lachend ſein erbärmliches 
Daſein führt, weil er in ſeinem Innern nichts verſpürt, was 
ſich dagegen empört? Mag ſein, daß er in ſeiner Art ſich wohl 
fühlt und beſſer daran iſt, als die zerknickte Seele an ſeiner 
Seite; aber das Grauen, mit dem du dich von ihm abwendeſt, 
ſagt dir, was du von ſeinem Glück zu halten haſt. Nein, ſchätze 
dich glücklich, wenn dein Weg an dieſen Abgründen vorbeiführt, 
magſt du auch auf demſelben manches Steingeröll zu überſchreiten 
haben. 


— 384 — 


Lin Fragender. 


Er gehört nicht zu den Leichtfertigen und Spöttern, auch 
nicht zu den Gleichgültigen, welche die Pflege des religiöſen 
Lebens andern überlaſſen. Er iſt ein ernſter Menſch und fühlt 
ein lebhaftes Bedürfnis, ſeinem Gewiſſen Genüge zu thun und 
ſeinem Leben im Dienſte des Höchſten die rechte Weihe zu 
geben. Er möchte auch ſeine Kinder zu guten und frommen 
Menſchen erziehen und iſt von dem Wunſche beſeelt, daß in 
ſeinem Hauſe der Geiſt Gottes regiere. Aber er hat auch ein 
offenes Auge für die geiſtigen Strömungen der Gegenwart und 
kann ſich nicht überzeugen, daß es zum Weſen der Frömmigkeit 
gehöre, ſich gegen dieſelben zu verſchließen und auf das Denken 
zu verzichten. Er vermag nicht ohne weiteres in das Verdam— 
mungsurteil über diejenigen einzuſtimmen, welche wegen ihres 
Widerſpruchs gegen gewiſſe hergebrachte Glaubensvorſtellungen 
als Ungläubige bezeichnet werden. Er kennt die Gründe, welche 
die Ernſtgeſinnten unter ihnen zu ihrem Widerſpruche bewegen, 
er kennt auch ihrer etliche perſönlich und kann ihnen um ihrer 
edlen Charaktereigenſchaften willen ſeine Liebe und Hochachtung 
nicht verſagen. Er muß ſie ſogar höher achten als manche, die 
als hervorragende Gläubige gelten, aber in ihrer Handlungs— 
weiſe bedenkliche Schwächen offenbaren. Die theologiſchen und 
konfeſſionellen Streitigkeiten, von denen die Welt erfüllt iſt, 
wollen ihm gar nicht gefallen. Woran ſoll man ſich halten, 
fragt er ſich, wenn die Vorkämpfer des Glaubens über die 
wichtigſten Dinge ſelbſt nicht einig find? Eine Partei ver: 
wirft, was die andre als weſentlichen Glaubensſatz anſieht, 
wovon ſie wohl gar die Seligkeit abhängig macht. Und warum 
hält jeder ſeine Anſicht für die richtige und allein heil— 
bringende? Meiſtens doch darum, weil er durch Erziehung oder 
andre zufällige Umſtände in dieſelbe eingeführt worden iſt. Der 
fanatiſche Lutheraner würde, katholiſch erzogen und beeinflußt, 
ein fanatiſcher Katholik ſein und das verdammen, was er jetzt 
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Wahrheit? 

So hat er ſeine ernſten Bedenken und vermag ſich nicht zu 
einer entſchiedenen Parteinahme zu entſchließen. Sein Beruf läßt 
ihm nicht Zeit, ſich gründlich mit theologiſchen Fragen zu be: 
ſchäftigen; er ſieht ſich im weſentlichen auf das angewieſen, was 
andre ſagen, und auf ſein eigenes, durch ſchlichte Erfahrung und 
natürliches Denken begründetes Urteil. Da will ihm denn be: 
dünken, daß die Religion doch eigentlich eine einfache Sache ſein 
müſſe und nicht an ſo viele Dinge gebunden ſein dürfe, über 
die man nur durch ein eingehendes Studium ſich eine ſelbſtändige 
und zuverläſſige Meinung bilden könne. Er kann über manches, 
was er glauben ſoll, nicht zu der wünſchenswerten Klarheit 
kommen, er hegt Zweifel an mancher überlieferten Anſchauung 
und nimmt Anſtoß an mancher Stelle der Schrift, an Gedan— 
ken, die ihm einer vergangenen Zeit anzugehören ſcheinen, an 
Wundererzählungen, die er ſich nicht anzueignen, an Wider— 
ſprüchen, die er nicht zu vereinigen vermag. Soll er etwas für 
wahr halten, wovon er nicht überzeugt iſt, ſoll er über ſeine 
Zweifel ſich hinwegtäuſchen und die innere Stimme zum Schweigen 
bringen? Er kann es nicht mit gutem Gewiſſen. Und doch 
möchte er von Herzen gern Gott dienen in ſeinem Reiche und 
ihn preiſen mit ſeinem Leben. Was ſoll er thun? Wo iſt der 
Weg, auf dem ſeine Frömmigkeit und ſeine Wahrhaftigkeit Hand 
in Hand zum rechten Ziele gehen können? 

So fragt mancher in unſrer Zeit und wäre froh um die 
rechte Antwort. Und doch iſt dieſe Antwort nicht ſo ſchwer. 
Gott iſt die Wahrheit und wird durch Lügen nicht geehrt. Darum 
ſei vor allen Dingen wahr; thue nichts, rede nichts, glaube nichts, 
was dir nicht aus dem Herzen kommt, wozu die innere Stimme 
nicht ein entſchiedenes Ja ſagt. Und wenn es die Wahrheit 
wäre, um die es ſich handelt. Für dich iſt es keine Wahrheit, 
wenn du nicht davon überzeugt biſt, und ſprichſt du es als deine 
Ueberzeugung aus, ſo lügſt du. Darum halte dich an das, was 
dir gewiß iſt, und bewähre es durch die That. Wenn du auf— 
richtig biſt und den ernſten Willen haft, deinem Leben die gött— 
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liche Weihe zu geben, jo wird es dir niemals an einem klaren, 
leuchtenden Ziele fehlen, dem du mit aller Freudigkeit zuſtreben 
magſt. Ja, du wirſt ſo vieles finden, was deiner Liebe und 
deines Strebens wert iſt, daß du den Kummer über das Un— 
gewiſſe und Zweifelhafte verwinden kannſt. Die Religion iſt 
in der That eine einfache Sache, und das Chriſtentum iſt Re— 
ligion, weiter nichts. Was davon den Anſchauungen vergangener 
Zeiten angehört, was die Theologie und die Kirche ſpäter noch 
hinzugefügt haben, iſt nur Zuthat und trifft nicht das Weſen. 
Benutze es, wie du es verſtehſt und brauchen kannſt, aber laß 
dir daraus keinen Strick für dein Gewiſſen machen. Sei ein: 
fach, fromm, gut und treu nach dem Vorbilde Chriſti und laß 
dich durch den Streit der Meinungen nicht irre machen, der aller— 
orten entbrannt iſt. Er hat ja auch ſeinen Zweck, iſt notwendig 
und muß durchgeführt werden. Aber das iſt nicht nötig, daß 
man die, welche in dieſem Kampfe auf andrer Seite ſtehen, ver— 
leumde und verdamme. An ihren Früchten ſollt ihr ſie erkennen, 
und nicht an ihrem Parteiſtandpunkte. Wenn du damit Ernſt 
machſt, wirſt du finden, daß es überall Kinder Gottes giebt, 
wenn ſie auch über Gott zuweilen recht unvollkommene Gedanken 
haben. Und darin liegt ein großer Troſt, der jedes redliche 
Streben ermutigt. Sieh dir doch einmal recht an, was alle 
guten und aufrichtigen Menſchen wollen, ſuchen und thun, und 
du wirſt mit freudigem Staunen erkennen, wie viel es iſt, 
worüber ſie trotz aller Meinungsverſchiedenheiten einig ſind. Das 
aber iſt das Weſentliche und ſteht über allem andern. 


Fromm aus niedriger Geſinnung. 


So möchte ich ihn nennen, wenn das, was er unter Frömmig⸗ 
keit verſteht, dieſen Namen verdient. Er erfüllt, wie er ſich aus⸗ 
drückt, pünktlich ſeine religiöſen Pflichten, geht zur Kirche und 
beobachtet die geziemenden Bräuche, hält ſich zu denen, welche 
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den rechten Glauben für ſich in Anſpruch nehmen, und verurteilt 
die Andersdenkenden. Geht man aber dem allen auf den Grund, 
ſo iſt es nichts andres als gemeine Selbſtſucht, die ihn dazu 
treibt. Er rechnet mit dem lieben Gott und hofft dabei gut zu 
fahren. Er führt Buch über alle ſeine guten Eigenſchaften und 
Handlungen, ſeinen Glauben und ſeine Gottesdienſte, und legt 
dem Herrn täglich die Rechnung vor in der beſtimmten Erwar— 
tung, daß ihm dafür gebührend bezahlt werde mit zeitlichem 
Wohlergehen und ewiger Seligkeit. Werden ſeine Wünſche nicht 
erfüllt, ſo klagt er ihn an, und wenn alle Gedanken ſeines Her— 
zens offenbar wären, würde man manchmal über die Frevel— 
haftigkeit derſelben erſchrecken. Er tröſtet ſich dann wohl mit 
der Vergeltung im ewigen Leben, aber im Grunde wäre ihm 
doch das Diesſeits lieber. Er hat eine feige Todesfurcht und 
macht ſelbſt um unbedeutende Leiden viel Aufhebens. Als den 
Mittelpunkt der Welt betrachtet er ſich ſelbſt, und er würde es 
ganz in der Ordnung finden, wenn Gott um ſeinetwillen die 
Ordnung der Dinge ändern und das Wichtigſte aufs Spiel ſetzen 
würde, um ihm zu Willen zu ſein. Alle ſeine Gedanken ſind 
eben von der Selbſtſucht eingegeben, und der Allmächtige ſoll 
ihm dazu helfen, um ſie zu verwirklichen. 

Er kann furchtbar haſſen und brennt vor Begierde, erfahrene 
Beleidigungen zu vergelten; dann verflucht er ſeinen Feind und 
erwartet von Gott, daß er feinen Rachegelüſten diene. Er iſt 
voll Neid, wenn es andern beſſer geht als ihm, und empfindet 
eine hämiſche Schadenfreude, wenn einem, den er nicht leiden 
mag, ein Unglück widerfährt, zumal wenn derſelbe nicht zu den 
Frommen ſeines Schlags gehört. Dann ſieht er in dem Schick— 
ſal den Finger Gottes und weiß genau anzugeben, warum es 
ſo kommen mußte. Trifft ihn aber das gleiche Geſchick, ſo 
klagt er, daß der Gerechte viel leiden müſſe, auch wenn ſeine 
Schuld auf der Hand liegt. Er hat eine böſe Zunge, iſt aber 
jederzeit empört über die Bosheit der Menſchen, wenn die arge 
Saat ihre Früchte bringt. Er verleumdet, richtet und ver— 
dammt, findet es aber unbegreiflich, wenn jemand ein ſtrenges 
Urteil über ihn fällt. In ſeinem Hauſe iſt er ein Tyrann und 


verbittert durch feine Launen allen das Leben; dennoch erwartet 
er von den Seinen Ehrfurcht und Liebe. Von Scheltworten 
und häßlichen Auftritten geht es oft unmittelbar zur Andacht, 
aber es iſt ihm unerklärlich, daß ſeine fromm erzogenen Kinder 
ihm ſo wenig Freude machen. In ſeinem Berufe iſt er un— 
zuverläſſig und erſetzt den Mangel der That oft mit Worten, 
die er nicht allzu genau nimmt; doch weiß er viel über die 
Verderbnis der Welt zu klagen, in der Treue und Glauben 
immer mehr ſchwinden. Er hat durch ſeine Gewiſſenloſigkeit 
ſchon viele geſchädigt, aber er giebt ſein Gewiſſes für wohl— 
thätige Zwecke und beteiligt ſich an verſchiedenen Vereinen, die 
dem Reiche Gottes dienen; darum iſt er überzeugt, daß Gott 
in ſeiner Schuld ſtehe und der Rechnungsſchluß für ihn günſtig 
ausfallen müſſe. Alles iſt Trug und Schein. Er möchte 
Gott und Menſchen täuſchen, ohne daß er ſich deſſen recht be— 
wußt iſt; er täuſcht am allermeiſten ſich ſelbſt und kommt nie 
dazu, ſich eine ehrliche Rechenſchaft über ſein Denken und Thun 
abzulegen. 

Wie iſt es möglich, daß einer bei ſolcher Geſinnung nach 
Gott fragt und der Frömmigkeit ſich befleißigt? Was hat die 
Religion mit ſolcher Denkart zu ſchaffen? Es kommt eben darauf 
an, was man unter Religion verſteht. Hier wird ſie zum Ge— 
ſchäft gemacht. Dieſer nur von ſich ſelbſt erfüllte Menſch iſt 
ſich bewußt, daß ſein Vermögen nicht ausreicht, um feinen An: 
ſprüchen Genüge zu thun. Deshalb ſieht er ſich nach Hilfe um, 
und meint am beſten verſorgt zu ſein, wenn er ſich mit dem 
Herrn des Schickſals in gutes Einvernehmen ſetzt. Dabei macht 
er ſich von Gott eine Vorſtellung, wie ſie ſeiner eigenen Denk— 
weiſe entſpricht: ein Weſen, ebenſo ſelbſtſüchtig und launenhaft, 
wie er ſelbſt, das alles gegen Bezahlung thut und mit ſich han— 
deln läßt, das nur auf das Aeußere ſieht und durch Worte, 
Dienſte und Ehrerweiſungen zu gewinnen iſt. In dieſem Sinne 
dient er ihm, und es iſt begreiflich, daß ſeine Gottesverehrung 
keinen veredelnden Einfluß auf ihn haben kann. Sie iſt ja 
nichts andres als eine Aeußerung ſeiner Selbſtſucht, und kann 
ihn nur darin beſtärken. 
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Es iſt doch gar nicht ſelten, daß die Religion ſo erniedrigt 
wird, wenn es auch nicht immer in ſo grober Weiſe geſchieht. 
Selbſt die Hoffnung auf ein ewiges Leben und die Gedanken, 
die man damit verbindet, ſind häufig nur der Ausfluß niedriger 
Selbſtſucht und müſſen dazu dienen, ſie zu nähren und zu mehren. 
Darum bringt das religiöſe und kirchliche Leben oft ſo wenig 
Früchte und iſt mit ſo vielen Verirrungen und böſen Auswüchſen 
behaftet. Die Kirche aber iſt dabei nicht ohne Schuld; denn die 
Art, wie ſie vom Glauben lehrt und den Gottesdienſt behandelt, 
iſt leider vielfach geeignet, jene falſche Auffaſſung von Gott und 
Gottesverehrung zu unterſtützen oder gar hervorzurufen. Es 
ſollte in allen Stücken viel mehr betont werden, daß Gott Geiſt, 
und zwar heiliger Geiſt iſt, und daß wir nur im Geiſt, mit 
reinem Herzen und Heiligung unſers ganzen Weſens ihn wahr— 
haft anbeten und in wirkliche Gemeinſchaft mit ihm treten können. 
Jede andre Religion iſt Aberglaube, und wenn wir ſo vielen 
abergläubiſchen Vorſtellungen und Handlungen unter uns be— 
gegnen, ſo kommt das eben daher, daß das religiöſe Leben noch 
viel zu ſehr im Dienſt der Selbſtſucht ſteht und von dem Be— 
ſtreben geleitet wird, Gott zum Diener des menſchlichen Eigen— 
willens und ſelbſtiſcher Wünſche zu machen. Das nennt man 
dann Frömmigkeit, und es iſt doch nur ein Zerrbild derſelben, 
ohne jeden wirklichen Wert, eine Gefahr für die wahre Sittlich— 
keit und ein Hindernis für die geſunde Entwicklung unſers 
Geiſteslebens. 


Bahrhaffig. 


Es wird viel geftritten um die Wahrheit. Was aber dem 
Menſchen ſeinen inneren Wert verleiht, iſt nicht das Maß der 
Wahrheit, in deſſen Beſitz er iſt, ſondern die Wahrhaftigkeit, die 
ſein Denken und Thun leitet, der gewiſſenhafte Ernſt, mit dem 
er die Wahrheit ſucht und nach ſeiner Ueberzeugung lebt. So 
kann einer ſelbſt bei mangelhafter Erkenntnis und mancherlei 


Irrtümern hoch über einem andern ſtehen, der viel richtiger denkt 
und der Wahrheit viel näher iſt. 

Solch ein wahrhaftiger Menſch ſchwebt mir vor Augen. Ich 
ſtimme nicht in allen Anſichten mit ihm überein, aber ich wollte, 
es wären alle ſo gewiſſenhaft, wie er. Alles, was er thut, ja ich 
glaube, ſeine innerſten Gedanken wägt er auf der Gewiſſenswage. 
Er beruhigt ſich nicht mit hergebrachten Anſchauungen und dem 
oberflächlichen Urteil der Welt, und iſt nicht zufrieden, wenn 
ſein Thun und Laſſen vor der Sitte und dem Vorurteil beſteht, 
ſondern geht immer auf den Grund und zieht alles vor den 
Richterſtuhl deſſen, der in ſeinem Innern zu ihm redet. Darum 
iſt er ſelten von ſich ſelbſt befriedigt und gehört nicht zu den 
beneidenswerten Leuten, die ſich ſo leicht ihres eigenen Beifalls 
erfreuen und im Sonnenſchein ihrer Vortrefflichkeit behaglich 
ruhen. Immer drängt es ihn vorwärts im Bewußtſein feiner 
Unzulänglichkeit, ſtetig arbeitet er an ſich ſelbſt. Aber er ſpricht 
nicht davon, er ſcheut ſich, was er als ernſte Aufgabe für ſein 
Handeln betrachtet, zum Gegenſtand der Unterhaltung zu machen, 
weil er fürchtet, es dadurch abzuſchwächen. Das viele Reden 
von der Sünde iſt ihm verhaßt, denn er argwöhnt dahinter 
immer ein Stück Lüge, ein Beſtreben, durch Gefühle und Worte 
das zu erſetzen, was an Arbeit und Kampf im Rückſtand bleibt. 
Ebenſo ernſt, wie mit den ſittlichen Forderungen, nimmt er es 
in Sachen des Glaubens. Er verſchmäht es, etwas bloß nach— 
zuſprechen, und wenn es noch ſo viele ſind, die es ſagen. Er 
geht auch hier ſtets auf den Grund und fragt ſich: Warum 
glaubſt du das? Und iſt es wirklich dein Glaube, oder bildeſt 
du dir nur ein, davon überzeugt zu ſein? Er begnügt ſich nicht 
damit, daß er von Jugend auf ſo gelehrt iſt, und daß die Kreiſe, 
in denen er lebt, von dieſen Anſchauungen beherrſcht ſind. Auch 
iſt es ihm nicht genug, daß die Kirche es ſagt, oder daß es ge— 
ſchrieben ſteht. Andre Kirchen jagen anders, und andre Reli— 
gionen ſtützen ſich auf andre Schriften. Er hält es darum für 
ſeine Pflicht, alles gewiſſenhaft zu prüfen und nur das zu San 
ben, was ihn innerlich überzeugt. 

Er meint aber nicht, auf alle Fragen eine Antwort haben 
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zu müſſen, und ſchämt ſich nicht, wo er nichts weiß, es ſich und 
den Menſchen einzugeſtehen. Er heuchelt auch nicht Gefühle, 
die er nicht hat, und redet ſich nicht ein, er müſſe dasſelbe em: 
pfinden, was andre von ſich bezeugen. Er ſagt nicht mehr, als 
er ſelbſt erfahren hat, und würde ſich für einen Lügner halten, 
wenn er etwas als religiöſe Wahrheit ausſpräche, was er nur 
gehört und geleſen hat. 

Was er ſich ſelbſt nicht geſtattet, verlangt er auch nicht von 
andern. Er mutet niemandem zu, ebenſo zu empfinden wie er 
ſelbſt, und zürnt keinem, der die Dinge mit andern Augen an— 
ſieht, wenn er nur den Eindruck von ihm hat, daß er wahrhaftig 
iſt und redlich ſtrebt. Seine Gewiſſenhaftigkeit erlaubt ihm nicht, 
über jemand ſchnell abzuurteilen und alle mit gleichem Maße zu 
meſſen. Er iſt peinlich bemüht, jedem gerecht zu werden und 
ihn in ſeiner Eigenart zu verſtehen. Gerade ſolchen gegenüber, 
die ihn am wenigſten angenehm berühren, iſt er um ſo vor— 
ſichtiger in ſeinem Urteil, weil er befürchtet, es könne die Ab— 
neigung ihm den Blick trüben. Er denkt ſich in ihre Natur 
hinein und verſetzt ſich in ihre Lage, um ſie zu begreifen, und 
berückſichtigt ihre Erziehung, ihren Lebensgang, ihren Beruf, 
alles, was auf die Entwicklung des inneren Menſchen einwirkt. 
Lieber läßt er es ſich gefallen, von denen, die ſolche Gerechtig— 
keit für Schwäche anſehen, mißverſtanden und des Wankelmuts 
bezichtigt zu werden, als daß er von der Bahn abweicht, die 
ſein Gewiſſen ihm vorſchreibt. 

Gewiß, ein Parteimann iſt er nicht, und zu der Rückſichts— 
loſigkeit, wie ſie im Kampfe der Gegenſätze oft verlangt wird, 
hat er keine Anlage. Die Fechterkünſte, mit denen die Partei⸗ 
gänger für ihre Beſtrebungen ſtreiten, widerſtreben ihm im 
Grunde ſeiner Seele, er haßt die Lüge auch dann, wenn ſie ſich 
ihm zum Bundesgenoſſen im Kampfe für eine gute Sache anbietet. 
Am liebſten möchte er ſich verſtändigen, und die Gemeinſchaft 
mit Andersdenkenden ſucht er mit einer gewiſſen Vorliebe, weil 
er begreift, daß er dabei am meiſten lernen kann. Dabei iſt 
er ſich wohl bewußt, daß er mit ſolchen Grundſätzen nicht 
recht in eine Zeit paßt, die, wie die unſrige, auf Schlagworte 
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und Parteifarbe mehr Gewicht legt, als auf die innere Wahr: 
haftigkeit. Er läßt ſich aber dadurch nicht anfechten und will 
lieber ſeinen Weg allein gehen, als gegen ſeine Ueberzeugung 
handeln. 

Wird wohl einmal eine Zeit kommen, die ihm und ſeines— 
gleichen recht giebt und Raum hat für jedes redliche Streben? 
Wird einmal die Erkenntnis ſich Bahn brechen, daß die Ge— 
wiſſenhaftigkeit allein den Wert des Menſchen beſtimmt und alle 
Wahrhaftigen Gottes Kinder ſind? Wir wiſſen es nicht, aber 
das ſoll niemand irre machen, den Weg der Wahrheit zu wandeln. 
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Ich bin krank 375. — Ach, wie lange! 376. — Das 
Leiden mehrt ſich 377. — Warum gerade ich? 378. — 
Womit habe ich's verdient? 378. — Warum muß ich ſo 
elend ſein? 379. — Meine Krankheit iſt verlorene Zeit 380. 
— Welch' hohes Gut iſt die Geſundheit! 381. — Meine 
arme unglückliche Familie! 382. — Ich bin den Menſchen 


zur Laſt 383. — Keine Hoffnung mehr! 384. — Was 
ſoll ich thun? 385. 


Innere Kıbeit. 


Arbeit iſt das Zeichen der Zeit. Auf allen Gebieten des 
äußeren Lebens herrſcht eine rege, oft fieberhafte Thätigkeit, 
jeder muß ſich für ſein Daſein wehren und die Geſellſchaft für 
das ihre, alle Kräfte ſind in Bewegung, die Arbeit iſt Ehre und 
wird in ihrer hohen Bedeutung nach allen Seiten hin gewürdigt. 
Ich bin es zufrieden, in ſolcher Zeit zu leben, will mit meinem 
Herzen ihr angehören und an ihren Beſtrebungen vollen Anteil 
nehmen. Spüre ich doch das Wehen des Gottesgeiſtes in dieſem 
Ringen und Mühen, merke ich doch ſeine Hand, die uns auf 
dieſem Wege führt. 

Aber ich ſehe auch die Gefahren, die uns bedrohen. Das 
Uebermaß reibt auf und verzehrt die Kraft, die Haſt des Schaffens 
macht ruhelos und krankhaft im Streben, wie im Aneignen, die 
Geſchäftigkeit verhindert die Sammlung und geiſtige Vertiefung, 
unter den Anſprüchen des äußeren Lebens verkümmert die Ent: 
wicklung des inneren Menſchen. Da gilt es zu wachen, daß wir 
nicht Schaden nehmen an unſrer Seele. Wir haben es doppelt 
nötig, uns auf uns ſelbſt zu beſinnen, die Welt des Gemüts zu 
pflegen, nach Klarheit zu ringen und den Frieden zu bewahren 
oder zu erkämpfen, der die erſte Bedingung geiſtiger Geſundheit 
iſt. Das iſt auch Arbeit, innere Arbeit, die über der äußeren 
nicht vernachläſſigt werden darf. 

Ich vernehme die Stimme des Herrn meines Gottes, der 
mich zu dieſer Arbeit beruft. Der den Keim des Geiſteslebens 
in mich gelegt hat, der Regen und Sonnenſchein giebt zu ſeiner 
Entfaltung, er fordert von mir den Baum und die Frucht. Er 
offenbart ſich mir, ich ſoll ihn erkennen. Er thut mir ſeinen 
Willen kund, ich ſoll ihn erfüllen. Er enthüllt mir die hn 
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niffe feines Reichs, ich ſoll ihm darin dienen, mein Leben heiligen 
und geiſtig verklären. Ein Himmelreich auf Erden, Geiſteswehen 
in der Leiblichkeit, Kräfte der Ewigkeit im Rollen der Zeit, Ver— 
nunft in der Natur, Freiheit im Geſetz, das Wort Gottes über 
den Waſſern: Es werde Licht! — o Menſchenleben, wie reich und 
tief biſt du, welch eine wunderbare Welt iſt in dir eingeſchloſſen. 
Iſt das nicht des ernſteſten Wollens und Bemühens wert? 

Aber es iſt gemeinſame Arbeit. Der Einzelne iſt nur ein 
Glied am Leibe, und wie wir in den Dingen des äußeren Lebens 
aufeinander angewieſen ſind und unſern Platz im großen Ganzen 
einnehmen, ſo hängen wir auch in unſrem geiſtigen Leben mit— 
einander zuſammen. Ich lebe von der Geiſtesarbeit vieler, meines 
Volkes und der Menſchheit. So ſoll ich auch für ſie leben und 
wirken, nicht meine eigene Welt mir bauen, ſondern der wirk— 
lichen Welt angehören und in ihr und mit ihr ſuchen und ſtreben, 
nicht nur meinen eigenen Gedanken nachgehen und meine Fragen 
ſtellen, ſondern immer die Bedürfniſſe der Geſamtheit, die Auf⸗ 
gaben der Zeit, ſowie die ewigen Fragen der Menſchheit im 
Auge haben. Gehört doch beides überall zuſammen. Der Ein— 
zelne empfängt ſein inneres Leben und was dazu gehört, von 
dem Ganzen, in das er eingegliedert iſt. Aber die großen Auf— 
gaben der Menſchheit werden in den einzelnen Seelen gelöſt 
durch die größeren oder kleineren Beiträge, welche ſie in ſich ge— 
ſammelt haben und bewußt oder unbewußt dem Ganzen zur 
Verfügung ſtellen. 

So will auch ich unermüdlich und gewiſſenhaft in mir ſam— 
meln und an mir arbeiten, mein Innenleben nach der mir von 
Gott verliehenen Anlage pflegen und ausbilden und die Forde— 
rungen, die es an mich ſtellt, redlich zu erfüllen trachten. Dann 
gehe ich nicht müßig in dieſer arbeitsvollen Zeit, ſondern habe 
meinen Anteil an dem Werke, das ihr befohlen iſt. Aber meinen 
Blick will ich ins Weite gerichtet halten und mir immerdar be— 
wußt bleiben, daß es ein Stück von unſerer Geſamtaufgabe iſt, 
dem ich meine Kraft widme. Und nichts ſoll mich befriedigen, 
was nicht allgemeine Geltung haben kann. 


Wahrheit und Klarheit. 


Wie die Kinder beim Spiel durcheinander ſchreien und jedes 
ſeine Meinung kund giebt, ohne auf die andern zu hören, fo 
lärmen die Parteien der Alten. Ich freue mich, wenn ich nicht 
dabei ſein muß, und preiſe die Stille, die der Beſinnung Raum 
läßt. Aber reden will ich mit denen, die gern bedachte Worte 
tauſchen, und ausſprechen, was ich erfahren habe. Ich will nie— 
mand zuliebe und niemand zuleide reden, ſondern ſagen, was ich 
denke, aber allezeit in guter Meinung. Es liegt mir nichts 
daran, wie die Parteien darüber urteilen; nur daß ich aufrichtig 
erfunden werde bei den Wahrhaftigen. Ich haſſe die Rückſichts— 
loſigkeit, die keine Gefühle ſchont, die freche Rede, die des Ehr— 
würdigen nicht achtet; aber die Wahrheit iſt heiliger, als alles, 
was Menſchen geheiligt haben, und macht vor keiner Nüdficht 
Halt. Ich will niemand über den Ernſt ſeiner Aufgabe täuſchen 
und den ſchmalen Pfad nicht breit machen; aber ich will auch 
nicht ohne Not Steine in den Weg werfen und Laſten auf— 
bürden, die ein ſanftes Joch beſchweren. Ich will nicht einen 
Vertrag zwiſchen Ja und Nein ſchließen und die verneinenden 
Geiſter zu gewinnen ſuchen, indem ich etliche Stücke des Glaubens 
ihnen preisgebe; ich ſuche die Wahrheit, ohne zu fragen, was 
die Leute dazu ſagen, und die Verſöhnung deſſen, was nach 
Gottes Willen zuſammengehört. Ich trachte nicht nach dem Ruhm 
der Gelehrſamkeit und laſſe mich nicht durch hohe Worte irre 
machen, mit denen die Zünftigen um ſich werfen, um den ſchlichten 
Wahrheitsſinn einzuſchüchtern. Es iſt nicht alles Wiſſenſchaft, 
was ſich ſo nennt, und im Namen der Wahrheit wird die Wahr— 
heit oft bitter gekränkt. Auch die Gottesgelehrtheit ſteht oft der 
wahren Gotteserkenntnis im Wege und macht viel Dunſt um 
die einfache Frömmigkeit. Ich will nichts damit zu thun haben 
und mich lieber von denen, die ihrer Tiefe ſich rühmen, verachten 
laſſen, als das liebe Gotteslicht meiden. Große Geiſter treten 
anders auf, als die kleinen, aber auch die kleinen ſollen ihren 
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Schöpfer preiſen mit der Stimme, die er ihnen gegeben hat. 
Man braucht kein Reformator zu ſein, und kann doch mit einem 
guten Worte auf den Weg hindeuten, der eingeſchlagen werden 
ſollte. Ich ſehe in der Welt viel Irrtum, Unvollkommenheit 
und Sünde, aber ich fühle nicht die Kraft in mir, ſie zu ändern. 
So begnüge ich mich, in meinem Kreiſe nach meiner Erkenntnis 
zu leben und zu wirken, die Wahrheit zu ſuchen und dem Beſſeren 
nachzuſtreben. Kann ich keine großen Wirkungen hervorbringen, 
ſo verzichte ich nicht auf die kleinen. Sehe ich nicht die ge— 
wünſchten Früchte reifen, ſo höre ich doch nicht auf, meinen 
Samen auszuſtreuen. Jeder thue, wozu er ſich berufen fühlt, 
und überlaſſe Gott die Leitung des Ganzen. 

Es iſt eine wirre Zeit. Die ſelbſtdenkenden Geiſter zer— 
ſtreuen ſich nach allen Richtungen, jeder geht ſeinen Weg, und 
die Menge, die der Leitung bedarf, weiß nicht, wohin ſie ſich 
halten ſoll. Die alten Formen des Glaubens genügen nicht mehr, 
der richtige Ausdruck für das, was die Seele der Zeit bewegt, 
iſt noch nicht gefunden. Viele verzweifeln an der Wahrheit, 
andere richten ſich Götter auf, denen ſie ihr Gewiſſen opfern. 
Die Außenſeite des Lebens, einſt zur Ungebühr vernachläſſigt, 
nimmt die Gedanken und Kräfte ſo in Anſpruch, daß die innere 
Welt verblaßt. Der Baum treibt Blätter und Blüten, aber den 
Wurzeln mangelt die Nahrung, darum drohen die Früchte vor 
der Reife abzufallen. Es ſind viele gute Beſtrebungen vor— 
handen, aber es fehlt ihnen die Einheit und die Klarheit, und 
ſie heben einander oftmals auf. Es iſt kein Grund zum Ver— 
zagen, es kann aus der Bewegung ein neues hochentwickeltes 
Leben hervorgehen, aber wir müſſen aus der Unklarheit heraus: 
kommen und dahin gelangen, daß wir uns ſelbſt verſtehen und 
den Weg erkennen, auf den Gott in dieſer Zeit uns hinweiſt. 
Vollende, Herr, das Werk, das du mit uns angefangen haſt; 
führe uns durch den Kampf, in den du uns geſchickt, zum Licht 
und zum Sieg. 


Gottes Vorl. 


Dein Wort iſt meines Fußes Leuchte und das Licht auf 
meinem Wege. Dunkel iſt das Leben, geheimnisvoll alles, was 
mich umgiebt, ich ſelbſt ein unverſtandenes Rätſel: wie finde ich 
mich zurecht in dieſer Nacht? Ins Ungewiſſe ſchreite ich hinein, 
wohin ich auch meinen Fuß ſetze; den Weg ſehe ich nicht vor 
mir und das Ziel erkenne ich nicht: wie ſoll ich wandeln, daß 
ich nicht verirre, wohin ſoll ich meine Schritte lenken? Oede und 
leer iſt die Welt ohne dich, du ewige Wahrheit, Leib ohne Geiſt, 
Stoff ohne Leben; ich rufe und vernehme keine Antwort, ich 
ſtrecke die Arme meiner Sehnſucht aus und faſſe nichts, daran 
ich mich feſthalten könnte. O gieb Antwort auf meine Fragen, 
reiche mir die Hand und führe mich, erleuchte meinen Weg und 
durchſtrahle die Finſternis mit hellem Lichtesglanz. 

So bitten viele mit mir, alle, die verlangenden Herzens 
ſind und nach Wahrheit, Leben und Frieden ſich ſehnen. Gottes 
Stimme möchten ſie vernehmen, ein Wort von ihm möchten ſie 
hören, um die Welt und ſich ſelbſt zu verſtehen und ihres Da— 
ſeins Sinn und Ziel zu erkennen. Und ſie ſagen: Siehe, hier 
iſt es, und da iſt es. Sie halten ſich an eine Kirche oder an 
ein Buch und ſprechen: Das iſt der Mund Gottes und ſeine 
Offenbarung. Sie folgen einer Zeitſtrömung oder wählen ſich 
einen Menſchen zum Führer und glauben der göttlichen Stimme 
ſicher zu ſein. Sie forſchen bei ſich ſelbſt, bis ſie in ihrem 
Innern eine deutliche Rede zu vernehmen meinen, und trauen 
darauf. Und einer ſchilt den andern, daß er eine falſche Sprache 
führe, und will ſein Zeugnis nicht gelten laſſen. Soll ich mir 
auch ein Wort Gottes zurecht machen und alle, die es nicht an— 
erkennen wollen, des Irrtums und Ungehorſams zeihen? Oder 
ſoll ich mich denen zugeſellen, die da ſagen: Es giebt kein Wort 
Gottes, unſer Rufen iſt umſonſt, alles iſt leerer Schall in der 
troſtloſen Einöde, und nur der Wiederhall giebt Antwort? Keines 
von beiden. Das eine iſt Aberwitz, das andre Verzweiflung. 


Du redeſt zu denen, die auf dich laufen, du giebſt dich 
kund, wo du geſucht wirſt. In allem, was die wahrhaftigen 
und frommen Seelen dein Wort nennen, iſt eine gemeinſame 
Wahrheit, ein Wehen deines Geiſtes, ſo verſchieden auch die 
Formen ſind, in denen es zum Ausdruck kommt. Das iſt deine 
Offenbarung, menſchlich und unvollkommen, ſobald wir ſie in 
Vorſtellungen kleiden und in Worte bringen, aber göttlich und voll 
aus der ewigen Tiefe quellend, wie ſie den Grund der Seele be— 
wegt mit himmliſchen Kräften und Vertrauen, Liebe und heiliges 
Wollen in ihr weckt. Darauf will ich merken als auf dein wahr— 
haftiges Wort, davon will ich mich leiten laſſen in der Zuverſicht, 
daß du ſelbſt es biſt, der mich an der Hand hält. Im Geiſte 
eins mit allen, die dir ein redlich ſuchendes Herz entgegenbringen, 
will ich in dieſem Lichte wandeln, und wenn wir auch in ver: 
ſchiedener Sprache von dir reden, will ich doch nie vergeſſen, 
daß du es biſt, den wir alle meinen, du, der du uns geſchaffen 
haſt nach deinem Bilde, damit wir dich ſuchen und finden ſollen. 


Das Tvpangelium vom Himmelreich. 


Viele Stimmen dringen an mein Ohr, die verheißen, mir 
die Wahrheit zu enthüllen und die Rätſel des Lebens zu löſen. 
Keine klingt mir ſo tief ins Herz hinein und übt eine ſo über— 
zeugende Gewalt aus, als die Predigt vom Himmelreich, wie ſie 
einſt in Galiläa erſchollen und durch die Jahrhunderte weiter 
gehallt iſt. 

Ein Himmelreich verkündet ſie auf Erden. Das lautet anders, 
als das traurige Verzagen an Gott und der Welt, das ſich den 
Schein der Weisheit giebt und doch weiter nichts iſt, als feige 
Flucht aus dem Lebenskampfe. Hier iſt Glaube, Vertrauen, 
freudige Zuverſicht. Des Herzens Ahnung trügt uns nicht, ſeine 
Sehnſucht iſt kein leerer Wahn, es giebt eine Wahrheit, eine 
ewige Gerechtigkeit, eine Gemeinſchaft zwiſchen Gott und den 
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Menſchen, die den Keim der Vollkommenheit und Seligkeit in 
ſich trägt und die Kraft hat, ihn zu entfalten. Es giebt einen 
Himmel, wie man ſich ihn auch vorſtellen möge, und er kann 
und ſoll uns werden. Nicht umſonſt träumt das Menſchenherz 
von Glück und Seligkeit, Gott hat dieſen Trieb ihm eingepflanzt 
und wird die Verheißung erfüllen, die darin eingeſchloſſen iſt. 
Es iſt kein eitles Trachten, wenn wir nach Leben dürſten, kein 
Selbſtbetrug, wenn wir auf eine Vollendung hoffen. Wir ſollen 
nur an das Leben glauben, jo wird es ſich uns erſchließen; wir 
ſollen, frei von jedem Zweifel, nach der Vollkommenheit ſtreben, 
ſo wird ſich ein Weg vor uns aufthun. Das iſt die Kunde, die 
aus dem Evangelium mir entgegenklingt. Ja, wahrhaftig ein 
Evangelium, eine Mahnung zur Freude, ein Ruf zum Leben an 
die Menſchheit. Das thut uns not in einer Welt, die unter der 
Wucht ihrer Unvollkommenheit zu erſticken droht, in einer Zeit, 
welche geneigt iſt, an allem zu verzweifeln. 

Es giebt ein Himmelreich, wahrhaftiges Leben und Selig— 
keit. Wer wird es erlangen? Auch auf dieſe Frage finde ich 
keine beſſere Antwort, als die im Evangelium gegebene. Nicht 
äußere Mittel ſind es, durch die der Himmel ſich auf die Erde 
niederzwingen läßt, keine Güter, die man mit Händen greift, 
keine Freuden und Genüſſe des Lebens, kein Wiſſen und Können, 
keine Geſetze und Einrichtungen, nichts von dem allem, was die 
Welt als das Geheimnis des Glückes preiſt und mit fieberhafter 
Haſt ſucht. In den Tiefen des Gemüts und der dadurch be— 
ſtimmten Richtung des Willens liegen die Bedingungen des Heils, 
und ſie heißen Wahrheit und Liebe. Sei aufrichtig und wahr 
vor deinem Gott, laß dich nicht blenden vom Schein, ſondern 
trachte nach dem Weſentlichen, fühle deine Armut und Schwach— 
heit, trage Leid um deine Sünden, habe ein inniges Verlangen 
nach der Gerechtigkeit, ſei reinen Herzens, kindlichen Sinnes, 
lauter und ohne Falſch: ſo ſuchſt du den Wahrhaftigen und wirſt 
ihn finden, du klopfeſt an ſeine Thür, und er wird dir aufthun. 
Lebe nicht dir, ſondern deinem Nächſten, wirke und dulde für 
das Wohl deiner Brüder, ſtelle dich ganz in ihren Dienſt und 
ſei zu jedem Opfer bereit, entſage der Selbſtſucht und allem 
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eitlen Verlangen, ſei demütig und ſanftmütig, barmherzig und 
friedfertig, vertrage das Unrecht und überwinde das Böſe mit 
Gutem: ſo ſchaffſt du an deinem Teil das Himmelreich auf 
Erden und entbindeſt Kräfte ewigen Lebens in dieſer vergäng— 
lichen Welt. 

Wo iſt Wahrheit, wenn ſie hier nicht iſt, wo leuchtet das 
Licht heller herein in das Dunkel des Lebens? Ich kann nur 
danken, daß du es uns haſt aufgehen laſſen, und will mit Luſt 
und Liebe darin wandeln. 


Angeteiltes Herz. 


Es iſt etwas Köſtliches um die Sammlung aller Seelenkräfte 
in der Richtung auf ein großes heiliges Ziel. Da ſchreitet man 
auf geradem Wege dahin, ohne zweifelnd ſtille zu ſtehen und 
nach rechts oder links auszuſchauen, in ungebrochenem Glauben, 
voll freudiger Zuverſicht, der Zukunft ſicher. Und das macht 
rieſenſtark, keine Kraft geht verloren, das Herz brennt immerdar, 
alles wird leicht, fröhlichen Mutes trägt man alle Laſten und 
iſt zu jedem Opfer bereit. So war es in der Zeit, von der 
Jeſus ſagt: „Von den Tagen Johannes des Täufers bis hierher 
wird das Himmelreich mit Sturm genommen, und die es ſtürmen, 
die reißen es an ſich.“ So iſt es überhaupt in Zeiten, wo 
eine große Bewegung die Gemüter ergreift und mit ſich fort: 
reißt. Aber auch in matter und zerriſſener Zeit giebt es immer 
Menſchen, die, ganz und ungeteilt von einem großen Gedanken 
erfüllt, auf den Flügeln der Begeiſterung dahinſtürmen. Selig, 
wenn dieſer Gedanke das Himmelreich oder wenigſtens ein Stück 
davon iſt. 

„Den Armen gehört das Himmelreich,“ ſagt Jeſus. Ja, 
ſie haben nichts, was ſie aufhält und ablenkt, dagegen vieles, 
was ſie antreibt und vorwärts drängt. Die Beſitzloſen tragen 
leichtes Gepäck; ihr Erbe liegt vor ihnen. Die Geringen brauchen 
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keine Rückſicht auf Stand und Welt zu nehmen; aus der Tiefe 
führt ihr Weg aufwärts. Die Mühſeligen und Beladenen fühlen 
ſich von der Gegenwart nicht angezogen; wenn es ein Glück für 
ſie giebt, ſo liegt es in der Zukunft. Die Unwiſſenden bleiben 
von Zweifeln und Bedenken verſchont, fie ſehen nur eines und 
können ſich ihm ganz zuwenden. Die Kindesſeelen kennen das 
Leben und ſeine Abgründe nicht, Glauben und Lieben iſt ihnen 
eine natürliche Sache. Da iſt es leicht, alle Kräfte zuſammen⸗ 
zufaſſen und auf das zu richten, was man als den Inbegriff des 
Heils anſieht. O, wenn es nur das wirkliche Heil ift, die Wahr: 
heit, das Himmelreich. Es kann aber auch ein trügeriſches Bild 
ſein, von dem Wahn oder unreinen Wünſchen gezeichnet. Dann 
werden die Stürmer zu blinden unvernünftigen Eiferern, die, 
von ihrer Idee wie von einem böſen Geiſte beſeſſen, zu jeder 
Thorheit, ja zu jedem Unrecht fähig ſind. 

Zeige mir, Gott, dein wahrhaftiges Reich und dann mache 
mich los von allem, was meine Blicke davon hinwegziehen und 
mein Herz zerteilen will. Laß alles, was gut und göttlich iſt, 
in reinem Lichte vor meiner Seele erſtrahlen; dann nimm die 
Decke von meinen Augen und zerſtreue die Schatten, die mich 
umſchweben. Mache mich arm im Geiſte, daß ich erkenne, was 
mir fehlt, und nach der Gerechtigkeit hungere und dürſte. Laß 
mich die Armut und den Jammer der Menſchheit empfinden, 
daß ich aufſchaue zu den Höhen, wo unſere Hilfe iſt. Aber deine 
Höhen müſſen es ſein, nicht Berge im Fabelland, deine Gerechtig— 
keit, nicht eine eingebildete Heiligkeit. Entzünde in mir den 
Eifer, der nicht eine verzehrende Glut, ſondern ein reines Feuer 
von dir iſt. Mache mich zuverſichtlich ohne Verblendung, feſt 
und entſchieden ohne Ungerechtigkeit, ſtark und thatkräftig ohne 
Leidenſchaft, daß ich das Himmelreich gewinne, ohne mich zu 
verirren oder jemand irre zu führen. 


e 


Glaube, Hoffnung, Tiebe. 


Glaube, Hoffnung, Liebe. Darin pflegen wir nach dem Vor— 
gang des Apoſtels Paulus das chriſtliche Innenleben zuſammen— 
zufaſſen, wie es infolge der Erſcheinung Chriſti in der Welt zur 
Thatſache geworden iſt. Glaube, das iſt nicht die Zuſtimmung 
zu einzelnen Wahrheiten, ſondern die Ueberzeugung von der 
Wahrheit überhaupt, allgemeines und unbedingtes Vertrauen in 
das Ganze, unerſchütterliche Selbſtgewißheit, darauf beruhend, 
daß das Selbſt zweifellos ſeines Gottes gewiß iſt, in dem es 
lebt und webt, ungeſtörte innere Harmonie, hervorgehend aus 
der Zuverſicht, daß die reinſten Triebe der Seele im ewigen 
Grunde wurzeln und darum ihres Zieles nicht fehlen werden, 
ſelige Ruhe, die zugleich unverſiegliche Quelle freudigſter That— 
kraft iſt, weil der zu ſich ſelbſt gekommene Menſchengeiſt ſich 
eins weiß mit dem ewigen Geiſte, aus dem alle Seligkeit und 
alles Leben quillt. Ebenſo iſt die Hoffnung nicht Erwartung 
vereinzelter Güter und Glücksumſtände, ſondern das Vertrauen 
in den Beſtand des Guten überhaupt, der freie freudige Ausblick 
in die Zukunft, die auf alle Fälle in den beſten Händen ruht, 
die Zuverſicht der einſtigen Vollendung alles deſſen, was aus 
der Wahrheit iſt und in Gott ſeinen Grund und Anfang hat, 
die Gewißheit von der Unzerſtörbarkeit des geiſtigen Lebens, und 
infolgedeſſen die ungetrübte Lebensfreudigkeit und das kräftige 
Verlangen, das Daſein ſo tief als möglich zu erfaſſen und in 
ſeiner ganzen Fülle auszugeſtalten. Dieſe Fülle des Lebens aber 
iſt die Liebe, nicht ein vereinzelter Strahl aus der Himmelsſonne, 
ſondern der volle Wiederſchein derſelben, die freie Entfaltung 
aller Liebeskräfte, die je und je in der Menſchheit geſchlummert, 
das Vollgefühl der Zuſammengehörigkeit aller Kinder des himm— 
liſchen Vaters, das glühende Verlangen, Gott in den Brüdern 
zu finden und ins Herz zu ſchließen, die ungebundene Luſt am 
Dienen und Wirken, die ſelbſtverleugnende Hingabe an den höchſten 
Zweck der Menſchheit, das Reich Gottes in ſich zu verwirklichen. 
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Glaube, Hoffnung, Liebe. Welch ein Reichtum, welch ein 
Leben in der Menſchenſeele. Im Chriſtentum iſt es zur That— 
ſache geworden, und Paulus hat recht, wenn er den Inhalt des— 
ſelben darin zuſammenfaßt und ſagt, daß er bleiben werde und 
nicht wieder aufgehoben werden könne. Ja, die Lebensmächte 
ſind jetzt in der Welt und werden ihr nicht mehr verloren gehen, 
und wo ſie eingedrungen ſind in ein Menſchenherz, iſt ein Grund 
für die Ewigkeit gelegt. Ob auch die Theologie des Paulus 
unvergänglich iſt, und chriſtlicher Glaube, chriſtliche Hoffnung 
und Liebe nicht anders beſtehen können, als in Verbindung mit 
den Anſchauungen von Chriſtus und dem Heilsplan Gottes, wie 
ſie ſich in ſeinem Geiſte gebildet haben, das iſt eine andere 
Frage. Sie ſoll mich nicht beunruhigen. Theologie iſt nicht 
Religion, die Anſchauungen wechſeln auf den verſchiedenen Stufen 
der Geſchichte und der Geiſtesentwicklung, aber das Leben bleibt. 
Und wenn das Chriſtentum in ſeiner geſchichtlichen Geſtalt ſich 
einmal ausgelebt haben und der Vergangenheit anheimfallen 
würde, die Kräfte der Ewigkeit, die es entbunden hat zum Heil 
der Menſchheit, werden weiter wirken und ſich neue, vollkommenere 
Formen ſchaffen. Hoffe ich doch auch für mich auf eine Zukunft, 
in der das Stückwerk meiner Erkenntnis einem helleren Lichte 
weichen wird. 


Alnendlichkeit. 


Ewiger Gott, Quelle des Lebens, dich ſucht meine Seele. 
Ich hebe meinen Blick auf in den Weltenraum und forſche nach 
dir. Von Stern zu Stern ſchweben meine Gedanken, und weiter, 
immer weiter dehnt es ſich aus vor meinem Geiſte. Ich dringe 
mit meiner Einbildung bis zu den Quellen jener Strahlen, und 
ſuche mir die Welten vorzuſtellen, die dort kreiſen. Ich meſſe 
ihre Entfernungen und ſchweife bis dahin, wo der Blick in Nebel 
ſich verliert. Aber dich finde ich nicht. Kein Bild will ſich mir 
geſtalten, daran meine Seele hafte, nirgends zeigt ſich mir eine 
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Stätte, da ich ruhen und zu mir ſelbſt kommen könnte. Ohne 
Ziel ſtreckt es ſich in die Ferne, unermeßlich liegt es vor mir, 
ich ahne die Unendlichkeit: aber meine Gedanken gehen aus: 
einander, mein Geiſt verliert den Zuſammenſchluß, Schwindel 
erfaßt mich, und ich verſinke in die unergründliche Tiefe. 

Da kehre ich zurück zu der Stelle, an die du mich geſtellt 
haſt, und ſammle mich wieder. Im Lichterglanz ſtrahlt der 
Himmel über mir: das iſt die Welt in ihrer Unendlichkeit, und 
doch nicht unfaßbar für mich, ſondern zuſammengedrängt in einem 
Bilde, das ich in mich aufnehmen kann. So ſpricht ſie zu meinem 
Herzen, und ich verſtehe ihre Sprache, ich leſe die Flammenſchrift, 
wie ſie für mich geſchrieben iſt. Dein Name iſt es, Gott, den 
ſie verkündet. So kann ich dich faſſen, ſo offenbarſt du dich 
meinem Gemüte, ich bete an und preiſe deine Herrlichkeit mit 
heiliger Freude. Nun bin ich kein Fremdling in deiner Welt, 
ſondern fühle mich als ein wohl unendlich kleiner, aber von ihrem 
Leben erfüllter Teil derſelben. Ich trage dein Bild in meinem 
Herzen und lebe in deinem Lichte. 


Nenſchennatur. 


Ich wandle durch die Welt und ſchaue um mich und ſinne. 
Was iſt das Leben um mich her, was bedeuten die Geſtalten, 
die mich umgeben, und welche Sprache reden ſie zu mir? Im 
Sandkorn zu meinen Füßen dasſelbe Geſetz, das die fernſten 
Welten zuſammenhält. Der Schmetterling, der die Flügel im 
Sonnenſchein breitet, freut ſich desſelben Lebens, das auch 
meinen Leib durchſtrömt. Die mannigfaltigſten Formen des 
Daſeins ringsum, aber überall dasſelbe Sein und die gleichen 
Gedanken. 

Darf ich des Lebens froh ſein? Darf ich ſagen: die Welt 
iſt ſchön, und dem Wohlgefühl mich hingeben, das ihre Schön— 
heit in mir weckt? Darf ich folgen, wenn der Trieb in mir ſich 


regt, auch mein Leben ſchön und harmoniſch zu geftalten, und 
die Sehnſucht nach dir, der ewigen Einheit alles Seins und 
dem Grunde alles Lebens? Oder iſt ſolches Sehnen und Ver— 
langen nur ein Spiel müßiger Gedanken, eine Täuſchung und 
Verirrung des Geiſtes, der ſich mehr zu ſein dünkt, als die 
Natur? 

Nein, Wahrheit iſt es, wie das Leben, das mich umgiebt, 
und vollzieht ſich nach einem Geſetz, das mit allen Geſetzen des 
Seins im gleichen Grunde wurzelt. Ich ſtelle mich nicht außer 
die Natur, ſondern will in ihr leben, wie alles, was ſie in ſich 
hegt, in meiner Art, nach meinem eigenſten Weſen. Das iſt 
meine Natur, daß ich die Welt ſehe mit meinen Augen und 
mir aneigne mit meinem menſchlichen Gefühl, daß ich mich freue 
bei der Empfindung ihrer Schönheit und ſie an mein Herz 
ſchließe, wenn ſie harmoniſch mich berührt. Meine Natur iſt 
es, ein Geiſtesleben in mir auszuwirken, das die Dinge mißt 
mit eigenem, aus ihm ſelbſt erwachſenen Maße und aufwärts 
ſtrebt nach einer Vollkommenheit, die es ahnend und liebend ſich 
vor Augen ſtellt. Meine Natur iſt es, dies mein Leben an dich 
anzuſchließen, aus dem es entſtammt, du Unbegreiflicher, der du 
mir doch näher biſt, als alles um mich her, und es dir hin— 
zugeben, damit ich es mit Bewußtſein von dir zurückempfange. 

O laß mich ſein, was ich meinem innerſten Weſen nach 
ſein ſoll, laß mich leben nach meiner eigenſten und wahren 
Natur, in Uebereinſtimmung mit deinem ewigen Willen, als 
ein geſundes, in ſich vollendetes Glied deiner unendlichen Welt. 


Zweifel. 


Du thuſt dich mir kund in allem, was mein Herz mit hei 
ligen Empfindungen bewegt, du läſſeſt mich die Welt des Geiſtes 
ahnen, die hinter dem Vorhang der Erſcheinungen ſelige Ge: 
heimniſſe birgt, und manchmal iſt es mir, als lüfte ſich der 
Schleier, und ich ſehe ſie vor mir und tauche den entzückten 
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Blick in die enthüllte Wahrheit. Da wundere ich mich wohl, 
wie man nur einen Augenblick lang zweifeln könne an dem, 
was gewiſſer iſt, als der Augenſchein; der Blick iſt frei und die 
Seele ihrer Feſſeln ledig. 

Aber dann ſteigt wieder ein Nebel auf und ich ſchwebe im 
Nichtigen. Da fühle ich mich in einer fremden Welt und höre 
unheimliche Stimmen, die mir zuflüſtern, es ſei alles nicht wahr. 
Nichts, rufen ſie mir zu, nichts iſt hinter dem, was deine Augen 
ſehen, geiſtlos der Stoff und die Kräfte, die ihn bewegen, ein 
Gaukelſpiel, dem du umſonſt einen Sinn unterzulegen dich be— 
mühſt, und was du die Wahrheit nennſt, iſt nur der Wieder— 
ſchein deiner Träume und Wünſche. Dazu geſellen ſich beſtäti— 
gend die Erfahrungen, die ich täglich mache vom Schickſal, das 
in ſeinem unerbittlichen Walten meiner Gedanken von Liebe und 
Gerechtigkeit ſpottet, von der Gewalt, die über Recht geht, und 
der entſetzlichen Macht fühlloſer Naturkräfte, von dem Jammer 
der Menſchheit und ihrem endloſen Kampfe, der zu keinem Ziele 
führt. Und das arme Herz vernimmt mit unſäglichem Weh den 
Wiederhall in ſeinem Innern: Alles iſt nicht wahr, alles nichts, 
und möchte verſinken in den Wogen, die über ihm zuſammen— 
ſchlagen. 

Ich weiß es ja, mein Gott, wie thöricht ſolch Zweifeln und 
Bangen iſt. Es giebt keinen größeren Widerſinn für den den— 
kenden Geiſt, als den Geiſt zu leugnen, und keine ärgere Lüge, 
als die Verzweiflung an der Wahrheit. Wie ſollte ich mich je 
ſo weit vergeſſen, daß ich meinte, es ſei alles nichts, da ich doch 
bin und dich ſuche und liebend meine Arme nach dir ausſtrecke? 
Nein, nein, ich bin, weil ich dich ſuche, und du biſt, weil du 
das Verlangen nach dir in mein Herz gelegt, und die Wahrheit 
iſt, weil ich ſie ahne, die Welt des Geiſtes mit allem, was meine 
Seele mit ihren heiligſten Empfindungen erfüllt. Aber bewahre 
mich vor dem Verzagen, richte mich auf, wenn ich zweifelnd zu— 
ſammenſinke, ſprich du zu mir, wenn täuſchende Stimmen mich 
verwirren, und öffne mir die Augen für die Wahrheit. 


Zufriedenheit. 


Von Bergeshöhe ſchaue ich hinab. Wie iſt die Welt ſo 
groß und ſchön, mit Entzücken nimmt das Auge dies wunderbare 
Bild in ſich auf und weidet ſich bald ruhend, bald von einem 
zum andern eilend an den bezaubernden Formen. Das Herz 
wird weit und vernimmt die Stimme des Alls. Aber dann 
denke ich an die Menſchen, die da und dort ihr beſchränktes 
Daſein führen, ſich abmühend in ihrer Arbeit, ihren Sorgen 
und Sünden, und ich empfinde unſre Nichtigkeit und meine 
Ohnmacht. 

Bekümmert lege ich mich in den Schatten eines Baumes 
und gehe noch einmal eine oft wiederholte Gedankenreihe durch. 
Ein Sonnenſtrahl dringt durch das Gezweig und beleuchtet den 
Fleck, auf den ich träumend niederſchaue. In ſeinem Lichte 
feſſeln einige Pflänzlein meinen Blick. Klein und unbedeutend, 
haben ſie nichts voraus vor den ungezählten Schweſtern, die 
den Boden mit dem grünen Teppich belegen, aber ich betrachte 
ſie genau und bin ergriffen von der Schönheit und Mannig— 
faltigkeit ihrer Formen. Ein jedes vollendet in ſeiner Art und 
geeignet, mein Herz zu erfreuen und meine Bewunderung zu 
erregen. Und Tierlein bewegen ſich unter ihnen hin und her 
von wunderſamer Geſtalt. Habe ich ſie wirklich noch nicht ge— 
ſehen, oder kommen ſie mir nur deshalb ſo ſeltſam vor, weil 
ich zum erſtenmale ſie aufmerkſam und teilnahmvoll betrachte? 
Welch ein Bau der zarten Glieder, welch eine Beweglichkeit, 
welch ein Leben in dieſen unbeachteten Weſen. 

Da kommt mir ein Gedanke und nimmt den Druck hinweg 
von meiner Seele. Sieh hier die Welt im kleinen, iſt ſie nicht 
ebenſo wunderbar, wie die große da draußen? Und die all— 
gewaltige Natur, die dort aus dem Ganzen heraus ſo mächtig 
mich erfaßt, ſpricht ſie nicht in dem kleinſten ihrer Teile eben 
dieſelbe Sprache? Im geringſten Geſchöpf offenbart ſich der 
allwaltende Gottesgeiſt, und der Sonnenſtrahl, der durch die 
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Zweige hierher den Weg gefunden, beleuchtet diejelben Wunder, 
wie jener Flammenherd, von dem er mir einen Gruß aus der 
Unendlichkeit bringt. Warum ſoll ich es beklagen, daß wir 
Menſchenkinder ſo klein ſind und in ſo engem Kreiſe uns be— 
wegen? Iſt es doch derſelbe Gott, der die Sonne an ihren 
Platz im Himmelsraum und mich an den meinen geſtellt hat 
auf der grünenden Erde, wo ich in ihrem Lichte lebe und ſeiner 
ſchönen Welt mich freue. Der das kleinſte ſeiner Geſchöpfe in 
ſeiner Art vollkommen gebildet, er hat mich zu dem gemacht, 
was ich bin, und ich will nicht mehr ſein und die Menſchheit 
nicht anders träumen, als ſie iſt und ſein ſoll. O möchte ich 
in meinem menſchlichen Leben ſo vollendet ſein, wie dieſe un— 
bedeutenden Pflanzen und Tiere in dem ihren ſind, ein treuer 
Ausdruck des göttlichen Gedankens, dem mein Geſchlecht ſein 
Daſein verdankt. Nichts will ich verachten und tadeln, was 
wahrhaft menſchlich iſt. Der Menſchheit Freude und Leid will 
ich mit ganzer Seele teilen und in meinem kleinen Kreiſe ihre 
Aufgabe zu erfüllen ſuchen und ihren Kampf kämpfen. Gieb 
mir dazu, mein Gott, was ich bedarf, nicht mehr, nicht weniger, 
vor allem aber einen freudigen Mut und ein zufriedenes Gemüt. 


Gott über allem. 


Nicht wie ich will, ſondern wie du willſt. Nicht nach 
meinen Gedanken laß mich die Welt geſtalten, an die ich glaube, 
ſondern nach der Wahrheit, die du ſelber biſt. Nicht meine 
Wünſche und Erwartungen, nicht meine Sorgen und Befürch— 
tungen laß mich zum Maß der Dinge machen, ſondern einzig 
dein Geſetz, deine ewige Ordnung, in der du dich mir kund 
giebſt. Auch keine menſchliche Geiſtesmacht, keine Denkform, 
wie allgemein ſie ſei, keine Weisheit, wie hoch ſie im Anſehen 
ſtehe, keine Satzung, wie alt und ehrwürdig ſie erſcheinen möge, 
ſoll mir an deine Stelle treten und meinem Denken und Wollen 
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die Richtung vorſchreiben. Du allein ſollſt mein Gott ſein. Du allein 
ſollſt reden, lehren, gebieten, ich aber will hören und gehorchen. 

Du redeſt zu mir nicht von ferne, ſondern in allernächſter 
Nähe; nicht durch Fremde, ſondern in dem Leben, das deine 
Welt und auch mich, als einen Teil derſelben, durchſtrömt; 
nicht in Worten, ſondern im Weſen der Dinge; nicht in luf— 
tigen Gedankenbildern, ſondern in der vollen mächtigen Wirklich⸗ 
keit; nicht in abgeriſſenen Lauten und vereinzelten Erſcheinungen, 
ſondern in ununterbrochener Offenbarung, in dem, was immer 
und überall geſchieht; nicht im Zufall, ſondern in dem Geſetz, 
das allem Sein und Werden zu Grunde liegt. Wohl wird es 
mir oft ſchwer, dich zu verſtehen. Des Lebens Sinn iſt dunkel, 
das Weſen der Dinge geheimnisvoll, das unerbittliche Natur: 
geſetz erſcheint mir kalt und hart, ſein Walten grauſam und 
zermalmend. Ich ſehe in Abgründe, vor denen mir grauſt, 
dunkle Tiefen ſtarren mich an, ach, es iſt vieles ſo ganz anders, 
als ich es haben möchte und nach meinen Gedanken für gut und 
wünſchenswert halte. Wenn ich auch abſehe von meinen eigenen 
Schmerzen und Leiden, die mir wohl auf der Seele brennen, 
aber doch ſo klein und eng begrenzt ſind, daß ſie dem großen 
Ganzen gegenüber nicht in Betracht kommen können, ſo liegt 
doch eben dieſes Ganze oft ſo verzerrt und verwirrt vor meinen 
Blicken, birgt ſo viele Rätſel, dünkt mich oft ſo widerſpruchsvoll und 
unvernünftig, daß ich es mir nicht zurechtzulegen vermag und für 
mein unruhiges und verwundetes Herz weder Troſt noch Rat weiß. 

Aber es iſt deine Welt, mein Gott, und ich darf und will 
ſie nicht ſchelten, ſondern ſie nehmen, wie ſie iſt, und meine 
Aufgabe in ihr zu erfüllen ſuchen. Es iſt dein Geſetz, das ſie 
durchwaltet, ich kann und will nichts daran ändern, ſondern 
mich ihm unterwerfen und in Uebereinſtimmung damit wirken, 
was in meinen Kräften ſteht. Es iſt dein Wille, der mir deutlich 
ausgeſprochen entgegentritt, ich will mir nicht vornehmen, ihn 
zu beugen, ſondern mich unter ihn beugen, indem ich ihn zu 
erkennen ſuche und mich damit in Einklang ſetze. Dazu bitte 
ich dich um Licht und Kraft, das iſt alles, was ich begehre. 


Wimmer, Geſ. Schriften. II. 2 


Glauben und Hoffen. 


Wunderbar iſt die Menſchheit in ihrem Glauben und Hoffen. 
Wie oft hat fie ſich getäuſcht, und immer wieder taſtet fie hin- 
über in das Dunkel, das ihren engbegrenzten Kreis umſchließt. 
Zahllos und vielgeſtaltig ſind die Weſen, welche die unerſchöpf— 
liche Einbildungskraft hinter die Erſcheinungen der Natur und 
des Menſchenlebens geſtellt hat, um ihrem Sein Berechtigung 
und Dauer zu geben. Eine unſichtbare Welt nach der andern 
hat ſich im Wechſel der Zeiten aufgebaut über der in ihren 
Grundzügen ſich immer gleich bleibenden Sichtbarkeit. Wir 
ſtaunen die entſchwundenen an als Träume früherer Geſchlechter, 
bewundern oder belächeln ſie und legen uns die ewigen Rätſel 
nach unſrer Weiſe zurecht, ohne zu fragen, wie man nach Jahr: 
tauſenden darüber denken wird. 

So auch die Geheimniſſe der Zukunft. 5 allen Zeiten 
hat man in ſie hineingeleuchtet und nichts geſehen. Niemals 
hat es an Weisſagungen gefehlt, das Ende des ermüdenden 
und ſo wenig befriedigenden Weltlaufs und die Erlöſung von 
allen ſeinen Uebeln iſt oft ſchon vorausgeſagt und eine neue 
Welt in Ausſicht geſtellt worden. Es waren Täuſchungen, die 
Dinge gehen ihren Gang fort nach unabänderlichen Geſetzen, und 
ſo vieles ſich auch ändern möge, es gilt immerdar zu kämpfen 
und zu leiden. Gleichwohl wird der Traum einer beſſeren Zu— 
kunft nicht ausgeträumt. Und erfüllt er ſich nicht in dieſer 
Welt, ſo hoffen wir auf eine jenſeitige. Niemand hat ſie noch 
geſehen, aber die Herzen ſchlagen ihr entgegen. Allerlei Bilder 
hat man ſich ſchon von ihr gemacht, in wunderlicher Weiſe hat 
man ſie oft ſich ausgemalt. Wir lehnen dieſe Vorſtellungen ab 
und ſetzen andre an ihre Stelle, die vielleicht nicht minder un— 
zutreffend ſind. 

Wunderbares Taſten, wird die Menſchheit ſeiner nicht ein- 
mal überdrüſſig werden? Ja, wenn ſie alt und lebensſatt ge: 
worden oder gar abgeſtorben iſt. Aber jo lange noch friſches Leben 
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in ihr iſt, wird ſie nicht aufhören, zu glauben und zu hoffen 
und ihren Glauben und ihre Hoffnung in irgend ein Gewand 
zu kleiden. Das Kleid mag veralten und mit einem neuen ver⸗ 
tauſcht werden, das Glauben und Hoffen wird bleiben, denn es 
iſt das Leben. O Gott, erhalte es mir und meinen Zeitgenoſſen! 
Mögen wir irre geworden fein an mancher althergebrachten Bor- 
ſtellung, mag ſich uns die Erkenntnis aufdrängen, daß alle unſre 
Gedanken vom Weſen der Dinge und der zukünftigen Entwick⸗ 
lung nur Bilder und Ahnungen ſein können, du haſt uns doch 
in den großen Zuſammenhang des Lebens hineingeſtellt, in dem 
wir uns nur durch Vertrauen erhalten können. Unglaube und 
Verzweiflung iſt der Tod. Laß uns glauben und vertrauen, 
wenn die Wahrheit auch verhüllt iſt; laß uns hoffen und harren, 
wenn auch unſer Geſichtskreis enge Grenzen hat. 


Golt ſchauen. 


Die Welt lacht mich an im Sonnenſchein. Träumend im 
Blütenſchmuck, in ſich verſunken, atmet ſie ſüßes Leben. Das 
dringt mir mit holdem Wehen ins offene, gleichgeſtimmte Herz 
und ſchließt ſeine Tiefen auf. Ich blicke ſinnend froh in den 
Kelch der Blume, ich ſchlürfe die würzigen Düfte, ich lauſche 
dem verworrenen und doch ſo harmoniſchen Geräuſch, mit dem 
unzählige Lebeweſen die Luft erfüllen, ich ſchaue in den blauen 
Himmel hinein, der heiter und mild über aller dieſer Herrlichkeit 
ſich ausbreitet. Da vernehme ich, daß du es biſt, der mich mit 
dem Lebenshauch berührt, ich empfinde dich mit ſeligem Beben. 

O laß es nicht eine vorübergehende Empfindung ſein. Du 
haſt ja mein Herz zu einer Stätte deiner Offenbarung geſchaffen; 
ſo mache es zu deinem heiligen Tempel, durchleuchte es mit 
deinem Lichte, laß es erklingen von deinen Harmonien, erfülle 
es mit deinem Leben. Du trittſt mir nahe in allem, was mit 
dem Zauber reiner Schönheit mir die Seele ergreift und das 
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Geheimnis des Lebens mir aufſchließt. O laß nicht zu, daß 
das Auge des Geiſtes getrübt, daß das Gefühl für das Schöne, 
in dem du dich mir kund giebſt, verunreinigt werde. Hilf mir 
das Heiligtum in meinem Innern rein und unbefleckt bewahren, 
damit es allezeit dir offen ſtehe. 

Du ſchauſt mich an aus dem Auge des Kindes. Wenn es 
hell und klar in ungetrübter Freude mir entgegenlacht, da fällt 
eine Hülle vor meinen Blicken, und ich ſchaue in den Himmel 
hinein. Du grüßeſt mich aus dem Angeſicht jedes reinen und 
guten Menſchen. Wie wird mir jo innig wohl bei ſeinem An: 
blick; es ſagt mir mehr, als Worte ausſprechen können, und 
giebt mir die frohe Gewißheit, daß die heiligſten Regungen der 
Seele nicht täuſchen, ſondern Wahrheit ſind. 

Du ſiehſt mich an in dem Bittenden, der an die Thür 
meines Herzens klopft. Wenn er die Seele in ſeinen Blick 
legt, ſehe ich mehr, als ein Stück der Außenwelt, die mich viel— 
geſtaltig umgiebt, Seele drängt ſich an Seele. Du begegneſt 
mir in Ausdruck der Freude wie des Schmerzes, der im Menſchen⸗ 
antlitz die Bewegungen des Herzens kundthut. Wenn der Fröh— 
liche mich zu inniger Mitfreude entflammt, wenn der Trauernde 
die tiefſten Empfindungen des Mitleids in mir weckt, dann 
zündeſt du das Feuer der Liebe in mir an. Und das biſt du 
ſelbſt. Du biſt die Liebe und lebſt im liebenden Herzen, gleich— 
viel, ob es eine Vorſtellung davon hat, oder nicht. 

O komm zu mir, bewege die Tiefen meiner Seele, laß 
wehen deinen Lebensodem und wecke die ſchlummernden Keime, 
die du aus deinem eigenen Weſen in mich gelegt haſt. 


Die Wurzeln des Glaubens. 


Ich ſoll glauben. Kann ich es denn, wenn ich nicht über— 
zeugt bin? Ich könnte nicht mehr als ja ſagen, aber es wäre 
nicht wahr. Wie aber kann ich überzeugt werden? Das geſchieht 
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oft auf verſchlungenen Wegen, über die es ſchwer ift, Rechen— 
ſchaft zu geben. Dem Kinde genügt, wenn Eltern und Lehrer 
es ſagen; es vertraut ihnen, und darum iſt es von der Wahr— 
heit ihrer Ausſage überzeugt. Viele bleiben in dieſer Beziehung 
ihr Leben lang Kinder. Die Perſonen, denen ſie vertrauen, 
ändern ſich, aber immer ſind es Menſchen, welche die über— 
zeugende Macht auf fie ausüben. Bin ich frei von ſolchem Ein: 
fluſſe? Es wäre eine große Täuſchung, wenn ich es mir ein— 
bilden wollte. Mein ganzes Geiſtesleben iſt nicht bloß auf dem 
Boden menſchlicher Gemeinſchaft erwachſen, ſondern wurzelt noch 
immer darin; meine Ueberzeugungen ſind mehr, als ich meine, 
von meiner Umgebung beherrſcht, von Menſchen, die meiner 
mächtig geworden, von Geiſtesſtrömungen, die mich umſchließen, 
von Wirkungen aus der Gegenwart und Vergangenheit, denen 
ich ausgeſetzt bin. 

Ich habe mir meine Anſchauungen nicht ſelbſt geſchaffen, 
ſondern nehme teil an einem Lebensvorgang in der Menſchheit, in 
dem mir meine Stelle angewieſen iſt. Und was aus mir ſelbſt 
dazu gekommen iſt, iſt auch viel weniger meine eigene That, 
als das Ergebnis meiner Natur, meines Lebensganges und 
mancherlei beſonderer Umſtände, die im Verborgenen liegen. 
So kommt es, daß manches mich kalt läßt, was andre tief 
bewegt, und manches, was ihnen fremd bleibt, mich mächtig er— 
greift. Nicht auf alle übt ein Gedanke die gleiche Wirkung aus, 
er überzeugt nur unter gewiſſen Bedingungen. Der Schöpfer 
meines Geiſtes, der Herr der Welt, der mich und meine Um: 
gebung zu dem gemacht hat, was wir ſind, muß mir ſein Wort 
ins Herz hineinrufen, ſonſt kann ich es nicht verſtehen. 

Darum iſt es richtig, wenn der Glaube eine Gabe Gottes 
und Wirkung ſeines Geiſtes genannt wird. Und doch wird er 
von uns gefordert, wie eine That. Er wird als eine Gewiſſens—⸗ 
ſache behandelt, ſo daß wir dafür verantwortlich gemacht werden. 
Das ſieht wie ein Widerſpruch aus, iſt aber keiner. Die über⸗ 
zeugende Kraft geht allerdings nicht von mir aus, aber daß ich 
mein Herz ihr öffne und ſie in mir wirken laſſe, das iſt meine 
That. Ich muß mich überzeugen laſſen. Ich muß die Augen 
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aufthun, wenn Gott vor mir jteht und ſich mir offenbart. Wenn 
er ſeine Güte und Vollkommenheit mir in die Seele drückt und 
den Lebenshauch der ewigen Liebe mich ſpüren läßt, ſo iſt es 
meine Sache, dem Eindruck ſtattzugeben und der Liebe mich auf— 
zuſchließen. Er redet mir ins Gewiſſen und zeigt mir meine 
Pflicht; ich muß gewiſſenhaft ſein und meine Verpflichtung an— 
erkennen. Er beruft mich und ſtellt mich vor die Aufgabe, die 
er mir beſtimmt hat; ich muß ſie zu der meinen machen und 
an meinen Beruf mich hingeben. 

So iſt der Glaube das Erzeugnis einer Erfahrung und einer 
That. Die Erfahrung hängt nicht von uns ab und iſt nicht 
bei allen dieſelbe. Darum können wir niemand über ſeinen 
Glauben richten. Die That iſt unſer, und wir haben uns vor 
unſrem Gewiſſen darüber Rechenſchaft zu geben. Sie iſt die 
Grundthat unſeres geſamten Handelns, ſie giebt unſerem Denken 
und Weſen die Richtung und beſtimmt den Wert unſerer ſitt⸗ 
lichen Perſönlichkeit. Darum ſage ich: Rede, Herr, ich will 
hören; ſage mir, was ich denken und thun ſoll, ich will dir 
folgen; laß mich wiſſen, wozu du mich beſtimmt haſt, ich will 
für meine Beſtimmung leben. Niemand hört, was du zu meinem 
Herzen ſprichſt; ich höre es und will dir glauben. 


Die Stimmen der Wahrheit. 


Im Geräuſch der Welt, das mich umbrauſt, im Kampf⸗ 
geſchrei, das mir entgegenſchallt, im Toben der Leidenſchaften, 
im Lärm wilder Luſt, in den Jammerlauten des Schmerzes und 
im Stöhnen der Verzweiflung, im verworrenen Durcheinander 
von Fragen und Antworten, Zurufen und widerſprechenden 
Weiſungen, wenn der Sinn betäubt und das Herz erſchrocken 
iſt: o laß mich hören auf die ſanften Töne aus dem Heiligtum 
der Wahrheit, die leiſe, aber klar und ununterbrochen durch all 
das Gewirr hindurchklingen. 
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Wie laut es auch um mich her iſt, ich lauſche nach innen 
und vernehme die Sprache der Seele. In ſüßen Schmerzens⸗ 
tönen ſingt die Sehnſucht von dem, was unerreicht in ewiger 
Schöne über uns ſteht, der Traum unſerer Vollendung. Heimat⸗ 
klänge dringen herüber und bringen den Gruß einer höheren 
Welt, nach der alles, was groß und rein und edel ift, ſich aus— 
ſtreckt als dem Ziel und Inbegriff des Lebens. Nie hat ſie 
mir geſchwiegen, die Gottesſtimme im Herzen; aber das Getöſe 
der Welt hat ſie oft übertönt, und dann war ich allein im 
Sturmgebraus und fühlte mich preisgegeben den fremden Mäch— 
ten, die ihr Spiel mit mir trieben. Laß mich hören, laß mich 
lauſchen, daß ich bei Sinnen bleibe. 

Und die Zeugen der Wahrheit, die ſuchenden Seelen, die 
das Bild einer beſſeren Welt rein und ungetrübt im Innern 
tragen und nach ihrer Verwirklichung ringen, die Liebenden und 
Geliebten, die im Machtbereich der Selbſtſucht und Ungerechtig— 
keit mit Wort und That ein Himmelreich verkünden, in dem 
das Leben durch Hingabe verklärt und Seligkeit durch Selbſt— 
verleugnung geſchaffen wird: reden ſie nicht laut genug? Dringt 
ihre Stimme nicht aus allen Zeiten und von allen Orten an 
mein Ohr? Wohl ſchreien ſie nicht auf den Gaſſen, und der 
Lärm der Straße drängt ſie zurück. Aber abſeits vom Markt 
des Lebens, in geweihter Stille vernehme ich Worte der Ewig— 
keit aus ihrem Munde, und ihr Zeugnis verſtummt nie. Wohl 
reden fie verſchiedene Sprache und haben mancherlei Ausdrucks— 
weiſe, die dem Unverſtändigen widerſpruchsvoll erſcheint, aber 
ſie ſind alleſamt Kinder des Vaters im Himmel und zeugen von 
ihm, daß er iſt und das Menſchenherz zum Tempel ſeines Geiſtes 
erkoren hat. 

Ja, du biſt es, der zu mir redet, ewiger Vater. O thue 
mir das Herz auf, daß ich dich höre und verſtehe. Wie feierlich 
iſt es im Heiligtum. Wie lüftet ſich der Schleier von den Ge— 
heimniſſen des Lebens, ein Strahl bricht hindurch von der Sonne 
der Wahrheit. Nur von ferne rauſcht die Welt, und wie das 
Geräuſch gemildert erklingt, tönt auch aus ihm ein Himmelston 
heraus, eine göttliche Offenbarung. Es iſt der Geiſt der Zeit, 
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der Sinn, der ihrem Drängen und Treiben zu Grunde liegt, das 
Ziel ihrer Kämpfe und Bewegungen, die Bedeutung, die ihr im 
Entwicklungsgang der Geſchichte zukommt. Laß mich darauf 
merken, es iſt hehre Vernunft darin. Laß mich's verſtehen, es 
iſt ein Wort aus Gottes Munde. Aber ſtill muß es ſein in 
mir und um mich her, von ferne muß ich es hören, wie man 
auf der Höhe das Toſen des Thals vernimmt. Leiſe iſt die 
Stimme der Wahrheit. 


Selbſtbetrachtung. 


Mußt du denn immer dich ſelbſt beobachten und über den 
Zuſtand deines Innern dir Rechenſchaft geben? Iſt es der Wille 
Gottes, daß du das Bild deiner Seele im Spiegel anſchauſt und 
über das Leben nachſinnſt, das in ihren Tiefen ſich regt? Bringt 
es einen Gewinn, das Weſen der Menſchennatur zu durchforſchen 
und in feine Beſtandteile zu zerlegen, um ein Verſtändnis des— 
ſelben zu gewinnen? Ach, es iſt oft eine harte und wenig er: 
quickliche Arbeit. Viel ſchöner iſt es, ohne Selbſtbetrachtung 
das volle, ungeteilte Leben ſich entfalten zu laſſen und dem Geiſte 
zur Bethätigung ſeiner Kräfte und zur Ausbildung ſeiner An⸗ 
lagen freien Raum zu geben. Es wird auch mehr damit er— 
reicht, man nimmt die Welt in ſich auf und wirkt auf ſie ein, 
man lebt und hinterläßt die Spuren ſeines Lebens. Mit dem 
Grübeln und Beobachten vergeudet man viel Zeit und Kraft, 
die man zu friſchem, fruchtbarem Thun verwenden könnte. Man 
hält ſich auf, ſtatt freudig ſeinen Weg zu gehen; man zweifelt, 
ſtatt zuverſichtlich einen Entſchluß zu faſſen und durchzuführen; 
man kommt zu keinem Ende und fängt wieder von vorne an, 
ſtatt unverwandt den Blick auf das Ziel zu richten; man zerteilt 
ſich, ſtatt alle Kräfte zu entſchiedenem Handeln zuſammenzufaſſen. 
Iſt es nicht eine unnötige Selbſtpeinigung, ſich ſelbſt zum Gegen⸗ 
ſtand ſeiner Gedanken zu machen, iſt es nicht ein Unrecht? 
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Gott, mein Schöpfer, du haſt mich ſo gemacht, wie ich bin. 
So muß ich es auch ſein und erkenne darin eine Aufgabe, die 
du mir geſtellt haſt. Du haſt uns zur Selbſterkenntnis und 
ſelbſtbewußtem Leben geſchaffen, du führſt die Menſchheit auf 
Wegen, die ſie zur Selbſtbeſinnung nötigen, und haſt mich in 
derſelben an einen Platz geſtellt, an dem ich meinen Blick nach 
innen kehren und mir Rechenſchaft über mich ſelbſt geben muß. 
Ob es mir ſchwer oder leicht iſt, ob es mich aufhält oder die 
Bahn mir frei macht, ob es mich zur Entſagung zwingt oder 
einen Gewinn in Ausſicht ſtellt, ich muß es thun. Und ich will 
es thun, ich will dir gehorſam ſein und meine Pflicht erfüllen, 
in dem Vertrauen, daß du in deiner Schöpfung keine Fehler 
gemacht haſt, und der Weg, den du mir weiſeſt, nicht in die 
Irre führt. Die Tiefen, in die es hinabzuſteigen gilt, müſſen 
durchſchritten werden, es wird dann wieder aufwärts gehen, dem 
Licht entgegen. 

Nur daß ich nicht in der Tiefe bleibe, daß ich nicht mich 
ſelbſt verliere. Die Vertiefung in die Geheimniſſe des Lebens 
iſt nicht das Leben, ſondern nur ein Mittel zur Vollendung des: 
ſelben. Geiſt iſt Wille, Leben iſt That. Der Geiſt ſoll wiſſen, 
was er will, und warum er es will, ſein Leben ſoll ein ſelbſt— 
bewußtes, ſein Thun ein freies ſein, und dazu gelangt er nur 
durch Selbſtbeſinnung. Aber es iſt ein Durchgang, nicht mehr, 
nicht weniger. Ich muß hindurch, doch wehe mir, wenn ich 
unterwegs ermatte und niederſinke. Hindurch in Gottes Namen. 
Er helfe mir, er helfe der Menſchheit durch Selbſterkenntnis zu 
vollem Leben, zu ſelbſtbewußtem Lieben und freiem freudigem 
Wirken. 


Der Beweggrund des Glaubens. 


Man will mich irre machen in meinem Glauben, indem man 
ihn ein Erzeugnis der Selbſtſucht nennt. Du glaubſt, was du 
wünſcheſt, ſagt man mir. Der Gott, den du dir vorſtellſt, ſoll 
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dir dein Leben ſichern, dich vor den Feinden desſelben bewahren, 
dich mit Gütern ſegnen, die du ſelbſt und die Welt dir nicht 
geben kann, und deine Mängel ausgleichen. In deinem Hoc: 
mut und deiner Begehrlichkeit hältſt du dich für wichtig genug, 
um Gegenſtand einer beſonderen übernatürlichen Fürſorge zu 
ſein, und dein Leben erſcheint dir ſo wertvoll, daß du den Ge— 
danken einer Auflöſung desſelben nicht ertragen kannſt, ſondern 
deine Erwartungen in die Ewigkeit ausdehnſt. 

Ich habe mich ernſtlich geprüft, ob dies wirklich der Beweg— 
grund meines Glaubens iſt. Aber mein Gewiſſen bezeugt es 
mir anders. Selbſtſucht iſt es nicht, was mir Herz und Sinn 
nach oben drängt und den Blick in die Ewigkeit richtet. Es iſt 
mir nicht um mein armes Ich zu thun. Ich freue mich meines 
Wohlbefindens, wenn mir ſolches beſchieden iſt, aber ich fordere 
es nicht; ich kann auch leiden und entbehren, wenn es ſein muß, 
und würde mich ſelbſt gegen den Gedanken nicht ſträuben, unter: 
zugehen und zu zerſtäuben. Ich ſtrebe nicht über die Schranken 
hinaus, die mir durch das Geſetz meines Daſeins gezogen ſind, 
und verlange nicht um einer Laune willen eine eigene Welt: 
ordnung. 

Nicht um mich und meine Wünſche handelt es ſich mir, 
ſondern um ein anvertrautes Gut, um deſſen willen ich mich 
zur Treue verpflichtet fühle. Ich habe Kräfte empfangen, die 
über die ſichtbare Welt hinauszielen, es regt ſich in mir ein 
Streben, das in dem Banne der Erſcheinungen kein Genüge 
findet. Ins Daſein getreten mit der Anlage zu geiſtiger Ent— 
wicklung, genährt und gebildet mit Gedanken und Gefühlen, die 
aus einer Jahrtauſende langen Entfaltung der Menſchennatur 
herausgewachſen ſind, finde ich mich auf einem Wege, der nach 
oben weiſt, zum Einen und Ewigen, zum Wahren und Wefen: 
haften, im Beſitz eines Lebens, das nach dem Lichte ringt und 
zur Vollendung drängt. Dies alles, die Anlagen und Kräfte 
meiner Natur, das geſchichtliche Erbe, in das ich eingeſetzt bin, 
die Frucht des Suchens und Ringens der Menſchheit und aller der 
Beſten in ihr, die Liebe, die ich von guten und treuen Menſchen 
erfahren, die Arbeit, die ſie an mir gethan, und das dadurch in 
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mir entfaltete Geiſtesleben mit ſeinem Ahnen und Verlangen, mit 
ſeiner Liebe und der Fülle von Himmelskräften, die in ihm wogen 
und treiben, das iſt der Beweggrund meines Glaubens. Es iſt mir 
anvertraut, ich muß es pflegen und bewahren, ich muß es aus⸗ 
bilden und vollenden, für mich ſelbſt und für die Menſchheit, 
in deren Dienſt ich ſtehe als eines ihrer Glieder. Ohne Glauben 
wäre ich dem Selbſtmörder gleich, der mit dem Leben, für das 
er verpflichtet iſt, nichts anzufangen weiß und es darum von ſich 
wirft. Vor ſolcher Untreue bewahre mich, mein Herr und Gott. 
Der du mich zum Leben gerufen haſt, laß mich leben nach deinem 
Willen in der Wahrheit. 


Kindliches Denken. 


„Als ich ein Kind war, redete ich, wie ein Kind, und war 
klug, wie ein Kind, und hatte kindiſche Anſchläge.“ Ja, kindlich 
ſind alle unſre Gedanken, die wir uns von dir, dem Vater im 
Himmel, machen. Den Unendlichen nennen wir dich und denken 
dich über alle Schranken des Raumes und der Zeit erhaben; 
aber damit ſagen wir nur, was du nicht biſt, dein Weſen iſt 
uns verborgen, und unſre Vorſtellung reicht nicht dahin. Wir 
dichten dir keine Geſtalt an, wie es unſre Vorfahren einſt ge— 
than, wir bekennen im Lichte des Chriſtentums, daß du Geiſt 
biſt; aber die Vorſtellung, die wir damit verbinden, nehmen wir 
von unſrem eigenen Geiſte her und meſſen dich mit einem Maße, 
das der Endlichkeit entſtammt. Wir legen dir ein Wiſſen bei, das 
wir unſrem menſchlichen Wiſſen ähnlich denken, reden aber dabei 
von der Allwiſſenheit. Wir ſchieben dir Abſichten, Ueberlegungen 
und Entſchlüſſe unter, die wir unſrer eigenen Geiſtesthätigkeit 
nachbilden, und nennen es doch einen ewigen unveränderlichen 
Ratſchluß. Wir verehren dich als den Heiligen und vollkommen 
Guten, als den Gnädigen und Barmherzigen, indem wir die 
höchſten Begriffe unſres ſittlichen Lebens auf dich übertragen, 
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und leiten doch auch alle Ereigniſſe in der Natur und die Völker⸗ 
ſchickſale von dir ab, in denen eherne Geſetze herrſchen und Wir: 
kungen hervorbringen, die mit unſern Gedanken von Güte und 
Gerechtigkeit oft nicht übereinſtimmen. 

Das iſt eine Fülle von Unbegreiflichkeiten und Widerſprüchen. 
Ja, unvollkommen, menſchlich, kindlich ſind alle unſre Gedanken 
von dir. Das halten uns diejenigen auch vor, die dem Glauben 
an dich entſagt haben, und ſpotten über unſer ungereimtes, wider: 
ſpruchsvolles Denken. Wenn ich mich aber an ihre Stelle ſetze 
und in ihr Denken vertiefe, dann ſtehe ich vor noch viel größeren 
Ungereimtheiten und Widerſprüchen. Wie denn? Soll alles 
geiſtlos ſein, eine Bewegung toten Stoffes und ein Spiel blinder 
Kräfte? Sollen wir mit unſrem Selbſtbewußtſein allein daſtehen 
in einer Welt des Unbewußten, einſame Wunder oder gar Ver— 
irrungen der Natur, und mit unſrem Ahnen und Verlangen, mit 
unſren Idealen und dem ganzen Inhalt unſres Geiſteslebens in 
der Luft ſchweben, ohne Anſchluß an eine vollkräftige Wirklich— 
keit? Welch ein Gedanke, oder vielmehr welch Gegenteil jeg— 
lichen Gedankens. Das iſt noch viel weniger, als unvollkommenes 
kindliches Denken, in welchem doch der Keim der Erkenntnis 
ſchlummert. Da iſt alles leer, ein großes unendliches Nichts, 
die vollſtändige Unvernunft. 

Nein, lieber will ich ein Kind ſein in meinem Vorſtellen 
und Reden, als auf das Leben verzichten. Lieber will ich dich 
lieben in einem Bilde, deſſen Unvollkommenheit mir bewußt iſt, 
und zu dir reden in einer Sprache, von der ich weiß, daß ſie 
nur eine ſchwache Ahnung deiner Herrlichkeit zum Ausdruck bringt, 
als ohne Liebe ſein und deines Geiſtes Trieb in mir verdorren 
laſſen, als ſtumm ins Leere ſtarren und vor dem Laut erſchrecken, 
der, aus meiner Seele quellend, den Wiederhall weckt. Du biſt 
es ja, der mir den Vaternamen auf die Zunge gelegt hat; das 
Bewußtſein meiner Schwachheit ſoll mich nicht von dir hinweg⸗ 
ſchrecken, ſondern in deine Arme treiben. 


Nutzloſe Betrachtungen. 


Wer bin ich unter den Millionen, die die Erde bewohnen, 
und was iſt mein Leben in den Jahrtauſenden, da ihre Geſchlechter 
nacheinander gelacht und geweint, geſtrebt und gerungen haben? — 
Frage nicht, ſondern ſei, was du biſt. Dämpfe nicht durch nutz⸗ 
loſe Betrachtungen den Mut des Lebens, ſondern ſchöpfe die 
Spanne Zeit aus, die dir gegeben iſt. Du biſt nur einer von 
vielen, aber die Kräfte, die die Menſchheit bewegen, ſind in dir 
wirkſam. Deine Tage ſind gezählt, aber die Weltgeſchichte ſpiegelt 
ſich darin. Die Gefühle, die dich durchzittern, die Gedanken, 
die in dir aufſteigen, die Ziele, die vor dir auftauchen, haben 
ihr ewiges Recht, und der Gott, der ſich dir in deinem Leben 
offenbart, iſt die unveränderliche Wahrheit. Empfinde wahr, 
denke richtig, ſtrebe rein und kräftig, und dein Leben iſt wert, 
gelebt zu werden. Und wenn du den erkennſt, der ſich darin 
dir kundgiebt, ſo weißt du, daß du lebſt. 

Ratlos ſtehe ich vor den Aufgaben der Gegenwart. Wo 
will es hinaus mit den Gegenſätzen, die an allen Orten hervor: 
treten, was wird ſich geſtalten aus dieſem Wirrſal ſich kreuzender 
Bewegungen? Ich weiß nicht einmal, was werden ſoll; wie viel 
weniger kann ich es machen. Was vermag ich ohnmächtiger und 
unwiſſender Menſch gegenüber der Welt, woher ſoll ich die Kraft 
nehmen, eine bemerkbare Einwirkung auf ſie auszuüben? — 
Eitles Fragen, ſchwachmütiges Bedenken. Thue in deinem eng— 
begrenzten Wirkungskreiſe, was du kannſt und wie du es ver— 
ſtehſt, und ſei überzeugt, daß du damit dem Ganzen dienſt. Thue 
immer das Nächſte, was klar und beſtimmt als deine Aufgabe 
vor dir ſteht, und wiſſe, daß du damit nach deinem Vermögen 
an der Aufgabe deines Geſchlechtes arbeiteſt. Mache dich ſelbſt 
zu einem möglichſt vollkommenen Menſchen, ſo biſt du thätig 
für die Vervollkommnung der Menſchheit. Streue guten Samen 
um dich her, und wenn nur einige Körner aufgehen, ſo trägſt 
du das deine dazu bei, daß es in der Welt grüne und blühe. 


Erfülle deine kleinſten Pflichten mit dem Blick auf das Große 
und habe keinen andern Ehrgeiz, als treu zu ſein in dem, was 
dir anvertraut iſt. 

Unausſprechlich iſt der Jammer der Menſchheit, ich möchte 
verſinken bei ſeinem Anblick. Das Herz will mir brechen, wenn 
ich der Unſchuldigen gedenke, die mit den Wogen der Trübſal 
ringen; aber tiefer iſt das Weh, troſtloſer das Leid, wenn die 
Schuld ſich ihm geſellt und verlorene Seelen in den Abgrund 
zieht. Da ſtehe ich und ſchaue hinab, ſehe die Not meines Ge— 
ſchlechts, ſeinen tauſendfachen Schmerz, ſeinen Schaden und ſeine 
Sünde, und empfinde meine ganze Ohnmacht. Was nützt mein 
Trauern und Klagen? Kann ich's ändern? Kann ich helfen? — 
Ja, wenn du die Hilfe von einem Machtſpruch erwarteſt, dann 
verzichte nur. Du rückſt den Berg nicht von der Stelle. Aber 
gehe hin zum nächſten unter deinen leidenden Brüdern, ſieh ihm 
liebend in's Auge, ſprich ein erleichterndes Wort, reiche ihm 
tröſtend die Hand und richte ihn auf, ſoweit deine Kraft reicht. 
Du haſt eine Seele erquickt, und ein Strahl vom ewigen Licht 
fällt in dein Herz. Weiſe freundlich einem Verirrten den Weg, 
ziehe ſanft und feſt einen Taumelnden vom Abgrund zurück, ver: 
ſöhne einen friedloſen Geiſt mit ſeinem Gott. Du haſt dem 
Himmelreiche einen Sieg gewonnen und wirſt empfinden, was 
es heißt, in ſeinem Dienſte ſtehen. Liebe und laß deine Liebe 
zu Thaten werden; dann haſt du nicht Zeit zu müßigen Betrach⸗ 
tungen und vergeudeſt deine Kraft nicht in nutzloſem Schmerze. 

Zum Lieben und Leben haſt du mich berufen, o Herr. Laß 
mich nicht verſinken in den Sumpf zagender Gedanken. 


Vertrauen. 


Vertrauen iſt Leben. Ich kann meine Kräfte nur dann un⸗ 
geſtört entfalten, wenn ich ihrer gewiß bin, und den Geſetzen 
meines Lebens nur dann freudig folgen, wenn ich ihnen ver: 
traue. So muß ich auch meiner ſittlichen Kräfte ſicher ſein, um 
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fie geſund und ſtark zu entfalten, und zu den Geſetzen meines 
Geiſteslebens das Vertrauen haben, daß ſie auf Wahrheit be— 
ruhen, um in voller Friſche und Freudigkeit mich ihnen hinzu⸗ 
zugeben. In religiöſer Ausdrucksweiſe heißt dies: Ich muß un- 
bedingt und zweifellos auf Gott vertrauen. Und das will ich, 
denn ich will leben. 

Dabei mag mein Weg durch manche Täuſchung hindurch⸗ 
führen. Ich will nicht darin beharren, wenn die Erkenntnis 
des Irrtums mir aufgeht, aber das Vertrauen will ich mir be— 
wahren unter allen Umſtänden, wie es auch ſeine Geſtalt ändern 
möge. Die Erfahrung hat mich genötigt, meine Vorſtellungen 
von den Gedanken und Wegen Gottes immer und immer wieder 
zu prüfen und zu berichtigen. Ich habe erfahren, daß es ein 
Irrtum iſt, wenn ich die Liebe Gottes an meinem Wohlbefinden 
und der Erfüllung meiner Wünſche meſſe. Ich darf keine Bürg- 
ſchaft verlangen, daß es mir in meinem Leben wohlgehe, und 
daß ich vor Unglück bewahrt bleibe. Ich muß auf alle Leiden 
und Schrecken gefaßt ſein, welche ich in der Welt um mich her 
ſehe. Und ſie ſind groß und furchtbar, ich darf und will mein 
Angeſicht nicht davor verbergen. Wenn der Glaube an Gott 
keinen andern Grund hätte, als das Glück und die Freude, die 
wir in der Welt ſehen, dann müßte er oft zuſammenbrechen. 
Ich habe erfahren, daß ich mich täuſche, wenn ich das ewige 
Erbarmen auf eine Stufe mit der menſchlichen Barmherzigkeit 
ſtelle. Ich ſehe und höre täglich vieles, was mein Herz im 
tiefſten Grunde erbarmt, aber von einem Eingreifen Gottes ge— 
wahre ich nichts, ſo heiß ich auch danach verlange. Auch die 
göttliche Gerechtigkeit darf ich nicht nach dem beurteilen, was 
mein Gerechtigkeitsgefühl mir eingiebt. Ich ſtehe vor zahlloſen 
Rätſeln, in denen ich eine Gerechtigkeit, die meinen Begriffen 
entſpricht, nicht finden kann. Und wenn ich in der Geſchichte 
der Völker nach dem Fortſchritt ſuche, den mir der Zweck ihres 
Daſeins zu fordern ſcheint, ſo enttäuſcht mich die ununterbrochene 
Wellenbewegung, in welcher auf jede Hebung wieder eine Senkung 
folgt. Nein, an ſolche Vorſtellungen darf mein Glaube nicht 
gebunden ſein; ſonſt wird er mit ihnen zunichte. 


St a 


Unendlicher, wie kann ich dich erreichen mit meinen arm⸗ 
ſeligen Gedanken, wie will mein beſchränkter Geiſt dich faſſen? 
Du walteſt in einer Höhe, für die mir die Begriffe fehlen; dein 
Denken und Thun iſt ſo hoch über dem meinigen erhaben, daß 
ſelbſt die Worte, die ich dafür brauche, nur Bilder und Gleich— 
niſſe ſind. Ich kann dich nicht denken, aber ich glaube an dich 
mit der ganzen Kraft meiner Seele. Ich vertraue bedingungslos 
auf dich, auf die Welt, ſofern ſie deine Welt iſt, auf das Geſetz, 
das als dein Wille ſie durchwaltet, auf das Leben, das aus dir 
entſtammt und mich umflutet, auch auf mein Leben und deſſen 
höchſte Entfaltung, den Geiſt, und alles, was dem wahren 
Weſen des Geiſtes entſprechend aus ihm hervorgeht. So ver— 
traue ich auch auf meine Liebe, auf die Regungen des Erbarmens 
in mir, auf die Forderungen der Gerechtigkeit, die mein Herz 
erhebt, auf mein Streben nach Vollkommenheit und den Drang 
nach fortſchreitender Entwicklung in der Menſchheit. Es iſt 
Wahrheit und Weſen in dem allem, denn es kommt von dir. 
Aber wie es vor meinen Augen ſteht, iſt es menſchlich, das Licht 
auf meinem Wege, das Geſetz meines Lebens. Ich will ihm 
folgen und dich dafür preiſen, aber ich will dich nicht damit 
meſſen und dein Thun und Walten nicht danach beurteilen. Ich 
gebe mich vertrauensvoll in deine Hand, aber ich mache mir 
keine Gedanken über den Weg, den du mich führen, und das 
Geſchick, das du mir zuteilen ſollſt, ſondern ſage nur: Ich bin 
dein und will es immer bleiben. 


Ernüchterung. 


Einſt dünkte mir nichts zu fern, das der Flug des Geiſtes 
nicht erreichen könnte, und kein Geheimnis zu tief, das ſich nicht 
entſchleiern ließe. Bis in die letzten Gründe des Seins vermaß 
ich mich vorzudringen, und das All zu umfaſſen, ſchien mir nicht 
unmöglich. Aber je weiter ich kam, deſto unermeßlicher lag es 


vor mir; je tiefer ich drang, deſto unergründlicher gähnte es mir 
entgegen. Die Welt ward immer größer, ich immer kleiner, 
und ich erkannte, daß ich noch auf einer der unterſten Stufen 
der Unendlichkeit ſtehe. Da ward ich beſcheiden und immer be— 
ſcheidener. Ich blickte nicht mehr träumend in die Ferne, ſondern 
begnügte mich mit dem, was in der Nähe war, und war zu— 
frieden, ſo weit zu ſehen, als meine Augen reichten. Ich redete 
nicht mehr von der Welt, als habe ich ſie umſchloſſen, auch nicht 
vom Leben, als habe ich es begriffen, und Gott war mir nicht 
mehr meinesgleichen. Ich bildete mir nicht mehr ein, etwas zu 
wiſſen, wo ich nichts weiß, und ward viel vorſichtiger im Urteil 
über die verſchiedenen Meinungen der Menſchen. 

Einſt dünkte es mir auch ein Leichtes, die höchſten Ziele 
des Lebens zu erreichen. Ich hielt mich nicht allzuweit entfernt 
von der Vollkommenheit und traute mir die Kraft zu, meine 
Ideale zu verwirklichen. Hoch ſtellte ich mir meine Lebensauf— 
gabe und ſah im Geiſt eine reiche Ernte, wo ich noch nicht 
einmal die Saat ausgeſtreut hatte. Schnell war ich fertig mit 
dem Urteil über die Mängel der beſtehenden Zuſtände, und 
ſicher wußte ich den Weg anzugeben, auf welchem ihnen abge— 
holfen und alles gut gemacht werden könne. Aber je beſſer ich 
mich ſelbſt erkannte, deſto demütiger ward ich; und je mehr ſich 
mir das Leben in ſeiner ernſten Wirklichkeit enthüllte, deſto tiefer 
ward ich herabgeſtimmt. Da wurde es mir durch tauſend bittere 
Erfahrungen offenbar, daß wir nicht über die Schranken unſrer 
Natur hinauskönnen und zufrieden ſein müſſen, wenn wir Schritt 
für Schritt langſam auf dem Wege weiterkommen, den Gott 
uns weiſt. Ich lernte das Beſtehende würdigen und begriff, 
daß das Unvollkommene, das im Boden wurzelt, mehr zu be— 
deuten hat, als das Vollkommene, das in der Luft ſchwebt. 
Jetzt ward ich ſtrenger gegen mich ſelbſt und milder gegen andre, 
die Zahl meiner Behauptungen ſank herab und ihre Zuverſicht— 
lichkeit mäßigte ſich, ich fing an mich einzuſchränken und that 
es täglich mehr, ſo daß viele neben mir Platz gewannen, die ich 
ſonſt weit weggewieſen hatte. 

Es iſt gut ſo; denn es iſt Wahrheit, und auch die herbe 
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Wahrheit iſt gut. Laß mich nur klein werden vor mir felbit, 
o Gott, fo klein, wie ich wirklich bin. Zeige mir die Menſch— 
heit, wie ſie iſt, und enthülle mir ihre Geſchichte und ihr Leben 
mit allen ihren Mängeln, Verirrungen und Leiden. Zerſtreue 
den Dunſt falſcher Einbildungen und laß mich völlig nüchtern 
werden. Nur das Eine erhalte mir und laß es um ſo heller 
ſtrahlen, je mehr die falſchen Lichter erlöſchen: das unbedingte 
Vertrauen auf deine Vollkommenheit, die feſte freudige Zuver⸗ 
ſicht, daß über allen Rätſeln, Täuſchungen und Wirrſalen, die 
uns umgeben, ewig wahr und ewig gut dein Wille waltet, immer 
der eine, ſich ſelber gleiche im Geſetz der Natur, wie in den 
Kräften, welche die Menſchenſeele in ihren Tiefen bewegen, 
unſrer Erkenntnis nur einzeln und bruchſtückweiſe zugänglich, 
aber im Gemüte ſich bezeugend als die Quelle alles Lebens und 
die Wahrheit alles Seins. Mag dann ein Wahn nach dem 
andern zerrinnen, du giebſt mir für jeden Verluſt doppelten 
Gewinn. 


Stimmungen. 

Warum blicken Welt und Leben zu verſchiedenen Zeiten 
mich ſo ganz anders an? Geſtern ſo friſch, wie im Morgenthau, 
heute ſo matt und welk, wie in Sonnenglut. Geſtern eine Fülle 
hoher, des edelſtens Strebens würdiger Aufgaben, alle einladend 
zu freudigem, begeiſtertem Wirken, heute überall Eitelkeit, leeres 
Mühen, ein Kampf mit lauter Armſeligkeiten. Geſtern die 
Menſchen ſo anziehend und der Liebe wert, das Herz ſo voll 
Verlangen, in Freude und Schmerz mit ihnen eins zu werden, 
heute ihr Denken ſo verächtlich, ihr Treiben ſo kleinlich, ihre 
Freuden ſo inhaltslos, und ſelbſt ihre Leiden nicht mächtig, den 
Grund der Seele zu bewegen. Welt und Leben ſind ja immer 
dieſelben, aber ich bin ſo oft ein andrer. Stimmungen ſind es, 
die mich beeinfluſſen und das Auge hell oder trübe machen. Das 
ſollte nicht ſein, und ich muß recht ernſt und gewiſſenhaft mich 
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bemühen, mich vor mir ſelbſt zu bewahren. Wahrheit brauche 
ich, nicht ein Spiegelbild meiner wechſelnden Empfindungen. 
Die wirkliche Welt muß ich ſehen, um einen Platz in ihr aus— 
zufüllen. Das volle, friſche Leben mit ſeinen Reizen und Schreck— 
niſſen, in ſeinen Tiefen und ſeinen Höhen muß ich vor Augen 
haben, um den Aufgaben desſelben zu genügen. 

Eng und klein iſt die Welt, in der ich lebe; aber ſie iſt 
ein Teil von Gottes Welt und beherrſcht von demſelben Gottes⸗ 
willen, der das All durchwaltet. Beſchränkt iſt unſer Geiſt, ſein 
Erkennen und Wirken erſtreckt ſich auf einen engbegrenzten Um: 
kreis, ſein Empfinden und Wollen wird vom Luftzug mannig— 
facher, oft ſehr unbedeutender Einflüſſe hin und her bewegt; aber 
doch iſt es Geiſt von Gottes Geiſte, ein Strahl des ewigen 
Lichtes. Armſelig iſt das Leben der Menſchen, ihre Gedanken 
ſind Kinder des Augenblicks, ihr Blick wird vom Nächſtliegenden 
gefeſſelt und oft von einem Stäubchen getrübt, von einer Menge 
kleiner Sorgen ſind ſie eingeengt, wie von Bergen, allerlei gering— 
fügige Bedürfniſſe nehmen ihr Denken und Mühen in Anſpruch. 
Sie wälzen keuchend ihre Laſten, die oft nur von der Einbildung 
geſchaffen ſind, ſie kämpfen und ſtreiten und ereifern ſich gegen— 
einander um unbedeutender Fragen und ärmlicher Dinge willen. 
Kurze Lichtblicke ſind die Freuden, an denen ſie ſich ergötzen, 
und die Leiden, die ſie mit Finſternis umhüllen, ſind flüchtige 
Schatten. Aber all dies Sinnen und Sorgen, all dies Ringen 
und Kämpfen, Suchen und Streben, Lachen und Weinen iſt in 
Gottes Ordnung begründet, das der Menſchheit zugewieſene Teil, 
ihre Beſtimmung, wie ſie aus ihrer natürlichen Anlage ſich er— 
giebt. 

Darum will ich es nicht verachten, noch mich ihm entziehen, 
ſondern mich darein ſchicken, nicht widerwillig, ſondern von Herzen, 
und meinen vollen, ernſtgemeinten und lebendigen Anteil daran 
nehmen. Im Gehorſam gegen dich, mein Gott und Herr, will 
ich mich redlich bemühen, ein wahrhaft menſchliches Leben zu 
führen, will mit dem Sinn, der in dir, dem Ewigen, wurzelt, 
vollbewußt und ganz dem Augenblick leben, freudig und treu 
immer die nächſtliegende Aufgabe erfüllen, gewiſſenhaft die kleinſten 
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Pflichten thun und liebend die Freuden und Leiden meiner 
Brüder teilen, ihre Kämpfe mitſtreiten und nach beſtem Wiſſen 
und Gewiſſen mein Scherflein beitragen zu den Koſten ihres 
Daſeins. Die Liebe achtet nichts Menſchliches gering, ſondern 
geht auf das Kleinſte ein und nimmt das Unbedeutendſte ernſt 
und groß; aber ſie iſt göttlich und eint uns mit dir, du Vater 
des Lichts, Grund und Fülle des Lebens. 


Dürre Zeiten. 


Nimm es nicht zu ſchwer, mein Herz, wenn einmal das 
Leben in dir ermattet und träge wird. Wie in der Natur, ſo 
giebt es auch in der inneren Welt einen Wechſel der Zeiten. 
Einmal grünt und blüht es, du empfindeſt rein und ſtark, die 
beſten Gedanken ſproſſen dir ohne dein Zuthun, Begeiſterung 
ſchwellt die Bruſt, und ein Strom des Lebens durchwogt dein 
ganzes Weſen. Ein andermal iſt alles wie ausgedörrt, die Ge— 
fühle ſchlummern und laſſen ſich mit aller Anſtrengung nicht auf: 
wecken, mühſam zwingſt du einige armſelige Gedanken hervor, 
und ſchwer nur treibſt du den trägen Willen zu einem ver⸗ 
kümmerten Entſchluß; die Welt iſt dir verödet und der Himmel 
grau und trüb. 

Nimm es nicht zu ſchwer und verzage nicht. Es muß nun 
einmal ſo ſein, Schlaf und Wachen wechſeln ab, und im Winter 
zieht ſich das Leben zurück. Aber es wird wieder erwachen, und 
der Frühling bleibt nicht aus. Glaube und hoffe, wirf dein 
Vertrauen nicht weg in der böſen Zeit. Wenn aber die ſchöne, 
die geſegnete Zeit wiederkehrt, dann nimm ſie als eine Gabe 
Gottes und durchlebe ſie mit ganzer, ungeteilter Hingabe. Sei 
dankbar und fröhlich, ſchöpfe voll aus der Quelle des Lebens 
und nutze die köſtlichen Stunden; wachſe und werde ſtark an 


dem inneren Menſchen und ſtreue den Samen aus zu künftiger 
Ernte. 


Schlaf iſt kein Tod, wenn der Menſch geſund ift, und der 
Winter iſt nicht das Ende, wenn der Lebenskeim nicht erſtorben 
iſt. Dafür will ich ſorgen, daß mein Herz geſund bleibe und im 
Grunde meiner Seele das Leben nicht ausgehe. Der Zuſtand des 
Lebens iſt noch nicht das Leben ſelbſt. Ich will nicht allzuviel Ge: 
wicht auf meine Gefühle legen, auch nicht wähnen, einen Anſpruch 
auf ungetrübten Vollgenuß und ungeſtörte Entfaltung des inneren 
Lebens zu haben. Ich will auch nicht zürnen und neiden, wenn ich 
andere die Fülle eines reicheren Daſeins rühmen höre, deſſen ſie 
ſich erfreuen, und nicht meinen, ich müſſe gerade ſo, wie ſie, 
empfinden und die gleichen Kräfte entwickeln. Was Gott mir 
gegeben hat, will ich bewahren und ausbilden, und die Zeiten 
nehmen, wie er ſie kommen läßt. 

Gefühle können auch täuſchen. Was nützt es, wenn ich, in 
erhabenen Empfindungen ſchwelgend, das Angeſicht zum Himmel 
erhebe, während die Füße auf der Erde ſtraucheln und ich über 
den kleinſten Pflichten zu Schanden werde? Ich meine wohl, Gott 
nahe zu ſein, und entfremde mich den Menſchen, in denen er ſich 
mir naht, bin reizbar und häßlich gegen die, die einen Anſpruch 
auf meine Güte haben, zürne ihnen, wenn ſie meine Kreiſe 
ſtören, und fröhne der Selbſtſucht, während ich mir einbilde, 
ganz frei von mir ſelbſt zu ſein. Das iſt Selbſttäuſchung. Treue 
iſt mehr wert, als ſchöne Gefühle, und auch in dürren Zeiten 
darf ich unverzagt ſein, wenn ich nur in Wahrheit ſagen kann: 
Du weißt, Herr, daß ich dich lieb habe. Dann begnüge ich mich, 
einfältig und ſtill meine Pflicht zu thun und im kleinen die 
Treue zu üben, bis das Leben wieder reicher wird und voller 
fließt. 

Herr, du kennſt mich, du weißt, wie ich es meine. Hilf 
mir aufrichtig und treu ſein, dann muß mir immer wieder das 
Licht aufgehen und der Tag anbrechen. 


Wert des Lebens. 


Ich kenne die dunkeln Stunden des Lebens und bin durch 
das finſtere Thal gegangen. Die Not der Menſchheit iſt mir 
ins Herz gedrungen und hat es im Innerſten verwundet. Die 
Nichtigkeit alles Irdiſchen habe ich tief empfunden und ſehe 
mein Leben zur Neige gehen, alſo daß das Gefühl, ein Fremd— 
ling in dieſer Welt zu ſein, mich oft übermannt. Dennoch ſage 
ich und will mich nicht darin irre machen laſſen: Es iſt der Mühe 
wert, zu leben. Keine Stimmung und keine Erfahrung ſoll mich 
verleiten, anders zu denken, und wenn es dahin käme, daß mein 
Daſein allen Wert verlöre und aufhörte, ein Leben zu ſein, ſo 
will ich es nicht von dem Leben überhaupt ſagen und mir den 
Blick in die Welt nicht trüben laſſen. 

Es iſt eine ſchöne Welt, in die mich Gott geſetzt hat. O daß 
meine Augen allezeit offen wären, die Wunder der Natur zu 
ſchauen und die Spuren des ewigen Geiſtes zu erkennen, der ſie 
durchwaltet. Ich danke denen, die mit der Leuchte der Wiſſen— 
ſchaft ſie erhellen, ſowie denen, welche die Sprache deuten, in 
der ſie zum menſchlichen Gemüte redet. Und ob auch vieles mir 
noch unverſtändlich iſt, und ob es nicht an Erſcheinungen fehlt, 
die einen Mißton in meinem Gemüte hervorrufen, ich will 
liebend an ihrem Herzen ruhen und andächtig ihrer Stimme 
lauſchen. Ich lebe, ein Glied an der Schöpfung Gottes, und es 
lohnt ſich, zu leben. 

Ich lebe und wirke. O Gott, der du mir meine Aufgabe 
gegeben und die Kraft verliehen haſt, ſie zu erfüllen, lehre mich 
verſtehen, was es bedeutet, zu arbeiten in deinem Haushalt. So 
klein auch meine Arbeit iſt, ſo armſelig und ungenügend mir 
ihr Ergebnis erſcheint, ſie wird mir wichtig, wenn ich ſie in 
deinem Dienſte thue, und hebt mich empor, wenn ich mir deines 
Auftrages bewußt bin. Mein Leben hat den Wert, den ich ihm 
in meiner Auffaſſung gebe; das iſt der Adel der Menſchheit. 

Wunderbar iſt die Welt in meinem Innern. Himmel und 
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Erde ſpiegeln ſich darin, die Fülle der Erſcheinungen erſchließt 
ſich dem erkennenden Geiſte, der ihre Geſetze, die in ihr ver— 
borgenen ewigen Gedanken begreift und nachdenkt. Das in der 
Tiefe des Seins quellende Leben teilt ſich dem ahnenden Gemüte 
mit und wirkt darin ein Reich des Schönen und Guten, das, 
himmlischen Glanzes voll, die irdiſche Welt verklärt. Da nahſt 
du dich zu mir, Unendlicher, und berührſt mich mit dem Hauche 
deines Geiſtes. Du offenbarſt dich in meiner Seele, ich ver— 
nehme heimatlichen Gruß aus der Ewigkeit und weiß, wo ich zu 
Hauſe bin. Iſt das nicht Leben? Darf ich klagen, daß mein 
Daſein nichtig ſei? 

Ich kann lieben und durch die Liebe des Lebens Inhalt 
vervielfältigen. Mein Herz wird weit und nimmt des Bruders 
Denken und Streben, Luſt und Leid in ſich auf. Wohl ſchmerzt 
mich ſein Leid, aber es iſt ein geſegneter Schmerz, der alle 
Kräfte in Bewegung ſetzt. Wohl trage ich ſchwer an dem Jammer, 
den die Mächte der Finſternis über die Menſchheit bringen; aber 
der Kampf, zu dem ſie herausfordern, entflammt das göttliche 
Feuer. Wie ſchön ſind die Kinder des Lichts. Der Himmel 
öffnet ſich, wenn ein reines, von heiliger Liebe und edlem Streben 
erfülltes Gemüt ſich mir erſchließt. Und es giebt ihrer genug, 
in deren Gemeinſchaft die Kräfte einer höheren Welt uns fühl- 
bar werden. Es giebt ein Reich Gottes, ich finde es rings um 
mich her. Längſt dahingegangene Gotteskinder leben darin noch 
fort, Vergangenheit und Gegenwart ſind verknüpft in der Einheit 
des Geiſtes. O welch eine Seligkeit, hier mitzulieben und mit⸗ 
zuſtreben; welch eine Luſt, aus dem Segensſtrome zu ſchöpfen. 
Das iſt Leben. Ja, es lohnt ſich, zu leben. 


Fühlen und Beten. 


Ich komme von einem Sterbelager her. Wie hat die arme, 
bedrängte Seele gerungen in heißem Kampfe, wie hat ſie flehend 
die Arme nach oben ausgeſtreckt, um die Hilfe mit Gewalt herab— 
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zuziehen. Mit allen Faſern hat ſie ſich an die letzte Zuflucht 
angeklammert, um Linderung der Qualen, um Abkürzung des 
Todeskampfes, um baldige Erlöſung gerufen und mich gebeten, 
meine Stimme mit der ihren zu vereinen. Ich habe es ge— 
than, von ganzem Herzen, mit aller Inbrunſt, ich konnte nicht 
anders. Obwohl ich wußte, daß ich durch mein Gebet die 
Schmerzen nicht hinwegzunehmen, den Verlauf der Krankheit 
nicht zu ändern und die Erlöſung um keine Minute früher herbei— 
zuführen im ſtande ſei, habe ich doch den brennenden Wünſchen 
meines Herzens dieſen Ausdruck gegeben. Er war mir in dieſer 
Lage der einzig entſprechende und vollkommen natürlich; denn 
ich fühlte mich eins mit dem leidenden Bruder, litt und rang 
mit ihm. 

Freilich, als ich jüngſt am Bette eines gereifteren Dulders 
ſaß, fühlte ich die Nähe Gottes ſtärker und tröſtlicher. Er litt 
ebenſo, aber er erkannte ſeine Lage mit bewundernswerter Klar— 
heit. Er wußte, daß er den Kelch bis auf den Grund austrinken 
müſſe, er überſah den Gang der Krankheit und erwartete das 
Ende nicht eher, als es kommen mußte, vollkommen überzeugt, 
daß es nicht in ſeiner Macht ſtehe, etwas daran zu ändern. 
Aber er war ruhig und ergeben, zum Ausharren feſt entſchloſſen. 
Er hatte innerlich überwunden und ſeinem Gott das Verſprechen 
gegeben, auch das Schwerſte ohne Murren zu tragen. „Dein 
Wille geſchehe,“ das war ſein ganzes Gebet. Aus des Vaters 
Hand nahm er ſein Schickſal, ohne daran zu rütteln. Das war 
Anbetung, heilig und rein und ohne Unterlaß, auch wenn der 
Mund ſchwieg. Und ich habe mit ihm angebetet. 

Es iſt etwas Wunderbares um das Gefühlsleben. Es ver: 
langt ſein Recht, auch wenn der Verſtand auf andrem Wege 
einhergeht. Ich fühle mit dem Bruder und rede ſeine Sprache. 
Ich werde durch eigene Erlebniſſe in den Tiefen meines Ge— 
mütes erſchüttert, und die Bewegung klingt aus in Tönen, die nur 
ihr entſprechen. Wahrheit iſt in jedem echten Gefühl, und wenn 
das Herz aufrichtig dem Höchſten zugewendet iſt, ſo iſt jeder 
Strahl, in dem die Empfindung ſich bricht, ein Ausfluß des 
Lichts. Laß mich, Herr, mit dir reden, wie ich empfinde; aber 
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heilige mein Empfinden, daß meine Worte aus reiner Duelle 
fließen. Dann ſind ſie wahr, auch wenn ſie kindlich und unver⸗ 
ſtändig ſind. 


Heiligung im Gebet. 


Nach dem Lichte ringt meine Seele, die Wahrheit möchte 
ich erkennen, die Dinge und die Menſchen ſehen, wie ſie ſind, 
mich ſelbſt und mein Leben verſtehen, den Weg ſchauen, auf dem 
ich wandeln ſoll, daß ich des Zieles nicht fehle. Da ſpreche 
ich: Du biſt das Licht, durch den alle Dinge ſind, in dem 
ich lebe; erleuchte mich, durchſtrahle meinen Geiſt, dann wird 
es hell in mir und um mich her ſein. Ich weiß, daß meine 
Augen für dich geſchaffen ſind und das Licht einlaſſen, wenn ich 
ſie öffne. 

Im Lichte möchte ich wandeln, eines Sinnes ſein mit dem 
Ewigen und Wahrhaftigen, ihn lieben von ganzem Herzen, voll- 
kommen werden, gut und heilig, und ſeinen Willen thun, daß 
mein Leben ein Abglanz ſeiner Herrlichkeit ſei. Und ich hebe 
meine Augen zu ihm auf und ſage in herzlicher Sehnſucht: 
Ziehe mich zu dir und eine mich mit dir, fülle mich mit deinem 
Geiſte und heilige mich, ſei meines Lebens Trieb und Kraft, daß 
ich ein Werkzeug deines Willens werde. So folge ich dem Zuge, 
der von dir ausgeht, und weiß, daß dies allein wahrhaftiges 
Leben iſt nach meiner Beſtimmung. 

Ich möchte mich entfalten, die Kräfte gebrauchen, die in 
mir liegen, meine Fähigkeiten entwickeln und meinen Anteil 
haben an dem Leben, das nach ewigen Geſetzen im Weltall ſich 
auswirkt; ich möchte wachſen und blühen und die Frucht meines 
Daſeins zeitigen. Da richte ich mich auf, wie die Pflanze zur 
Sonne, und ſpreche: Gieße deine Segenskraft über mich aus, 
o Gott, und ſtärke mich. Laß mich nicht umſonſt in deinem 
Garten ſtehen, hilf, daß ich an dem Platze, auf den du mich 
gepflanzt haſt, meinen Zweck erfülle, ein rechtſchaffenes Glied an 
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deiner Welt. Solches Denken und Bitten iſt Geſundheit des 
Lebens, deren ich mich dankbar freue. 

Ich möchte das Uebel überwinden, mich aufrecht erhalten 
in den Kämpfen des Lebens, den Wogen Widerſtand leiſten, 
die von allen Seiten auf mich einſtürmen und mich zu ver— 
ſchlingen drohen. Ich möchte ſiegreich meinen Fuß auf das 
Elend der Welt ſetzen und das Haupt in reiner Luft bewegen, 
um Lebensodem einzuziehen. Das kann ich nur, wenn ich die 
äußere Not innerlich bezwinge und in meinem Geiſte frei davon 
werde, und darum ſtrecke ich meine Hand in die Höhe und 
halte mich feſt an den, der über allen dunkeln Gewalten im 
Lichte thront, indem ich ſpreche: Was du willſt, das will ich 
auch, ich verzichte auf allen Eigenwillen und bringe mich dir zum 
Opfer dar, um mich aus deiner Hand zurückzunehmen als einen 
neuen Menſchen, dem alles zum beſten dienen muß. So ſchließe ich 
die Quellen der Kraft auf, und ich weiß, daß ſie mir fließen werden, 
wenn ich mit dem Stabe ſich ſelbſt verleugnenden Glaubens an 
den Felſen ſchlage, der ſie birgt. 

Ich möchte mein ganzes Denken und Leben eintauchen in 
die göttliche Wahrheit und mit dem Willen meines Herrn in 
einen durch keinen Mißton geſtörten Einklang bringen. Darum 
richte ich meine Blicke auf ihn und ſpreche bei allem, was ich 
vornehme: In deinem Namen. Darum lege ich die Gedanken 
meines Herzens, alles, was mich bewegt mit Freude und Schmerz, 
meine Dankesempfindungen, meine Sorgen und Befürchtungen 
vor ihn offen, und trage ihm meine Wünſche und Anliegen vor, 
wie ſie aus der Tiefe meiner Seele aufſteigen. Ich begehre 
nichts von ihm, als was nach ſeinem Rat mir werden ſoll, ich 
will ihm meinen Willen nicht aufdrängen, ſondern nur eins 
werden mit dem ſeinen. Dein Wille geſchehe in und an mir; 
das iſt der Inbegriff meines Verlangens, mein einziges Gebet. 


Die Wirkung des Gebels. 


Ich kann von der Macht des Gebets nicht anders reden, 
als mich meine Erfahrung lehrt. Ich kann und will mir nicht 
einbilden, durch mein Gebet etwas erreicht zu haben, was ebenſo 
gut auch ohne dasſelbe hätte geſchehen können. Wenn etwas 
ſich erfüllt hat, um das ich gebeten habe, wer ſagt mir, daß es 
die Folge meiner Bitte iſt und ohne dieſelbe nicht eingetreten 
wäre? Ja, wenn es immer ſo geſchähe, wie ich bitte, dann 
könnte ich ein Geſetz von Urſache und Wirkung darin er— 
kennen. Aber das iſt nicht der Fall; die Erfüllung bleibt ebenſo 
oft oder öfter aus, als ſie eintritt. Ich kann es nicht über mich 
gewinnen, aus vereinzelten und widerſprochenen Fällen eine 
allgemeine Wahrheit abzuleiten. 

Auch verbietet mir mein Gewiſſen, mir eine Macht zuzu: 
ſchreiben, die zu beſitzen ich nicht vollkommen überzeugt bin. Ich 
habe im Angeſicht großer und folgenſchwerer Ereigniſſe mir die 
Frage vorgelegt, ob ich mir zutrauen darf, durch mein Gebet 
einen unmittelbaren Einfluß auf ihren Verlauf auszuüben, und 
mein Herz hat mir mit Nein geantwortet. Ich habe beim An: 
blick fremder, unabwendbarer Leiden empfunden, wie ſchmerzlich 
es iſt, machtlos ihnen gegenüber zu ſtehen, und alle meine Seelen— 
kräfte auf den Wunſch vereinigt, mit einem Machtwort einzu— 
greifen; aber es iſt mir klar geworden, daß ich es nicht vermag. 
In ernſten Entſcheidungen hat es ſich mir um ein deutliches Ja 
oder Nein gehandelt, ohne Ausflüchte und ohne Verſchleierung, 
und die Stimme in meinem Innern hat Nein geſagt. Nein, 
du haft keinen Einfluß auf den Gang der Dinge, als den mittel- 
baren, der in der Natur begründet iſt, du haſt keine Gewalt 
über die Allmacht. Da war ich es zufrieden und wollte auch 
nicht, was mir verſagt iſt. 

Ich will nicht über andere urteilen, die höhere Kräfte in 
ſich verſpüren. Wenn ſie es mit der That beweiſen können, jo 
haben ſie ein Recht, alſo von ſich zu denken. Möglich, daß ſie 
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ſich täuſchen und als Wirkung ihres Gebets betrachten, was auf 
ganz anderen Urſachen beruht. Aber wenn es ihre ehrliche 
Ueberzeugung iſt, mögen ſie dabei bleiben. Ich kann ſo nicht 
denken und habe kein Recht dazu. So ſollen ſie auch nicht über 
mich urteilen, wenn ich vor den Grenzen meiner Macht Halt 
mache. 

Ich will auch ferner beten, wie ich bisher gethan habe. Ich 
will vor meinem Vater im Himmel ausſprechen, was mein Herz 
bewegt, weil mir das natürlich iſt, ein Bedürfnis meines Ge⸗ 
mütes. Ich will mir vor ſeinem Angeſicht immer und immer 
wieder Rechenſchaft geben über mein Denken und Wünſchen, 
mein Thun und Leben, daß alles in der Gemeinſchaft des Geiſtes 
mit ihm geſchehe. Ich will aber keine andre Wirkung davon 
erwarten, als die im einfachſten und zugleich höchſten Sinne 
natürliche, nämlich die Wirkung auf mich ſelbſt, den Frieden, 
den ich im Gebet finde, die Heilung meines Herzens, die Eini- 
gung meiner Gedanken mit denen meines Herrn, und die Kraft 
zu jeglichem Kampfe des Lebens, die daraus mir zufließt. Ich 
ſuche nicht die Erfüllung einzelner Wünſche, es iſt Gott ſelbſt, 
den meine Seele ſucht, und ich weiß, daß er ſich finden läßt 
von denen, die mit rechtem Ernſt nach ihm fragen. 


Arbeit. 


Oft ſchon fühlte ich mich verſucht, am Beruf der Menſchheit 
zu verzagen, wenn ich meine Brüder ihre Zeit mit Arbeiten hin⸗ 
bringen ſah, die mir allzu unerfreulich und geiſtlos erſchienen. 
Während ich mit gehobenem Herzen nach den Höhen des Lebens 
ſchaute, wo bevorzugte Menſchen an erhabenen Aufgaben die 
Kräfte des Geiſtes erproben, ward mir öde und traurig zu Mute 
beim Blicke in die Tiefe, wo die Mehrzahl in der Sorge für 
niedere Bedürfniſſe und in mühevoller, an Anregung und innerer 
Befriedigung oft ſo armer Thätigkeit ſich verzehrt. Und es muß 
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doch ſo ſein, die harte Notwendigkeit erfordert es, und iſt nicht 
abzuſehen, wie es anders werden könnte. Iſt das nicht troſtlos 
und geeignet, die Freudigkeit am Leben und am eigenen Beruf 
uns zu trüben? 

Ja, wenn nur die geiſtige Arbeit einen Wert hätte, wäre 
es traurig mit uns beſtellt. Aber das iſt eben eine Mahnung, 
daß wir uns hüten ſollen, einen falſchen Maßſtab anzulegen. 
Des Lebens Bedeutung werden wir nur dann richtig erfaſſen, 
wenn wir davon abſtehen, es nach unſern Gedanken uns zurecht— 
zulegen und ihm einen Zweck unterzuſchieben, den wir aus uns 
ſelbſt entnommen haben. Wir müſſen das Leben der Menſch— 
heit nehmen, wie es iſt, in ſeiner ganzen vollen Wirklichkeit, und 
dürfen es nicht einſeitig nach eigener Wertſchätzung beurteilen. 
Auch das, was man die niedere Seite desſelben nennt, auch das 
äußere leibliche Leben mit ſeinen Erſcheinungen und Erforder— 
niſſen, hat ſeine volle Daſeinsberechtigung und ſelbſtändige Be- 
deutung, iſt nicht nur Uebergang oder Mittel zum Zweck, ſondern 
in ſeiner Art Ziel und Selbſtzweck. Darum iſt die Arbeit, 
welche der Erhaltung und Förderung desſelben dient, nicht ein 
notwendiges Uebel, ſondern eine weſentliche menſchliche Lebens: 
bethätigung. Sie erhält ihren Wert nicht erſt durch unſer Zu— 
thun, ſondern hat ihn in ſich ſelbſt und in ihrer Beziehung zum 
Geſamtleben der Menſchheit. 

Nicht das iſt notwendig, daß die Arbeit eine geiſtige ſei, 
aber daß wir geiſtig geſund dabei ſeien, danach müſſen wir 
ſtreben. Wenn es an aller Freudigkeit zum Wirken fehlt, wenn 
die Arbeit nur als eine Laſt empfunden und um der bitteren 
Not willen gethan wird, wenn ſie als nichtig und zwecklos ge— 
fühlt wird und keine Frucht daraus erwächſt, wenn ſie des 
Menſchen unwürdig iſt, ſein Denken und Empfinden abſtumpft 
oder ſeinen Naturanlagen gründlich widerſpricht, dann leidet der 
Geiſt dabei Schaden und das Leben iſt verfehlt. Daß ſolches 
nicht geſchehen müſſe, daß wenigſtens kein Menſchenleben in 
ſolcher Arbeit aufgehe, darauf hinzuwirken iſt eine Pflicht der 
Geſamtheit, und es ſollte bei der Ordnung unſerer öffentlichen 
Zustände nach Möglichkeit darauf abgezielt werden. 
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Ein jeder ſuche für ſich ſelbſt ſein Leben ſo zu geſtalten, 
daß er in geiſtiger Friſche und Geſundheit ſein Werk thue. Dazu 
gehört vor allem eine richtige Auffaſſung der Arbeit. Leben iſt 
Wirken, in der Bethätigung unſerer Kräfte entfalten wir unſer 
Weſen, das iſt ein ſich ſelbſt genügender Zweck unſeres Daſeins. 
Dazu kommt der andre, daß wir an dem Geſamtleben der 
Menſchheit und der Entfaltung ihrer Kräfte teilnehmen. Wenn 
ich mich als Glied des Ganzen fühle und meine Arbeit als Er— 
füllung eines ob auch noch fo kleinen Stückes des Menſchheits— 
berufes auffaſſe, ſo wird mein Herz auch bei der geringſten 
Thätigkeit groß und weit, ich lebe im Ganzen. Und wenn mein 
Thun auch nur einem Menſchen zu gute kommt, ſo erhält es 
einen Wert, der jede Mühe aufwiegt. Sehe ich aber gar auf 
den Herrn der Welt und fühle mich an der Stelle, die ich ein— 
nehme, in ſeinem Dienſte, ſo erfüllt ſich mein Leben mit ewigem 
Inhalt und bekommt eine über ſich ſelbſt hinausreichende Be— 
deutung. 

Das iſt die Weihe unſeres Berufs, und es giebt Menſchen 
genug, die in niedriger Stellung dieſe Höhe des Lebens be— 
haupten. An ihnen will ich mir den Mut ſtärken, wenn ich an 
der Würde der Menſchheit zweifeln möchte. 


Teidensüberwindung. 


Werde ſtille, betrübtes Herz, ſammle deine Gedanken und 
nimm deine Kraft zuſammen, daß du nicht zerfließeſt in deinen 
Schmerzen. Mache nicht zu viel aus deinen Leiden, halte ſie 
nicht zu nahe vor deine Augen; ſie verdecken dir ſonſt die ganze 
Welt, und du meinſt, es gebe nichts anderes, was deiner Auf— 
merkſamkeit würdig ſei. Unaufhaltſam fließt der Strom der 
Zeit; was jetzt deinen Sinn gefangen nimmt, iſt ein flüchtiger 
Augenblick, bald rückt es dir ferner und wird kleiner, bis es in 
ein Nichts zuſammenſchrumpft. Du ſelbſt, wie biſt du ſo klein 
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in der unendlichen Welt. Wie magſt du dich als den Mittel: 
punkt anſehen, um den alles ſich bewegt, wie magſt du die Dinge 
nach deinen Empfindungen beurteilen und dein Wohlempfinden 
zum Maßſtab des Weltlaufs machen? Unzählige deiner Mit: 
menſchen leiden mit dir und ſind ſchwerer belaſtet als du: willſt 
du etwas Beſonderes haben? Oder iſt das, was dich angeht, 
wichtiger als das Entfernte und Fremde? 

Lerne dich doch als ein winziges Glied eines unausſprechlich 
großen Ganzen betrachten, deſſen Geſetzen du unterworfen biſt, 
ohne eine Ausnahme für dich beanſpruchen zu dürfen. Höre 
auf, das, was dir begegnet und dein Gemüt augenblicklich er- 
füllt, als etwas Einzelnes, für ſich Beſtehendes anzuſehen, das 
ebenſo gut auch anders ſein könnte, als es iſt. Gieb den Ge— 
danken auf, es ſei dir durch den zufälligen Entſchluß eines 
Gottes zugeſandt, der wie ein Menſch nach Gutdünken wählt, 
und könne deshalb auch wieder geändert werden, wenn es ſich 
fügen wollte oder bewerkſtelligt werden könnte, daß er andern 
Sinnes würde. Du lächelſt vielleicht über dieſen Gedanken, aber 
wenn du dich recht prüfen wollteſt, möchteſt du ihm doch wohl hin 
und wieder in einem Winkel deines Innern begegnen. Lerne 
die göttliche Notwendigkeit begreifen, die allem, was geſchieht, 
zu Grunde liegt, und bemühe dich, dein Denken und Thun in 
Uebereinſtimmung damit zu bringen, ſtatt dich darüber zu ent— 
rüſten oder dagegen aufzulehnen. 

Zwei Wege giebt es, das, was du als Leiden empfindeſt, 
zu überwinden. Kannſt du mit den Kräften, die dir verliehen 
ſind, im Kampf ihm begegnen, ſo thue es in dem Bewußtſein, 
daß du damit das Gebot Gottes erfüllſt. Er hat dich zu dieſem 
Kampfe beſtimmt und ausgerüſtet, er hat dir einen Teil ſeiner 
ewig wirkenden Kraft gegeben, und iſt dieſelbe auch verſchwindend 
klein, ſo iſt ſie doch von ihm, und ſein Geſetz waltet darin. 
Stärke ſie im redlichen Gebrauch und ſei kein Schwächling, der 
klagt und zagt und mit eitlen Hoffnungen ſich täuſcht, wo es 
gilt zu denken und zu handeln. Iſt dir aber der Weg der That 
verſchloſſen, dann dulde in deines Gottes Namen. Erkenne in 
deinem Schickſale ſeinen Willen und mache ihn zu dem deinen; 
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verleugne dich ſelbſt und verzichte auf eigenes Wollen; ſtirb, um 
zu leben. So wirſt du das Leiden unter deine Füße treten und 
ihm eine Kraft entlocken, die dich über dich ſelbſt emporhebt. 
Darum getroſt, beſchwertes Herz, du ſollſt nicht unterliegen. 


Der Jammer der Wenſchheit. 


Es geſchieht nicht umſonſt, daß wir uns gern mit allerlei 
Trugbildern über den Ernſt des Lebens hinwegzutäuſchen 
ſuchen. Die Wirklichkeit iſt oft ſo furchtbar, daß ihr Anblick 
tötet, und die Angſt um das Leben unſrer Seele drängt uns, 
der Wahrheit aus dem Wege zu gehen. Es giebt Abgründe 
des Elends unter den Menſchen, in die man nicht ſchauen kann, 
ohne daß unſägliches Weh die Bruſt zuſchnürt und den Sinn 
betäubt. Leiden ohne Zahl ſchwirren durch die Welt und ſtürzen 
ſich in blinder Gier unter die Scharen zitternder Menſchen, um 
ohne Wahl an eine unter ihrer Wucht zuſammenbrechende Seele 
ſich anzuhängen und ſie ſtückweiſe zu zerreißen. Sie fragen nicht 
nach Schuld oder Unſchuld. Oft werden die Beſten am ſchwerſten 
getroffen, und es iſt, als ob das geiſtig Erhabene den Blitz her— 
beizöge. Aber auch die Schuld ſteht häufig nicht im Verhältnis 
zur Strafe, und wer will überhaupt von Schuld reden, wenn 
die Sünden der Väter an den Kindern ihre Früchte tragen, oder 
die Verirrungen der Geſamtheit ihre verheerenden Wirkungen 
auf einzelne Häupter zuſammenfaſſen? Auch erweiſt ſich der Troſt, 
daß das Leiden durch ſeine läuternde Kraft zuletzt ſich in Segen 
verwandle, oft nur als eine Täuſchung und wird zu nichte, wo 
er am nötigſten wäre. Denn in die dunkelſten Tiefen des menſch⸗ 
lichen Jammers reicht er nicht hinein; da zerſtört das Elend die 
letzten Reſte ſittlicher Kraft und zermalmt das geiſtige Leben unter 
feiner alles erdrückenden Schwere. 

Was ſoll ich thun? Soll ich die Augen ſchließen und mich 
wegwenden von den Schreckniſſen, zufrieden, wenn ich davon ver 
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ſchont bleibe? Es ſind meine Brüder, die alſo leiden, ich kann 
und will mich ihren Schmerzen nicht entziehen. Oder ſoll ich 
mit Trugbildern mich darüber hinwegtäuſchen, Tröſtungen mur: 
melnd, an die ich im Ernſt nicht glaube? Wahrheit bleibt doch 
Wahrheit, und mit Bewußtſein ihr aus dem Wege gehen, iſt 
Lüge, die keine Zuflucht gewährt. Soll ich zürnen und knirſchend 
dem Grimm mich hingeben, der im Herzen ſich regt? Davor hüte 
dich; es iſt Frevel, der die Rachegeiſter weckt, ein Abgrund, der 
dich unwiderſtehlich hinabzieht, wenn du ihm zu nahe kommſt. 
Oder ſoll ich verzweifeln und dem Gefühl troſtloſer Oede nach— 
geben, dem die Welt und alles Leben in ihr wie ein ungeheures 
Nichts entgegengähnt? Auch das iſt eine dunkle Tiefe, in deren 
Schoß Vernichtung wohnt; wehe dem, der die abſchüſſige Bahn 
betritt. 

Hebe dich von mir, Verſucher, ich weiß einen beſſeren Weg, 
der heißt: lieben und glauben. Lieben will ich den leidenden 
Bruder, nicht forſchen und grübeln, ſondern lieben mit unge— 
teiltem Herzen, will ihm voll ins Auge ſchauen und warm die 
Hand drücken, mitleidend ſeinen Schmerz teilen und mindern, 
meine Güter, Gaben und Kräfte ihm zur Verfügung ſtellen und, 
damit ſie lebendig und wirkſam werden, mein Herz dazuthun. 
So erſteht uns beiden eine neue Welt, in der Himmelskräfte 
wirken und Quellen eines lichteren Lebens fließen, mächtig genug, 
die Schatten des armen Erdendaſeins zu vertreiben. Und glauben 
will ich, daß dieſe höhere Welt, das Reich des Lichtes und der 
Liebe, wirklich vorhanden iſt und über allem unſerm Elend in 
reinem Glanze ſtrahlt, ja daß ſie Wahrheit iſt in vollerem Sinne, 
als alles, was ſichtbar und zeitlich iſt, und allen Wechſel der Er— 
ſcheinungen überdauern wird. Glauben will ich an den Gott 
der Liebe, der die Löſung aller Rätſel in ſich trägt und zuletzt 
alle Widerſprüche verſöhnen wird. 


Wimmer, Geſ. Schriften. II. 4 


Kreuz und Chriſtentum. 


Kreuz und Leiden: immer wieder ſtehe ich ſinnend vor dem 
uralten Geheimnis, jeder Tag giebt mir ein neues Rätſel auf. 
Ich höre täglich das Seufzen der von der Laſt ihres Jammers 
gepreßten Menſchheit, die alten Klagen, die nie verſtummen, in 
immer neuen Weiſen die eine große Frage, die überall und alle— 
zeit die Herzen bewegt. Ich vernehme die mannigfaltigſten 
Antworten, die keine ſind, und ſehe die Ratloſen nach allen 
Seiten hin den Ausweg ſuchen, den ſie doch nicht finden. Die 
einen hoffen, wo nichts zu hoffen iſt, die andern haben die 
Hoffnung aufgegeben und tragen ihre Bürde mit ſtumpfer Gleich— 
gültigkeit. Dieſe täuſchen ſich über den Ernſt des Lebens hin— 
weg, bis ſie an einen Stein ſtoßen und zerſchellen, jene lehnen 
ſich in ohnmächtigem Zorn wider die Ordnung der Welt auf 
und hadern mit ihrem Herrn. Die meiſten denken nur an ſich 
und wären zufrieden, wenn nur ſie freie Bahn und Sonnenſchein 
vor ſich hätten, ja ſie ſcheuen ſich nicht, auf Koſten andrer ſich 
Luft zu machen. Es fehlt aber auch an ſolchen nicht, die das 
Leiden ihrer Brüder zu dem ihrigen machen und Pläne entwerfen 
zur Ueberwindung des Weltelends. Ach, wären es nur nicht ſo 
oft eitle Träume, die eine Zeitlang täuſchen und dann zergehen. 
Ich kann nicht träumen, ich kann mich nicht über die rauhe Wirk— 
lichkeit hinwegſetzen. 

Ein Traum war auch die Hoffnung der Chriſtenheit auf die 
Wiederkunft Chriſti und die damit verbundene Welterneuerung. 
Und doch hat es noch keine beſſere Antwort auf die große Frage 
der Menſchheit gegeben, als die, welche in eben dieſer Chriſten— 
heit von Mund zu Munde und von Herz zu Herzen ging. Sie 
heißt: „Mein Vater, nicht wie ich will, ſondern wie du willſt,“ 
und: „Wer in der Liebe bleibt, der bleibt in Gott und Gott in 
ihm.“ Gehorſam und Liebe, das iſt das Geheimnis unſrer Er— 
löſung. 2 

Unterwirf dich bedingungslos dem unerforſchlichen Gottes— 


— 314 — 


willen, der über dir und der Menſchheit waltet, ohne Murren, 
ohne Weigern, und doch nicht mit düſterem Verzichten und ſtumpfem 
Geſchehenlaſſen, ſondern in kindlicher Ergebung und herzlichem 
Einverſtändnis mit dem als Vater erkannten und geliebten Herrn 
der Welt. Wir löſen niemals das Rätſel des Leidens, alles 
Sinnen und Grübeln führt bloß tiefer hinein in undurchdring— 
liches Dunkel. Nur die gläubige Hingabe in die klar erkannte 
Gottesordnung und das zweifelloſe Vertrauen, daß ſie notwendig 
und im höchſten Sinne gut und heilig iſt, kann uns zu der Höhe 
emporheben, auf der es ſich im Lichte leben läßt. Das Leben 
aber iſt in der Liebe. Tritt heraus aus dir ſelbſt, ſo wird 
Himmelsluft dich umwehen. Wir ſehen Gott nicht und ſtehen 
ratlos vor unergründlichen Tiefen. Aber wir ſehen die Welt, in 
die er uns geſtellt, und die Menſchheit, in die er uns eingefügt, 
und fühlen die göttliche Kraft, die uns im Mitleben das Leben 
erſchließt und im Mitleiden das Leiden überwindet. 

So finden wir den Ausweg. Weder Leichtſinn noch Klagen 
führen zum Ziel, ſondern allein der volle Ernſt und die willige 
Entſchloſſenheit aufrichtigen Gehorſams; weder rückſichtsloſe Selbft- 
ſucht noch weichliche Gefühlsſchwärmerei und unklare Wünſche 
und Gedanken über Menſchenbeglückung, ſondern nur das friſche, 
warme und volle Leben der Liebe, die das Wohl und Wehe der 
Menſchheit auf dem Herzen trägt und dabei des geringſten 
Bruders ſich annimmt und ſeinen kleinſten Schmerz teilt, die 
ohne Fragen allezeit mit ganzer Kraft ans Werk geht und das 
Nächſte thut mit einem großen Blick ins Weite. Auf dieſem Wege 
laß mich wandeln, mein himmliſcher Vater, ſo werde ich ſichere 
Schritte thun und nicht irre gehen. 


Der gekreuzigte Chriſtus. 


Religion des Kreuzes: was iſt doch der Zauber, der dir 
innewohnt und die Welt dir zu Füßen gelegt hat? Von den 
Waffen, die in den irdiſchen Kämpfen den Sieg zu entſcheiden 
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pflegen, iſt dir keine zu Gebote geſtanden, und die Künſte, 
welche den Sinn der Menſchen beſtricken, haſt du nicht geübt. 
Die Armen der Welt waren deine erſten Bekenner, unter dem 
Druck des Lebens haben ſie von dir gezeugt, und du haſt die 
Laſt nicht von ihnen genommen, ſondern neue Opfer ihnen zuge— 
mutet und in die ſchwerſten Kämpfe ſie hineingeführt. Ernſt 
iſt dein Angeſicht und ſtreng das Gebot der Selbſtverleugnung, 
die du forderſt. Und doch haſt du die Welt überwunden, indem 
du die Herzen gewanneſt. 

Das Kreuz haſt du überwältigt durch das Kreuz, das Leiden 
durch Leiden: das iſt dein Geheimnis. Umſonſt hat die Menſch— 
heit an ihren Ketten geriſſen, vergeblich hat ſie ſich aufgebäumt 
wider die unſichtbaren Mächte, die mit eiſerner Fauſt ſie nieder⸗ 
hielten. Von allen ihren Bemühungen trug ſie nichts davon, 
als eine unheilbare Wunde, einen tiefen Riß, der durch ihr 
ganzes Seelenleben hindurchging. Es war der Zwieſpalt zwiſchen 
den eigenen Gedanken und dem Weltgeſetz, zwiſchen der Welt des 
Ideals und der Wirklichkeit, zwiſchen der im Grunde des Herzens 
wurzelnden Sehnſucht nach Frieden und Freude und dem Leben 
mit ſeiner Armut, ſeinen Kämpfen und Leiden. 

Da erſcholl die Kunde von dem gekreuzigten Chriſtus. Er iſt 
gekommen, auf den die Menſchheit gehofft, der ihre Wunden heilt, ihr 
Sehnen ſtillt und ihr den gewünſchten Frieden bringt. Das ſo lange 
geſuchte und heiß erſehnte Himmelreich auf Erden iſt zur Wahr— 
heit geworden. Aber es iſt ein gekreuzigter Chriſtus, und das 
oberſte Geſetz ſeines Reiches heißt: Verleugne dich ſelbſt und 
nimm dein Kreuz auf dich. Gehorſam dem Willen des Vaters, 
eins mit ihm durch rückhaltloſe Unterwerfung, ſich opfernd im 
Dienſte der Menſchheit, mitfühlend ihren Jammer und mitleidend 
mit dem geringſten ſeiner Brüder, ein Mann des Volkes für 
das Volk, ein König im Reiche des Geiſtes, alles überwäl— 
tigend durch die Macht ſeiner Perſönlichkeit, und doch ſanftmütig 
und von Herzen demütig, mild und freundlich, die verkörperte 
Wahrheit und Liebe: ſo hat er das Himmelreich in ſich getragen 
und aus ſich heraus in die Herzen eingeſenkt. So iſt er hin— 
durchgeſchritten durch die leid- und ſtreiterfüllte Welt, glaubend, 
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liebend, kämpfend, leidend, bis er am Kreuze ſie zu ſeinen Füßen 
ſah. Da ward das Kreuz das Siegeszeichen der ringenden 
Menſchheit, und der Zwieſpalt, an dem ſie krankte, löſte ſich auf 
in Verſöhnung. Gekreuzigt und doch der Chriſtus, Kreuz und 
Himmelreich in eins. 

Das iſt die Löſung des Rätſels: durch Gehorſam zur Frei: 
heit, durch Selbſtentäußerung zum Vollbeſitz, durch Leiden zur 
Herrlichkeit, durch Tod zum Leben. Opfere den eigenen Willen 
und nimm das Geſetz Gottes in dein Herz auf. Tritt aus dir 
ſelbſt heraus und ſtelle dich liebend in den Dienſt der Menſch— 
heit. Kämpfe bis aufs Blut und gieb alles hin, damit du dir 
und der Welt alles gewinneſt. Das Himmelreich iſt da, wo die 
Selbſtſucht aufhört und Gottes Geiſt die Herrſchaft führt. 

Herr, lehre mich das verſtehen, dann verſtehe ich alles. 


Liebe und Sohn. 


Das Gute thun um des Guten willen, Gott dienen ohne 
Lohn, einzig aus Liebe, den von ihm gewieſenen Weg wandeln, 
ohne zu fragen, ob er durch Freude oder Schmerz führt, und 
was an ſeinem Ende wartet, die Wahrheit bekennen aus reiner 
Ueberzeugung, auch wenn ſie nichts einbringt, als Haß und Leid, 
für das Wohl der Menſchheit ſich aufopfern ohne Anſpruch auf 
Dank oder Vergeltung in naher oder ferner Zeit: das heißt voll— 
kommen ſein. Mein Herz erglüht, wenn ich es denke. So 
möchte ich ſein, ſo wünſchte ich die ganze Welt, dann wäre das 
Reich Gottes unter uns vollendet. Vor ſolcher Klarheit erbleicht 
alles, was Verſtand und Einbildungskraft ausfindig machen 
können, um vom Böfen zurüdzufchreden und zum Guten zu er⸗ 
muntern. Kein Nützlichkeitsgrund, ſei er auch noch ſo einleuchtend, 
keine Rückſicht auf das eigene oder allgemeine Wohl, ſei ſie noch 
ſo gerechtfertigt, keine Vorſtellung von Himmel und Hölle, ſei 
ſie noch ſo kräftig, reicht auch nur entfernt an die Höhe und 
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Reinheit der Liebe, die ohne jeden Rückhalt ſich hingiebt in den 
Dienſt des Guten und völlig aufgeht im Gehorſam gegen die 
Wahrheit. Das iſt ja das Weſen der wahren Liebe, daß ſie an 
den Lohn nicht denkt. 

Soll ich nun alles, was von Lohn und Strafe, von Selig— 
keit und Verdammnis je und je geſagt worden iſt, abweiſen und 
für Täuſchung erklären? Es iſt doch der Drang nach Leben und 
Seligkeit zu tief in der Menſchennatur begründet, und die Auf— 
gabe, unſer Heil zu ſchaffen, zu mächtig unſerm ganzen Daſein 
eingeprägt, als daß wir darin eine Verirrung erkennen ſollten. 
Oder ſoll ich mir einen Vorwurf daraus machen, daß ich glück— 
lich ſein und Glück und Freude um mich her ſehen möchte, daß 
ich nach Leben dürſte, zum Lichte ringe und vor Nacht und Tod 
zurückſchrecke? Nein, der Gott, der mich ſo geſchaffen hat, will 
nicht, daß ich mein innerſtes Weſen verleugne und etwas andres 
aus mir mache, als wozu er mich angelegt hat. 

Er hat aber auch dafür geſorgt, daß kein Widerſpruch iſt 
zwiſchen dem Seligkeitsdrang meiner Natur und der ſelbſtloſen 
Liebe, die er von mir verlangt. Beide Forderungen gehen auf 
dasſelbe hinaus, nur ein Mißverſtändnis kann ſie in Gegenſatz 
zu einander bringen. Liebe und Seligkeit ſind eins, keine iſt 
ohne die andre, und jede hört auf zu ſein, wenn man ſie von 
der andern trennt. Es giebt keine Seligkeit, als die Liebe, die 
uns zu Gottes Kindern macht. Jede Vorſtellung eines anderen 
Glückes, jeder Gedanke einer Seligkeit außerhalb der Liebe, eines 
fremden, von ihr getrennten Gutes, einer beſonderen Freude, die 
als Lohn zu ihr hinzukommt, iſt verfehlt. Selig iſt, wer in 
Gott lebt, von Herzen eins mit ihm iſt und freudig ſeinen 
Willen thut; denn er iſt, was er ſeinem innerſten Weſen nach 
ſein ſoll, er lebt, und leben heißt ſelig fein. Es giebt aber auch 
keine Liebe, die nicht Seligkeit iſt; denn die Liebe iſt nur in dem 
Maße wahr und echt, als ſie volle Befriedigung in ſich ſelbſt 
findet. Soweit es mir noch ſchwer fällt, den Willen Gottes zu 
thun, ſoweit ich mich dazu zwingen muß und es thue aus einer 
fremdartigen Rückſicht, aus Furcht vor den Folgen des Ungehor: 
ſams oder in der Hoffnung einer beſonderen Belohnung, ſoweit iſt 
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meine Liebe rückſtändig und mangelhaft. Wäre ſie vollkommen, 
ſo bliebe kein Raum für irgend ein Mißbehagen oder unerfülltes 
Begehren. O, wer ſo weit wäre! Nenne es dann Liebe, Selig— 
keit, Himmel, wie du willſt, es iſt der Gipfel des Lebens. 


Anbetung. 


Alles prüfen, alles in das Licht des klaren Gedankens ſtellen 
und rückhaltslos auf ſeine Wahrheit unterſuchen, dazu bin ich 
vor meinem Herrn und Schöpfer verpflichtet; denn er hat mir 
die Fähigkeit dazu verliehen und fordert Rechenſchaft von ihrer 
Verwertung. Und ich will dieſe Pflicht erfüllen, auch wenn ſie 
mir zuweilen ſchwer wird und den Verzicht auf manche freund— 
liche Einbildung von mir verlangt. Aber in die Quelle des 
Lebens dringe ich mit dieſem Lichte nicht, noch weniger vermag 
ich das Leben ſelbſt darin zu finden. Das fließt aus unergründ— 
lichen Tiefen und empfängt ſeinen Antrieb nicht aus verſtändigen 
Erwägungen, ſondern aus unmittelbaren Berührungen mit dem 
Lebensgrunde. Begeiſterung, Kraft, Freude, Vertrauen, Hingabe, 
alles, was das Leben ausmacht, vollzieht ſich nach ſeinen eigenen 
Geſetzen und verfolgt ſeine eigenen Bahnen. 

So will ich auch mein religiöſes Leben prüfen und die 
Aeußerungen desſelben denkend beleuchten. Aber erzeugen und 
nähren kann ich es damit nicht. Anbetung iſt keine Gedanken— 
arbeit, kann durch keine Ueberlegung hervorgebracht und, wo ſie 
fehlt, durch keine Erwägung erſetzt werden. Sie drängt ſich mir 
auf, wenn das Gefühl meines Zuſammenhangs mit dem Einen 
und Ewigen mich erfaßt, und erfüllt mein Gemüt, wenn ich es 
dafür aufſchließe. Am Herzen der Natur, wenn ich in ſtiller 
Abgeſchiedenheit ihren Pulsſchlag empfinde und in das Geheimnis 
ihres Lebens mich hineingezogen fühle, unter dem Eindruck der 
entzückenden Harmonie, welche als Schönheit in Natur und Kunſt 
die Seele mit wunderbarer Gewalt ergreift und über ſich ſelbſt 
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hinausführt, in all den ahnungsvollen Stimmungen, in denen 
eine höhere Welt ſich mir aufthut und das Bewußtſein meiner Zu: 
gehörigkeit zu derſelben in mir wach wird; da biſt du mir nahe, 
ewiger Vater, ich bete an, und in der Anbetung fließt mir die 
Quelle des Lebens. Im Verein mit gleichgeſtimmten, von einem 
Verlangen emporgezogenen Seelen, an den Stätten gemeinſamer 
Andacht, bei der Berührung mit reinen geheiligten Menſchen, in 
Verkehr mit den gotterfüllten Geiſtern der Vorzeit, in lieben— 
dem Austauſch der Herzen, im Vollgefühl des Lebens unter dem 
Sonnenſchein lauterer Freude, im ſchmerzlich ſüßen Erbeben bei 
dem Anhauch heiligen Mitleids, unter dem Zauber einer alles 
mit ſich fortreißenden Begeiſterung, überall, wo Funken des 
Lichtes ſprühen und himmliſches Feuer entzünden; da faßt mich 
der Strom des Lebens, ich fühle mich davon ergriffen und werde 
inne, daß das Sein nicht ein leerer Begriff iſt, ſondern einen 
ewigen Inhalt hat. Nicht Stoff und Kraft, nicht Bewegung und 
Geſetz, das drückt nicht aus, was mich bewegt. Ich bete an 
und ſage: Mein Gott, mein Vater, du lebſt, und ich lebe in dir. 
Laß dein Leben mich durchfluten, dann will ich über das Ge— 
heimnis des Daſeins nachdenken und ſo viel davon zu verſtehen 
ſuchen, als ich vermag. 


Sittlichkeit und Religion. 


Ich hebe meine Augen auf zu dem Gott, zu welchem ich im 
chriſtlichen Glauben den Zugang gefunden habe, und vernehme 
ſein Gebot. Er iſt mir der Vater des Lichts, in dem alles Gute 
ſeinen Grund und Urſprung hat, der Heilige, der ſich den reinen 
Herzen offenbart, ſie erleuchtet und heiligt, das Urbild der Voll⸗ 
kommenheit. Vor ihm gebe ich mir Rechenſchaft von meinem 
Leben und Weſen, ja auch von meinen geheimſten Gedanken, 
vor ihm bereue und bekenne ich meine Sünden, bei ihm ſuche 
ich Gnade und Verſöhnung, um den geſtörten Frieden meines 
Innern wiederzufinden, im Aufblick zu ihm erneuere ich mein 
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Gelübde und ſtärke mich zu neuem Ringen und Streben. Ein 
anderer hat Gott nicht auf ſeinem Wege gefunden oder hat ihn 
wieder aus den Augen verloren, weil er ihm durch die Wolken 
des Zweifels verhüllt wurde. Aber auch er will rein und gut 
ſein, von ſeinen Mängeln ſich befreien und möglichſt vollkommen 
werden. Er giebt ſich Rechenſchaft vor ſich ſelbſt, er hat ein 
Bild menſchlicher Vollkommenheit vor Augen, an dem er ſein 
Denken und Thun mißt, er haßt und beklagt an ſich, was im 
Widerſpruch damit ſteht, richtet ſich empor und nimmt einen neuen 
Anlauf, wenn er gefallen iſt. Darf ich ihn verachten oder ver- 
dammen? Habe ich ein Recht, mich über ihn zu erheben und für 
beſſer zu halten? Er ſteht mir gleich in ſeinem Wollen und 
Streben, und ich teile mit ihm die Schwachheit und Sünde. 
Unſer ſittlicher Wert richtet ſich nach dem Ernſt und der Aufrichtig— 
keit unſres Willens und ich muß ihm das Zeugnis geben: Er 
iſt ein ſittlicher Menſch, ſo viel und ſo wenig wie ich. Das iſt 
nicht bloß ein Zugeſtändnis, das ich ihm mache, ſondern die 
Wahrheit, zu deren Anerkennung ich verpflichtet bin. 

Iſt mir nun mein Glaube weniger wert? Wird er zur 
überflüſſigen Zuthat? Ich nehme es ernſt mit dieſer Frage, ich 
erwäge ſie und prüfe mich. Aber welchen Weg meine Gedanken 
auch einſchlagen, immer komme ich wieder bei dem Glauben an. 
Alles, was mich im Innerſten bewegt, treibt mich dahin. Der 
Drang meines Geiſtes, das Suchen und Sehnen nach einem in 
lichtumfloſſener Höhe winkenden Ziele, dies ganze wunderbare, 
nach oben gerichtete Leben und Streben in mir: was ſoll es be— 
deuten? Iſt es ein Zufall, oder gar eine Verirrung? Iſt das 
Bild der Vollkommenheit, dem ich nachtrachte, nur ein Spiel der 
Gedanken? Ich brauche feſteren Grund, Wahrheit, die von Ewig— 
keit her iſt und in Ewigkeit beſteht. Ich will mir meiner höchſten 
Gedanken nicht als ſolcher bewußt ſein, die ich mir aus mir 
ſelbſt heraus mache, ſondern ſie als den Ausfluß aus der wahr— 
haftigen Quelle erkennen und, indem ich ſie denke, mich eins 
fühlen mit dem ewigen Geiſte, ein Kind am Herzen des Vaters. 
Ich will den Himmel über mir haben auf meinem Erdenwege, 
von dem die Sonne herniederleuchtet und die ewigen Sterne 
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mich meiner Zugehörigkeit zur Fülle des Seins verſichern. Ich 
verlange nach Seelenfrieden: wie ſoll meine Seele zu Ruhe 
kommen, wenn ſie keine Heimat hat? Ich bedarf der Verſöhnung: 
wie kann ich mich verſöhnt fühlen, wenn meine Sünde nicht ver- 
geben iſt? Und woher kommt mir die Liebe, die belebende Wärme, 
die alle Keime des Guten entfaltet, ohne die es ein kräftiges 
Geiſtesleben nicht giebt? Wie kann mein inwendiger Menſch 
erblühen in einer gottentleerten Welt? Wie finde ich die heitere 
Zuverſicht und lichte Freudigkeit, die das liebende Herz durch— 
ſtrahlt, wenn für die alles umfaſſende Liebe kein Raum iſt? 
Gott iſt die Liebe, der Friede, das Leben; alles wird kalt, ver— 
worren und traumhaft, wenn er mir entſchwindet. Ich muß 
glauben, ich kann ohne Himmel auf Erden nicht leben. 


Vollkommene und unvollkommene Religion. 


Es iſt wahr, für einen großen Teil der Menſchheit iſt die 
Religion weſentlich der Glaube an eine höhere Macht, die will— 
kürlich in den äußeren Gang der Dinge eingreifen kann, das 
Ausſchauen nach einer übernatürlichen Hilfe in dem Kampf ums 
Daſein, wenn die natürlichen Kräfte nicht ausreichen, und das 
Bemühen, dieſe Hilfe durch irgendwelche Einwirkung auf die 
Allmacht zu erlangen. Es hat dies ſeinen Grund in der menſch— 
lichen Natur und in den Verhältniſſen unſres Lebens und darf 
nicht zu ſtreng beurteilt werden. Es iſt ja auch immerhin Religion, 
ein Blick nach oben, der Anſchluß an eine höhere Welt, Bewußt— 
ſein der Abhängigkeit, Vertrauen und Zuverſicht, und kann, wenn 
das Herz aufrichtig und der Gottesbegriff würdig und ſtttlich 
gehaltvoll iſt, eine erhebende und veredelnde Wirkung ausüben, 
das Gewiſſen ſchärfen, vor Irrwegen bewahren, Mut, Ausdauer, 
Freudigkeit, Dank und Liebe erzeugen. Aber es iſt doch eine 
unvollkommene Religion, die auch im Dienſte eines ſelbſtſüchtigen 
und unreinen Gemütes ſtehen und von einem der Heiligkeit 
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und ſittlichen Güte ermangelnden Gottesgedanken beherrſcht ſein 
kann. Dann kann ſie ſogar einen ſchädlichen Einfluß ausüben, 
der Armſeligkeit der Geſinnung und der Schwäche des Charakters 
Vorſchub leiſten, die Begehrlichkeit erhöhen und die Leidenſchaften 
entflammen, den Geiſt lähmen und die niedere Natur wider ihn 
aufreizen. Darum iſt es nicht genügend, den religiöſen Trieb 
für ſich allein zu pflegen, und wir müſſen mit aller Entſchieden⸗ 
heit der Meinung entgegentreten, als ſei Religion an ſich ſchon 
die höchſte Entfaltung des Geiſteslebens. 

Wie gut iſt es doch, daß unſre Wünſche ſo oft nicht in 
Erfüllung gehen. Täuſchungen, bittere Erfahrungen, Leiden und 
Schmerzen ſind die kräftigſten Antriebe zu unſrer Vervollkomm⸗ 
nung, auf allen Gebieten, ſo auch auf dem der Religion. Wir 
machen täglich die Erfahrung, daß unſre Gedanken und Er— 
wartungen im Gang der Dinge keine Berückſichtigung finden, 
und alle Verſuche, auf übernatürliche Weiſe einen Einfluß darauf 
auszuüben, eitel und nichtig ſind. Es braucht lange Zeit, bis 
wir daraus eine Lehre ziehen; immer wieder täuſchen wir uns 
ſelbſt und ſcheuen uns, den Thatſachen ins Angeſicht zu ſehen. 
Wenn aber die Wahrheit mit Donnerſchlägen uns aus dem 
Traume weckt, dann müſſen wir die Augen öffnen. Und nun 
hält die unvollkommene, weſentlich auf das äußere Leben ge— 
richtete Religion nicht ſtand. Entweder wirft das getäuſchte Herz 
allen Glauben von ſich und verzweifelt an der Gottheit und an 
ſich ſelbſt, oder es kehrt den Blick nach innen und ſieht da die 
Welt, in welcher es Gott ſuchen und finden ſoll. Die Welt 
des Geiſtes thut ſich ihm auf in ihrer eigenen, vom Reich der 
Natur unabhängigen Herrlichkeit. Hier iſt Freiheit, hier kann 
der Menſch inmitten der von ehernen Geſetzen beherrſchten Welt 
nach ſeinem eigenen inneren Geſetz ſich entfalten, leben und wirken. 
Hier kann er in dem Kampfe, der ihn umtobt, ein harmoniſches 
Daſein erzielen und eine Stätte des Friedens ſchaffen, und wenn 
dann alles ringsum ſich feindlich gegen ihn ſtellt, er weiß ſich 
in Uebereinſtimmung mit ſich ſelbſt und mit dem Gott, der Geiſt 
iſt und im Geiſte ſich offenbart. Ihn lieben und ſeinen Willen 
thun, ohne Rückſicht auf Freude und Leid des äußeren Lebens, 
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das iſt vollkommene Religion, und mit allen, die feines Geiſtes 
Kinder ſind, ohne Lohn ihm dienen und ſein Geſetz im Herzen 
tragen, das iſt das Himmelreich. Aus Trümmern wächſt es 
hervor, im Untergang ſelbſtſüchtiger Wünſche und enger Gedanken 
findet es Raum zu freier Entfaltung. 

Zertrümmere, Gott, was nicht aus der Wahrheit iſt, laß 
untergehen, was deinem Reich im Wege ſteht. 


Helbſterkenntnis. 


„Ich erkenne meine Miſſethat, und meine Sünde iſt immer 
vor mir.“ Herr, du weißt, daß ich das in aller Wahrhaftigkeit 
von mir ſagen kann. Du kennſt mein Herz, ich will weder dich 
noch mich belügen. Ich prüfe mein Thun und Laſſen vor deinem 
Angeſicht und wäge meine Gedanken, ob ſie vor dir beſtehen 
können, und bin niemals mit mir zufrieden, fühle mich niemals 
verſucht, mich vor dir zu rühmen und in falſche Sicherheit einzu— 
wiegen. Du haſt mir mein Ziel zu hoch geſtellt, als daß ich 
jemals mir einreden könnte, es erreicht zu haben. Ich weiß, 
wie weit ich noch zurück bin; meine Verſäumniſſe, meine Träg⸗ 
heit und Untüchtigkeit laſten ſchwer auf mir. Meine Liebe iſt 
zu ſchwach, das heilige Feuer brennt in meiner Seele zu matt, 
als daß ich nicht immer und immer wieder unterliege im Kampf 
wider die Mächte der Finſternis in mir und in der Welt. Täglich 
falle ich, und mein Gewiſſen erhebt eine beſtändige Klage wider 
mich. Und ich beſchwichtige es nicht mit eitlen Vorſpiegelungen, 
ich tröſte mich nicht mit meiner Schwachheit und ſuche keine Ent— 
ſchuldigung in meiner Natur. Vor dir klage ich mich an und 
bin mir feind um meiner Erbärmlichkeit willen; ich bin tief be- 
trübt und trage Leid, daß ich ſo elend bin, und ſeufze unter 
dem Drucke meiner Schuld. 

Aber das iſt zwiſchen dir und mir, und ich geftatte keinem 
Menſchen, ſich zwiſchen uns einzudrängen und mein Schuld— 
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bewußtſein zu ſeinen Zwecken zu mißbrauchen. Keine Kirche und 
keine Theologie ſoll mich damit in ein knechtiſches Joch fangen, 
keine Partei mein freies Urteil trüben. Wo allzuviel von der 
Sünde geredet wird, treibt man oft nur ein Spiel mit ihr und 
ſchreibt ſie auf eine Fahne, die mehr zu Schauſtellungen, als 
zum ernſten Kampfe dient. Oder man ſchreckt ſchwache Seelen 
mit der Strafe, die man in Ausſicht ſtellt, um ſie zu bevor— 
munden und für willkürliche Zumutungen zugänglich zu machen. 
Auf die Sünde baut man ein Lehrgebäude, das mit den Geſetzen 
des Denkens im Widerſpruch ſteht, und klagt die, welche ſich 
nicht damit einverſtanden erklären können, der Leichtfertigkeit an, 
als wollten ſie die Schwere ihrer Schuld nicht anerkennen. Ich 
will mich nicht irre machen laſſen, auch von denen nicht, welche 
es redlich meinen und das Heil der Seelen auf ihrem Herzen 
tragen. Ich ehre ihre Geſinnung, aber ich will und kann ihnen 
nicht wider meine Ueberzeugung folgen. 

Vor dir, mein Gott, ſtehe ich in meiner Armut, vor dir 
allein, und du biſt meine Zuflucht. Ich habe nichts, gar nichts, 
was ich vor dich bringen könnte, meine Sünde zu bedecken und 
meine Schuld zu ſühnen; meine einzige Hoffnung iſt deine Gnade. 
Darauf will ich leben und ſterben. 


Die sittliche Kraft. 


Ohne Kraft kein Leben und Wirken. Der Schwächling ſteht 
vor ſeiner Aufgabe, ſtaunt und zagt und ſinkt in ſich zuſammen. 
Nimm deine Kraft in feſte Hand, daß ſie nicht erlahme, und 
wehre dich gegen alles, was auf den inneren Menſchen einen 
Druck und lähmenden Einfluß ausübt. 

Ich kenne meine Fehler und beklage ſie aus tiefſter Seele. 
Aber ich will mich hüten, mir im Klagen zu gefallen und eine 
Gewohnheit daraus zu machen; denn das nährt nur, was ich 
beklage, und zehrt in mir die Kraft des Widerſtandes auf. Die 


Erkenntnis werde zur That, die Klage zum Kampf, darin meine 
Kraft erſtarke und mein Mut ſich erhöhe. 

Ich bereue meine Sünden und empfinde das ganze Gewicht 
meiner Schuld. Aber ich will mich dadurch nicht erdrücken laſſen 
und mich nicht einem ohnmächtigen Schmerze ergeben, der leicht 
zur geheimen Luſt wird und in ſchwüler Luft krankhafte Triebe 
erzeugt. Dem Samenkorn ſei meine Reue gleich, das in be— 
ſcheidenem Umfang den Keim des Lebens birgt und aus ſich 
hervortreibt. 

Ich will meine Schuld vor dem Herrn bekennen und um 
Vergebung bitten, wie mein Herz mich heißt. Aber ich will weder 
in dumpfer Zerknirſchung mich ſelbſt vernichten, noch in falſchem 
Vertrauen auf religiöſe Zaubermittel mein Gewiſſen einſchläfern, 
ſondern in gläubigem Anſchluß an ihn geſund und ſtark werden 
zur Erfüllung der Aufgabe, die er mir geſtellt hat. 

Ich weiß, daß ich nichts bin für mich und aus eigener 
Macht, und will mich ſelbſt entäußern; aber nicht ſo, daß ich 
überhaupt darauf verzichte, etwas zu ſein. Ich will mich nicht 
verneinen, nicht meine menſchliche Natur ſchmähen und mit Füßen 
treten. Meine Frömmigkeit ſei ein volles Ja oder Nein, Fülle 
des Lebens in Gott, reine Freude an den Gaben, die er mir 
verliehen hat, Hingabe in ſeinen Willen, damit mein Wille, 
wurzelnd in ihm, kräftig emporwachſe. 

Ich kenne die Grenzen meines Wiſſens und will in Demut 
meine Unwiſſenheit eingeſtehen, wo ich nichts weiß und nichts 
wiſſen kann. Aber verhaßt ſei mir die Geiſtesträgheit, die vor 
der Pflicht ſelbſtändigen Denkens zurückſchreckt, und der Götzen— 
dienſt, der Menſchenwort zu Gotteswort macht und den Wahr: 
heitsſinn zum Opfer ſchlachtet. 

Dienen will ich, mein Leben in den Dienſt meiner Brüder 
und der Gemeinſchaft ſtellen, der ich nach Gottes Willen an: 
gehöre, mich ſelbſt verleugnen und dem Gebot der Liebe folgen. 
Aber meine innere Freiheit will ich nicht daran geben und meinem 
Gewiſſen keinen Zwang anthun; keine Rückſicht ſoll mich be— 
ſtimmen, meine Ueberzeugung zu verleugnen und charakterlos zu 
handeln. Meine Liebe ſoll nicht ſchwach ſein und mich nicht 
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ſchwach machen, ſondern ſtark in Wahrheit und feſt in Gerechtig— 
keit will ich Gott dienen, indem ich die Menſchen liebe. 

Zart und innig wünſche ich mein Empfinden, reich und 
lebensvoll ſprudle in mir die Quelle meiner Gefühle. Aber 
überfluten ſollen ſie mich nicht, die Klarheit des Geiſtes ſollen 
fie mir nicht trüben und die Feſtigkeit des Willens nicht er⸗ 
weichen. Herr meiner Empfindungen will ich ſein, und nicht 
ihr Sklave; rein will ich das Waſſer des Lebens aus ihnen 
ſchöpfen, nicht unter ihrem Schlamm begraben werden. 

Nachdenken will ich über mich ſelbſt, mir Rechenſchaft geben 
über meine geheimſten Gedanken und die Triebfedern meines 
Handelns, und mich vor Selbſttäuſchung hüten. Aber es giebt 
ein unfruchtbares Selbſtbetrachten, das Zeit und Kraft zur That 
verſchlingt, ein kleinliches Zerlegen der Gedanken, das den Keim 
des Entſchluſſes ertötet, ein ängſtliches Achtgeben auf alle Re— 
gungen des Herzens, das ihnen zu viel Ehre anthut und Arm: 
ſeligkeiten großzieht. Das will ich meiden. 

Alles, was die ſittliche Kraft lähmt, was das Leben hemmt 
und den Geiſt dämpft, will ich als eine feindliche Macht an— 
ſehen, der ich mit aller Entſchiedenheit begegnen muß, wenn ich 
nicht ihrem Bann erliegen will. 


Die Würdigung der Kraft. 


In einer kampferfüllten Zeit, wie die unſre iſt, kommt natur⸗ 
gemäß das, was im Kampfe den Ausſchlag giebt, zu Ehren, und 
das iſt die Kraft. Wer die größte Kraft einzuſetzen hat, be— 
hauptet das Feld. Das haben wir in der Natur wie in der 
Geſchichte als das die Entwicklung beherrſchende Geſetz erkannt, 
und jeder Tag bringt uns neue Beweiſe dafür. Darum haben 
wir eine ganz außerordentliche Achtung vor der Kraft bekommen, 
und die Schwäche in allerlei Geſtalt gerät immer mehr in Ver— 
achtung. Schöne Gefühle, die ſich ſelbſt genügen und auf die 


Be 


Wirkung nach außen verzichten, haben viel an Geltung verloren. 
Hohe Worte, die nicht zu Thaten werden, machen höchſtens einen 
vorübergehenden Eindruck, und himmelanſtrebende Gedanken, die 
nicht feſt und ſtark im Boden der Wirklichkeit wurzeln, erfreuen 
ſich geringer Gunſt. Selbſt die rohe Kraft genießt ein größeres 
Anſehen als ſchwachmütige Bildung, und die Pflege des Geiſtes 
ohne Rückſicht auf körperliche Geſundheit wird abfällig beurteilt. 
Der Klarheit des Verſtandes ſoll die Feſtigkeit des Willens zur 
Seite ſtehen, die Liebe ſoll eine Rüſtung tragen und das Schwert 
ſchwingen, um das als notwendig Erkannte mit Entſchiedenheit 
durchzuführen. Gerechtigkeit ſoll nicht zur Schwäche werden, 
Duldſamkeit nicht Vorwand eines matten Herzens, Edelmut nicht 
das Ruhebett für träge Seelen ſein. Die Güte der Beſtrebungen 
verbürgt noch nicht ihren Sieg, es muß mit zäher Ausdauer 
gerungen und, wenn die Kraft des einzelnen nicht ausreicht, 
ein Zuſammenſchluß vieler geſucht werden, um das für den Erfolg 
notwendige Gewicht zu erzielen. Jede Wirkung wird nur durch 
eine entſprechende Kraft hervorgebracht. Das iſt eine alte Wahr— 
heit, aber ihre Bedeutung für alle Gebiete der Natur und des 
Menſchenlebens wird immer mehr erkannt. 

Ich will mich dieſer Erkenntnis nicht verſchließen, denn ſie 
bedeutet einen Fortſchritt. Zumal für den, der oft Veranlaſſung 
hat, Betrachtungen anzuſtellen, enthält ſie eine ernſte Mahnung. 
Aber ich will mir dadurch nicht den Blick für die ſittlichen Mächte 
trüben laſſen, die in unſrer Zeit Gefahr laufen, unterſchätzt zu 
werden. Man hat jetzt vielfach eine ſo hohe Achtung vor den 
Tugenden der Tapferkeit, der Unerſchrockenheit und Geiſtes— 
gegenwart, die in der Bekämpfung äußerer Feinde ſich hervor— 
thun, daß man den Mut und die Geiſtesſtärke nicht verſteht, 
die zur Selbſtüberwindung und Heiligung des Herzens gehören. 
Man rühmt die Kühnheit und Feſtigkeit des Auftretens in 
ſchwierigen Lagen des Lebens und ſieht denen, die dadurch ſich 
auszeichnen, bereitwillig ihre ſittlichen Schwächen, ja ſelbſt ein 
hohes Maß innerer Verlotterung nach. Man beugt ſich vor der 
Thatkraft, die unentwegt auf ihr Ziel losgeht und vor keiner 
Schwierigkeit Halt macht, aber man hat nur geringe Achtung 
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vor der ſtillen, doch unerſchütterlichen Beharrlichkeit des Pflicht- 
bewußtſeins, vor dem gewiſſenhaften Ringen nach einer eigenen 
Ueberzeugung und der Treue, die im Bekenntnis derſelben kein 
Opfer ſcheut. Man ehrt die Selbſtſucht, wenn ſie nur zuverſichtlich 
einherſchreitet und ihrem verbrecheriſchen Thun ein eindrucksvolles 
Ausſehen zu geben weiß, und man geht mit Geringſchätzung an 
der Liebe vorüber, wenn ſie ohne Geräuſch an ihrer ſtillen Arbeit 
iſt und im Kleide der Demut heldenmütige Dienſte verrichtet. 
So gerät die Ehrfurcht vor der Kraft auf verhängnisvolle Ab— 
wege. Man meint es beſſer zu verſtehen, als es vordem der 
Fall geweſen, und kommt im Verſtändnis zurück. Die ſittlichen 
Mächte bleiben doch die ſtärkſten von allen, und wo ſie fehlen, 
ſteht auch die gewaltigſte Kraftentfaltung auf ſchwachen Füßen, 
und der blendendſte Erfolg täuſcht. Darum bleibe ich bei dem, 
was die Beſten zu allen Zeiten geſagt und bewährt haben. Auch 
unſre Zeit kommt nicht darüber hinaus, und wenn ſie es ſich 
einbildet, ſo iſt ſie auf falſchem Wege. 


Helbſtbeſinnung. 


Ich kenne Menſchen, zu denen ich mich mächtig hingezogen 
fühle, ohne doch jemals mit ihnen eins werden zu können. Sie 
machen einen tiefen Eindruck auf mich, ich ſehe zu ihnen auf 
und finde, daß ſie in ihrer Art vollendet, in ſich geſchloſſen und 
darum vollkommen ſicher in ihrem Auftreten und durchſchlagend 
in ihren Wirkungen ſind. Ich fühle mich auch innerlich mit 
ihnen verwandt und bin überzeugt, daß wir im Grunde von 
denſelben Abſichten beſeelt ſind und dasſelbe Ziel im Auge haben. 
Aber der Weg, auf dem ſie dies Ziel verfolgen, die Gemein— 
ſchaft, in deren Dienſt ſie ſich ſtellen, ihre Vorſtellungen und der 
Einfluß, den dieſelben auf ihre Handlungsweiſe üben, ihr ganzes 
Gebaren iſt mir ſo fremd und ſteht ſo ſehr im Widerſpruch mit 
meiner Art zu denken und zu ſein, daß wir äußerlich und innerlich 
immer voneinander geſchieden bleiben. 
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Das hat mir früher oft Sorge und Kummer gemacht, ich 
habe mich an ihnen gemeſſen und in allen Stücken unzureichend 
befunden, ich habe mich nach ihnen geſehnt und bin mir auf 
meiner Bahn wie verirrt und verloren erſchienen. Jetzt habe 
ich mich beruhigt. Zwar aus den Augen laſſe ich ſie nicht; ich 
bemühe mich noch immer, ſie zu verſtehen, und prüfe meinen 
Wert an dem ihren. Aber ich verſuche nicht mehr, ihre Geſtalt 
anzunehmen, und verzichte auf den Wunſch, der Mitgenoſſe ihres 
Weges zu werden. Ich habe mich auf mich ſelbſt beſonnen und 
meine Natur begriffen, mit der Gott mich ausgerüſtet, und meine 
Bahn, auf die er mich gewieſen hat. So will ich ſein, ſo will 
ich wandeln, eines Geiſtes mit allen, die ihr Antlitz aufwärts 
gerichtet haben zu dem ewig Guten und Wahrhaftigen, aber auf 
meinem Wege und in meinem Kreiſe, mir ſelbſt treu und wahr 
in meinem Denken und Thun. 

Wir empfinden nicht alle in gleicher Weiſe. Die Natur: 
anlage, die Erziehung, die Lebensſchickſale üben einen ſolchen 
Einfluß auf unſer Fühlen, daß wir uns über die Verſchiedenheit 
desſelben nicht wundern können. Es iſt thöricht und verzehrt 
nutzlos die edelſten Kräfte, wenn wir uns damit abmühen, uns 
die Gefühle derer anzueignen, die ganz anders geartet ſind und 
einen andern Entwicklungsgang hinter ſich haben. Wir werden 
doch niemals wirklich ſo empfinden, wie ſie, und von den er— 
zwungenen Gefühlen wird niemals die Kraft und Klarheit aus— 
gehen, die uns an ihnen ſchön und begehrenswert erſcheint. Aber 
unſer eigenes Selbſt verkümmert, und was uns von Gott an- 
vertraut iſt, kommt nicht zur Geltung. Wir bleiben in uns ge— 
teilt und kränkeln, weil wir uns ſelbſt nicht verſtehen. 

Laß ab von ſolch fruchtloſem und unſeligem Thun. Ber: 
zichte auf jede Art von Frömmigkeit, die für dich unwahr iſt, 
wenn du auch an andern ihre Schönheit und Stärke bewunderſt 
und die Wirkungen anſtaunſt, die von ihnen ausgehen. Thue deine 
Buße, ſtille dein Herz, ſuche deinen Frieden ſo, wie es dir an— 
gemeſſen iſt, und laß dir von niemand Vorſchriften machen, die 
für dich nicht taugen. Stelle dir Gott und die unſichtbare Welt 
ſo vor, wie ſie in deinem Geiſte ſich ſpiegeln, und ſcheue dich 
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nicht, Vorſtellungen aufzugeben, die dir nicht angemeſſen find, 
auch wenn fie von Jugend auf dir als die einzig richtigen ein— 
geprägt ſind. Rede mit deinem himmliſchen Vater, wie es das 
Herz dir eingiebt, und dulde in deinem Verkehr mit ihm keine 
Bevormundung. Rede auch mit den Menſchen ſo, wie es dir 
gegeben iſt, gieb dich natürlich und laß dich nicht verleiten, 
fremde Redensarten und Umgangsweiſen nachzuahmen, weil ſie 
dir wirkungsvoll erſcheinen. Schließe dich nicht mit ſolchen zu— 
ſammen, zu denen du nicht gehörſt; ziehe nicht an fremdem Joch 
und mache dich nicht Beſtrebungen dienſtbar, an denen du keinen 
inneren Anteil haben kannſt. Gehe lieber allein oder mit einer 
kleinen Schar, als mit einem Haufen, der dich nötigt, dir ſelbſt 
zu widerſprechen. Wir weiſen uns ja unſern Platz im Leben 
nicht ſelbſt an, wir ſollen nur an der Stelle, an die Gott uns 
geſtellt hat, unſre Treue bewähren und unſre Pflicht erfüllen. 


Neue Weltanſchauung. 


Als mir die große Wahrheit von der Geſetzmäßigkeit alles 
Geſchehens in der Natur und im Menſchenleben zuerſt aufging, 
erſchreckte ſie mich bis auf den Grund meiner Seele. Die Welt— 
anſchauung, die mir von Jugend auf eingeprägt war, ſchwand 
dahin, und mit ihr ſchien mir alles zu verſinken, was mein Herz 
erhoben, beruhigt und beſeligt hatte. Als aber die Beſinnung 
zurückkehrte, und ich mich in der neuen Welt zurechtzufinden be— 
gann, ſiehe, da hatte ich nichts verloren, das mir nicht in höherer 
Vollendung wiedergeſchenkt worden wäre. Du warſt ja noch da, 
Vater des Lichts und des Lebens, und ließeſt deine Herrlichkeit 
mir reicher ſich entfalten als zuvor. Dich fand ich in allen 
Aeußerungen des Lebens, das mich umwogte, und obwohl die 
Welt mir unendlich groß geworden, erſchien mir nichts in der— 
ſelben mehr geringfügig und unbedeutend. Was mir vordem 
ein Wunder geweſen, reihte ſich in den großen Zuſammenhang 
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deines Waltens ein, und was mir alltäglich vorgekommen, riß 
mich zur Anbetung hin. Aus der Enge des Heiligtums, das 
meine Vorurteile aufgebaut, ſah ich mich herausgehoben in einen 
unendlichen Raum, der erfüllt war von deinen Offenbarungen, 
und alles ward mir heilig, worin dein Geſetz ſich mir kund that, 
die Natur auf allen ihren Gebieten, die Geſchichte in allen ihren 
Wandlungen, das Menſchendaſein in ſeinen gewöhnlichſten, wie 
in den eigenartigſten Geſtaltungen, das Geiſtesleben in allen 
ſeinen Erſcheinungen, der Drang nach Erkenntnis, der Trieb der 
Kraftentfaltung, die Empfindung für das Schöne und Gute, die 
Macht der Liebe, der Zug zu dir, dem ewigen Urquell, all dies 
reiche Leben in feinen mannigfaltigſten, oft ſcheinbar wider: 
ſprechenden Aeußerungen. Welch eine Fülle, deren Ahnung ſchon 
Seligkeit iſt, und alles durchwaltet von deinem Geiſte, ich aber 
mitten hineingeſtellt mit der Fähigkeit, einen bewußten Anteil 
daran zu nehmen und in eine Gemeinſchaft des Verſtändniſſes 
und der Liebe mit dir einzutreten. Sollte ich nicht aufjauchzen 
in Daſeinsluſt und mich aufſchwingen in freudiger Begeiſterung? 

Möchte doch die Menſchheit der Gegenwart, die du auf 
dem Wege ihrer Entwicklung bis zu dem Punkte geführt haſt, 
wo das Verſtändnis der Einheit alles Seins und Werdens ihr 
aufgegangen iſt, möchte ſie ſich von der Verwirrung erholen, in 
welche die neue Erkenntnis ſie geſtürzt hat. Möchte ſie dich, 
ihren Herrn und Gott, finden in der neuen Welt und begreifen, 
daß es dein Heiligtum iſt, in dem ſie zu neuem Anſchauen er: 
wacht iſt. Das Licht blendet viele, und ſie ſehen nur einen 
leeren Raum, wo du biſt in der Fülle der Wahrheit. Sie meinen, 
um der Erkenntnis willen auf das Leben verzichten zu müſſen, 
und verſtehen nicht, daß Glaube und Liebe ebenſo notwendig und 
geſetzmäßig ſind, wie alles, was irgendwo und irgendwie der 
Natur der Dinge entſpricht. O Herr, führe uns weiter auf dem 
Wege, den du uns gewieſen haſt, nicht zurück, ſondern weiter 
und vorwärts; denn die Wahrheit liegt vor uns, und bei ihr 
das Leben, voll und ungeteilt. 


Verſchiedene Naturen. 


Mein Freund weiß viel, was mir verborgen iſt, und giebt 
Antwort auf Fragen, vor denen ich verſtumme. Das kommt 
daher, daß wir die Dinge mit verſchiedenen Augen anſehen. Er 
will ſchauen, was ſeiner Gemütsſtimmung entſpricht, ſein Innen⸗ 
leben fördert und ſeinen Frieden nicht ſtört. Ich habe den Drang, 
zu ſehen, was iſt, und die Wahrheit zu erkennen. Er iſt zu: 
frieden, wenn es ihm gelingt, einen Zweifel zu unterdrücken 
und eine innere Unruhe zu beſchwichtigen, oder wenn er einem 
Zweifelnden beruhigenden Beſcheid geben kann. Ich verlange 
nach einer Löſung, die mich überzeugt. Er begnügt ſich mit 
einer Erklärung, die er ſich ſelbſt zurechtlegt, und hält feine Auf- 
gabe für erfüllt, wenn er eine Erſcheinung in ſeinen Gedanken⸗ 
gang eingereiht und an ihrem Platze untergebracht hat. Ich 
fordere eine Erklärung, die mit den Thatſachen ſtimmt, und 
fühle mich gedrungen, den Gang meiner Gedanken nach der 
Wirklichkeit zu richten. Er haftet mit ſeinen Augen an dem, 
was ſeinen Wünſchen entgegenkommt, und ſammelt mit Vorliebe 
die Erfahrungen, welche ihn in ſeiner Meinung beſtärken, wäh— 
rend er die gegenteiligen überſieht oder ſich leicht mit ihnen ab— 
findet. Ich muß alles berückſichtigen und kann mit meinem Urteil 
nicht eher abſchließen, als bis alles ſeine Würdigung gefunden 
hat. Er geht darauf aus, die Stimmen, welche gegen ſeine Ent- 
ſcheidung ſprechen, zum Schweigen zu bringen und die Gegen— 
gründe abzuthun. Ich muß ſie prüfen auf ihren Gehalt und 
kann an den Schwierigkeiten, die ſich mir entgegenſtellen, nicht 
ſcheu oder zürnend vorübergehen. Er iſt geneigt, im Wider⸗ 
ſpruche Andersdenkender Unverſtand und Bosheit zu ſehen. Ich 
fühle mich verpflichtet, ſie ohne Vorurteil zu hören und mich auf 
ihren Standpunkt zu ſtellen. 

So kommen wir vielfach zu andern Ergebniſſen. Er hat eine 
ſchnelle Antwort bereit auf Fragen, denen gegenüber mir nur 
das Bekenntnis bleibt, nichts zu wiſſen. Er iſt voll Zuverſicht, 
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wo mir alles ungewiß erſcheint, und giebt denen, die ſich, Gewiß— 
heit ſuchend, an ihn wenden, zweifelloſe Auskunft. Was mir 
Mühe macht, iſt für ihn nicht da, und was mir nichts iſt, bildet 
für ihn die Grundlage weitreichender Schlußfolgerungen. Wo 
ich mich auf den Glauben angewieſen finde, behauptet er zu ſehen. 
Wenn ich allen widerſtreitenden Erfahrungen zum Trotz danach 
ringe, mein Vertrauen aufrecht zu erhalten, und rufe: „Dennoch 
bleibe ich, Gott, an dir,“ hat er eine Beweisführung zur Hand, 
auf Grund deren er munter bezeugt: „Darum iſt es ſo, wie ich 
ſage.“ Ich glaube an die ewige Gerechtigkeit: er beweiſt ſie aus 
einer Reihe von Beiſpielen, deren jedem ſich leicht ein Gegen— 
beweis an die Seite ſtellen ließe. Ich ſtrecke meine Arme aus 
nach der göttlichen Liebe, um nicht unterzugehen im Kampf des 
Lebens; er ſieht das als eine unnötige Anſtrengung an, da dieſe 
Liebe ihm klar dünkt wie das Sonnenlicht. Ich ſtehe ſinnend 
vor den Rätſeln des Daſeins und verlaſſe mich darauf, daß ſie 
in Gott ihre vollkommene Löſung finden, wenn ſie mir auch 
unergründlich ſind. Er kennt den Ratſchluß des Höchſten genau 
und weiſt ihn an einer Menge von Einzelheiten unzweideutig nach. 

Muß ich denn auf dieſem Wege weiter gehen, der ſo reich 
an Mühſal iſt und durch ſo viel Dunkel hindurchführt? Ja, ich 
muß und ich will. Du haſt mich dazu beſtimmt, mein Herr und 
Schöpfer. Du haſt mich gemacht, wie ich bin, und ich will thun, 
wozu du mich berufen haſt. 


Die Weltanſchauung der Liebe. 


Eine Weltanſchauung ohne Liebe, eine Welt ohne Wärme. 
Mag ſie in allen ihren Teilen ſcharf ausgeprägt ſein und, im 
Licht erglänzend, vollendete Formen aufweiſen, ſie iſt ſtarr, eine 
Stätte des Todes. 

Wie nichtig iſt unſer Leben, wenn wir es mit dem nüch— 
ternen Verſtande betrachten, ohne die Wärme des Herzens. Wie 
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arm und beſchränkt, wie inhaltsleer und zwecklos kann es da 
erſcheinen, nicht wert der Mühe und Sorge, die darauf ver: 
wendet wird. Aber frage ein liebendes Herz, es wird dir's 
anders jagen. Ihm iſt die Welt die feinen tiefſten Bedürf⸗ 
niſſen angemeſſene Stätte zu reicher und ſeliger Selbſtentfaltung. 
Es trägt ſeine eigene innere Glut in ſie hinein, und ſiehe, ſie 
belebt ſich und treibt allerorten liebliche Blüten und zeugt die 
ſüßeſten Früchte. 

Der kalte Verſtand ſieht überall nur ſeelenloſe Natur, die 
in blindem Drange zerſtört, was ſie hervorgebracht hat, einen 
unerbittlichen Kampf ums Daſein, in dem der Starke den 
Schwachen zertritt, und nur die Macht zu Recht beſteht. Ge— 
meinheit und Selbſtſucht beherrſchen die Menſchheit, niedrige 
Zwecke beſtimmen ihr Thun, und die Unvernunft trägt den Sieg 
davon. Die Liebe iſt von andrer Art, und darum blickt ſie 
anders in die Welt hinein. Sie glüht für das Gute, und fo 
hat ſie auch ein ſcharfes Auge für alles, was den Keim des 
Guten in ſich trägt. Sie iſt gütig, freundlich, barmherzig, von 
den reinſten Abſichten getragen und zu jeder Selbſtverleugnung 
fähig; darum glaubt ſie auch an Edelſinn, Hingabe und Opfer: 
willigkeit, ſucht und findet ſie und erwärmt ſich daran. Sie 
erkennt in und über dem Reiche der Natur ein Reich des Geiſtes, 
in welchem die Kräfte walten, von denen ſie ſich ſelbſt durch— 
drungen fühlt. 

Wo die Liebe nicht das Auge öffnet und den Blick ſchärft, 
erſcheint alles Thun und Treiben der Menſchen als ein ödes 
Einerlei, ein Auf⸗ und Abwogen ohne Ergebnis, ein nutzloſes 
Kämpfen und Ringen. Wie es ſeit Jahrtauſenden geweſen, ſo 
iſt es noch, die gleichen Leidenſchaften, der uralte Jammer, das 
ewig eitle und unerfüllte Verlangen nach einem Glück, das nir⸗ 
gends vorhanden iſt. Geſchlechter kommen und vergehen in er 
müdendem Wechſel, alles, was lebt, hat den Wurm des Todes 
in ſich und zerſtiebt, ohne einen Zweck erfüllt zu haben, der das 
ewig ſich wiederholende Spiel rechtfertigt. Die liebende Seele 
urteilt anders. Ihr iſt das Leben wert, gelebt zu werden. 
Reich an Inhalt, lohnt es die Arbeit und die Kämpfe, die es 
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fordert, und iſt würdig, daß es ernſt genommen und nach Mög— 
lichkeit ausgefüllt werde, kein täuſchendes Spiel, ſondern wirt: 
liches Leben, das ſeinen Zweck voll in ſich ſelber trägt. 

Ja, ſie ahnt noch mehr darin, als der Anſchein ihr kund 
thut. Sie ſpürt einen Hauch aus einer höheren Welt und hat 
die Empfindung, an der Schwelle deſſen zu ſtehen, was als die 
ganze Wahrheit in die Unendlichkeit ſich ausdehnt. Das Leben 
geht ihr auf in ſeiner vollen Bedeutung und ſie harrt auf— 
ſchauend mit freudigem Vertrauen ſeiner Vollendung. Die 
liebende Seele glaubt, ſie kann nicht anders, es iſt ihr innerſtes 
Weſen. Sie hängt nicht an der Oberfläche, ſondern wurzelt 
im Lebensgrunde; ſie begnügt ſich nicht mit den Erſcheinungen, 
ſondern empfindet die treibende Kraft und nimmt teil an ihr; 
ſie iſt nicht das Rad einer Maſchine, ſondern fühlt ſich ein— 
geſchloſſen in einen Zuſammenhang des Lebens und der Liebe, 
in dem ſie zu vollem Bewußtſein ihrer ſelbſt erwacht. Du biſt 
es, Gott, Vater der Geiſter, der ſich ihr offenbart, du ſchließeſt 
ſie an dein Herz und durchſtrömſt ſie mit Kräften der Ewigkeit. 
Hebe auch mich empor aus dem Staube und laß mich leben. 


Verſtand und Gemüt. 


Die reine fromme Seele, die alles, was ihr widerfährt, als 
eine Schickung Gottes hinnimmt und auch im geringfügigſten 
Ereignis ſeine leitende Hand erkennt, die ihr Leiden geduldig 
und heldenmütig erträgt, und in der Ueberzeugung, daß es gut 
gemeint iſt, alle Regungen der Unzufriedenheit und Bitterkeit 
überwindet: ſie mag ſich's im einzelnen recht wunderlich vor- 
ſtellen und von dem Zuſammenhang der Dinge ſonderbare Be— 
griffe haben; doch denkt und handelt ſie vernünftiger, als der 
glaubensloſe Denker, der, jede Erſcheinung auf ihre Urſache 
prüfend, zu dem Ergebnis gekommen iſt, daß alles nur auf 
mechaniſche Weiſe ſich vollziehe, der in der geiſtentleerten Welt 
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mit ſeinem Verſtande heimiſch, ein Fremdling mit ſeinem Herzen, 
düſteren Sinnes dahinlebt und mit kaltem Verzicht in das Un⸗ 
vermeidliche ſich fügt. 

Das kindliche Gemüt, das vor dem Angeſicht feines himm⸗ 
liſchen Vaters wandelt und ſich bewußt iſt, daß er ſeine ge— 
heimſten Gedanken kennt, das liebend ihm ſein Leben weiht und 
in jeder Pflicht ſein heiliges Gebot erkennt: es mag im Einzelfall. 
ſeinen Willen manchmal ſich recht verkehrt auslegen und gar 
eigentümliche Gedanken über ſeine Weltregierung ſich machen; 
dennoch iſt es weiſer, als der mit reichem Wiſſen und vieler 
Erfahrung ausgeſtattete Weltmann, der mit allem, was er ge— 
dacht, gelernt und erlebt hat, nicht weiter gekommen iſt, als 
zur Verzweiflung an Freiheit und Gewiſſen, und infolge ſeiner 
Schlußfolgerungen des Bewußtſeins der Verantwortlichkeit ſich 
entledigt hat. 

Das dankbar fröhliche Herz, das ſein Leben als ein Ge- 
ſchenk der göttlichen Liebe betrachtet und dementſprechend wert— 
ſchätzt, das jede Freude durch den Aufblick nach oben heiligt 
und jeder Gabe durch Erkenntlichkeit ſich würdig macht: es mag 
den Geber aller Güter ſich ſehr menſchlich vorſtellen und an 
ſein Thun und Spenden einen ſehr unzutreffenden Maßſtab an— 
legen; doch ſteht es der Wahrheit unendlich viel näher, als der 
herzloſe Bekenner einer Weltanſchauung, die vieles erklärt, aber 
dem heiligen Verlangen einer unverfälſchten Seele nach Dank 
und Hingebung die Wurzel abſchneidet, weil ſie nur eine blinde 
Naturkraft kennt und auf die Frage nach dem Sinn des Lebens 
keine Antwort hat. 

Der Geheimniſſe giebt es viele, das wunderbarſte ſind wir 
uns ſelbſt. Kein Forſcher hat es uns noch erkärt; wollen wir 
warten, bis der kommt, der uns enthüllt, was wir ſind? Aber 
ſiehe, während die Wiſſenden vergeblich ſich abmühen, haben es 
die Einfältigen ſchon lange gefunden, nicht auf dem Wege des 
zerlegenden Verſtandes, ſondern auf dem des aufgeſchloſſenen 
Gemüts. Sie wiſſen, was das Leben iſt, indem ſie leben, und 
verſtehen der Seele Drang, indem ſie ohne Bedenken ihm folgen 
und frei ſich bewegen im Sonnenſchein, der aus der Quelle des 
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Lichts herniederdringt. Soll ich nur von ferne ihnen zuſchauen? 
Soll ich Anſtoß an ihren Schwächen nehmen und die Wahrheit 
ablehnen, die ſie mir vor Augen ſtellen? Nein, das will ich 
nicht. Ich danke dir, Herr, daß du mich lehreſt. Ich will dein 
aufmerkſamer Schüler ſein und mit offenem Herzen aufnehmen, 
was du mir ſagſt. Wo du mich aber denken und forſchen heißeſt, 
da will ich es thun mit den Kräften, die du mir gegeben haſt. 


Sehet die Vögel unter dem Himmel an. 


„Sehet die Vögel unter dem Himmel an; ſie ſäen nicht, 
ſie ernten nicht, ſie ſammeln nicht in die Scheunen, und euer 
himmliſcher Vater nähret ſie doch.“ Es iſt eine eigene Sache 
um dieſes Wort und um die Schlußfolgerung, welche daraus 
gezogen werden ſoll. Bei kühlem Nachdenken läßt ſich vieles 
dagegen einwenden, aber ein warmes Herz wird immer wieder 
davon ergriffen und überzeugt. Ein kalter Winter, in dem die 
verhungerten Tierchen zu Tauſenden hingerafft werden, redet eine 
andre Sprache. Und das Elend der Großſtadt, das hinter der 
blendenden Pracht des Reichtums in dunkeln Winkeln ſich birgt, 
erhebt gewichtigen Einſpruch. Unter Anſtrengungen und Ent⸗ 
behrungen, die mit bleiernem Druck Kraft und Lebensmut zer— 
ſtören, friſten viele ein kümmerliches Daſein, und mit furcht— 
barem Gewicht laſtet die Sorge auf dem Familienvater, der 
bereit iſt, für die Seinen ſich aufzuopfern, aber die Arbeit nicht 
findet, um ſie vor dem Hunger zu ſchützen. Während die einen 
im Ueberfluß ſchwelgen, wehren ſich andre verzweifelt und hoff— 
nungslos gegen den Untergang, und wer will ſie nennen, die 
im wirtſchaftlichen Kampfe von der Tiefe verſchlungen werden? 
Da liegt doch der Schluß nahe: Es klingt ſchön, was von den 
Vögeln unter dem Himmel und den Lilien auf dem Felde ge— 
ſagt iſt, aber es iſt nicht wahr. 

Und doch iſt etwas darin, das trotz aller Einwendungen 
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das Herz anzieht und nicht losläßt. Es klingt wie ein Gruß 
aus einer beſſeren Welt. Der Himmel iſt blau über dem Haupte 
deſſen, der im Vertrauen auf die nimmer ruhende Fürſorge des 
Vaters im Himmel den Lebensweg wandelt, hehrer Friede erfüllt 
und umgiebt ihn. Dankbar nimmt er jedes Gut und jede 
Freude, die ſich ihm bietet, als ein Geſchenk aus Vaterhand 
entgegen und hat einen klaren Blick und ein inniges Ber: 
ſtändnis auch für die einfachſten Schönheiten und Werte des 
Lebens. Er ſieht in der Ordnung der Natur das Walten eines 
erhabenen heiligen Gotteswillens, iſt von Herzen damit einver: 
ſtanden und befindet ſich darum in einer ſich immer gleich 
bleibenden, ruhigen und heiteren Gemütsſtimmung, die der un: 
verſiegliche Quell einer wahren und unerſchütterlichen Lebens— 
freudigkeit iſt. Was ihm im Lauf der Natur unverſtanden 
bleibt oder feinem Gefühle widerſpricht, überläßt er vertrauens 
voll dem verborgenen Ratſchluß des Vaters, überzeugt, daß es 
darin ſeinen richtigen Zuſammenhang hat und ſeinen Zweck er— 
füllt. Er trägt mit ſeinen Brüdern die gleichen Laſten, aber 
er thut es in Gottes Namen, er leidet und trauert mit ihnen, 
aber er ſieht auch darin einen Beweis der göttlichen Liebe. 
Trotz aller Widerſprüche, die noch vorhanden ſind, die einheit— 
lichſte Weltanſchauung, die es giebt. 

Und ſie iſt kein Gedankenſpiel, ſondern übt eine mächtige 
Wirkung auch auf das äußere Leben aus. Zufrieden und froh 
im Grunde des Gemüts, verzehrt er ſeine Kraft weder in dem 
inneren Zwieſpalt, den der Widerſpruch von Sehnſucht und 
Wirklichkeit erzeugt, noch im Feuer ungezügelter Leidenſchaften. 
Die das Lebensmark aufſaugende Sorge kann keine Macht über 
ihn erlangen, die entnervende Verzweiflung an der Welt, die 
es nicht weiter, als zu einem ohnmächtigen Grollen über ihre 
Unvollkommenheit bringt, bleibt ihm fern. Alle guten Kräfte 
ſeiner Seele vereinigt er auf das Werk ſeines Berufs, das er 
im Dienſte ſeines Herrn an dem Platze, an welchen er ſich von 
ihm geſtellt ſieht, zuverſichtlich vollbringt, und ſo iſt ſein Daſein 
Fülle des Lebens im Sonnenlicht. Es iſt nicht zu verwundern, 
wenn er viele freundliche, in ſeinem Glauben ihn beſtärkende 
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Erfahrungen macht, wie auch unter den ſchwierigſten Verhältniſſen 
ihm immerdar ein Weg ſich bahnt, das Dunkel ſich lichtet und 
vieles ihm gelingt, was er mit ſchwachen Mitteln im Glauben 
begonnen. Mögen die Bedenklichen ſagen, was ſie wollen, der 
vertrauende Kindesſinn, der mit hellen Augen in die Welt blickt, 
ſieht mehr, als alle Weisheit der Welt, und wandelt mit ſicheren 
Schritten kühne Pfade, wo ſie vor Abgründen zagt. Sollte er 
nicht auch in demſelben Verhältnis der Wahrheit näher ſtehen? 


Das Gute in der Welt. 


Es iſt ein finſterer Geiſt, der überall nur Finſternis ſieht; 
er bleibe mir fern. Wohl liegt manch dunkler Schatten auf der 
Welt: groß iſt die Macht der Lüge, ſchonungslos wütet die 
Selbſtſucht, hoch über allem thront die Gemeinheit und ſchwingt 
ihr unerbittliches Scepter. Aber es wäre unrecht, wenn ich mir 
dadurch das Gemüt wollte verdüſtern laſſen. Es iſt noch lange 
nicht alles dunkel. Manch helles Licht leuchtet in der Finſter⸗ 
nis, ernſtes ſelbſtvergeſſenes Ringen nach Wahrheit, aufopfernde 
Hingabe an das Wohl der Menſchheit, hoher Sinn und auf— 
richtige Bereitwilligkeit, alles einzuſetzen für das Höchſte. Es 
giebt edle Geiſter, zu denen man mit herzlicher Freude und 
inniger Verehrung aufſchauen darf, und es iſt Balſam für die 
Seele, das Auge an ihnen haften zu laſſen. 

Und ſie wandeln nicht nur auf den Höhen der Geſellſchaft. 
Auch in den Tiefen ſchreitet viel wahre Geiſtesgröße in ein: 
fachem Gewand. Wie mancher opfert ſich auf in ſchwerem, 
wenig erfreulichem Beruf und beugt ſich tapfer entſchloſſen unter 
die harte Pflicht. Wie viel muß getragen werden im Kampf 
des Lebens, und wird getragen von ſchwachen Schultern mit 
einem Heldenmut, der wenig beachtet wird und doch aller Be— 
wunderung wert iſt. Gehe ins Volk und ſchaue dich um mit 
offenen Augen: du kannſt in den einfachſten Verhältniſſen 
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Geſtalten ſehen, vor denen du in Ehrfurcht dich verneigen 
darfſt. 

Ebenſo ſchlicht und anſpruchslos und doch über alles ehr— 
würdig geht die Liebe einher. Manch kleine Wohnung iſt der 
Schauplatz wahrer Großthaten der Treue und Selbſtverleugnung, 
die unbeachtet und ungerühmt im aufreibenden Widerſtand gegen 
die erdrückende Wucht der Umſtände vollbracht werden. In un⸗ 
vergänglicher Schönheit leuchtet noch immer die Mutterliebe über 
dem Lebensmorgen glücklicher Menſchen. Unbeirrt vom Wett⸗ 
ſtreit des Lebens ſchlingt die Barmherzigkeit ihre weichen Arme 
um die Bedrückten und Notleidenden, und in rührender Un— 
eigennützigkeit reichen Arme den Aermeren die Hand. 

Oft birgt ſich die Liebe unter rauher Schale, ſie verabſcheut 
die leere Gefühlsſchwärmerei und hohle Redensarten und hüllt 
ſich in das Gewand derben Gebarens und harter Worte, aber 
ſie iſt wahr und echt. Zuweilen ſetzt ſie ſich auch mit einem 
Scherz über unnütze Selbſtbetrachtungen hinweg und entzieht 
ſich der Rührung mit ſchalkhaftem Lächeln, aber ſie bewahrt ihr 
wirkliches Weſen nur um ſo reiner. Heiterkeit und lautere 
Seelengüte im Verein geben einen lieblichen, herzerfreuenden 
Klang. 

Ja, die Welt iſt noch lange nicht ſo finſter, als es dem 
Kleinmut und der Verbitterung erſcheinen möchte. Herr, mein 
Gott, thue mir die Augen auf, daß ich, was gut und göttlich 
iſt um mich her, mit klarem Blick erkenne und mit liebendem 
Herzen feſthalte. Stärke mein Vertrauen, daß ich nicht mutlos 
werde über dem Anblick der tiefen Schäden in der gegenwärtigen 
Menſchheit, ſondern zu der freudigen Gewißheit komme, daß 
dein Reich noch unter uns iſt und dein Geiſt noch Macht hat 
in den Seelen der Menſchen. Laß mich glauben und hoffen, 
laß mich lieben, unentwegt lieben, treu und innig. Bewahre 
mich vor aller Bitterkeit, vor aller Verſuchung, an den Menſchen 
zu verzweifeln, und mache mein Herz groß und weit, daß ich 
aufrichtig teilnehme an ihren Freuden und Leiden und mich un- 
zertrennlich verbunden fühle mit allem, was dein Ebenbild trägt. 


Im Streit der Parteien. 


Im Streit der Parteien, der mein Ohr betäubt, ſuche ich 
Ruhe und Klarheit und finde ſie von zwei ſehr verſchiedenen 
Standorten aus. 

Ich habe mich wohl redlich bemüht, über die wichtigſten 
Angelegenheiten des Menſchenlebens eine wohlbegründete Ueber— 
zeugung zu gewinnen, an der ich feſthalte, und für die ich zu 
wirken ſuche. Wenn ich mir aber die Frage vorlege, ob es 
wünſchenswert ſei, daß alle Menſchen mit mir gleicher Meinung 
ſeien, ſo wird mir klar, daß mein Wiſſen und Denken dazu doch 
viel zu beſchränkt und unvollkommen iſt. Keiner von uns vertritt 
die ganze und volle Wahrheit, keiner beſitzt die für alle Menſchen 
und alle Zeiten unbedingt gültige und zureichende Anweiſung 
auf das Heil. Darum muß es Verſchiedenheiten und Gegen— 
ſätze geben. Wie im wirtſchaftlichen Leben nicht alle das gleiche 
Werk vollbringen können, ſondern eine Teilung der Arbeit nötig 
iſt, um alle Bedürfniſſe zu befriedigen, ſo müſſen im Ringen 
des Geiſtes nach beſſerer Erkenntnis und vollkommeneren Zu— 
ſtänden viele von verſchiedenen Standpunkten aus einſetzen und 
ihr Teil beitragen, um zum Ziele zu kommen. Nur durch das 
Zuſammenwirken vieler und ſehr verſchieden gearteter Glieder 
wird das Leben erhalten und gefördert. Freilich im Kampf der 
Gegenſätze ſieht man die abweichenden Anſchauungen und Be— 
ſtrebungen als feindlich an, muß ihnen auch entgegentreten und 
den Kampf führen, aber von einer höheren Stelle aus betrachtet, 
nimmt ſich der Streit anders aus und erſcheint als eine gött— 
liche Ordnung. Und dieſen erhabenen Standpunkt will ich mir 
immer zugänglich erhalten und nach des Tages verwirrendem 
Gewühl daſelbſt immer wieder die innere Klarheit und Ruhe, 
Gerechtigkeit im Urteil und Vertrauen auf den Herrn alles 
Lebens zu gewinnen und zu bewahren ſuchen. 

Dann will ich auch wieder recht nahe an die herantreten, die 
mir im Meinungsſtreit entgegenſtehen. Manche Ueberzeugung, die 
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ich verwerfen und bekämpfen muß, iſt doch ſo aufrichtig, ernſt und 
in redlichem Kampf errungen, daß der Träger derſelben meine volle 
Hochachtung verdient. Und manche Beſtrebungen, denen ich mit 
aller Entſchiedenheit entgegenzutreten mich genötigt ſehe, ſind in 
ihren Beweggründen ſo lauter, daß ich von ihren Vorkämpfern 
etwas lernen kann. Man darf die Gegner nicht nur aus der Ferne 
ſehen und nicht nach dem beurteilen, was andre über ſie ſagen, 
oder wie ſie im Parteiſtreit ſich darſtellen. In der Nähe, wo⸗ 
möglich im perſönlichen Verkehr, muß man ſie beobachten, ihr 
Denken und Leben in ſeiner Unmittelbarkeit kennen, die inneren 
Triebkräfte ihres Handelns verſtehen lernen, ihren Lebensgang 
erfahren und den Weg ſehen, auf dem ſie naturgemäß ihren gegen— 
wärtigen Standpunkt erreicht haben; dann exit ift es möglich, 
ſie richtig zu beurteilen, und das Urteil wird in vielen Fällen 
günſtiger ausfallen. Mit uns ſelbſt aber werden wir dann 
ſtrenger ins Gericht gehen und eine immer erneute Selbſtprüfung 
nötig finden, die uns zum großen Segen werden kann. 

Du Gott des Lichtes und der Wahrheit, behüte mich vor 
Unwahrheit und Unrecht in jeder Geſtalt, zumal wenn ſie unter 
dem Scheine der Wahrheit und des Rechtes ſich mir aufdrängen 
und mein Urteil gefangen nehmen möchten. Laß mich erkennen, 
wie unbillig und thöricht das Verlangen wäre, daß alle Menſchen 
mir gleich ſein und meine Anſchauungen teilen ſollten. Lehre 
mich deine ewige Weisheit verehren, mit der du die Menſchheit 
von alters her durch Kämpfe und Gegenſätze hindurchgeführt 
haſt, und pflanze in den Grund meines Herzens ein feſtes fröh— 
liches Vertrauen auf dein Walten im Wechſel der Zeiten, auf 
dein Geſetz, das im Reiche des Geiſtes ſo feſtſteht wie in der 
Natur. 


Jeder nach feinem Beruf. 


Wie gern gehen doch die Menſchen an den einfachſten und 
klarſten Thatſachen vorüber, wenn eine gewiſſenhafte Betrachtung 
derſelben ihnen peinlich zu werden droht. Eine ſolche Thatſache 
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iſt die, daß die religiöfen Anſchauungen, die man für notwendig 
zur Seligkeit hält, und um derentwillen man ſich leidenſchaftlich 
befehdet, größtenteils ein Werk der Erziehung find. Die rückſichts⸗ 
loſeſten Eiferer würden den Glauben, den ſie verdammen, mit 

derſelben Leidenſchaft verfechten, wenn ſie darin erzogen wären. 
Das iſt offenkundig, aber man bedenkt es nicht und zieht keinen 
Schluß daraus. Oder man ſchließt, daß die Religion überhaupt 
nur zufällig ſei und einen eingebildeten Wert beſitze. Ich wünſche 
beide Irrwege zu meiden und will die Sache nehmen, wie ſie 
iſt, um die Richtung zu finden, nach der ſie mich hinweiſt. 

Da erkenne ich zuerſt die Verpflichtung, vorurteilslos die 
Anſchauungen zu prüfen, zu denen ich unter dem Einfluß meiner 
Umgebung gekommen bin. Das iſt Gewiſſensſache, und keine 
Rückſicht darf mich daran hindern. Welches auch das Ergebnis 
dieſer Prüfung ſei, ich darf nicht davor zurückſchrecken und muß 
die Folgerungen daraus ziehen. Hier ſteht die Entſcheidung 
einzig und allein meinem Gewiſſen zu, jedes fremde Gericht iſt 
ausgeſchloſſen. Aber bin ich ganz vorurteilslos? Mein Urteil 
hängt doch von meiner Einſicht und geſamten Anſchauungsweiſe 
ab, und dieſe iſt und bleibt von den äußeren Einflüſſen, unter 
denen ſich mein Geiſt gebildet hat, bis zu einem gewiſſen Grade 
beherrſcht. So iſt ein Teil meines Urteilsvermögens unter allen 
Umſtänden fremdes Eigentum und muß von mir als anver— 
trautes Gut betrachtet werden, mit dem ich hauszuhalten habe. 
Meine Pflicht iſt es, mich als treuen Haushalter zu erweiſen, 
und das thue ich, wenn ich das, was mir gegeben iſt, möglichſt 
fruchtbar und nutzbringend mache. 

Das iſt für viele ſogar die einzige Aufgabe. Sie ſind 
nicht in der Lage, ſelbſtändig zu prüfen, was ihnen auf den 
Lebensweg mitgegeben worden iſt, fie können nur damit haus— 
halten und ſind verpflichtet, es zur Geſtaltung ihres äußeren 
und inneren Lebens und zum Wohl ihrer Mitmenſchen nach 
Kräften auszunützen. Das liegt in der Natur der menſchlichen 
Dinge, und wird immer ſo bleiben. Darum lebe jeder in dem 
Kreiſe, in den Gott ihn geſtellt hat, und wirke darin, ſo viel er 
vermag. Wer die Fähigkeit beſitzt, teilweiſe ſelbſtändig zu ur— 
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teilen, erkenne darin ein Gebot feines Herrn und ſcheue nicht 
vor eigenen Bahnen zurück, wenn er ſich darauf hingewieſen 
ſieht. Wer ſolchen Beruf nicht hat, bleibe in dem, was ihm 
vertraut iſt, und diene darin Gott und ſeinem Nächſten. 

Nur das ſollten alle erkennen und beherzigen, daß es un— 
vernünftig und ſündlich iſt, jemand um feiner religiöſen An: 
ſchauungen willen zu verachten oder zu verdammen, wenn er 
doch nur thut, wozu er ſich von Gott berufen fühlt, und bemüht 
iſt, gewiſſenhaft mit den Gaben hauszuhalten, die ihm verliehen 
ſind. Wir müſſen danach trachten, einander zu verſtehen und 
auch in den fremdartigſten Formen den Geiſt zu erkennen und 
zu lieben, der Gott ſucht und ihm zu dienen willens iſt. Da: 
durch wird das Feuer des religiöſen Lebens gereinigt und der 
Rauch beſeitigt, der es ſonſt einhüllt und die Luft verpeſtet. 
Dadurch wird auch die Zukunft vorbereitet, in der Getrennte in 
der Einheit des Geiſtes auf einer höheren Stufe der Erkenntnis 
ſich zuſammenfinden werden. 


Frömmigkeit in verſchiedenen Formen. 


Ich ſehe gern in ein andachtsvolles Menſchenantlitz, auch 
wenn es ſeinen Blick zum Bilde eines Heiligen aufhebt, für 
den ich keine Andacht empfinde. Ich fühle die Inbrunſt einer 
Seele mit, die ganz hingegeben einer ihr heiligen Feier folgt, 
wenn auch dieſe Feier ſelbſt mich ganz gleichgültig läßt oder mir 
zuwider iſt. Wer iſt es doch, zu dem ſie beten, dem ſie ſich 
hingeben? Im letzten Grunde der Eine, der die Ahnung ſeiner 
ewigen Kraft und. Gottheit in das Menſchenherz geſenkt und 
den Trieb der Andacht ihm eingepflanzt hat, den auch meine 
Seele ſucht, den ich nenne, ſo gut ich ihn verſtehe, und zu dem 
ich bete in der Form, die meine Erziehung und mein eigenes 
unvollkommenes Denken mich gelehrt haben. Sind auch die 
Formen und Vorſtellungen verſchieden, wo die Andacht aufrichtig 
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und der Wille redlich iſt, gehören die Herzen dem einen Vater 
im Himmel. 

Und wenn einer treu und innig an der Gemeinſchaft hängt, 
der er durch Geburt und Erziehung angehört, ſo kann ich ihm 
daraus keinen Vorwurf machen, auch wenn ich mit vielen Lehren 
und Gebräuchen dieſer Gemeinſchaft durchaus nicht einverſtanden 
bin. Thäte er es gegen ſeine Ueberzeugung, jo wäre es ja ver: 
werflich. Aber kann ich ſeine Ueberzeugung richten? Nicht jeder 
hat Zeit und geiſtige Kräfte genug, um ſelbſtändig und vor⸗ 
urteilsfrei die Lehren ſeiner Kirche zu prüfen. Er hält ſich an 
das, was ihm von Jugend auf als Wahrheit entgegengetreten 
iſt, und achtet es für ſeine Pflicht, es treu zu bewahren. 

Ich kann ja freilich nicht dasſelbe thun. Ich habe in 
manchen Dingen eine andre Ueberzeugung gewonnen, als ich 
gelehrt worden, und müßte es als ein Widerſtreben gegen den 
Gott der Wahrheit anſehen, wenn ich ſie verleugnen wollte. 
Aber meine Liebe und meine Kraft gehören doch der Gemein— 
ſchaft, der ich von Anfang an eingepflanzt bin, und ich wünſche, 
in ihr meinem Gott zu dienen, ſolange es mir nicht unmöglich 
gemacht wird. So kann ich keinem zürnen, der ebenſo handelt. 
Und wenn ich der Kirche, der er angehört, widerſprechen, wenn 
ich viele ſeiner Vorſtellungen als irrig zurückweiſen muß, die 
Treue, die Frömmigkeit will ich ehren, in welcher Geſtalt ſie 
mir auch entgegentritt. 

Herr, der du nahe biſt allen, die dich anrufen, allen, die 
dich mit Ernſt anrufen, bewahre mich vor dem Wahn, der die 
Frömmigkeit nach ihrer Form beurteilt und mit verblendetem 
Sinn dir in das Richteramt greift. Schärfe mir den Blick, daß 
ich die frommen Seelen in jeder Geſtalt erkenne und mich ihrer 
zu freuen vermöge. Mache mein Herz weit, daß die Liebe zu 
allen, die dich ſuchen, darin Platz finde. Auch wo es mir ſchwer 
wird, mich in gewiſſe Aeußerungen des religiöſen Lebens zu 
finden, weil ſie mich allzu fremdartig und unerquicklich anmuten, 
mahne mich an die Pflicht der Liebe und Gerechtigkeit, daß ich 
mir nicht das Urteil durch Empfindungen trüben laſſe. Das 
will ich thun nicht aus verwerflicher Schwäche, ſondern um der 
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Wahrheit willen, der ich dienen möchte mit meiner ganzen Seele 
in aller Aufrichtigkeit, mit dem Mut der Ueberzeugung, die nie— 
mand fürchtet, wie mit der Selbſtverleugnung der Liebe, die nie⸗ 
mand unrecht thut. 


Einheit der Kinder Gottes. 


Wie oft haſt du mich gelehrt durch die Ungelehrten und 
biſt mir nahe getreten in manchem einfach kindlichen Gemüte. 
Da hat mich aus guten treuen Augen Glaube und Liebe ange— 
blickt und das Herz mir ſo wunderbar bewegt, als ſchauteſt du 
mich ſelbſt an und ſprächeſt ein klares befreiendes Wort. 

Es klingt zuweilen wohl ſonderbar, was ſolch eine fromme 
Seele redet, es iſt eine eigenartige Gedankenwelt, in der ſie ſich 
bewegt; aber ſie hält mich feſt, daß ich ihr zuhören muß, denn 
aus ihr ſpricht das Leben. Sehr menſchlich ſtellt ſie ſich den 
Vater im Himmel vor und die Gedanken, die er ſich macht bei 
ſeiner Weltregierung; aber mit unbedingtem Vertrauen iſt ſie 
ihm ergeben, wurzelt feſt und lebensfriſch in ſeiner Liebe, weiß 
ſich eins mit feinem Willen und nimmt mit inniger Zufrieden: 
heit ihr oft fo ſchweres Schickſal aus feinen Händen. Wunder: 
lich ſind ihre Begriffe von dem Gottesſohne, ſeinem Leben auf 
Erden und ſeiner Herrſchaft im Himmel; aber ſeinen Geiſt trägt 
ſie in ſich, in ſeinem Lichte lebt ſie, und ſein Friede ſtrahlt von 
ihrem Angeſicht. In eigener Weiſe ſpiegelt ſich die Welt in 
ihrem Innern, und von der Geſchichte der Menſchheit, ihren 
Aufgaben und Kämpfen entwirft ſie ſich manches ſonderbare 
Bild; aber ihre eigene Aufgabe verſteht ſie, den Kampf ihres 
Lebens hat ſie wacker geſtritten, und für die Welt ihrer Pflichten 
hat ſie einen klaren Blick; denn Gewiſſen und Liebe haben ihr 
das Auge geſchärft. Und wie fie die zukünftige Welt fi) aus: 
malt, darüber wäre ein Lächeln wohl erlaubt; aber ſie lebt darin 
ſo zuverſichtlich, ihr Denken und Streben iſt dadurch ſo hoch 
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über alles Gemeine hinausgehoben, und ihr Leben beſitzt eine 
ſo erhabene Weihe, daß man nur wieder mit Ehrfurcht ſie an— 
ſchauen kann und lieben muß. 

Was ſoll ich thun? Kann ich ſolch einer Seele fremd und 
kühl gegenüberſtehen, weil ihr Vorſtellungskreis mit dem meinen 
ſich nicht deckt, kann ich ſie gar verachten und ſtolz mitleidig 
von oben auf ſie herabſchauen? Dann würde ich mich dir ver— 
ſchließen, ewig Lebendiger, den ich empfinde, wo Geiſt und 
Leben iſt. Oder ſoll ich meine Erkenntnis opfern und mir die 
Vorſtellungen aneignen, in welche dort das Leben ſich kleidet, 
wie in ein Gewand? Das kann ich ebenſowenig, denn ich würde 
lügen und ein Scheinleben führen. 

O du, der du die Wahrheit und die Liebe biſt, zeige mir 
den Weg, wie ich mit allen, die in dir leben, in der Gemein— 
ſchaft des Geiſtes bleiben möge, der uns mit dir und darum 
untereinander verbindet. All unſer Wiſſen iſt ja Stückwerk und 
unſre Vorſtellungen nur Bilder des Unbegreiflichen. Du ſelbſt 
aber biſt da, wo das Leben warm und ſtark aus der Tiefe quillt. 
Darin laß mich eins ſein mit allen deinen Kindern, in dieſer 
Sprache lehre uns einander verſtehen und unſer einmütiges 
Gebet zu dir emporſenden. 


Glaube und Vorſtellung. 


Ich ſehe gute Menſchen, die in der Reinheit ihres Strebens 
und in der Glut ihrer Liebe eins ſind, und mit denen ich mich 
von Herzen eins fühlen muß; aber in ihrem Glauben ſind ſie 
einander fremd. Das fordert doch zu ernſtem Nachdenken auf 
und ſtellt mich vor eine Entſcheidung, der ich mich nicht ent— 
ziehen kann. Entweder hat der Glaube keinen Einfluß auf die 
Güte des Menſchen, oder wir haben nicht den rechten Begriff 
vom Glauben. Eines von beiden, wie iſt es? 

Ich vergegenwärtige mir einen Mann, der durch und durch 
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wahrhaftig ift. Wahr gegen ſich ſelbſt, hat er eine ängftliche 
Scheu, ſich zu belügen und trügeriſche Einbildungen in ſich zu 
nähren, prüft täglich ſeine innerſten Gedanken und hält Gericht 
über die geheimſten Beweggründe ſeines Thuns. Wahr gegen 
jedermann, verachtet er die hergebrachten Lügen und verzichtet 
lieber auf die Gunſt der Welt, als auf ſeine Aufrichtigkeit. Die 
Wahrheit geht ihm über jede Rückſicht, und wenn ſie ihn aus 
ſeinen ſüßeſten Träumen reißen und dornenvolle Pfade führen 
ſollte, er iſt um ihretwillen zu jedem Opfer bereit. So hat er 
auch, um wahr zu bleiben, den religiöſen Vorſtellungen entſagt, 
in denen er aufgewachſen iſt, aber noch keinen Erſatz dafür ge— 
funden. Iſt er nun ohne Glauben? Er glaubt doch an die 
Wahrheit, erkennt in ihr eine Macht, der er ſich unbedingt beugt, 
eine Geiſtesmacht, der er die ganze äußere Welt unterordnet. 
Und ſein Glaube iſt kein Geſchwätz, ſondern Kraft und That, 
nicht gemacht, ſondern aus ſich ſelber lebend. Gewiß, er glaubt. 
Und wenn Gott die Wahrheit iſt, ſo glaubt er an Gott. Mög— 
lich, daß er es ſelbſt nicht Wort haben will; aber es iſt doch 
ſo. Was er leugnet, ſind nur gewiſſe Vorſtellungen von Gott; 
ihn ſelbſt hält er feſt mit aller Kraft ſeiner Seele. 

Ein gerechter Menſch, der das Unrecht in jeder Geſtalt 
gründlich haßt und in der Bekämpfung desſelben vor keiner 
Schwierigkeit zurückſchreckt, dem das Rechtthun zur andern 
Natur geworden, und deſſen ganzes Streben darauf gerichtet iſt, 
gerechte Zuſtände in der Welt zu ſchaffen, kann er jemals un— 
gläubig genannt werden? Und wenn er mit der ganzen her— 
kömmlichen Glaubenslehre gebrochen hätte, er glaubt an die 
Gerechtigkeit, und das iſt thatſächlich Glaube an Gott, ob auch 
die Form, in der er ſich davon Rechenſchaft giebt, ſehr mangel- 
haft ſein mag. Ein liebender Menſch, der ſich ſelbſt verleugnet 
und aus reinem Triebe für andre lebt, wäre er das, was er iſt, 
wenn er nicht an die Liebe glaubte? Und Gott iſt die Liebe. 
Ein gewiſſenhafter Menſch, was thut er denn? Warum befragt 
er in allem, was er vornimmt, ſein Gewiſſen und fühlt ſich dem 
Ausſpruch desſelben zu widerſpruchsloſem Gehorſam verpflichtet? 
Er glaubt doch an die höhere Gewalt, die in ſeinem Innern 
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ſich kund giebt, er glaubt an Gott, wie er auch darüber ſich aus⸗ 
drücken möge. 

Es iſt ein großer Unterſchied zwiſchen dem Glauben ſelbſt 
und der Vorſtellung, in die er ſich kleidet. Aber die Welt iſt 
gewöhnt, beide zu vermengen. Darüber iſt der rechte Begriff 
des Glaubens verloren gegangen, und eine verhängnisvolle Ver: 
wirrung iſt die Folge davon. Es müſſen noch große Wand— 
lungen vor ſich gehen, bis wir aus dieſem Irrtum herauskommen. 
Gott, laß das Licht uns leuchten in unſrer Finſternis. Wir 
ſuchen dich ſo oft, wo du nicht biſt, und ſehen dich nicht, wenn 
du vor uns ſtehſt. Wir nennen dich die Wahrheit, die Gerech— 
tigkeit und die Liebe, und trennen dich danach wieder von dir 
ſelbſt, um ein Bild anzubeten, das wir uns ſelbſt machen. Ja, 
wir haben noch einen weiten Weg vor uns, bis wir zur Erkennt⸗ 
nis kommen. Aber du, Herr, haſt uns für dich geſchaffen und 
wirſt uns zu dir führen. 


Verſchiedene Geiſter. 


Die Welt iſt anders, als ich fie mir vorgeſtellt habe. Wo— 
hin ich mich wende, finde ich Menſchen, die in den Rahmen meiner 
Anſchauungen nicht paſſen. Was mein Herz in ſeinen Tiefen 
bewegt und mir die heiligſten Empfindungen weckt, liegt vielen 
ſo fern, daß ſie keinen Sinn dafür haben. Und ich kann mich 
nicht einmal darüber wundern, wenn ich erwäge, wie weit 
ab davon ihr Lebensweg ſie geführt hat. Sind ſie doch in 
ganz andrem Geiſte erzogen worden und zeitlebens in andern 
Bahnen gewandelt. Sie haben gar keine Gelegenheit gehabt, 
auch nur näher kennen zu lernen, was im Vordergrunde meiner 
Gedanken ſteht. Ihr Beruf weiſt ſie nur auf die leiblichen Be⸗ 
dürfniſſe und äußeren Angelegenheiten des Lebens hin. Darin 
ſind ſie tüchtig und leiſten Großes, daß ich mich mit ihnen nicht 
meſſen kann. Sie füllen ihren Platz in der Welt aus, ſei es 
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auf der Höhe einer ausgedehnten Wirkſamkeit, ſei es in den 
Tiefen enger und dürftiger Verhältniſſe, ſorgen rechtſchaffen für 
ihre Angehörigen, machen ſich ihren Freunden nützlich und ſind 
brauchbare Glieder der Geſellſchaft. Aber das innere Leben 
kommt nicht zu ſeinem Rechte, eine höhere Welt giebt es für 
ſie nicht, ſie kennen kein Ziel, das über die Alltäglichkeit hinaus⸗ 
geht, und nach der Wahrheit zu fragen, fühlen fie ſich nicht ver: 
anlaßt oder finden keine Zeit dazu. Und das iſt nur zum kleinſten 
Teile ihre Schuld, ja oft iſt es das notwendige Ergebnis aller 
der Umſtände, welche bei der Bildung ihrer Eigenart mitgewirkt 
haben. Das iſt mir alles jo fremd und ſteht mit meiner Auf: 
faſſung des Lebens in ſolchem Widerſpruch, daß ich mich nur 
ſchwer darein zu finden vermag; aber es iſt Wirklichkeit, ich kann 
und will ſie nicht leugnen. 

Auch die ſittlichen Anſchauungen, denen ich begegne, ſtimmen 
oft mit den meinigen nicht überein. Was ich für unrecht halte, 
gilt vielen für erlaubt, und was mir der höchſten Anſtrengung 
eines edlen Geiſtes wert erſcheint, iſt ihnen gleichgültig oder 
wird für Thorheit angeſehen. Und oft kann ich nicht einmal 
darüber zürnen. Wenn ich mich an ihre Stelle verſetze, die 
Einflüſſe bedenke, unter denen ſie von Jugend auf geſtanden 
ſind, die Verhältniſſe, unter denen ſie zu handeln haben, die 
Aufgaben, vor die ſie ſich geſtellt ſehen, ſo iſt das alles von dem 
Kreiſe, in dem ich mich bewege, ſo weit entfernt, eine ſo ganz 
anders geartete Welt, daß ich mich nicht wundern darf, wenn 
fie teilweiſe nach andern Grundſätzen leben und andre Ziele ver—⸗ 
folgen. Ja, ich begreife, wie ſelbſt ein hochentwickeltes Geiſtes— 
leben, das ich mit Staunen und Ehrfurcht betrachte, mit religiöſen 
und ſittlichen Begriffen verknüpft ſein kann, die ich entſchieden 
ablehnen muß. 

Solche Betrachtungen haben etwas Verwirrendes, 9 leicht 
irre machen und entmutigen. Aber ſie ſind lehrreich und nütz⸗ 
lich, wir dürfen die Augen nicht davor verſchließen. Sie mahnen 
zur Beſcheidenheit und Zurückhaltung im Urteil. Es ſteht uns 
nicht zu, über jemand Gericht zu halten; es iſt thöricht, an alle 
den gleichen Maßſtab anzulegen. So iſt es auch vermeſſen, über 
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das Gericht Gottes etwas vorauszuſagen. Wir wiſſen nur, daß 
wir von unſrem Leben Rechenſchaft zu geben haben; das Urteil 
müſſen wir einem Höhern überlaſſen. Das will ich lernen, und 
wo ich mich etwa von einem blinden Eifer beherrſcht finde, mir 
den Dämpfer gern gefallen laſſen. Aber was von reinem Feuer 
in mir brennt, mein Streben, meine Begeiſterung, will ich mir 
nicht dämpfen laſſen. An meinen Ueberzeugungen will ich mit 
Liebe und Zuverſicht feſthalten und mit aller mir zu Gebote 
ſtehenden Kraft für ſie wirken. Mögen andre, wenn ſie das 
nötige Vertrauen haben, dasſelbe thun. Was echt iſt, wird ſich 
bewähren; der Herr über alles wird das Ergebnis aus den Be— 
ſtrebungen der Redlichen zuſammenſtellen und das Fehlende er— 
ſetzen. 


Höhen und Tiefen im Wenſchenleben. 


Himmel und Erde ſind nicht weiter voneinander entfernt, 
als die Höhen und Tiefen im Menſchenleben. Hier ſchreitet 
einer, von edler Begeiſterung getragen, freudig ſtrebend dem 
Lichte entgegen; fein Ziel iſt hoch geſteckt, ſein Leben geiſtig ver: 
klärt. Dort watet ein andrer im Schmutz der Gemeinheit, den 
Blick zu Boden geſenkt, ohne ein höheres Verlangen, ohne Ver— 
ſtändnis für die Güter des Geiſtes, von unreinen Leidenſchaften 
in die Tiefe gezogen. Hier ein mattes, düſteres Daſein unter 
dem Druck der armſeligſten Sorgen, freudlos, mutlos und gott— 
verlaſſen. Dort lauter fröhliche Zuverſicht, ein kindliches Ver: 
trauen, ein nie verſiegender Quell immer neuen Lebensmutes, 
der alle Widerwärtigkeiten unter ſich beugt. Hier der Tod bei 
lebendem Leibe, keine Empfindung für den Unterſchied von Recht 
und Unrecht, keine innere Stimme, die Zeugnis giebt von dem 
ewigen Gotteswillen, das Gewiſſen im Keime erſtickt oder mit 
frevelnder Gewalt ertötet. Dort ein feines Gefühl für jeden 
ſittlichen Wert, eine herzliche Freude an allem Guten, ein tiefer 
Widerwille gegen jede Art von Schlechtigkeit, ein inniges Be: 
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trüben über jede begangene Sünde. Hier die nackte Selbſtſucht 
in ihrer rohen Begehrlichkeit, mit dem eiſernen Willen und 
dem harten Herzen, das keine Rückſicht kennt. Dort die Liebe, 
die nicht das Ihre ſucht, ſondern Tag und Nacht darauf denkt, 
wie ſie das Leben nutzbar machen könne für fremdes Wohl, und 
kein höheres Glück kennt, als glücklich zu machen. 

Wie iſt es doch möglich, daß Weſen derſelben Gattung ſo 
himmelweit voneinander verſchieden ſein können? Siehe da eines 
der großen Welträtſel, die ich nicht zu löſen vermag. Man ſagt 
wohl, der Unterſchied ſei nicht ſo groß, als er ſcheine, es ſei nur 
wenig freier Wille oder gar keiner dabei, der Menſch ein Er— 
zeugnis äußerer Umſtände, ſein Denken und Thun die natür— 
liche Folge einer Reihe oft unbekannter und weit zurückliegender 
Urſachen, ſeine geiſtige Beſchaffenheit ein Erbe der Vorfahren 
und ein Werk der Erziehung, ſo daß von eigener That und ſitt— 
licher Verantwortung weit weniger die Rede ſein könne, als man 
es ſich vorzuſtellen pflege. Ich weiß es nicht; es bedarf, um ein 
richtiges Urteil zu fällen, einer tieferen Einſicht in die geheimen 
Tiefen menſchlichen Geiſteslebens, als ich ſie beſitze, und ich will 
gewiß mich hüten, ein Gericht zu halten, zu dem ich nicht be— 
fähigt bin. Aber ſo viel des Unbegreiflichen hier auch vorliegen 
mag, es ſoll mich nicht daran hindern, mit Luſt und innigem 
Wohlgefallen zu den lichten Höhen der Menſchheit aufzuſchauen 
und mit Entſetzen mich von ihren Abgründen abzuwenden. Was 
ſchön und göttlich iſt, bleibt es und entzückt mich, wenn auch 
ſeine Wurzeln verborgen ſind. So bleibt auch das Häßliche 
und Verworfene, was es iſt, und ſoll mir ein Grauen ſein. Und 
keine Betrachtung und keine Erfahrung ſoll mich irre machen in 
meiner Liebe und in meinem Haß, nichts ſoll mich daran hindern, 
meine ganze Kraft einzuſetzen im Kampfe wider das Böſe und 
mein volles Herz daran zu geben, wenn es gilt, im großen oder 
im kleinen an der Verklärung der Menſchheit mitzuarbeiten. 


Vertragen und Abwehren. 


Soll ich das Unrecht dulden? Zuweilen wird es mir recht 
ſchwer, aber die innere Stimme, vom Geiſte Chriſti unterwieſen, 
gebietet es und läßt mir nicht Ruhe, bis ich mich ſelbſt bezwungen 
habe. Ein andermal dünkt es mich leicht, und ich wäre froh, 
wenn ich alles hinter mich werfen könnte, aber ich ſehe mich auf 
den Kampfplatz geſtellt und höre den Ruf: Auf zur Wehr, du 
darfſt es nicht leiden. Oft ſchwanke ich auch und weiß nicht, 
was ich thun ſoll. Das iſt die ſchwierigſte Lage, und es bedarf 
eines feſten Grundſatzes, um den richtigen Weg zu finden. Wie 
wird er lauten? Wonach ſoll ich entſcheiden, was ich zu thun 
habe? 

Dulde, wo es dich allein angeht. Um deinetwillen fange 
keinen Streit an; es iſt nicht der Mühe wert und bringt dir 
mehr Schaden, als Gewinn. Du kommſt in Gefahr, die Rein— 
heit deines Herzens zu verlieren; denn die Leidenſchaft wird 
ſchnell erregt und verunreinigt dein Gemüt. Ueberwinde das 
Böſe, das dir entgegentritt, in deinem Geiſte, laß dir das innere 
Gleichgewicht nicht ſtören, ſondern bleibe, was du biſt, und be— 
wahre dir die Freiheit deiner Seele. Sei immerdar von Herzen 
gut, laß keinen Waſſerſtrahl deine treue Liebe auslöſchen, haſſe 
nicht den, der dir wehe thut, ſondern neige dich zu ihm mit 
lauterem Erbarmen. So mag er ſich zu dir ſtellen, wie er will, 
du bleibſt von ſeinem Verhalten unberührt, biſt über den Hader 
und allen Schmutz, den er aufrührt, erhaben und bewahrſt das 
Himmelreich in deinem Herzen. Gelingt es dir dabei, den Wider— 
ſacher durch Güte zu entwaffnen und zur Erkenntnis feines Un: 
rechtes zu bringen, ſo haſt du einen doppelten Sieg errungen 
und deinem Nächſten einen großen Dienſt erwieſen. 

Aber ſo einfach liegt die Sache nicht immer. Du ſtehſt oft 
einem Unrecht gegenüber, das nicht dich, ſondern andre angeht. 
Da haft du nicht für dich, ſondern für jene zu handeln und fo 
wenig frei zu verfügen, wie über fremdes Gut. Du darfſt nicht 
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dulden, daß denen Unrecht geſchehe, für deren Wohl du verant— 
wortlich biſt. Und du biſt für das Wohl aller mit verantwortlich. 
So darfſt du es auch nicht leiden, daß der Sünde und dem 
Verderben die Schleuſen geöffnet werden zur Verwüſtung. Du 
biſt, wo dies geſchieht, zu rückſichtsloſem Kampf verpflichtet und 
darfſt den Feind nicht ſchonen. Denn das Reich Gottes ſollſt 
du nicht bloß in deinem Innern aufrichten, ſondern auch nach 
Kräften mithelfen, daß es in die Welt komme, und das koſtet 
allezeit Kampf und Streit. 

Das ſei der Grundſatz meines Handelns. Wenn ich ihm 
treu bleibe, werde ich auch in den ſchwierigen Fällen die rechte 
Antwort finden, wo mir ein perſönlicher Kampf aufgedrängt 
wird. Kommt es doch manchmal vor, daß ich nicht umhin kann, 
in eigener Angelegenheit mich zu wehren oder eine Sache durch— 
zuführen, die wohl zunächſt mich ſelbſt angeht, aber ohne Schaden 
für andre nicht leicht genommen werden darf. Und wenn es 
ſich nur darum handelte, den Gegner durch die ihm gebührende 
Zurechtweiſung auf der abſchüſſigen Bahn anzuhalten, ſo iſt mir der 
Weg vorgezeichnet, den ich zu gehen habe. Es iſt oft viel ſchwerer, 
dieſe Pflicht zu erfüllen, als ein Unrecht zu tragen und durch 
Nachgiebigkeit ſich Ruhe zu verſchaffen. Aber die Liebe gebietet 
es, und bei ihr liegt die Entſcheidung. In der Liebe will ich 
wandeln mit redlichem Herzen; dann weiß ich, was ich zu thun 
habe. 


Das Pöſe in der Welt. 


Ueber das Böſe in der Welt kann man ſich viele Gedanken 
machen, die zu keinem Ziele führen. Wie oft bin ich im Nach— 
ſinnen auf Irrgänge gekommen, die keinen Ausweg zeigten, und 
ſo hat auch die Menſchheit endloſe Fragen aufgeworfen, ohne 
die Antwort zu finden. Und doch liegt die Sache wieder einfach 
genug, wenn man nur das ins Auge faßt, was not thut. 

Woher das Böſe? Aus mir allein oder aus einer tieferen 
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Quelle? Hat Gott es gewollt, ift es eine Notwendigkeit geweſen? 
Hätte die Menſchheit ſich anders entwickeln können, als es geſchehen, 
oder iſt ihre Geſchichte nur die Entfaltung ihrer anerſchaffenen 
Natur? Und wie wäre es geweſen ohne das Böſe, wie würde 
es jetzt ſein? Wäre dann unſer Leben ohne Kampf, und könnten 
wir ohne ſolchen das werden, was wir werden ſollen? Hat das 
Böſe nicht auch ſein Gutes, iſt es nicht eine Bedingung menſch— 
lichen Daſeins? So kann man weiter fragen und kommt zu 
keinem Ende. Und im Fragen erſchlafft man und verliert ſeine 
Aufgabe aus den Augen. Nicht ſo. Unterſuche nicht, was das 
Böſe überhaupt ſei, und woher und wohin es fließe. Dein 
Böſes ſteht dir gegenüber und fordert dich heraus. Blicke es 
ſcharf an, und du weißt, was du vor dir haſt. Dein Gewiſſen 
ſagt dir, daß es aus dir kommt, und belaſtet dich mit dem Be— 
wußtſein der Schuld. Es bezeugt dir, daß es böſe iſt und nicht 
ſein ſoll, daß Gott es in dir nicht will und dich anders haben 
möchte, als du biſt. Es verlangt von dir, daß du mit aller 
Entſchiedenheit dagegen kämpfeſt und es überwindeſt, um den Zweck 
deines Daſeins zu erfüllen und ein rechter Menſch zu werden. 
Das iſt deutlich genug und läßt keinen Zweifel übrig. Jetzt 
weiß ich, was ich zu thun habe, und finde keine Zeit zu 
müßigen Fragen. 

Ich ſehe viele und ſchwere Leiden in der Welt, die offen- 
kundig als die Folgen menſchlicher Sünde ſich erweiſen. Aber 
nicht minder furchtbare Uebel laſten auf der Menſchheit, für die 
ſich kein Zuſammenhang mit ihrer Verſchuldung erkennen läßt. 
Und die Laſten ſind ſehr ungleich und keineswegs nach dem Ver— 
hältnis der Schuld verteilt. Wie iſt das zu erklären? Iſt das 
Leiden eine Folge der Sünde? Iſt es Strafe und waltet darin 
Gerechtigkeit? Oder hat das Uebel eine andre Bedeutung? Iſt 
es notwendig? Wird es eine Ausgleichung geben in einer andern 
Welt, und wie wird ſie beſchaffen ſein? Wiederum eine Menge 
Fragen, auf welche die Antworten ſehr verſchieden ſind. Aber 
du, was fragſt du viel? Haſſe das Böſe um deines Gewiſſens 
willen, ſo brauchſt du nicht über die Strafe zu grübeln. Trage 
deine Leiden in Gottes Namen, und ſiehe, wie du einen Segen 
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daraus gewinneſt; das iſt beſſer, als dir den Kopf über ihre Be— 
deutung zu zerbrechen. Bekämpfe aus Liebe zur Menſchheit 
alles, was ihr Unheil bringt, und trage dein Teil dazu bei, daß 
das Reich Gottes komme; das überhebt dich vieler unnützer 
Fragen. 

Was iſt überhaupt böſe, und was iſt gut? Zu manchen 
Zeiten hat für recht gegolten, was wir für unrecht anſehen, und 
noch ſind die Begriffe auf dem Erdenrund ſehr verſchieden. Kannſt 
du alle und alles mit gleichem Maße meſſen? Darfſt du dir 
überhaupt ein Urteil erlauben? Kannſt du einem ins Herz 
ſchauen? Weißt du, wie er denkt, und wie er zu ſeinem Denken 
gekommen iſt, und ob er nicht dazu kommen mußte? Auf dieſem 
Wege könnte man zuletzt dahin gelangen, den Unterſchied von 
gut und böſe ganz zu leugnen. Aber du weißt, daß dies der 
geiſtige Tod wäre. Nach dem Guten ſtreben, iſt Leben, und du 
ſollſt leben und dem Leben dienen. Darum ringe nach der Er— 
kenntnis und nimm vollen Anteil am Ringen der Menſchheit. 
Und was du erkannt haſt, darauf beſtehe mit dem ganzen Ernſt 
einer heiligen Ueberzeugung und ſetze deine ganze Kraft darein, 
es zu verwirklichen. Sei mild im Urteil über deinen irrenden 
Bruder, aber widerſetze dich mit aller Entſchiedenheit dem Unrecht, 
das er thut. Entſchuldige, wo es die Liebe und Gerechtigkeit 
erfordert, aber entſchuldige dich ſelbſt nicht und gehe dem Kampfe 
nicht aus dem Wege, wenn du dich dazu verpflichtet fühlſt. 

Das iſt der Weg, der im Lichte vor dir liegt. Schreite 
friſch voran, ſo fliehen die Schatten. Ja, ich weiß, was ich zu 
thun habe, und will mich durch kein Rätſel und keine Fragen 
darin irre machen laſſen. 


Heilsthatſachen. 


Es wird viel von den Heilsthatſachen geſprochen. Aber 
was man ſo nennt, ſind oft nicht Thatſachen, ſondern menſchliche 
Phantaſien, die ſich an geſchichtliche Ereigniſſe angehängt und 


fie fo umſponnen haben, daß fie eins mit ihnen zu ſein ſcheinen. 
Sie ſind ihrem Weſen nach unklar und zweideutig, und ſollen 
doch der Grund unſres religiöſen Lebens ſein, und die Auffaſſung 
derſelben ſoll über den Wert und das Schickſal der Menſchen 
entſcheiden. Es iſt nicht zu verwundern, wenn dadurch eine große 
Verwirrung entſtanden iſt. 

Heilsthatſachen, ein Wort von gutem Klang. Wer möchte 
ſie miſſen? Nach dem Heil verlangen wir alle, und Thatſachen 
müſſen es ſein, auf die wir es gründen, wenn wir die erwünſchte 
Sicherheit dafür haben wollen. Aber eben darum können wir 
uns nicht mit dem begnügen, was zumeiſt unter dieſem Namen 
geboten wird. 

Blicke nicht in unbekannte Fernen, um den Grund deines 
Heils zu finden. Geh' nicht ins Fabelland und folge nicht den 
Spuren einer fälſchlich ſogenannten Gottesgelehrtheit, die den 
Boden der Wirklichkeit verläßt und ſich den Winden anvertraut. 
Du haſt Thatſachen, die dir näher ſtehen und dem Verlangen 
deiner Seele genügen. Was iſt dir näher und was iſt dir 
ſicherer, als du ſelbſt, dein Herz mit ſeinem Drang nach Licht 
und Wahrheit, mit ſeiner Sehnſucht nach Leben und Frieden, 
mit ſeiner Frage nach Gott, dem lebendigen Gott. Deine 
Geiſtesnatur, die unwiderſtehlich aufwärts ſtrebt, ſie mag dir 
durchaus wunderbar, geheimnisvoll, unerklärlich ſein, aber That— 
ſache iſt ſie, ſo gewiß und ſicher, als es nur eine giebt. Willſt 
du ſie als eine Täuſchung anſehen? Dann iſt nichts mehr zu— 
verläſſig, alles ſchwebt in der Luft. Iſt ſie aber Wahrheit, dann 
darfſt du dich darauf verlaſſen, glauben und vertrauen. Du 
darfſt leben, und das iſt das Heil. 

Und du ſtehſt nicht allein da mit dem Lebensdrang in deiner 
Seele. Rings um dich her dasſelbe Verlangen. Klopfe nur 
an, es wird niemals an Herzen fehlen, die ſich aufthun. Und 
wenn manche verſchloſſen bleiben, liegt es oft nur daran, daß 
du nicht recht anzuklopfen verſtehſt. Sprich aus, was ſich dir 
im Innern regt; wenn du wahr biſt und das rechte Wort findeſt, 
wird dir Aufnahme und Antwort werden. Und im Austauſch 
der Gedanken, im gemeinſamen Fragen und Aufſchauen entzündet 
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geht auf. Der Menſchheit Suchen und Sehnen, ihr Kampf um 
die Wahrheit, ihr Ringen nach Vollendung, ihre Gewiſſensarbeit, 
das Wollen und Lieben aller aufrichtigen Herzen, ſo verſchieden 
es auch in ſeinen Aeußerungen ſein mag, alle Früchte, die es 
gezeitigt, der ganze Schatz edler Geiſtesgüter, den es im Lauf 
der Zeiten erzeugt und aufgehäuft hat: das ſind ſichere, un— 
widerlegliche Thatſachen, die uns das Heil verbürgen und die 
Verſicherung geben, daß Gottes Geiſt unter uns waltet und ſein 
Reich kein Traum iſt. 

Aber Jeſus Chriſtus, wo bleibt er bei dieſer Betrachtung? 
O, wenn wir doch lernen wollten, von allem abzuſehen, was die 
Menſchen erdichtet haben, um ihn aus dem Zuſammenhang der 
einen und allgemeinen Offenbarung herauszuheben und ſeinen 
Thron in die Wolken zu ſtellen. Wenn wir ihn erkennen 
wollten, wie er war, und wie er iſt in der Weltgeſchichte. Dann 
iſt er zwar nur eine Heilsthatſache und nicht die einzige, aber 
er iſt ſie von Gottes Gnaden und nicht durch den Spruch der 
Menſchen, und wir beten Gott an in ſeinem Geiſte, nicht in 
einem Tempel von Menſchen gemacht, ſondern unter dem weiten, 
unendlichen Himmel, den er ſelbſt aufgebaut hat. 


Gottesoffenbarung. 


Ich tauche mich ein in den Strom der Gottesoffenbarung, 
der durch die Geſchichte der Menſchheit fließt, ich trinke aus ſeinen 
Fluten und erquicke meine Seele. Geſegnet ſeien ſie alle, die er— 
habenen Geiſter der Vorzeit, die Gott geſucht und gefunden 
haben auf ihren Wegen. Und ob ſie in verſchiedenen Sprachen 
uns künden, was ſie gefühlt und geſchaut, es ſind Stimmen aus 
dem Heiligtum und wecken den Gottesgeiſt in meinem Herzen. 
Ich freue mich ihrer und preiſe den Ewigen, der in ihnen zeit— 
lich ſich kund gethan hat. Ich lauſche ihren Worten und verſenke 
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mich in das Leben, das in ihnen quillt. Ich wünſche, ſie zu 
verſtehen in ihrem tiefſten Denken, und überſetze in meine Sprache, 
was mir fremd an ihnen klingt. Ich ſchätze mich glücklich in 
meinem Anteil an dem Erbe, das ſie uns hinterlaſſen haben, und 
will es treu bewahren und redlich ausnützen zu meinem Heil 
und zum Beſten meines Nächſten, dem ich verpflichtet bin. 

Geſegnet ſei auch, was aus der Saat, die ſie geſät, in ge— 
ſunder geſchichtlicher Entwicklung hervorgegangen iſt, was mich 
umgiebt, hebt und nährt als der gute Geiſt meiner Zeit und 
meines Volkes, als das Leben der Gemeinſchaften, denen ich 
einverleibt bin, in den mancherlei Formen, in denen es ſich 
ausgeprägt hat. Ich weiß, was dies alles zu bedeuten hat, und 
kann nur wünſchen, daß es niemals und nirgends verkannt 
werde. Denn wir ſind in der Wüſte und müſſen verſchmachten, 
wenn wir vom Lebensſtrom der Geſchichte uns entfernen. 

Aber das ſei ferne von mir, daß ich Abgötterei treibe mit 
einem Menſchen oder irgend einer geſchichtlichen Erſcheinung. 
Gott biſt allein du, der unſichtbar und unausſprechlich in meinem 
Herzen ſich offenbart, wie du dich im Geiſte derer offenbart haſt, 
die vor mir dich geſucht haben. Und es iſt keine Stimme, in 
der du unmittelbar zu mir redeſt, als die Stimme meines Ge— 
wiſſens, und es giebt keinen Gottesdienſt, mit dem ich dich ver— 
ehre, als meine eigene ſittliche Arbeit. Gebe ich mich einem 
Menſchen oder einer menſchlichen Gemeinſchaft gefangen und unter— 
werfe mich ihrem Worte ohne Prüfung vor meinem Gewiſſen, 
weil ich es grundſätzlich für Gottes Wort erkläre, ſo vertauſche 
ich ſie mit dem Höchſten, wenn auch vielleicht unbewußt und in 
guter Meinung, aber thatſächlich. Würde ich es aber gar in 
Widerſpruch mit meinem Gewiſſen thun, ſo wäre ich in offener 
Empörung gegen ihn. Und ob es Wahrheit wäre, was ſie ver— 
künden, für mich wäre es Lüge, und ob es Gottes Wort wäre, 
für mich wäre es Abgötterei, es als ſolches anzuerkennen. Ebenſo 
wenn ich einem Menſchen oder einer menſchlichen Anſtalt über— 
laſſe, für mich Gott zu dienen und feinen Willen zu thun, ihn 
zu verſöhnen und mir ſeine Huld zu gewinnen, ſo ſchenke ich 
ihnen das Vertrauen, das dem Herrn allein gebührt, und unter— 
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laſſe, was allem meinem Thun einzig religiöſen Wert ver: 
leiht, die Heiligung des Herzens, die gewiſſenhafte Arbeit an 
dem inneren Menſchen. Jenes iſt kein Glaube und dieſes kein 
Gottesdienſt. 

Dankbar ſoll ich ſein für alle Güter, die mir geſchenkt ſind, 
aber über keinem den Geber vergeſſen und es zum Gott machen. 
Dasſelbe gilt auch von dem Erbe der Vorzeit. Ich will dafür 
danken und mit rechter Treue es gebrauchen im Dienſte deſſen, 
der darin mir entgegenkommt, aber niemals ſoll es fich zwiſchen 
ihn und mich ſtellen und mich von ihm abwenden, der allein 
der Herr über mein Gewiſſen iſt. 


Treue. 


Vor dir, Herr, iſt mein Wandel, dir diene ich mit allem, 
was ich bin und habe. Dein iſt es, und dir bin ich Rechen— 
ſchaft dafür ſchuldig. Ich bin dein Haushalter und begehre nur 
eines: daß ich treu erfunden werde. Treu, nicht mehr und 
nicht weniger, treu in allem, was du mir anvertraut haſt. 

Ich bin ein Kind meiner Zeit, meines Volkes und meiner 
Kirche. Es iſt ein reiches Erbe, in das du mich eingeſetzt haſt, 
der Geiſtesſchatz einer großen Vergangenheit. Deine Offenbarung 
in der Geſchichte der Menſchheit von alters her, die Erkenntnis, 
zu der du ſie geführt, die ſittlichen und religiöſen Kräfte, die du 
in ihr entbunden, die vielſeitige Lebensentfaltung, die du in ihr 
gewirkt haft: es iſt meine Mitgabe von Jugend auf, der geiſtige 
Beſitz, in den ich mich eingewieſen ſehe. In teuren Urkunden 
iſt es niedergelegt, in einer Fülle von Anſchauungen, Lehren, 
Sitten und Einrichtungen lebt es fort; es iſt der Grund, auf 
dem wir ſtehen, der Boden, aus dem wir unſre Nahrung ziehen. 
Ich könnte es nicht verantworten, wenn ich meinen Anteil daran 
geringſchätzte, vernachläſſigte und vergeudete. Ich würde mich 
ſelbſt aushungern und ein geſegnetes Leben mir unmöglich machen, 
wenn ich mich loslöſte von dem Baume der Geſchichte, an dem 
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ich gewachſen bin, und der aus feinen in die Tiefen der Ver— 
gangenheit hinabreichenden Wurzeln mir und meinen Zeitgenoſſen 
den Lebensſaft zuführt. Treu will ich ſein in der Verwaltung 
der Güter, welche aus dem Erbe der Väter auf mich gekommen 
ſind. Iſt doch der geſchichtliche Sinn in unſern Tagen wieder 
lebendiger geworden. Ich will mich ihm nicht verſchließen, damit 
ich mich nicht der Untreue ſchuldig mache. 

Aber die Entwicklung iſt nicht abgebrochen; noch iſt ſie 
lebendig, und auch die Gegenwart iſt ein Glied derſelben. Wie 
du zu deiner Menſchheit geſprochen haſt in den Jahrhunderten 
vor mir, ſo redeſt du noch immer zu ihr auf dem Wege, den 
du ſie in dieſen Zeiten führſt. Die Urkunde deiner Offenbarung 
iſt noch nicht geſchloſſen; neue Erkenntniſſe thuſt du uns auf, 
in neue Tiefen der Wahrheit läßt du uns blicken, und neue 
Aufgaben ſtellſt du vor uns hin. Auch daran habe ich meinen 
Anteil, und ich wäre ein untreuer Haushalter, wenn ich leicht— 
fertig damit umgehen wollte. Was die Gegenwart mir bietet 
zur Aneignung und Verarbeitung, ſoll mir nicht minder heilig 
ſein, als das Erbe der Vergangenheit. Und wo ein Unterſchied 
zwiſchen beiden hervortritt, will ich gewiſſenhaft prüfen, ob er 
nur ſcheinbar oder wirklich iſt, zum Ausgleich oder zur Ent— 
ſcheidung drängt, und danach meine Pflicht thun, ohne Rückſicht 
auf die Mühen und Anfechtungen, die ſie mir etwa bereitet. 
Dir diene ich, Herr, an der Stelle, an die du mich geſtellt haſt;“ 
da will ich nicht wanken und weichen. 

Und dir diene ich mit den Kräften und Gaben, die du mir 
als beſonderes Eigentum gegeben haſt. Ich richte niemand, der 
anders veranlagt iſt und feine Lebensaufgabe anders auffaßt. 
Aber ich will mich auch von niemand richten laſſen, als von dir 
allein. Du kennſt mich und weißt, was du mir anvertraut haft. 
Meine Fähigkeiten und meine Geiſtesſchranken, der Drang meines 
Innern und das Geſetz meiner Entwicklung: alles liegt offen 
vor dir. Dir bin ich Rechenſchaft ſchuldig und frage nichts 
danach, was die Menſchen ſagen. Ach, daß ich vor dir beſtehen 
möchte und das Zeugnis der Treue von dir empfinge, das allen 
Glanz und Ruhm der Welt weit überſtrahlt. 


Gewiſſes im Augewiſſen 


Zeige mir, Herr, was ich weiß und was ich nicht weiß, 
und lehre es mich recht unterſcheiden, damit ich nicht über meine 
Schranken hinausſtrebe, aber innerhalb derſelben mein Leben 
voll ausgeſtalte. 

Unwiſſend ſtehe ich vor den Tiefen des Seins und ſchaue 
nirgends auf den Grund. Mein eigenes Sein, mein Denken, 
Empfinden und Wollen iſt mir ein unlösbares Rätſel, ich ver— 
ſtehe mich ſelbſt nicht. Aber das weiß ich, daß ich bin, und ich 
will ſein, was ich bin, will es ganz und in möglichſter Voll— 
endung ſein, ohne Zweifel, ohne Zagen, unverkümmert und voll- 
bewußt, und meine Kräfte und Anlagen mit klarem Sinn und 
feſtem Willen ausbilden und gebrauchen. 

Ich weiß nicht, was die Welt iſt; unermeßlich und unbe— 
greiflich breitet es ſich aus um mich her, ich ſehe kein Ende und 
kein Ziel und bin unfähig, den Gedanken eines Ganzen zu 
faſſen. Aber meinen Platz in der Welt kenne ich und will ihn 
einnehmen mit freudiger Zuverſicht und auszufüllen ſuchen, ſo gut 
ich es vermag. Meine Welt überſehe ich und will darin leben und 
wirken mit aller mir möglichen Thatkraft, in rechtſchaffener Treue. 

Ich weiß nicht, wie ich mein Wünſchen, Hoffen und Sehnen 
mit der unantaſtbaren Herrſchaft des Naturgeſetzes reimen ſoll, 
und meine Gedanken von der Vorſehung, die über mir und den 
Menſchen waltet, ſtoßen ſich täglich mit den Thatſachen, die mir 
kund werden, daß ich erfahre, wie all mein Erkennen Stückwerk 
iſt. Aber ich weiß, daß Glaube und Vertrauen das Leben iſt 
und zum wahrhaft menſchlichen Daſein gehört, wie das Licht 
zum Wachstum der Pflanzen. Und ich will glauben und ver— 
trauen von ganzem Herzen und mich völlig der Zuverſicht hin— 
geben, daß im letzten Grunde alles gut und vollkommen und 
mein tiefſtes Sehnen und heiligſtes Verlangen nichts andres 
iſt, als ein Strahl von dem ewig Wahrhaftigen, deſſen Bild ich 
in mir trage. 
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Ich kenne die Bedeutung und das Ziel der Weltgeſchichte nicht 
und ſehe darin eine Fülle von Rätſeln, die zu löſen ich mich ver— 
geblich abmühe. Ich weiß nicht, was die Zukunft meinem Volke 
und der Welt bringen wird, und ſchaue in ein undurchdringliches 
Dunkel, wenn ich danach frage. Aber ich weiß, daß Gottes 
Geiſt in der Menſchheit wirkt, und daß es ein Himmelreich giebt, 
welches in ihr Geſtalt und Weſen gewonnen hat und noch immer 
gewinnen kann. Darauf will ich mich verlaſſen und in meinem 
Vertrauen durch keine gegenteilige Erfahrung mich irre machen 
laſſen. An das Himmelreich will ich glauben und meine Kraft, 
ſo ſchwach ſie auch iſt, ganz und freudig in ſeine Dienſte ſtellen. 

Ich weiß nicht, was im Menſchen iſt, und bin nicht im— 
ſtande, über jemand ein endgültiges Urteil zu ſprechen, da mir 
die innerſten Triebfedern ſeines Handelns und die Quellen ſeines 
Denkens verborgen ſind. Aber ich weiß, daß es nichts Schöneres 
und Liebenswerteres auf Erden giebt, als einen guten und reinen 
Menſchen, und ich will mit heißem Verlangen meinen Blick auf 
dieſes Ziel richten und in inniger Liebe mich mit allen denen 
zuſammenſchließen, die ihm zugewendet ſind. 

Ich weiß nicht, was aus mir werden wird, wenn das Stück 
Weges, das man das Erdenleben nennt, zu Ende geht; ge— 
heimnisvoll birgt ſich die Zukunft hinter den Pforten des Todes. 
Aber ich weiß, daß ich getroſt und vertrauensvoll meinen Geiſt 
in die Hände deſſen übergeben kann, dem er entſtammt, und 
will es thun in der feſten Ueberzeugung, daß das höhere Leben, 
das er in mir geweckt, kein Trug, und die Hoffnung auf eine 
Vollendung des in mir Angefangenen keine Täuſchung ſein 
wird. 


Figene Wege. 


Es iſt leichter, einen betretenen Weg zu wandeln, als ſich 
ſelbſt einen Pfad durch unbekanntes Land und Wildnis bahnen 
zu müſſen. Aber jeder thue, was Gott ihn heißt, und voll: 
bringe, wozu er berufen iſt. 
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Manchmal fühle ich mich verſucht, diejenigen zu beneiden, 
welche des Suchens und Prüfens überhoben ſind und ohne Be— 
denken und Zweifel mit ſicherem Schritt in ermutigender Geſell— 
ſchaft ihre deutlich gewieſene Bahn durchſchreiten. Sie denken nicht 
ſelbſt, ſondern laſſen andre für ſich denken, ihre Lehrer und 
Führer, ihre Kirche oder die erhabenen Geiſter der Vorzeit. Sie 
tragen nicht die Laſt der Verantwortlichkeit für das, was ſie als 
Wahrheit bekennen; ſie haben nur dafür zu ſorgen, daß fie es 
bekennen und mit Wort und That dafür einſtehen, die Ver: 
antwortung ruht auf andern Schultern. Sie ſchwanken nicht 
und fragen nicht, ſondern ſind alle Zeit gewiſſen Sinnes und 
frohen Mutes und ſehen mitleidig und vorwurfsvoll auf die, 
welche ſinnend ſtehen bleiben und nach rechts und links ſich um— 
ſchauen. Sie verlieren keine Zeit und zerſplittern ihre Kräfte 
nicht, ſondern dringen vor mit ungeteiltem Herzen und unge— 
ſchwächter Kraft, ſetzen ihre ganze Perſon ein für ihren Zweck 
und dürfen des Erfolges ſich freuen. Sie ſtehen nicht allein, 
ſind eingefügt in ein wohlgegliedertes Ganzes, haben in dem— 
ſelben ihren Platz und ihre klar bezeichnete Aufgabe, genießen 
den Beifall ihrer Geſinnungsgenoſſen und fühlen ſich, Schulter 
an Schulter mit ihnen, ſtark dem Feinde gegenüber, begeiſtert 
zum Kampfe. 

Das alles mag dem, der nicht in ſolcher Lage tft, beneidens— 
wert erſcheinen. Aber es entſcheidet nicht. Wenn Gott dich auf 
andern Weg gewieſen, wenn er dich ſuchen, forſchen und wählen 
heißt, und durch die Fähigkeiten, die er dir gegeben, und die 
Verhältniſſe, in die er dich geſtellt hat, dir den Zweifel, die 
Prüfung, das eigene Denken zur Pflicht macht, dann darfſt du 
nicht fragen, ob es leicht oder ſchwer iſt, ob du ſchnell oder langſam 
voran kommſt, ob du Freunde haſt oder allein gehſt. Du haſt 
zu gehorchen und der Stimme deines Gewiſſens zu folgen, un— 
bekümmert, was daraus wird. 

Aber in einem trachte denen gleich zu werden, die ohne 
Wahl ihren Weg gehen: daß du im Grunde deines Herzens 
ungeteilt und ungebrochen bleibeſt. Gieb dich hin mit ganzer 
Seele und voller Kraft, nicht zweifelhaften Vorausſetzungen und 
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ſchwankenden Vorſtellungen, nicht Menſchenſatzungen und will— 
kürlichen Behauptungen und Geboten, ſondern dem Gott, der 
die Wahrheit iſt, das Gute und die Liebe. Sei wahrhaftig und 
gewiſſenhaft mit der ganzen Glut einer reinen Leidenſchaft, ringe 
mit Darangabe deiner ganzen Perſon nach deiner Heiligung, daß 
du gut und vollkommen werdeſt, verleugne dich ſelbſt und ſtelle 
dich mit allem, was du biſt und was du haſt, in den Dienſt 
deines Nächſten und der Menſchheit. Da iſt Gott, nicht ein 
Bild von ihm, ſondern ſein Weſen. So erfaſſeſt du ihn, wenn 
du auch in deiner Vorſtellung von ihm und ſeinem Thun und 
Walten noch zu keinem Ziele kommen kannſt; ſo kannſt du dich 
ihm zu eigen geben. Und daß du das thuſt mit ganzem Herzen, 
mit zweifelloſer Zuverſicht, mit vollem Glauben und dem felſen⸗ 
feſten Vertrauen, auf dem Wege der Wahrheit zu wandeln, das 
iſt Leben, Kraft und Seligkeit. 


Die Macht der religiöſen Gemeinſchaft. 


Es iſt oft recht ſchwer, ſich in die Gedankenwelt einer 
fremden Religionsgemeinſchaft hineinzudenken und zu begreifen, 
wie ſie eine überzeugende Gewalt ausüben könne. Vorſtellungen 
und Glaubensſätze, deren Unwahrheit auf der Hand zu liegen 
ſcheint, werden von der Menge mit innerſter Ueberzeugung ge— 
glaubt und als notwendig zum Heil angeſehen, und ſelbſt Ge— 
bildete halten mit ſolcher Entſchiedenheit daran feſt, daß es kaum 
erklärlich iſt, wie ſie dieſelben mit ihrer ſonſtigen Erkenntnis zu 
vereinigen vermögen. 

Aber die Erſcheinung iſt ſo allgemein, daß ſie ihren tieferen 
Grund haben muß, und ſtatt abzuurteilen, will ich fie zu ver: 
ſtehen ſuchen. Da denke ich an mich ſelbſt und an die Gewalt, 
mit welcher die Eindrücke meiner Jugend mich beeinfluſſen. Sind 
doch die Mächte, welche damals auf mich eingewirkt haben, ein 
Teil meines Weſens geworden, ſo daß ich mich ihnen niemals 
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ganz entziehen kann, ohne mich ſelbſt zu verlieren. Auf dem 
Gebiete der Religion hat dies aber ſeine ganz beſondere Be— 
deutung. Ehrfurcht gehört zu ihrem Weſen, in der Welt des 
Gefühls hat ſie ihre Quellen, ſie wurzelt in der ihrem Urſprung 
zugewendeten Seite der Menſchennatur, die in geheimnisvolles 
Dunkel ſich eintaucht. Da hinterläßt die Zeit des Werdens be: 
ſonders tiefe Eindrücke; denn das Urſprüngliche übt in ihr ſeine 
größte Macht aus, und die unmittelbaren Gewalten, die auf 
das Gemüt einwirken, haben den freieſten Zugang. Was da 
einmal Wurzel geſchlagen hat, gehört dem ganzen Menſchen an, 
und kann ohne eine bis in die verborgenſten Tiefen dringende 
Erſchütterung nicht bewegt werden. Nur durch den Zweifel geht 
der Weg zu beſſerer Erkenntnis; aber der Zweifel ſtört den 
Frieden der Seele und hemmt das Leben. Darum betrachtet 
ihn wohl auch ein edler Geiſt als einen gefährlichen Feind und 
wehrt ihm den Zutritt, um in ungebrochener Einheit aller Seelen— 
kräfte dem Glauben und der Liebe zu leben und den inneren 
Frieden zu bewahren. 

Dazu kommt die Rückſicht auf das Ganze. Das religiöſe 
Leben drängt zur Gemeinſchaft und nährt ſich davon. Es findet 
ſeinen Ausdruck in den Geſtaltungen, die es auf geſchichtlichem 
Wege ſich gegeben hat. Sie ſtehen da wie tauſendjährige Bäume, 
haben ihre beſtimmte Form und prägen ſie ihren Teilen auf. 
Keiner kann ſich von dem Stamme löſen, aus dem er erwachſen 
iſt, ohne wenigſtens eine Zeit lang zu kränkeln. In der Ge— 
meinde will der Fromme Gott loben, als Glied eines Leibes 
will er empfangend und gebend ſich ausleben, und da iſt es 
wohl begreiflich, daß er nicht nur unwillkürlich ſeine religiöſe 
Anſchauungsweiſe von der Geſamtheit entnimmt, ſondern auch 
mit Bewußtſein der gemeinſamen Anbetung zuliebe auf eine 
ſtrenge Prüfung derſelben verzichtet. Laſſen ſich doch die Aus⸗ 
ſagen des Glaubens an ſich ſchon mit dem Maßſtabe des Ber: 
ſtandes nicht meſſen, da alle unſre Begriffe und Worte nicht 
ausreichen, um das Unausſprechliche und Unausdenkbare zu um: 


faſſen. 
Ja, ich verſtehe die Schwierigkeiten, die ſich ernſten Menſchen 
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entgegenſtellen, wenn ſie den Glauben der religiöſen Gemein— 
ſchaft, der ſie durch Geburt und Erziehung angehören, einer 
Sichtung unterwerfen ſollen. Sie dürfen mich nicht verhindern, 
meine Pflicht zu thun. Aber mild und vorſichtig im Urteil 
ſollen ſie mich machen, wenn ich Aeußerungen der Frömmigkeit 
begegne, die mich fremdartig anmuten oder wohl gar abſtoßen. 


Wahrheit über alles. 


Ich verſtehe und teile die Liebe zur Mutterkirche, in der 
das empfängliche Kindesherz die erſten Eindrücke einer höheren 
Welt erhalten hat. Ich kenne die Segenskräfte, die von der 
Gemeinſchaft des Glaubens und der Anbetung ausgehen, und 
würdige die Verpflichtung zur Treue, welche ſie ihren Gliedern 
auferlegt, die heiligen Bande, mit welchen ſie das Gewiſſen an 
ſich feſſelt. Aber an die Stelle des Gewiſſens ſoll ſie mir nie— 
mals treten, und die Verpflichtung zur Wahrhaftigkeit ſoll ſie 
mir nicht abnehmen. Vielmehr will ich meine Treue damit be— 
währen, daß ich in ihr Gott diene mit gutem Gewiſſen und 
das Band feſthalte, mit dem wir alle an die Wahrheit ge— 
bunden ſind. 

Ich verſtehe und ehre die Dankbarkeit und das Vertrauen, 
mit welchem aufrichtige Seelen denen ergeben ſind, welche ſie 
zu Gott geführt und ihr Glaubensleben entzündet und genährt 
haben. Aber niemand ſoll ſich zum Knechte eines Menſchen 
machen und den Führer an die Stelle deſſen ſetzen, der allein 
Ziel und Ende des Weges iſt. Alles Leben ringt zur Selb— 
ſtändigkeit und iſt erſt dann vollendet, wenn es durch ſich ſelbſt 
nach eigenem Geſetze ſich vollzieht. 

Ich verſtehe die Verehrung für die Quellen, aus denen 
das Waſſer des Lebens quillt, die ehrfurchtsvolle Wertſchätzung 
heiliger Schriften, in denen die Gottesoffenbarung großer Zeiten 
niedergelegt iſt. Ich ſchöpfe dankbar aus ihren Tiefen und 
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lauſche andächtig ihren Enthüllungen. Aber die Stimme Gottes 
in meinem Innern will ich durch ſie nicht zum Schweigen bringen. 
Das iſt und bleibt für mich die Offenbarung, in welcher Gott 
perſönlich zu mir redet, und für die er unbedingten Gehorſam 
von mir fordert. Eine andre an ihre Stelle ſetzen, wäre Götzen⸗ 
dienſt. 

Ich verſtehe und lobe den geſchichtlichen Sinn, der das, 
was in jahrhundertelanger Entwicklung aus dem Menſchen— 
geiſte erwachſen iſt und in eigenartigen Formen ſich ausgeſtaltet 
hat, zu würdigen weiß und darin die waltende Hand deſſen 
erkennt, der die Menſchheit leitet nach ewigem Rat. Aber ich 
will der Vergangenheit zuliebe nicht der Gegenwart ihr Recht 
verkümmern und dem Walten des Gottesgeiſtes keine Schranken 
ſetzen. Ich will der zukünftigen Entwicklung nicht den Weg 
weiſen und meine Augen nicht verſchließen vor Erſcheinungen, 
die ich mir nach meiner kurzſichtigen Weisheit nicht zu deuten 
vermag. 

Ich verſtehe die Scheu gewiſſenhafter Menſchen vor dem 
Aergernis, das fromme Gemüter in Gefahr bringt, und begreife 
es, wenn ſie beim Anblick einer neuen Wahrheit ängſtlich fragen, 
ob nicht der Friede einfältiger Seelen dadurch geſtört und manche 
zarte Pflanze zertreten werden könne. Aber ich weiß, daß die 
Wahrheit ſich nicht aufhalten läßt; denn ſie iſt Gottes Spruch 
und macht ſich Bahn, ob wir wollen oder nicht. Unſre Pflicht 
aber iſt es, ſie zu bekennen und ihre Wirkung dem zu über— 
laſſen, der durch ſie gebietet. 

Ich verſtehe die Beſorgnis, welche redliche Gemüter erfüllt, 
wenn ſie die Macht der Verneinung und den Fortſchritt der 
auflöſenden Kräfte in der Gegenwart wahrnehmen; ich kann 
mir die Angſt vor dem endlichen Siege derſelben erklären und 
das Beſtreben, um jeden Preis und mit allen Mitteln ihn zu 
verhindern. Aber ich will mir den Blick nicht durch klein— 
mütige Furcht trüben laſſen und auch hier vor allem nach der 
Wahrheit trachten. Ich will den Willen Gottes zu verſtehen 
ſuchen, der in der Bewegung unſrer Zeit ſich kundgiebt und 
zu ſeinem Geiſte das Vertrauen haben, daß er auf jedem 
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Wege, den er wählt, zum Ziele dringt. In dieſem Vertrauen 
will ich weiter nichts, als meine Schuldigkeit thun, ſo gut ich 
ſie verſtehe. 


Die eine Wahrheit. 


Die Wahrheit iſt nur eine, aber in unſerer Zeit droht ſie 
ſich zu ſpalten und in einen Gegenſatz zu treten, der wider die 
Natur iſt. Wahrheit iſt jede Erkenntnis, zu der ein folgerichtiges 
Denken führt, das Verſtändnis der Welt und ihrer Geſetze, wie 
es der ſich ſelbſt treu bleibenden Wiſſenſchaft ſich aufſchließt, 
die Einſicht in den Entwicklungsgang der Menſchheit, wie ſie 
ſich einer gewiſſenhaften Erforſchung und Betrachtung der Ge— 
ſchichte eröffnet. Wahrheit iſt aber auch alles aus ſich ſelbſt 
quellende, feinen Geſetzen entſprechende Leben, alles reine, un: 
getrübte Empfinden, alles auf die Vollkommenheit gerichtete 
Streben des Menſchengeiſtes, das Glauben, Hoffen und Lieben 
der Seele, die unentwegt dem tiefſten Zuge ihres Weſens folgt. 
Wehe uns, wenn beide in Widerſpruch miteinander treten; dann 
geht ein Riß durch unſer Innerſtes hindurch, und wir geraten 
mit uns ſelbſt in einen Zwieſpalt, der unſre edelſten Kräfte 
lähmt und uns ſehr unglücklich macht. 

Und unſre Zeit leidet an dieſem Zwieſpalt. Er macht ſich 
in ihren beſten Beſtrebungen geltend und ſtört die hoffnungs— 
reiche Entfaltung, zu der ſie den Anlauf genommen hat. Er— 
kenntnis und Leben, Wiſſen und Glauben trennen ſich von— 
einander und gehen entgegengeſetzte Wege. Jedes für ſich allein, 
ohne das andre, wird zur Unwahrheit, und die einſeitige Geiſtes— 
entwicklung führt zu allerlei krankhaften Erſcheinungen. Oder 
iſt der ein geſunder Menſch, in welchem die wachſende Einſicht 
in die Geſetze der Natur und der Geſchichte das Vertrauen zer: 
ſtört und die Liebe ertötet? Und kann man es einen richtigen 
Geiſteszuſtand nennen, wenn Frömmigkeit und wohlgemeinte 
Fürſorge für die Menſchheit ein klares Denken für gefahr⸗ 
bringend anſieht und das Dunkel dem Lichte vorzieht? 
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Und doch entfalten ſich in der Einſeitigkeit die größten 
Kräfte. Wo ſind die Leute, die die mächtigſten Wirkungen 
hervorbringen und die Geiſter in ihren Bann zwingen? Da, 
wo alle Gedanken auf ein Ziel gerichtet ſind und durch keine 
Einwürfe ſich beirren laſſen. Der ſiegestrunken vordringende 
Verſtand, der, ſeine Grenzen überſchreitend, in die ahnungsvollen 
Tiefen des Gemütes einbricht und alles umwirft, was er nicht 
verſteht, das überſtrömende, ſchrankenloſe Gefühl, das jede ver- 
nünftige Erwägung zurückdrängt und den Willen gefangen 
nimmt, ſie machen in der Fülle ihres Selbſtbewußtſeins einen 
überwältigenden Eindruck und reißen unwiderſtehlich mit ſich 
fort. Da muß alles dem einen Zwecke dienen, die Leidenſchaften 
müſſen ihre Kräfte leihen, und mit allen Mitteln der Ueber⸗ 
redung wird der Widerſtand gebrochen. Das iſt das Zeichen 
unſrer Zeit, nach den entgegengeſetzten Punkten geht alles aus: 
einander, und blinde Rückſichtsloſigkeit gewinnt den Sieg. 

Wie lange wird es ſo gehen, und wohin wird es führen? 
Ich weiß es nicht, aber ich hebe meine Augen aus der Ver— 
wirrung auf zu dir, Allumfaſſender, in dem unſer Verſtand wie 
unſer Gemüt ihre Wurzeln haben, und traue auf dich, daß du 
auch in dieſer zerfahrenen Zeit uns an deiner Hand hältſt. Ich 
will nicht um vorübergehenden Erfolges willen die Einheit der 
Menſchennatur verleugnen. Ich will es mit denen halten, die 
eine geſunde Entwicklung anſtreben, wenn fie auch in der Minder⸗ 
heit ſind und wenig Beifall finden. Ich will, wenn es ſein 
muß, auf die Gegenwart verzichten und auf die Zukunft hoffen. 
Und wenn alles täuſcht, ich will meine Pflicht thun und nicht 
weiter fragen. 


Ausſprache und Gemeinſchaft. 


Ich haſſe das fromme Geſchwätz, und die den Namen Gottes 
unnütz im Munde führen, find mir zuwider. Sie reden ge— 
dankenlos von den höchſten Dingen und bringen leichtfertig die 
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Heiligtümer des Herzens auf den Markt. Sie haben Worte 
für alle Vorgänge im Seelenleben und geben ſie aus, wie 
Münzen, ohne daß etwas in ihrer Seele vorgeht. Auf die 
ſchwierigſten Fragen haben ſie eine leichte Antwort, und über 
die tiefſten Geheimniſſe ſprechen ſie ſich aus, als blickten ſie 
auf den Grund. Die Welt iſt voll von ſolchem Geſchwätz, das 
dem wahren Empfinden und dem ernſten Thun den Raum weg— 
nimmt. Es iſt mir im Innerſten zuwider, und ich begreife, 
daß ſo manches tiefe und wahre Gemüt dadurch der Religion 
entfremdet wird. f 

Aber ſoll ich deswegen verſtummen? Soll ich in mir ver: 
ſchließen, was mir die Seele im Grunde bewegt, auch nicht 
hören auf den Herzenslaut gleichgeſtimmter Geiſter, und alſo mich 
und meine Umgebung des Segens der Gemeinſchaft berauben? 

Aus Scheu vor Entweihung des Heiligen hüllen ſich jetzt 
manche in Schweigen, die berufen wären, Prieſter der Wahrheit 
zu ſein, und gehen dem Austauſch über die höchſten Fragen des 
Lebens aus dem Wege, um nicht eine ungenügende Antwort zu 
geben oder zu erhalten. So vertrocknet ihr Gemüt aus Mangel 
an Nahrung, und Neigung und Fähigkeit zu gläubigem Auf- 
ſchwung ſterben ab, weil ſie nicht geübt werden; denn zur Ge— 
meinſchaft iſt der Menſch gemacht, und in der Berührung der 
Geiſter entzündet ſich das Leben. Zweifel und Kleinmut be⸗ 
mächtigt ſich ihrer, unſicher taſten ſie umher, und da ſie nichts 
ſagen wollen, wiſſen ſie zuletzt nichts mehr zu ſagen, weil ſie 
den Quell der Erfahrung ſich verſtopft haben. 

Das will ich nicht; es wäre ein Unrecht gegen mich und 
gegen die, die Gott mir zur Seite geſtellt hat. Ich will mich 
umſchauen nach den Genoſſen meines Weges, daß wir mit⸗ 
einander den Herrn ſuchen und ſeiner uns freuen. Ich will 
hören, was ſie aus der Fülle ihres Herzens und aus dem 
Schatz ihrer Erfahrung mir mitzuteilen haben, und meine Kraft 
an der ihren ſtärken. Ich will ihnen darreichen, was mir ver— 
traut iſt, und meine Gabe nicht vorenthalten, wenn es gilt, den 
Unterhalt für das gemeinſame Glaubens- und Liebesleben zu 
beſtreiten. Ich will mit ihnen mein Herz erheben zu dem 
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Einen, der über und in uns allen ift, und meine Andacht an 
der ihren erwärmen, um auch mit meiner Glut das gemeinſame 
Feuer zu nähren. Ich will einſtimmen in ihren Lobgeſang und 
im Gebet mich mit ihnen vereinen, daß wir um ſo gewiſſer werden, 
vor Gott zu ſtehen, und ſeines Geiſtes Wehen kräftiger ſpüren. 

Das alles will ich thun mit vernünftiger Zurückhaltung, 
ohne Aufdringlichkeit, ohne Geſchwätz, ohne Entweihung des 
eigenen und fremden Innenlebens, mit dem vollen Bewußtſein 
der Schranken, welche unſrer Erkenntnis geſetzt ſind, mit klarer 
Einſicht in die Unzulänglichkeit unſres Vorſtellens und unſrer 
Ausdrucksweiſe, herzlich bereit, auch jede andre Vorſtellungsart 
gelten zu laſſen, wenn ſie nur in reinen und wahren Empfin⸗ 
dungen wurzelt. Alle Rückſichten, die ich der Wahrheit, der 
Gerechtigkeit, der Keuſchheit ſchuldig bin, will ich gewiſſenhaft 
beobachten, aber keine derſelben ſoll mich fernhalten von dem 
freien, innigen, lebendig machenden Verkehr der Geiſter, in dem 
wir durch Geben und Nehmen einander bereichern und zur Er— 
füllung unſrer höchſten Aufgaben tüchtig machen. 


Beherrſchung der Geiſter. 


Es dünkt mich eine unheimliche Entdeckung, daß ein Menſch 
den anderen in einen Zuſtand verſetzen kann, in welchem er der 
Selbſtbeſtimmung verluſtig geht und zum willenloſen Werkzeug 
eines fremden Willens wird. Hypnoſe nennt man es. Ich möchte 
nichts damit zu thun haben, weder ausübend noch erduldend. 

Und doch iſt es nichts Neues, ſondern in gewiſſer Weiſe 
von jeher geübt worden und hat eine große Bedeutung ſowohl 
in der Weltgeſchichte als im alltäglichen Leben. Haben nicht 
alle ſtarken Geiſter ſo gewirkt und die Gemüter, die ihnen zu— 
gänglich waren, durch einen eigenartigen Zauber in ihren Bann 
genommen? Geſchieht es nicht fortwährend? Und der Geiſt der 
Zeit, die Anſchauungen und Beſtrebungen, welche in unfrer Um— 
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gebung zum Ausdruck kommen, üben ſie nicht denſelben Einfluß 
aus? Wer iſt frei von Einwirkungen, die unbewußt, aber mächtig 
von außen ſein Denken und Thun beſtimmen, ganz Herr ſeiner 
ſelbſt? Die Erziehung, was iſt ſie anders, als die Kraftäußerung 
eines beherrſchenden Geiſtes? Und gar die Vererbung, wo bleibt 
da unſere Selbſtbeſtimmung? Ich muß mich wohl in das Natur— 
geſetz finden, das unſerer Freiheit engere Schranken zieht, als 
ich träumen und wünſchen möchte. 

Noch mehr, ich will der Pflichten gedenken, die mir daraus 
erwachſen. Muß ich Einflüſſe ausüben oder erfahren, die mehr 
im Bereich der Machtwirkung, als der Ueberzeugung liegen, ſo 
will ich gewiſſenhaft, ſo weit es in meinen Kräften ſteht, darauf 
Bedacht nehmen, daß es gute Einflüſſe ſeien, die der Freiheit 
entgegenführen und die göttlichen Keime zur Entfaltung bringen. 
Alle unlautere Bearbeitung eines Menſchen will ich als eine 
Verſündigung an ihm anſehen. Nicht das Feuer einer unreinen 
Leidenſchaft will ich auf ihn übertragen, ſondern ſein Herz mit 
reiner Liebe zum Guten zu entzünden ſuchen. Und wenn es 
religibſe Begeiſterung wäre, ich weiß, daß auch ſchlechte Triebe 
darin ihre Befriedigung finden können, und will ſie in ſolchem 
Falle nicht zur Erreichung irgend eines Zweckes gebrauchen. Ge— 
fühle laſſen ſich leicht durch allerlei Künſte erregen, und ihre 
Macht über das Denken und Thun der Menſchen iſt groß. Aber 
wie oft ſind ſie ein Dunſt, der den Geiſt umnebelt, der Tod 
jeder ernſten, zur Klarheit und Freiheit ringenden Sittlichkeit. 
Dann will ich auf ihre Mithilfe verzichten. Die Phantaſie 
nimmt gern die Vernunft gefangen, und wer ſie in ſeinen Dienſt 
zu ziehen verſteht, kann damit eine große Gewalt über die Ge— 
müter erlangen. Aber wo Träume für Wahrheit genommen 
werden, hört der ſittliche Ernſt auf; ich will keine Mitſchuld 
daran haben. Mit Trugſchlüſſen kann man leicht täuſchen und 
eine gewünſchte Wirkung erzielen. Aber keine Ausſicht auf Er: 
folg ſoll mich verleiten, den Weg zu verlaſſen, der allein, wenn 
auch durch Mühen, zum Ziele führt. Wahrhaftig will ich ſein, 
durch Wahrheit will ich wirken, und wo ich erziehen ſoll, zur 
Freiheit erziehen, die meinen Einfluß zuletzt entbehrlich macht. 


— 14 — 


In derſelben Weiſe will ich mich aber auch erziehen laſſen. 
Zu jedem höher ſtehenden Geiſte will ich aufſchauen und mich 
den Kräften nicht verſchließen, die von ihm ausgehen. Aber 
Herz und Sinn will ich offen halten, daß es nur die Macht des 
Guten ſei, der ich mich beuge, und danach ringen will ich, daß. 
ich durch ſolche Beugung immer mehr zur Freiheit erſtarke, um 
ohne Vermittlung die Stimme Gottes zu verſtehen und ihr zu 
folgen. 


Im Dienſte des Reiches Gottes. 


Es ſind ſchon viele Thorheiten begangen und Unthaten ver— 
übt worden in dem Wahne, Gott damit zu dienen und für ſein 
Reich zu arbeiten. Der Menſch kann ſich irren, und um eines 
Irrtums willen dürfen wir niemand richten; Gott weiß, wie es 
gemeint iſt. Aber davor ſollen wir uns hüten, daß wir zum 
Aufbau des Reiches Gottes uns ſolcher Mittel bedienen, deren 
Verwerflichkeit wir ſelbſt anerkennen müſſen. 

Wir dürfen niemals um des Friedens oder der Einheit 
willen die Wahrheit verleugnen. Der Friede iſt ja ein köſtliches 
Gut, und Einheit macht ſtark; wer ſie durch kleinliche Rechthaberei 
im Eigenſinn oder um ſeiner Ehre willen gefährdet, ladet eine 
große Verantwortung auf ſich. Aber mit Lügen wird das Reich 
Gottes nicht gebaut, und wenn Gott uns zu einer beſſeren Er— 
kenntnis führen will, dürfen wir uns derſelben nicht weigern aus 
Furcht vor den Stürmen, die daraus entſtehen können. 

Auf die Schwachen ſollen wir die ſchuldige Rückſicht nehmen 
und niemand ohne Not ärgern. Aber ſo weit dürfen wir nicht 
gehen, daß wir der Schwachheit und Beſchränktheit gewiſſer Leute 
zuliebe unſre Ueberzeugung opfern und falſches Spiel treiben. 
Das iſt eine unlautere und ſchwachmütige Berechnung, die zudem 
unrichtig iſt und nicht zu dem gewünſchten Ergebnis führt. 

Noch ſchlimmer iſt es, wenn man die menſchliche Schwach— 
heit benutzt, um, wie man meint, einen guten Zweck zu erreichen. 
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Es giebt viel geiſtesträge Menſchen, die gern andre für ſich 
denken oder die Verantwortung für ihr Thun auf ſich nehmen 
laſſen; furchtſame, die vor einer unbekannten Macht erzittern und 
eine unklare Scheu empfinden, durch Verletzung eines Heilig: 
tums eine Schuld auf ſich zu laden; engherzige, die nur für ihr 
vermeintliches Wohl beſorgt ſind und ſich zu allem bereit finden, 
was ihnen zur Sicherſtellung ihres Seelenheils anempfohlen 
wird; unwahre, die nur darauf denken, ſich mit Gott und ihrem 
Gewiſſen abzufinden und für jede inhaltloſe Form zugänglich 
ſind, die ihnen dazu geeignet erſcheint. Es giebt eine Macht 
des Wahns, mit der ſich viel durchſetzen läßt, Leidenſchaften, die 
am heftigſten entbrennen, wenn ſie durch den Glauben, Gott zu 
dienen, angefacht werden, und die Gemeinheit der menſchlichen 
Natur ſtellt ſich gern zur Verfügung, wo die Hoffnung auf 
himmliſchen Lohn ſich ihr zugeſellt. Wer ſich nicht ſcheut, dieſe 
Schwächen und Fehler des Menſchen zu benutzen, kann manchen 
Erfolg erzielen. 

Ich aber ſage: Hinweg damit. Auch wenn ich mir bewußt 
wäre, einen guten Zweck zu verfolgen und nur von dem Ge— 
danken an das Reich Gottes geleitet zu ſein, ich möchte nichts 
damit zu thun haben. Das iſt nicht die Klugheit ohne Falſch, 
die Jeſus ſeinen Jüngern empfiehlt. Und zuletzt iſt es doch nur 
der Unglaube, der zu ſolchen Mitteln greift. Der Glaube ver: 
zichtet darauf, denn er vertraut auf die Macht der Wahrheit 
und iſt gewiß, daß das Reich Gottes auf eigenen Füßen ſteht 
und nicht unheiliger Stützen bedarf. Darum läßt er ſich nicht 
irre machen, wenn es einmal den Anſchein hat, als ſei das 
Gegenteil der Fall, und die Dinge einen andern Verlauf nehmen, 
als er gemeint hat. Er geht ruhig ſeinen Weg, thut ſeine 
Pflicht und erwartet von der Zukunft, was die Gegenwart nicht 
zeitigt. 

Gott, ſtärke mir den Glauben in dieſer unruhigen Zeit, wo, 
ſo viele an der Macht der Wahrheit verzweifeln und alle Mittel 
in Bewegung ſetzen, um ihre Ziele zu erreichen. 
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Demut. 


Die Demut gilt als ein weſentliches Merkmal echten Chriſten⸗ 
ſinnes und wird in den Urkunden des Chriſtentums mit beſon— 
derer Betonung ans Herz gelegt. Und doch giebt es edle, hoch— 
geſinnte Menſchen, die mit Verachtung ſich von ihr abwenden 
und in ihr ein Zeichen von niederer Geiſtesrichtung ſehen. Wer 
hat recht? 

Wenn ich das Gebiet meines Wiſſens überſchaue und es 
mit dem vergleiche, was mir verborgen iſt, ſo kann ich nur mich 
unendlich klein fühlen. Ich müßte mich ſelbſt belügen oder in 
einer unbegreiflichen Täuſchung über die Tiefen der Wahrheit 
befangen ſein, wenn ich es über mich gewinnen könnte, mich 
meiner Erkenntnis zu rühmen. Noch mehr, ich begreife, wie 
wenig ich überhaupt wiſſen kann. Ich bin mir der Grenzen be— 
wußt, die mich nach allen Seiten eng umſchließen, der Schranken 
des Menſchengeiſtes, der die eigentliche Wahrheit, das Weſen— 
hafte in den Erſcheinungen, nur ahnend zu empfinden, nicht aber 
erkennend zu faſſen vermag. Ich kann nur lächeln über den 
Irrtum derer, die mit ihren Begriffen in die Urgründe der Gott— 
heit und der Welt hinableuchten, um nichts, als ihr eigenes 
Bild, darin zu ſehen. Darum erſcheint mir die Demut als ſelbſt— 
verſtändlich, einfache Wahrhaftigkeit, nichts anderes. 

Und wenn ich mich umſehe in dem Kreiſe meines Könnens, 
ſo empfange ich denſelben Eindruck. Er iſt ſo engbegrenzt, daß 
mir das Rühmen vergeht. Bei jeder Gelegenheit muß ich er— 
fahren, wie ich in meinem Denken und Thun von zahlloſen 
äußeren Einflüſſen beſtimmt werde, wie meine Erziehung, meine 
Umgebung, meine Verhältniſſe in den Anſichten und Handlungen 
zum Ausdruck kommen, die ich mir ſelbſt zuzuſchreiben pflege. 
Nach jeder Richtung hin ſtoße ich auf die Schranken meiner 
Natur, die ich nicht zu durchbrechen vermag. Soll ich mich ſelbſt 
täuſchen, um mich in einen Traum von unbeſchränkter Selbſt— 
macht einzuwiegen? 

Wimmer, Geſ. Schriften. II. 8 
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Und wenn ich nun mein Sein und Thun dem gegenüber— 
halte, was ich als höchſtes Ziel und Bild der Vollkommenheit 
in meinem Herzen trage, was als der Wille Gottes wie ein 
heiliges Geſetz vor mir ſteht: wahrhaftig, es gehört viel Selbſt— 
täuſchung dazu, um mit mir ſelbſt zufrieden zu ſein und das 
Bewußtſein von Sünde und Schuld andern zu überlaſſen. Nach 
keiner Seite reicht es zu, überall iſt Mangel, Unvollkommenheit, 
Armſeligkeit, überall Grund genug zu Tadel und Selbſtverurtei— 
lung. Nein, ich kann und will nicht lügen, darum drängt ſich 
mir die Demut als eine Notwendigkeit auf. Sie iſt eine Forde— 
rung der Wahrhaftigkeit, aller Hochmut iſt Lüge. 

Warum giebt es denn edle und hochſtrebende Menſchen, die 
nichts von der Demut wiſſen wollen? Sie haben ein abſchrecken— 
des Bild vor Augen, das fälſchlich mit dieſem Namen belegt 
wird. Es iſt die Lüge, die ſich in das Kleid der Demut hüllt. 
Da wird die Begrenztheit unſres Wiſſens zum Vorwand ge— 
nommen, um auf eigenes Denken zu verzichten und ſich blind 
dem Ausſpruch vergötterter Menſchen oder einer abgöttiſch ver— 
ehrten menſchlichen Gemeinſchaft zu unterwerfen, die doch nur 
ein beſchränktes Wiſſen haben können. Das Opfer der Ver— 
nunft nennt man es und betrachtet es als eine preiswürdige 
That, da es doch nur ein Preisgeben heiliger Wahrheitspflicht 
iſt. Und dabei kann man ſo unvernünftig hochmütig ſein, daß 
man von den tiefſten Geheimniſſen redet, als habe man ſie er⸗ 
gründet. 

Und die Schranken unſrer Freiheit müſſen dazu dienen, um 
die Laſt der Selbſtentſcheidung von ſich abzuwälzen und die Ver— 
antwortlichkeit von ſeinem Denken und Thun andern zu über— 
laſſen, die an der Stelle Gottes zu ſtehen vorgeben und doch 
nur Menſchen ſind. Da wird das Gewiſſen geopfert und ein 
fremdes an ſeine Stelle geſetzt, der Tod aller wahren Sittlich— 
keit. Das iſt Lüge unter dem Schein des Gehorſams gegen Gott. 

Lüge iſt auch die Selbſterniedrigung, da man ſich ſelbſt allen 
Wert abſpricht, um einer Gnade teilhaftig zu werden, in deren 
Beſitz man ſich zur hochmütigſten Selbſtbeſpiegelung berechtigt 
glaubt, das Bekenntnis von Sünden, die man nicht aufrichtig 
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empfindet, das Prahlen mit Worten, die demütig klingen und 
doch von ganz andern Gefühlen begleitet ſind. 

Das iſt es, was die Demut ſo oft in ein falſches Licht 
ſetzt, daß fie nicht als das erſcheint, was fie iſt, lautere Wahr: 
haftigkeit, ſondern als Trug und Werkzeug im Dienſt der Lüge. 
Aber ich will mich dadurch nicht irre führen laſſen. Ich will 
der Wahrheit die Ehre geben, alles andre findet ſich dann 
von ſelbſt. 8 


Hochmut. 


Hochmut nennen ſie es, wenn ich mich nicht unter ihre 
Satzungen beuge. Demütig ſoll ich werden, wie ſie, und von 
ihnen lernen, meine Vernunft dem Worte Gottes zu unterwerfen. 
Aber was ſie Gottes Wort nennen, iſt aus Menſchenmunde ge— 
gangen und durch menſchlichen Machtſpruch für Gottes Wort 
erklärt worden. Dieſem Machtſpruch ſoll ich mich unterwerfen. 
Es iſt kein Hochmut, wenn ich mich deſſen weigere. Gott redet 
zu jedem nur in dem, was ihn innerlich überzeugt; davor will 
ich mich beugen in demütigem Gehorſam. 

Sie machen Menſchenwort zu Gotteswort, aber danach 
legen ſie es aus, wie es in ihre Gedankenfolge paßt, und wenden 
es nach ihrem Sinn. Sie legen ihre Meinung hinein und be— 
kleiden ſie mit göttlichem Anſehen, reden im Namen Gottes und 
ſehen jeden Widerſpruch als eine Auflehnung wider die höchſte 
Majeſtät an. Das iſt nicht die Demut, die ich mir zum Vor: 
bild nehme. Ich will ſuchen und forſchen, ich will der Stimme 
Gottes lauſchen, wo und wie ſie an mein Herz dringt, ich will 
reden von dem, was ſich mir als Wahrheit bezeugt, aber nie— 
mand verleiten, trägen Herzens andre für ſich ſuchen zu laſſen 
und ja zu ſagen, wo ſein Gewiſſen nichts ſagt oder verneint. 

Sie ſind ſchnell fertig mit ihrem Urteil und haben einen 
Vorrat ausgeprägter Vorſtellungen, Worte und Sätze, aus dem 
ſie in jedem Falle herausnehmen, was ſie brauchen, und damit 


— 116 — 


machen ſie den Eindruck der Sicherheit und Abgeſchloſſenheit, 
der auf viele Gemüter kräftig wirkt. Aber ich will es lieber 
mit denen halten, die ihre Unwiſſenheit bekennen und bereit 
ſind, ſich belehren zu laſſen, die ein aufrichtiges und nach dem 
Lichte ringendes Gemüt höher achten, als das künſtlichſte, in 
allen Formen vollendete Lehrgebäude. 

Ich kann keine Demut darin finden, wenn man von dem 
innerſten Weſen der Gottheit redet, als habe man es durch— 
ſchaut, und ſich zum Ausleger ſeiner tiefſten Gedanken macht, 
als habe man in ſeinem Rate geſeſſen. Viel lieber ſtelle ich 
mich auf die Seite derer, welche wiſſen, daß wir von dem Ewigen 
und Unendlichen nur in Bildern ſprechen und das Göttliche nur 
menſchlich uns aneignen können, und die mit dieſer Erkenntnis 
vollen Ernſt machen. 

Und wenn ich nun gar daran denke, wie blinde Menſchen— 
kinder ſich an die Stelle des Weltenrichters ſetzen und ſeinen 
Spruch im voraus verkünden, als hätten ſie dabei mitzuſprechen, 
wie ſie von der Zuſtimmung zu ihren Glaubensſätzen die ewige 
Seligkeit abhängig machen und kaltblütig alle in die Verdammnis 
weiſen, die ihnen widerſprechen, dann muß ich vor dem Hochmut 
erſchrecken, der darin zum Ausdruck kommt und nur im Un— 
verſtand einige Entſchuldigung findet. Die Vorſtellungen von 
Himmel und Hölle ſind nicht immer ſo harmlos, wie ſie ſcheinen. 
Nicht nur kindiſche, ſondern ſündige Gedanken finden darin zu— 
weilen ihre Herberge und wachſen ſich aus unter dem Schein 
der Frömmigkeit. 

Nein, ich will nicht werden, wie fie. Ich will den Vor: 
wurf des Hochmuts aus ihrem Munde ertragen und der Demut 
mich befleißigen, die vor dem Lichte der Wahrheit nicht zu 
ſchanden wird. 
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FSifer mit Anverſtand. 


„Sie eifern um Gott, aber mit Unverſtand.“ — Es iſt 
nicht immer ſo. Oft geben ſie nur vor, um Gott zu eifern, 
reden es ſich wohl auch ſelbſt ein, während ihr Eifer vielmehr 
ihnen ſelbſt gilt, ihren vorgefaßten Meinungen, ihren Leiden⸗ 
ſchaften, ihrer Partei, ihrer Ehre und Stellung in der Welt. 
Aber ſo lange ich das nicht gewiß weiß, will ich dem Verdacht 
nicht Raum geben, ſondern ſo mild als möglich über ſie ur— 
teilen. Ich will ihnen zutrauen, daß es ihnen ernſtlich und 
aufrichtig um die Ehre Gottes und die Seligkeit ihrer Mit: 
menſchen zu thun iſt. 

Aber auch dann iſt ihr Eifer eine häßliche und betrübende 
Erſcheinung voll ernſter Gefahren und verderblicher Wirkungen; 
denn er iſt eine Macht in der Hand des Unverſtandes. Un: 
verſtändig ſind ihre Gedanken von Gott; denn ſie meinen, er 
werde durch Lügen geehrt. Oder iſt es nicht eine Lüge, wenn 
man ohne innere Ueberzeugung einen Glauben bekennt, den man 
nicht hat? Unterwerfung unter fremde Glaubenslehren, Gehor: 
ſam gegen eine Glaubensgemeinſchaft iſt noch kein Glaube, und 
wer es wider ſein Gewiſſen thut, jündigt wider die Wahrheit. 
Sie aber verlangen es von den Menſchen, ſehen darin eine 
Ehrung Gottes und machen die Seligkeit davon abhängig. Sie 
kennen Gott nicht und eifern um ihn. Sie meinen der Wahr: 
heit zu dienen, indem ſie die Wahrhaftigkeit bekämpfen und ver⸗ 
dammen. Sie wollen den Leuten dazu helfen, vor dem höchſten 
Richter zu beſtehen, und heißen ſie ihr Gewiſſen töten, das die 
Stelle jenes Richters vertritt. 

Ja, ſie eifern mit Unverſtand, und unverſtändig iſt alles, 
was ſie in ihrem Eifer thun. Es iſt umſonſt, mit den Waffen 
der Wahrheit ihnen zu begegnen; denn ſie ſind dagegen ge— 
panzert. Wie ſie die Lüge zur Wahrheit ſtempeln, ſo drücken 
ſie der Wahrheit das Brandmal der Lüge auf. Gründe und 
Beweiſe machen keinen Eindruck auf ſie; denn ſie nehmen das 
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Gebiet, in dem fie ſich bewegen, von den Geſetzen des vernünf- 
tigen Denkens aus. Ehrfurchtgebietende Charaktereigenſchaften 
bei Andersdenkenden ändern nichts an ihrem Urteil; denn ſie 
beurteilen die Menſchen nicht nach ihren Früchten, ſondern nach 
ihren Worten und ihrer Parteiſtellung. Darum ſind ſie auch 
nicht fähig, Gerechtigkeit zu üben. Sie meſſen die, welche ſie 
ungläubig nennen, mit andrem Maße, als ſich ſelbſt und ihre 
Genoſſen, und ſind ſchnell bereit, ſie zu verdammen, während 
ſie die Fehler und Sünden auf ihrer Seite zudecken. Ueberall 
Unwahrheit im Namen des Höchſten und Heiligſten. 

Wie viel Unverſtand hat ſich an die Religion zu allen 
Zeiten angehängt, welch häßliche Bilder eines blinden, un— 
vernünftigen Eifers voll Ungerechtigkeit und innerer Verlogen— 
heit ſtarren uns aus der Vergangenheit und Gegenwart an. 
Es iſt nicht zu verwundern, wenn viele dadurch an dem 
Glauben ſelbſt irre geworden ſind. Ja, unter den Feinden, 
welche das religiöſe und ſittliche Leben der Menſchheit be— 
drohen, iſt dieſer einer der mächtigſten und gefährlichſten. Und 
es iſt eine bedenkliche Erſcheinung unſrer Zeit, daß er wieder 
in neuer Waffenrüſtung auf dem Plane erſchienen iſt und einen 
Sieg nach dem andern gewinnt. Was hat ihn wieder neu ge— 
ſtärkt, da er überwunden ſchien? Wie iſt es möglich, daß der 
finſtere Geiſt in unſrem erleuchteten Geſchlecht ſolche Macht 
entfaltet? 

Vielen erſcheint dies als ein Rätſel. Mir aber ſoll es eine 
Lehre ſein. Ich erkenne darin einen Schaden und eine Aufgabe 
unſrer Zeit. Erleuchtet ſind wir, ja, es iſt vieles hell geworden, 
was früheren Geſchlechtern dunkel war. Aber mit unſrem reli— 
giöſen Leben ſind wir ins Dunkel geraten. Lichter, die vordem 
geleuchtet, ſind erloſchen, neue noch nicht aufgegangen, alles iſt 
unklar. Das iſt der rechte Boden für die Verneinung und den 
unverſtändigen Eifer, zwei Gegenſätze, die einander in die Hand 
arbeiten. O, daß es hell würde, daß Klarheit geſchaffen würde 
über das Weſen der Religion, über die Wahrheit des Glaubens. 
Aber das kommt nicht von außen. Die Sonne wird nur durch 
ihr eigenes Licht offenbar, und was Glaube iſt, lernen wir erſt 
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durch den Glauben erkennen. Wir brauchen Glauben, damit 


wir die finſteren Mächte des Unglaubens und des Aberglaubens 
überwinden. 


In der Tiebe bleiben. 


Zuweilen will mir das Herz erkalten gegen die Menſchen, 
meine Brüder. Immer noch ſind ſie dieſelben, wie vor Jahr— 
tauſenden, dieſelben Schwächen, Thorheiten und Sünden, die 
gleiche Armſeligkeit, der alte Jammer. Die große Maſſe ohne 
Urteil und Freiheit, ein Spiel ihrer Leidenſchaften und derer, 
die ſie zu erregen und ihre niedrigen Triebe zu befriedigen 
wiſſen. Die führenden Geiſter aber oft nicht beſſer und weiſer, 
ſondern nur begabter und willenskräftiger, groß nach außen, 
klein nach innen, mächtig über andre, ohnmächtig gegen ſich ſelbſt, 
glänzend von ferne, in der Nähe mit allerlei Flecken behaftet. 
Bald möchte ich zürnen, bald lachen, zuweilen iſt mir, als ſollte 
ich mit Verachtung mich hinwegwenden, und dann ergreift mich 
tiefe Traurigkeit bis zum Verzweifeln. 

Sei doch ſtille, thörichtes Herz, und laß den Verſucher nicht 
Macht über dich gewinnen. Was willſt du denn? Biſt du nicht 
auch einer von ihnen? Biſt du nicht auch, wie fie vor Jahr: 
tauſenden geweſen, etwas anders vielleicht in der Form, aber 
ein Menſch mit den Schwächen und Mängeln unſrer Natur? 
Wenn du dich frei weißt von etlichen Fehlern, die da und dort 
dein Urteil herausfordern, ſo haſt du dafür andre, die nicht 
minder ins Gewicht fallen. Ja manchmal denkſt und thuſt du 
wohl dasſelbe, was du verurteilſt, nur in andrer Weiſe. Du 
meinſt ganz ſelbſtlos zu ſein, und das liebe Ich redet doch in 
alles hinein, was du beginnſt. Du wähnſt dich ſelbſt in deiner 
Gewalt zu haben, und wirſt unbewußt von deinen Neigungen 
und Einbildungen beſtimmt. Willſt du zürnen oder lachen, ſiehe, 
du findeſt Urſache genug in dir; lerne nur dich ſelbſt recht 
kennen. 
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Doch ſollſt du nicht an dir verzweifeln, das wäre der Tod. 
Nimm, was Gott dir gegeben, und baue darauf getroſt weiter. 
Es ſteht noch nicht ſo ſchlimm, daß du ein Recht haſt, dich von 
ihm verlaſſen zu wähnen. Es ſteht aber auch mit der Menſch— 
heit nicht jo ſchlimm. Wenn du willſt, kannſt du neben aller 
Schwachheit, Verkehrtheit und Sünde viel Gutes finden, daran 
dein Herz ſich zu erquicken vermag, redliches Streben, treues 
Lieben und edles Thun. Ja, unter mancher Thorheit iſt ein 
guter Sinn und reiner Wille verborgen, und bei liebevoller 
Betrachtung zeigt ſich in manchem dunklen Winkel ein freund: 
liches Bild. Suche nur, ſo wirſt du finden und deiner üblen 
Laune und deines kleinmütigen Verzagens dich ſchämen. Nein, 
wir ſind noch nicht von Gott verlaſſen, ſein Geiſt waltet noch 
unter uns, es blühen noch Blumen und Früchte reifen. Wohl 
dem, der Augen dafür hat und daraus Mut und Hoffnung ſchöpft. 

Und wenn es nicht ſo wäre und das wenige Licht würde 
von den Schatten verſchlungen, du dürfteſt doch den bitteren 
Gefühlen nicht nachgeben. Die Liebe leidet es nicht. Je finſterer 
die Wege ſind, auf denen die Menſchen umherirren, je ſchwerer 
der Druck, mit dem Unverſtand und Sünde ſie belaſten, deſto 
inniger mußt du dich in herzlichem Erbarmen mit ihnen zu— 
ſammenſchließen; denn ſie ſind deine Brüder. Es iſt eine ge— 
meinſame Laſt, die ihr tragt, ein Feind, der euch Wunden ſchlägt. 
Wehe dem, der lachen kann, wenn er den Bruder fallen ſieht, 
der da ſpricht: Machet nur weiter, ihr ſeid ja doch nur für den 
Staub geboren, und das Reich Gottes iſt ein Traum. Das 
heißt an der Menſchheit verzweifeln. Wer es thut, iſt ein Feig- 
ling, der den Feinden die Waffen ausliefert, ein Schwächling, 
der mit leichtem Wort ſich dem Kampf und der Arbeit entzieht. 
Spotten, zürnen, alles für nichts erklären iſt bequem, aber hohl 
und nichtig; die Liebe macht Unruhe und Schmerzen, aber ſie 
erhält das Leben. Ich will lieben und leiden, ich will an der 
Seite derer ſein, zu denen ich gehöre. 
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Die Siebe zum Volk. 


„Wenn ich mit Menſchen- und Engelzungen redete und hätte 
die Liebe nicht, ſo wäre ich ein tönendes Erz oder eine klingende 
Schelle.“ Das gilt auch von der Liebe zum Volk. Es wird 
jetzt viel von dem Volk und zu dem Volk geredet, immerhin ein 
erfreuliches Zeichen, daß die Bedeutung desſelben gewürdigt 
wird. Aber es ſind viel leere Worte und hohle Redensarten 
dabei, viel Unverſtand, Eitelkeit und Selbſtſucht, die ſich in das 
Gewand der Liebe kleidet. Was wir brauchen, iſt die wirkliche 
Liebe, die nicht das Ihre ſucht. 

Sie macht kein Geſchrei und preiſt ſich nicht an, fie ſchmeichelt 
nicht und verſpricht nicht, was ſie nicht halten kann und will; 
aber ſie meint es gut und treu und beweiſt es mit der That. 
Wie jede wahre Liebe, hat ſie eine tief aufrichtige Achtung vor 
ihrem Gegenſtande. Sie tritt nicht von außen an das Volk 
heran, um ihre Ueberlegenheit an ihm zu zeigen, ſie ſtellt keine 
Verſuche mit ihm an und benutzt es nicht zu irgendwelchen 
Zwecken. Das Volk ſelbſt, ſein Wohl und gottgewolltes Leben 
iſt ihr der einzig würdige Zweck ihres Handelns. Sie ſieht in 
jedem Einzelnen die nach Gottes Bild geſchaffene Seele und in 
der Volksſeele ein Heiligtum, das der Höchſte ſich zu einer Stätte 
ſeiner Offenbarung erkoren hat. Sie hat einen offenen Sinn 
für alles Hohe und Ehrwürdige, das im Leben des Volkes zur 
Erſcheinung kommt, für alle göttlichen Kräfte, die darin walten, 
für alle Aeußerungen echten Empfindens und tüchtigen Wollens, 
das hier aus unerſchöpflichen Tiefen immer neu und friſch hervor— 
quillt. Sie ſondert ſich nicht ab, ſondern ſchließt ſich in das 
Volk ein, ſie ſteigt nicht zu ihm hinunter, ſondern iſt in ihm 
daheim, empfindet ſein Glück und ſein Leid als ihr eigenes, fühlt 
den Pulsſchlag ſeines Lebens und teilt es mit ihm. 

Darum ſchont ſie die Heiligtümer des Volkes und trägt 
eine zarte Rückſicht mit allem, was demſelben ans Herz ge— 
wachſen iſt. Nicht ſo, daß ſie vornehm darauf herabſieht und 


mit verächtlichem Achſelzucken daran vorübergeht. Nein, ſie ſucht 
es zu verſtehen und den Sinn zu erfaſſen, der ihm zu Grunde 
liegt, ſie geht darauf ein und verlangt, daran teilzunehmen, wenn 
ſie es vermag. Aber ſie bleibt dabei immer wahrhaftig und 
würde es als eine Mißachtung des Volkes empfinden, wenn ſie 
ihm zulieb heucheln ſollte. Wo ſie einen Irrweg ſieht, geht ſie 
nicht mit, und ein ungebührliches Zurückbleiben läßt ſie nicht zu. 
Sie ruft die Trägen heran und weckt die Schlummernden auf. 
Den Verblendeten öffnet ſie die Augen und die Unverſtändigen 
belehrt ſie. Sie kommt denen, die auf tieferen Stufen ſtehen, 
entgegen, um ſie emporzuheben, und reicht den Strauchelnden die 
Hand, um ſie feſt auf ihre Füße zu ſtellen. 

Das alles thut ſie in der Ueberzeugung, daß der Weg, auf 
welchen Gott die Menſchen gewieſen hat, immerdar aufwärts 
führt, und in dem achtungsvollen Vertrauen auf den geſunden 
Sinn des Volkes, das auch im Banne der Gewohnheit nach 
Licht und Leben verlangt und denen dankbar iſt, die ſeinem 
Drange entgegenkommen. Die Liebe glaubt an die Menſchen und 
ſchreckt darum nicht vor neuen Bahnen zurück, wenn der Gang 
der Weltgeſchichte darauf hindeutet. Und wenn Gott in unſrer 
Zeit uns vor neue Aufgaben des inneren und äußeren Lebens 
geſtellt hat, ſo iſt es gerade die wahre Liebe zum Volke, die ſie 
unerſchrocken und vertrauensvoll in die Hand nimmt, um den 
Weg frei zu machen, auf dem nicht bloß einzelne Stände und 
Bildungsklaſſen, ſondern alle Hand in Hand voranſchreiten können. 

Wer ſagt uns alles, was die Liebe thut? Sie ſelbſt und 
ſie allein; ſie leuchtet in eigenem Lichte, und wo ſie fehlt, iſt 
Finſternis. 


Die Macht des Chriſtenkums. 


Es iſt nicht ſchwer, dem ſich rechtgläubig nennenden Chriſten⸗ 
tum der verſchiedenen Kirchen und Richtungen allerlei Irrtümer 
und Widerſprüche nachzuweiſen. Und wenn ernſte Menſchen, 
die auf der Höhe der Wiſſenſchaft unſrer Tage ſich bewegen und 
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in reiner Begeiſterung dem ſtrengen Dienſt derſelben ihr Leben 
geweiht haben, mit Geringſchätzung auf Leute herabſehen, die 
einſichtslos über die gewichtigſten Wahrheitsfragen ſich hinweg— 
ſetzen und ohne Prüfung und gewiſſenhafte Geiſtesarbeit im 
Namen des Glaubens ein leichtes Urteil ſprechen, ſo iſt das 
wohl zu begreifen. Oder wenn ſolche, die mitten in dem vollen, 
reichen und wogenden Leben der Neuzeit ſtehen und deren ge- 
waltigen Aufgaben ihre ganze Aufmerkſamkeit und Kraft gewidmet 
haben, den engen Geſichtskreis derer belächeln, die die Welt nach 
den Gedanken längſt vergangener Jahrhunderte beurteilen und 
alles, was damit nicht ſtimmt, ohne Verſtändnis von ſich weiſen, 
ſo kann man ſich darüber nicht wundern. 

Auch das Chriſtentum der erſten Zeit hat das Urteil der 
Mitwelt herausgefordert, und der Widerſpruch, der ſich dagegen 
erhob, iſt nicht bloß aus Unverſtand und Bosheit hervorgegangen. 
Vieles von dem, was heutzutage gegen die Welt- und Geſchichts— 
anſchauung der altgläubigen Kreiſe geltend gemacht wird, iſt 
ſchon damals ausgeſprochen worden und hat ſeinen guten Grund 
für alle Zeiten. Und doch hat das Chriſtentum geſiegt und iſt 
unaufhaltſam über alle Einwendungen hinweggeſchritten. Die 
Religion der armen und ungelehrten Leute hat ſich ſtärker er⸗ 
wieſen, als die Macht von Bildung und Beſitz. Iſt das ein 
Zufall? Iſt es eine Verirrung der Geſchichte, eine von den 
Unbegreiflichkeiten im Gang der Dinge, wie ſie uns mehrfach 
begegnen? Nein, das Chriſtentum hat geſiegt aus guten Gründen, 
durch die Kraft des Glaubens und der Liebe, die es entfaltete. 
Das waren ſtärkere Mächte, als alles, was die Welt entgegen: 
zuſetzen hatte. Gerade weil es die Religion der armen und 
ungelehrten Leute war, die das ewige Recht der unter dem Druck 
ſeufzenden Menſchheit und des ungebrochenen Volksgemüts geltend 
machte und die tiefſten Bedürfniſſe der Menſchenſeele befriedigte, 
behauptete es trotz aller Schwächen das Feld gegen die herzloſe 
Vernunft und die kalt abwägende Selbſtſucht. Das Leben be⸗ 
hält recht, auch wenn es ſich in Widerſprüche verwickelt. Der 
Gedanke kann es beleuchten und ihm die Bahn weiſen, aber er 
kann es nicht erſetzen. 
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Das ift eine Lehre für uns. Die von ſich ſelbſt erfüllte, 
ſatte und träge Bildung wird der Sehnſucht nach Fülle des 
Lebens, die mit der Glut der Leidenſchaft aus den Tiefen der 
Seele quillt, niemals gewachſen ſein. Mag es ihr auch leicht 
ſein, in den Aeußerungen des frommen und hingegebenen Ge— 
mütes mancherlei Fehler und Ungereimtheiten zu entdecken, ſie 
wird weder mit Gründen noch mit Spott und Verachtung etwas 
dagegen ausrichten, ſolange ſie glaubenslos und liebeleer ihr 
kaltes Licht leuchten läßt und dem innerſten Drang der menſch— 
lichen Natur ohne Anteil und Verſtändnis gegenüberſteht. Wir 
dürfen uns nicht wundern, wenn Frömmigkeit und Liebebedürfnis, 
von den führenden Geiſtern der Wiſſenſchaft und des öffentlichen 
Lebens im Stich gelaſſen, ihre eigenen Wege gehen und eigen: 
artige, vielleicht ſonderbare Formen annehmen. Es iſt beſſer ſo, 
als wenn ſie ſich aus der Welt flüchteten und es ihr überließen, 
in Glanz und Schimmer zu verhungern. Was aber das Beſte 
wäre, iſt nicht ſchwer zu ſagen. O daß Friede würde unter den 
Kräften, die Gott uns zu einheitlichem Leben geſchenkt hat. 


Mancherlei Gemeinſchaften. 


Ich kenne eine Gemeinde, die hoch über jeder andern Ge— 
meinſchaft ſteht, der anzugehören mein innigſter Wunſch und 
ſehnlichſtes Verlangen iſt. Ich ſehe ſie nicht, aber ich glaube 
an ſie; ſie tritt nicht in die Erſcheinung, aber ſie beweiſt ihr 
Daſein durch die Wirkungen, die von ihr ausgehen; ſie wird 
nicht regiert nach Menſchenweiſe, aber Gottes Geiſt waltet in 
ihr; ſie hat keine Verfaſſung, aber ſie folgt dem Geſetz des 
Höchſten. Sie umfaßt alle aufrichtigen Seelen, alle, die es red⸗ 
lich meinen und auf die Stimme ihres Gewiſſens hören, die 
ſelbſtlos die Wahrheit ſuchen, das Gute wollen und treuen 
Sinnes das Wohl aller auf dem Herzen tragen. Ich liebe ſie, 
auch wenn kein äußeres Band mich mit ihnen verknüpft. Ich 
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weiß mich eins mit ihnen, auch wenn ich an ihren Sonder— 
beſtrebungen keinen Anteil nehmen kann, ja ſogar ihnen ent: 
gegentreten und ſie bekämpfen muß. Denn ſie gehören zuſammen 
in der Wahrhaftigkeit ihres Weſens und ſind Gottes Kinder, 
weil ſie guten Willens ſind; aber ihre Gedanken über das, was 
wahr iſt und zum Heile der Menſchen dient, gehen oftmals weit 
auseinander und ihre Beſtrebungen kreuzen ſich. Das geſchieht 
nach ewigen Geſetzen, iſt notwendig und gut; denn der Gegen⸗ 
ſatz ſchafft Leben, und entgegenſtehende Kräfte beſtimmen die 
rechte Bahn und dringen zum Ziel. In dieſem von Gott gewollten 
und heilſamen Kampfe will auch ich meine Kraft einſetzen und 
nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen meine Aufgabe zu erfüllen 
ſuchen. Aber meine Zuverſicht, meine Freudigkeit und mein 
Vertrauen ſchöpfe ich aus dem Bewußtſein, daß alle reinen 
und treuen Herzen, im Geiſt verbunden, ein Volk Gottes ſind, 
Glieder ſeines Reiches, in dem ſie ihm dienen und ſeinen 
Willen thun. 

Ueber der Gemeinde Gottes, an die ich glaube, verachte ich 
nicht die Gemeinſchaften, die ich ſehe, und in die ich einge— 
pflanzt bin, in ihnen zu leben und zu wirken. Ich weiß, was. 
ich meinem Volke, meinem Lande und meiner Kirche zu danken 
habe, und ich danke es ihnen von ganzem Herzen, ich liebe ſie 
aufrichtig und bin geſonnen, mein Leben und meine Kräfte ihnen 
zu weihen. Hier iſt der Boden, auf dem ich erwachſen bin, hier 
habe ich die Bedingungen meines Daſeins, hier iſt mir mein 
Beruf angewieſen und Raum gegeben, mein Leben auszugeſtalten. 
Ich will meinen vollen Anteil an den Gaben und Aufgaben 
nehmen, die es hier zu pflegen gilt, an dem Stück Menſchheits⸗ 
beruf, der hier zu erfüllen iſt, auch an den Leiden und Kämpfen 
die damit verbunden ſind. Ich will, ſo gut ich es verſtehe, und 
ſoweit meine Kraft reicht, mitarbeiten, um zu bewahren, was 
der Bewahrung wert iſt, zu entwickeln, was den Keim der Ent— 
wicklung in ſich trägt, zu bekämpfen, was ſich als hinderlich und 
ſchädlich erweiſt, zu erneuern und umzugeſtalten, was der Cr: 
neuerung bedarf. Ich will mich keiner Pflicht entziehen, die in 
einer von Gott mir zugewieſenen Gemeinſchaft mir entgegentritt, 
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keinem Kampfe aus dem Wege gehen, der zu ihrem Schutz und 
Heil gekämpft werden muß. 

Aber über allem ſteht das Reich Gottes. Dem muß alles 
dienen, und was ihm zuwider iſt, ſoll auch mir zuwider ſein, 
ſelbſt wenn es im Namen einer mir teuren Gemeinſchaft ge— 
fordert würde, ja wenn ich es in dieſer Gemeinſchaft ſelbſt be— 
kämpfen und mich dadurch in einen Gegenſatz zu ihr ſtellen müßte. 
Zurückweiſen will ich alles, was mich zum Lügner machen und 
aus der Gemeinde der Aufrichtigen und Wahrhaftigen ausſchließen 
würde, zurückweiſen auch alles, wodurch ich mich gegen die Red— 
lichen verſündigen könnte, jede Ungerechtigkeit, von wem ſie mir 
auch zugemutet werde. Wahr und gerecht, das geht allem voran. 


Friede. 


Immer war die Welt voll Unruhe, aber niemals mehr, als 
jetzt. Zu allen Zeiten ſehnte ſich das Menſchenherz nach Frieden, 
zu keiner mehr, als in unſern Tagen. Aber über den Weg iſt 
man nicht einig. Die einen ſagen: die Kirche bewahrt den köſt— 
lichen Schatz; bergt euch in ihrem Schoß und ſchließet die Augen, 
laßt ſie euer Gewiſſen ſein und über die Wahrheit entſcheiden, 
opfert eure Einſicht und tauſcht dafür den Glauben ein, das iſt 
der Friede. Aber die Kirchen liegen im Streit miteinander, 
und der Glaube, den ſie lehren, wird von der Wiſſenſchaft be— 
fehdet, der Kampf nimmt kein Ende, bis er ausgetragen iſt. 
Einzelne mögen mit dem Verzicht auf eigenes Denken den Frieden 
erkaufen, die Geſamtheit kann und wird es nicht. Sie würde 
an der Lüge erſticken, und ihr Friede wäre nur die Ruhe des 
Grabes. 

Andre rufen: hinweg mit dem Glauben, hinweg mit allem, 
was über die ſinnliche Erfahrung hinausgeht und dem Verſtande 
unzugänglich iſt. Wir brauchen eine einheitliche Weltanſchauung, 
die kann uns nur die Wiſſenſchaft geben. Wenn bloß das Wiſſen 
noch Geltung hat und wir durch keine Glaubensfrage mehr ver— 
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wirrt und beunruhigt werden, dann iſt Friede. Aber auch die 
Wiſſenſchaft iſt in ſich geſpalten und uneins, und wenn ſie auf 
das Gebiet des Glaubens übergreift, gerät ſie in Widerſpruch 
mit den geheimnisvollen Kräften des Gemüts, die ſo feſt gegründet 
ſind, wie ſie ſelbſt. Einzelne mögen den Zwieſpalt nicht empfinden 
und in einer glaubensloſen Weltanſchauung zur Ruhe kommen. 
Die Menſchheit wird niemals den Forderungen des Gemüts ſich 
entziehen können, es würde ihr Tod ſein. 

So laßt einen jeden glauben, was er will, heißt es wieder 
von einer andern Seite. Zerbrecht euch nicht Kopf und Herz 
mit der Frage, was Wahrheit ſei, und ſteht ab von dem Streit 
der Meinungen. Entfaltet die ſittlichen Kräfte, übet Gerechtig— 
keit, laſſet die Liebe walten. Das führt zum Frieden, auf dieſem 
Gebiete ſind alle guten Menſchen eins. Aber ſo gut das ge— 
meint ſein mag und ſo viel Wahrheit darin iſt, entſchieden wird 
die Sache dadurch nicht, ſondern nur umgangen und die Ent— 
ſcheidung hinausgeſchoben. Wo einmal das Bedürfnis einer den 
ganzen Menſchen befriedigenden Welt- und Lebensanſchauung 
erwacht iſt, da läßt es ſich durch keinen Machtſpruch zur Ruhe 
verweiſen. 

Und das Geſchlecht unſrer Tage hat dieſes Bedürfnis, es 
ringt nach Klarheit und wird den Frieden nicht finden, bis es 
mit ſich ſelbſt ins Reine gekommen iſt. Es iſt auf einer neuen 
Stufe der Entwicklung angelangt, aber es vermag ſich auf der— 
ſelben noch nicht zu faſſen. Erſt muß es lernen ſich ſelbſt ver— 
ſtehen, muß auf der Höhe, auf die Gott es geführt hat, zu ſich 
ſelber kommen. Dann mag Friede werden. Weder das Opfer 
einer Erkenntnis, noch der Verzicht auf ein weſentliches Stück 
unſres Gemütslebens, weder ein Sprung ins Dunkle noch ein 
Zurückgehen auf einen hinter uns liegenden Punkt unſres Wegs 
kann uns helfen und wird von uns gefordert. Wie wir ſind, 
müſſen wir zur Klarheit kommen. 

Wir können es nicht machen, es muß werden. Aber wir 
können es vorbereiten, wenn wir die Bedingung zu erfüllen 
ſtreben, unter der es ſeiner Zeit eintreten kann. Das iſt eine 
geſunde Entwicklung des geſamten geiſtigen Lebens, eine har 
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moniſche Entfaltung aller uns verliehenen Kräfte im Dienſte 
eines guten Willens. Da hilf mit, ſo viel deine ſchwache Kraft 
vermag, und tröſte dich mit der Hoffnung auf die Zukunft, wenn 
die Gegenwart zu arm iſt, der Sehnſucht deines Herzens zu 
genügen. 


Freie Bahn für die Kräfte des Guten. 


Die Menſchheit iſt noch nicht am Ende ihrer Tage an: 
gekommen. Wir ſind nicht altersſchwach, wie etliche meinen, es 
regen ſich unter uns gewaltige Kräfte und ringen nach Ausdruck 
und Geſtaltung. Wir ſind im Werden begriffen, es bereitet ſich 
etwas vor, und wir hoffen, daß es etwas Gutes werden wird, 
das den beſten geſchichtlichen Erſcheinungen der Vergangenheit 
nicht nachſteht. Aber noch ſehen wir nicht, was werden will, 
noch liegen die Elemente im Streit, die zu neuem Leben ſich 
verbinden ſollen. Es gilt, alle guten Kräfte zuſammenzufaſſen 
und auf das Ziel zu lenken, das ihrem Drang entſpricht. Es 
muß Raum geſchafft werden für alle, die guten Willens ſind 
und nicht das Ihre ſuchen. Wir brauchen eine Weltanſchauung, 
in welcher alles, was aus dem Geiſte Gottes geboren iſt, zu 
ſeiner natürlichen Einheit ſich zuſammenſchließt, keine Sonder— 
kapellen, in welchen die Gläubigen ein Bild der Gottheit ver— 
ehren, das ſie ſelbſt oder ihre Väter gemacht haben, ſondern 
einen Tempel, in welchem alle Kinder Gottes dem Unſichtbaren 
ſich nahe fühlen. Dazu gehört vor allem gegenſeitiges Ver— 
ſtändnis. Wir dürfen nicht den Bruder verurteilen, weil er das, 
was wir meinen, mit andern Worten ausdrückt und auf einem 
andern Wege ſucht. Wir dürfen nicht Sünde ſehen, wo redliche 
Abſicht iſt, nicht Lüge nennen, was aus der Liebe zur Wahrheit 
quillt, nicht Gottloſigkeit, was eine Forderung des Gewiſſens 
iſt. Wir müſſen zu der Erkenntnis uns durchringen, daß Wahr— 
heit und Liebe aus einer Wurzel ſtammen, und alle Zweige, die 
ſie treiben, einen Baum bilden, ein Gottesreich. Darum müſſen 
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wir freie Bahn machen für alles reine Streben und die Schranken 
zwiſchen den Herzen entfernen, daß alle Treuen einander ſehen, 
Blicke und Gedanken austauſchen, die Hände ſich reichen können. 
Dann werden wir ſchon miteinander den rechten Weg finden, 
Gott iſt in unſrer Mitte, und ſein Geiſt ſagt uns, was wir 
thun ſollen. 

Wir haben Feinde genug, gegen die wir unſre Kräfte ver— 
einigen müſſen. Ihnen voran ſchreitet eine dunkle Geſtalt, die 
Finſternis und Tod um ſich her verbreitet. Es iſt der Geiſt, 
der den Geiſt leugnet. Er lebt im Stoff und kennt nur blinde 
Kräfte. Von den ſittlichen Mächten weiß er nichts, und das 
Werden und Wachſen der Perſönlichkeit iſt ihm verborgen. Er 
hat kein Verſtändnis für das Ringen nach Freiheit und ſpottet 
der Bemühungen um unſichtbare Güter. Er glaubt nichts und 
hofft nichts, hat für jede Begeiſterung nur Hohn und ſchaut mit 
mattem Blick in die Welt, die ihm ſo ſchlecht als möglich dünkt 
und doch alles enthält, was ſein Denken erfüllt und ſein Ver— 
langen ausmacht. Wo er ſeinen Fuß hinſetzt, erſtarrt das Leben, 
die Jünglinge werden alt und die Alten geiſtlos, und die Summe 
der Weisheit iſt das Nichts. 

Sein Bruder und Helfer, anders geſtaltet, aber gleich ge— 
artet und ebenſo verderblich, iſt der Geiſt, der den Geiſt in 
Feſſeln ſchlägt und erwürgt. Er lebt in Aeußerlichkeiten und 
kennt nur die Form. Das quellende Leben, das ſich ſelbſt ſeinen 
Ausdruck giebt, verſteht er nicht, das Weſen der wahren Sittlich— 
keit iſt ihm verſchloſſen; darum begreift er die Freiheit nicht, 
die von ihr unzertrennlich iſt. Er rühmt den Glauben und tötet 
ihn, er redet vom Wort Gottes und verſtopft die Quelle der 
Offenbarung, er gebietet, dem Höchſten zu dienen, und geſtattet 
nicht, ihn im Geiſt und in der Wahrheit anzubeten. Da wird 
die Gottheit zum Götzen und der Menſch zur Maſchine, die eine 
fremde Kraft in Bewegung ſetzt. 

Hinter dieſem Brüderpaar geht ein Troß feindlicher Ge 
walten, die es ſtützen und von ihm geſtützt werden, die natürliche 
Gemeinheit und Erbärmlichkeit, der alles Hohe und Edle wider— 
ſteht, die Selbſtſucht, die jede beſſere Regung erſtickt, er Eitel⸗ 
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keit, die den Schatten nachjagt, die Feigheit, die den Ernſt 
fürchtet, das Aufgebot der niederen Triebe, das ganze Heer der 
Leidenſchaften, die, maßlos einherflutend, Vernunft und Gewiſſen 
mit ſich fortreißen. O, der Geiſt iſt bedroht von allen Seiten 
und muß ſtark, ſehr ſtark ſein, um den Kampf zu beſtehen. Iſt 
es nicht nötig, alle Kräfte zuſammenzufaſſen? Freie Bahn für 
alle guten Beſtrebungen, Raum für jede Entfaltung des Gottes— 
geiſtes in unſrer Mitte, Vereinigung alles deſſen, was aus der 
Wahrheit iſt und auf die Wahrheit zielt, das brauchen wir, 
darauf ſollen auch meine Gedanken gerichtet ſein. 


Freude an der Gegenwarf. 


Ich bitte Gott, daß er mich meine Zeit verſtehen lehre und 
mich vor dem Undank, der Teilnahmloſigkeit und Mißſtimmung 
bewahre, welche es zu einem freudigen Dahinſchreiten auf dem 
von ihm gewieſenen Wege nicht kommen laſſen. Die Gegenwart 
bietet uns ſo viel Gutes und ſtellt uns ſo große und ſchöne 
Aufgaben, daß es unverantwortlich wäre, nur ihre Schatten— 
ſeiten zu betrachten und im Mißmut darüber das Herz ihr zu 
entfremden. 

Niemand ſchelte mir die Wiſſenſchaft unſrer Tage. Ich kenne 
die Abgründe wohl, an denen ſie dahinführt, und die Zweifels— 
ſtürme, die ſie entfeſſelt. Ich weiß auch, welche Schmerzen ſie 
bereitet, und wie viele den Gefahren zum Opfer fallen, die auf 
ihrem Wege drohen. Aber ſie iſt Gottes Dienerin, denn ſie 
dient der Wahrheit. Und ſie nimmt es ernſt damit und ſetzt 
alles dafür ein. Darum iſt Gott auch mit ihr und bekennt ſich 
zu ihrer Arbeit. Ja, trotz aller Verirrungen im einzelnen, trotz 
aller Not und aller Sünden, die ſich an ſie angehängt haben, 
ſie erfüllt Gottes Gebot und ringt auf ſein Geheiß zum Licht 
empor. Darum freue ich mich ihrer von ganzem Herzen und 
danke Gott, daß ich in einer Zeit lebe, in der viel edle Geiſter 
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die Wahrheit um ihrer ſelbſt willen ſuchen. Seid geſegnet alle, 
die ihr ſelbſtlos ſolchem Dienſte euch weiht; ſei willkommen, 
o Wahrheit, in jeder Geſtalt, auch wenn du mich ſtreng und 
fremdartig anblickſt. 

Und die Geſchenke, mit denen die Wiſſenſchaft unſer äußeres 
Leben ausgeſtattet und bereichert hat, ich nehme ſie an als Gaben 
aus Gottes Hand und bin dafür dankbar. Denn ſein iſt die 
Welt, deren Schätze ſie uns aufthut, und ſeine Geſetze ſind es, 
durch deren Erkenntnis und Befolgung fie uns die- Herrſchaft 
über die Natur errungen hat, deren wir uns erfreuen. Wohl hat 
ſie auch ſo manche Erfindung gebracht, die Unheil in ihrem Ge— 
folge hat, und die Umwälzung, welche die Maſchine in allen 
menſchlichen Verhältniſſen hervorgerufen hat, iſt die Urſache vieler 
Unruhe und drückender Notſtände geworden. Aber Licht erzeugt 
Schatten, und neues Leben bricht ſich nicht ohne Schmerzen Bahn. 
Das Verſtändnis der neuen Welt und die Freude an ihren Gottes— 
gaben will ich mir dadurch nicht verkümmern laſſen. Der Weg, 
den wir gehen, iſt nicht von menſchlichem Uebermut gewählt, 
ſondern von Gott gezeigt, darum wird er durch alle Wirrniſſe 
hindurch zum Ziele führen. 

Mit Luſt und Dank atme ich die Luft der Freiheit, die 
mich umgiebt, und laſſe mich durch keine Betrachtungen irre 
machen, die geeignet wären, dieſe Freude mir zu verderben. 
Mag ſein, daß die Freiheit oft mißbraucht wird, und daß 
viele darin zu Grunde gehen, weil ſie ihr nicht gewachſen ſind. 
Mag ſie oft nur eine Täuſchung ſein und eine Knechtſchaft ver— 
hüllen, die ebenſo ſchlimm iſt, als die Sklaverei vergangener 
Zeiten. Wir ſind doch aus dumpfen Niederungen aufwärts ge— 
ſtiegen, es iſt eine friſchere und reinere Luft, in der wir leben. 
Wir dürfen frei ſein, wenn wir wollen, nicht bloß in unſrem 
Innern, ſondern auch in den Aeußerungen unſres Denkens 
und Strebens. Es wäre ſchändlicher Undank, wenn ich das ver— 
kennen wollte. 

Und weil wir ſelbſt den Gebrauch unſrer Freiheit haben, 
ſo wiſſen wir auch, was die Freiheit für andre bedeutet. Unſre 
Zeit hat das Verſtändnis für den Wert der freien Perſönlichkeit 


erweitert und vertieft, fie erkennt die Würde der Menſchheit 
und ſchließt ſie uns auf. Was man auch dagegen ſagen möge, 
ſie hat den Grundgedanken des Chriſtentums tiefer erfaßt, als 
es in Zeiten geſchah, die man als beſonders chriſtlich zu be— 
zeichnen pflegt. Das Bewußtſein von der Gleichheit der Men— 
ſchen vor Gott und ihrer Zuſammengehörigkeit iſt zur That 
geworden in der Anerkennung der Menſchenrechte und in dem 
Beſtreben, auch in den weltlichen Beziehungen die Grund— 
ſätze der Gleichberechtigung und Brüderlichkeit zur Geltung zu 
bringen. Das Herz wird mir warm, wenn ich daran gedenke, 
und ſo viel Unverſtand und unreine Leidenſchaft ſich auch in 
das Ringen, Sehnen und Suchen der Gegenwart einmiſchen 
mag, an ſich iſt es köſtlich und erhaben, aus Gott geboren, 
und mit ganzer Seele will ich ihm meine Teilnahme widmen 
und meine Freude daran haben. Ja, ich will nicht ſchelten 
über meine Zeit, noch an ihr verzweifeln, ſondern ſie zu ver— 
ſtehen ſuchen und mich liebend mit ihr zuſammenſchließen. Das 
iſt die Gnade, die ich mir erbitte. 


Chriſtentum und Religion. 


Gott hat uns auf eine Höhe geführt, von der unſer Blick 
weiter reicht, als es jemals vor uns der Fall geweſen iſt. Die 
Völker der Erde ſind uns nahe getreten, wir nehmen teil an 
dem Leben der fernſten Nationen. Der Himmelsraum hat ſich 
uns aufgeſchloſſen und unſre Gedanken ſchweifen in unvorſtell— 
bare Fernen, wo die Welt immer noch Welt iſt und dieſelben 
Kräfte wirken, wie in unſrer nächſten Umgebung. Wir blicken 
in die geheimnisvollen Tiefen der Natur, begegnen überall den 
gleichen Geſetzen und finden verwandtes Leben in zahlloſen Ge— 
ſtaltungen. Wir haben ein Verſtändnis für die Geſchichte der 
Menſchheit und gewahren auch in ihr eine unverbrüchliche Geſetz— 
mäßigkeit, in der die wunderſamſten Erſcheinungen ihre Erklärung 
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finden. Sollte es da nicht an der Zeit ſein, auch in der Be— 
urteilung des religiöſen Lebens aus der Enge in die Weite 
herauszutreten und die Erſcheinungen desſelben in ihrer Zu— 
ſammengehörigkeit und im Zuſammenhang mit dem Leben über— 
haupt zu erkennen? 

Das Chriſtentum iſt in ſeiner äußeren Erſcheinung eine 
Religion neben andern, hat ſeine Sonderlehren, ſeine Theologie, 
ſeine Formen der Gottesverehrung, ſeine heiligen Bücher, ſeine 
mit dem Anſpruch auf Unfehlbarkeit auftretenden Gemeinſchaften. 
Dennoch ſoll es damit außerhalb der naturgemäßen Entwicklung 
der Religionsgeſchichte ſtehen und ihren Geſetzen nicht unter— 
worfen ſein. Und die Kunſt der Schriftgelehrten baut wunder— 
bare Lehrgebäude auf, in denen dargethan wird, daß auf dieſem 
Gebiete der erhabene Zuſammenhang der Gotteswelt unterbrochen 
und ein eigenartiges und ausnahmweiſes Handeln der Allmacht 
eingetreten ſei. 

Wenn ich den Beruf verſtehe, den uns Gott zugewieſen hat, 
indem er uns auf die geiſtige Höhe der Gegenwart führte, ſo 
kann ich mir eine ſolche Auffaſſung nicht aneignen. Ich kann 
die Offenbarung Gottes weder auf einen Teil der Menſchheit 
und einen Abſchnitt ihrer Geſchichte beſchränken, noch ſie als eine 
göttliche Einzelthat betrachten, die von allem, was wir ſonſt von 
der Art des göttlichen Waltens erkennen, grundſätzlich verſchieden 
iſt. Wahrheit iſt auch auf dieſem Gebiete nur das, was in der 
Natur der Dinge liegt und ſich als Ausfluß eines ewigen Ge— 
ſetzes erweiſt, und das göttliche Walten iſt Entwicklung. Die 
Religionen ſind Wahrheit nur inſoweit und ſo lange, als ſie 
das Weſen der Menſchennatur auf einer gewiſſen Stufe der 
Entwicklung zum Ausdruck bringen. Aber keine iſt die ganze 
und unveränderliche Wahrheit, denn jede iſt nur ein Glied in 
der Kette des göttlichen Waltens. Das gilt auch von dem 
Chriſtentum, ſofern es eine Religion neben andern iſt, alſo von 
ſeiner Theologie, ſeinen Formen der Gottesverehrung und ſeinen 
Gemeinſchaftsbildungen. Ich will dieſe Erſcheinungen ſo gut 
als möglich zu verſtehen ſuchen, und ſofern ſie in mein Lebens⸗ 
gebiet hereinreichen, mich in Beziehung zu ihnen ſetzen, aber ich 
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will mir immer vergegenwärtigen, daß es nur Einzelerſcheinungen 
ſind. Die Religionen ſind zeitlich, und weil ich in der Zeit 
lebe, muß auch mein religiöſes Leben eine zeitliche Geſtalt haben. 
Ewig iſt nur die Religion, und was in jeder Geſtaltung wahre 
Religion ift. Ich bin ein Chriſt und will es fein, aber ich bitte 
Gott, daß er mir helfe, als Chriſt gut und fromm zu ſein und 
mich nicht auf Einbildungen zu verlaſſen. 


Worte und Geiſt Jeſu. 


Wie wenig iſt es doch eigentlich, was uns von dem, den 
wir den Chriſtus, den Begründer des Himmelreichs auf Erden, 
nennen, überliefert worden iſt. Und dieſes Wenige iſt teilweiſe 
noch unſicher und ſchwankend. Wir brauchen bloß die Evangelien 
aufmerkſam zu leſen und die darin berichteten Thatſachen und 
Ausſprüche miteinander zu vergleichen, ſo können wir, wenn wir 
wahrhaftig ſein wollen, uns nicht verhehlen, daß es hier an 
Widerſprüchen nicht fehlt und oft unmöglich iſt, eine völlige 
Gewißheit zu gewinnen, wie ein Vorgang wirklich geweſen, und 
wie ein Wort gelautet habe, ob es ſo oder ſo von Jeſus geſagt, 
ja ob es überhaupt von ihm geſprochen ſei. Nur eine falſche 
Scheu, ſich an einem Heiligtum zu verſündigen, oder die Furcht, 
den Boden unter den Füßen zu verlieren, kann daran hindern, 
zu ſehen, was vor Augen liegt. 

Das mag für manchen, dem ſein Chriſtenglaube Herzens— 
ſache iſt, etwas Beunruhigendes haben. Ich aber will es nicht 
beklagen, ſondern mir zum Fingerzeig dienen laſſen, wie ich 
die Schrift zu gebrauchen habe. Auch hier ſoll ich frei ſein 
in meinem Urteil, wie bei allem, was geſchrieben ſteht. Ich 
ſoll der Prüfung nicht enthoben ſein, ſondern mich dazu ver— 
pflichtet fühlen, wie überall, wo ich dazu befähigt bin. Ich 
ſoll meinen Glauben nicht auf das Anſehen eines Menſchen 
oder eines Buches gründen, ſondern mich nur dem hingeben, 
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was im einzelnen Falle ſich meinem Gewiſſen als Wahrheit 
erweiſt und mit der Macht der Ueberzeugung mich überwindet. 
Das iſt in Sachen der Wahrheit unter allen Umſtänden meine 
Pflicht. 

Auch der Erſcheinung und den Worten Jeſu gegenüber iſt 
es die mir angewieſene Stellung, und wenn ich in derſelben 
meine Schuldigkeit thue, werde ich nicht in Gefahr kommen, an 
meinem Chriſtentum Schaden zu leiden und eines wirklichen 
Segens verluſtig zu gehen. 

Die Wahrheit bleibt, was ſie iſt, gleichviel wer ſie zuerſt 
geſagt hat. Und wenn manches Wort, das uns als aus dem 
Munde Jeſu gefloſſen berichtet wird, thatſächlich erſt aus ſeiner 
Gemeinde hervorgegangen iſt, hat es darum nicht geringeren 
Wert, wenn es nur wahr iſt. Es iſt ja in dieſem Falle doch 
ſeinem Geiſte entſprungen, und die Kirche hat recht, wenn ſie 
in ihrem Bekenntnis zu den Namen des Vaters und des Sohnes 
noch den des heiligen Geiſtes hinzufügt. Das Werk Jeſu be— 
ſteht nicht in einzelnen Thaten, die er gethan, und einer Anzahl 
von Worten, die er geredet, ſondern in dem Lebenskeim, den er 
in die Menſchheit gelegt zu einer geſchichtlichen Entwicklung, in 
deren Verlauf wir noch ſtehen. Was dieſe Entwicklung gezeitigt 
hat, iſt die Frucht ſeines Geiſtes, und wir brauchen uns nicht 
zu beunruhigen, wenn im einzelnen Falle ſchwer zu entſcheiden 
iſt, ob etwas unmittelbar oder mittelbar von ihm herrührt. Nur 
wer von falſchen Vorausſetzungen beherrſcht wird, kann dadurch 
verwirrt werden. 

Auch hier heißt es, wie überall: Stelle deine Vorausſetzungen 
nicht über die Thatſachen, ſchreibe Gott nicht die Wege vor, auf 
denen er ſich der Menſchheit und dir offenbaren müſſe, ſondern 
lerne aus der Geſchichte und den immer ſich erneuernden Er— 
fahrungen des Geiſteslebens, wie er ſich wirklich offenbart, und 
gehe willig darauf ein. 


Shriflusglaude. 


Unermeßlich und unausgleichbar iſt in der Chriſtenheit der 
Unterſchied der Anſchauungen über den, nach dem ſie ſich nennt. 
Die einen ſehen in ihm den ewigen allmächtigen Gott, der die 
menſchliche Natur angenommen hat, den Gottmenſchen, der in 
ſeinem Erdenleben alle göttlichen Eigenſchaften beſeſſen und doch 
menſchlich gedacht, empfunden, gelebt und gelitten hat, und der 
jetzt in verklärter Leiblichkeit zur Rechten des Vaters die Ge— 
ſchicke der Welt, ſeiner Kirche und jedes einzelnen Gliedes der— 
ſelben regiert, die Gebete der Seinen erhört und für ihr leibliches 
und geiſtiges Wohl ſorgt. Die andern bleiben mit ihren Ge— 
danken über ihn in den Grenzen der Menſchheit, und ſo hoch 
ſie ihn auch ſtellen, ſo ehrfurchtsvoll und liebesinnig ſie auch zu 
ihm aufſchauen mögen, den Begriff der Gottheit können ſie nicht 
auf ihn übertragen und ihr Verhältnis zu ihm können ſie nicht 
demjenigen gleichſtellen, in welchem ſie ſich zu ihrem und ſeinem 
Gott und Vater wiſſen. Das iſt ein ſo himmelweiter Unter— 
ſchied der Anſchauungen, daß von einer Ausgleichung derſelben 
keine Rede ſein kann, und nur der Gedankenloſigkeit iſt es zu— 
zuſchreiben, daß er von vielen jo ungenügend erkannt und em: 
pfunden wird. 

Und doch giebt es einen Unterſchied, der viel tiefer greift 
und die, welche ſich Chriſten nennen, in ganz andrer Weiſe von— 
einander trennt. Es können zwei die entgegengeſetzten Anſchauungen 
über die Perſon und das Werk Chriſti haben und doch im Herzens— 
grunde eines Sinnes ſein, während andre dasſelbe Glaubens— 
bekenntnis ſprechen und dabei einen völlig verſchiedenen Geiſt 
haben. Wo das Glaubens- und Liebesfeuer, das Jeſus auf 
Erden angezündet hat, im Herzen brennt, wo man in ſeinem 
Geiſte zu Gott ſpricht: Lieber Vater, in herzlichem Gehorſam 
ſich ſelbſt verleugnet und ſein Kreuz trägt, nach dem Reich Gottes 
und ſeiner Gerechtigkeit trachtet und ſeinen Ruhm allein in der 
Treue ſucht, mit der man dem Herrn im Himmel und den Brüdern 


auf Erden dient: da iſt man eins in Chriſtus; denn man hat 
ihn ſelbſt, ſein Leben und ſein Weſen, wenn man ſich auch ſehr 
verſchiedene Gedanken über ihn macht. Die einen nennen nur 
den Vater ihren Gott, die andern den Vater und den Sohn, 
jene beten nur zu dem einen, dieſe zu beiden; aber was ſie in 
Gott ſuchen, wie ſie ihn lieben und ihm dienen, das Weſentliche 
ihres Glaubens und Lebens iſt das Gleiche. Eine nicht auszu— 
füllende Kluft dagegen iſt zwiſchen einem reinen und einem un: 
lauteren Herzen, zwiſchen den Wahrhaftigen und Lügnern, den 
Gewiſſenhaften und Gewiſſenloſen, den Liebenden und Selbſt— 
ſüchtigen. Beide können von Gott und Chriſtus das Gleiche 
ſagen, und es iſt doch nicht das Gleiche, weil ſie in Wahrheit 
nicht dasſelbe meinen und einen grundverſchiedenen Geiſt haben. 

Ich bin mir vollſtändig bewußt, wie weit ich in meiner 
Anſchauungsweiſe von denen entfernt bin, die an die Gottheit 
Chriſti glauben. Ich will dieſen Unterſchied durch keine Unklar: 
heit verwiſchen, durch keine Zweideutigkeit verhüllen, durch kein 
Schweigen zudecken. Aber ich will auch nicht mehr daraus 
machen, als recht iſt, und mir das Bewußtſein der Geiſtes— 
gemeinſchaft mit denen erhalten, welche in Gott die heilige Liebe 
lieben und geſinnt ſind wie Jeſus Chriſtus. 


Chriſtentum. 


Wer darf ſich einen Chriſten nennen? Die Frage erſcheint 
manchem überaus einfach und kaum einer Antwort bedürftig. 
Bei genauer Betrachtung iſt ſie tiefgreifend und ſchwierig. Schon 
die Gegenſätze der Konfeſſionen ſind zum Teil ſo einſchneidend 
und grundſätzlich, daß man ſich nicht wundern könnte, wenn eine 
der andern das Chriſtentum abſprechen würde. Und nun erſt 
die Richtungen und Parteien in der Menſchheit chriſtlichen Na— 
mens, wie viel Gemeinſames bleibt ihnen noch? Und ſollte dies 
gerade das Chriſtliche ſein? Es iſt begreiflich, daß die Frage, 


was Chriſtentum ſei, ſehr verſchieden beantwortet wird, zumal 
Gefühle und Anſprüche dabei beteiligt ſind. 

Was ſoll nun für die Antwort entſcheiden? Es ſcheint, das 
Chriſtentum der Urzeit, oder noch richtiger, das Chriſtentum 
Chriſti müſſe den Maßſtab abgeben. Aber dann giebt es viel— 
leicht gar keine Chriſten mehr. Auch die, die das Chriſtentum 
vorzugsweiſe für ſich in Anſpruch nehmen und ſchnell bereit ſind, 
Andersdenkende auszuſchließen, haben dann kein Recht auf dieſen 
Namen. Oder leben ſie nach dem Grundſatze, daß man dem 
Böſen nicht widerſtreben und dem, der den Rock nimmt, auch 
den Mantel laſſen ſoll? Lehnen ſie es grundſätzlich und that— 
ſächlich ab, Vermögen zu ſammeln und für den andern Tag 
zu ſorgen? Verkaufen ſie, was ſie haben, um es den Armen 
zu geben? Sind ſie ſtündlich der Wiederkunft Chriſti und 
des Weltunterganges gewärtig, und laſſen ſie dieſe Erwartung 
von maßgebendem Einfluß auf ihre Geſamtanſchauung und ihr 
Leben ſein? 

Der Glaube iſt es, auf den ſie ihren Anſpruch ſtützen, das 
heißt, ihre Glaubensvorſtellungen. Aber ſind die wirklich ſo ur— 
chriſtlich? Iſt der dreieinige Gott, wie fie ihn bekennen, wirklich 
der Gott, den Jeſus gemeint hat? Iſt die zweite Perſon in der 
Gottheit, zu der ſie beten, wirklich der Menſchenſohn, der in 
Gebet und Flehen das Angeſicht ſeines und unſres Gottes ge— 
ſucht hat? Und die ganze künſtliche Glaubenslehre, die ſie ſich 
zurecht gemacht haben, iſt ſie das einfache klare Evangelium 
Chriſti? 

Es ficht mich wenig an, wenn ſie mir das Chriſtentum ab— 
ſprechen; denn ſie haben kein Recht dazu. Auch kommt es mir 
auf den Namen nicht an. Ich könnte ihnen ſonſt mit Gleichem 
erwidern, aber ich denke nicht daran. Ich weiß ja, daß es unter 
ihnen nicht wenige giebt, mit denen ich mich eins im Geiſte 
fühle. Warum? Sie ſind reines Herzens, tragen ein heiliges 
Gottesbild in ihrer Seele und ſtrahlen ſein Licht aus in ihrem 
Wandel. Sie haben ihr Angeſicht aufwärts gerichtet und trachten 
danach, ihr Leben nach den Geſetzen einer höheren Welt zu ge— 
ſtalten und die Ordnungen derſelben der irdiſchen Welt einzu— 
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prägen. Sie meinen es treu und gut und folgen in ihrem 
ganzen Denken und Thun dem Antriebe einer lauteren und 
ſelbſtloſen Liebe. Das iſt der Geiſt, der ſie regiert, und weil 
auch ich mein Wünſchen und Sehnen dahin gerichtet habe, fühle 
ich mich eins mit ihnen. 

Wenn es, wie ich meine, der Geiſt Jeſu Chriſti iſt, wenn 
das Chriſtentum die Religion des reinen Herzens, der ſtarken, 
lebensvollen, unverfälſchten Gottes- und Menſchenliebe, der An— 
betung in Geiſt und Wahrheit iſt, dann dürfen wir uns wohl 
Chriſten nennen, trotz der Verſchiedenheit unſrer Vorſtellungen 
und trotz des Unterſchiedes, der in mancher Hinſicht zwiſchen 
unſerm Chriſtentum und dem der Urzeit und Chriſti unleugbar 
beſteht. Der Geiſt Chriſti iſt lebendig und hat dies nicht am 
wenigſten dadurch bewieſen, daß er ſich in der Weltgeſchichte ent— 
wickelt und mannigfache Geſtaltungen angenommen hat. 


Was wir brauchen. 


Ernſt und ſchwer ſind die Kämpfe und Nöte, welche das 
religiöſe Leben der Gegenwart bedrängen, aber ſie ſollen mir den 
Blick nicht trüben und meine Gedanken nicht in falſche Bahnen 
drängen, Heil und Hülfe dort zu ſuchen, wo ſie nimmermehr zu 
finden iſt. 

Was uns not thut, iſt nicht Einheit und Gleichheit der reli— 
giöſen Anſchauungen. Sie iſt gerade jetzt weniger möglich, als je, 
und würde, wenn ſie ſich machen und erzwingen ließe, uns nicht 
helfen, ſondern uns in einen Schlummer wiegen, der zum Todes— 
ſchlafe werden könnte. Wir brauchen die Gegenſätze, damit die 
Form den Geiſt nicht ertöte, und der Kampf erhält das Leben. 
Aber was wir bedürfen, iſt Gerechtigkeit, daß wir einander nicht 
Unrecht thun und den Geiſt Gottes, aufrichtiges Wollen, reinen 
Sinn und ſelbſtloſe Hingabe auch da anerkennen und lieben, wo 
ſie in Anſchauungen uns entgegentreten, die wir verneinen und 
bekämpfen müſſen. Wir müſſen einander verſtehen lernen, ſonſt 
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wird der Kampf unfruchtbar bleiben, und wir laufen Gefahr, durch 
denſelben eine Einbuße an unſerm ſittlichen Leben zu erleiden 
und unwahr, ungerecht und verbittert zu werden. 

Wir brauchen nicht Kleider, um den Menſchen ein gleiches 
Ausſehen zu geben, ſondern Menſchen, die tüchtig ſind, ihre von 
Gott ihnen gewieſene Aufgabe zu erfüllen; nicht eine Uniform 
für das religiöſe Leben, ſondern das Leben ſelbſt. Nicht in dem 
Geſetz iſt das Heil, am allerwenigſten in einem Glaubensgeſetz, 
ſondern im Glauben, im feſten Vertrauen auf den Gott, der als 
Geiſt im Geiſte ſich offenbart und ſich finden läßt von denen, die 
mit redlichem Herzen ihn ſuchen. 

Wir dürfen uns jeder Wahrheit freuen, die ſich uns er: 
ſchloſſen hat; aber mehr noch, als Wahrheiten, haben wir Wahr: 
heit nötig, Wahrhaftigkeit und Achtung vor der Wahrhaftigkeit 
in jeder Geſtalt, Gewiſſenhaftigkeit und heilige Scheu vor der 
Majeſtät des Gewiſſens, wo und wie es auch ſich geltend machen 
möge. Nicht der Irrtum, ſondern die Lüge, gleichviel ob ſie ſich 
fromm oder gottlos geberde, muß als der eigentliche Feind des 
Reiches Gottes angeſehen werden. 

Wir brauchen nicht Theologie, ſondern Frömmigkeit. Unſer 
Chriſtentum iſt zu theologiſch; die Theologie beherrſcht zu ſehr 
das religiöſe Leben, ſtatt ihm zu dienen. Und fie hat viel ge— 
ſündigt, das Einfache verkünſtelt und das Natürliche in Unnatur 
gewandelt. Es iſt Zeit, daß ſie der rechtmäßigen Herrin den 
Platz räume und dienen lerne. 

Wir brauchen nicht Götter, ſondern Gott, nicht Gewalten, 
die das Gewiſſen beherrſchen, nicht Menſchen, die den Geiſtern 
von außen gebieten, ſondern eine Macht, die uns innerlich über— 
zeugt und die Herzen zu freiem Gehorſam zwingt. Mancher 
leugnet Gott und dient ihm doch, und mancher rühmt ſich ſeiner 
und verachtet ihn. Es muß dahin kommen, daß ſeine Diener 
ihn erkennen und als das erkannt werden, was ſie ſind, ſeine 
Verächter aber offenbar werden vor der Welt und vor ſich ſelbſt. 

Das iſt es, was uns not thut, und kein Tagesgeſchrei und 
keine augenblickliche Not ſoll mich irre machen und meinen Blick 
auf ein andres Ziel lenken. 


Gedanken und Beobachtungen. 
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Gotteserkenntnis. 


Auf der Plattform des Straßburger Münſters ſteht ein 
Mann, und ſchaut herab auf die Menſchen, die drunten ſo klein 
und zwergenhaft ſich umherbewegen, und blickt auf zum ſonnen— 
klaren Himmel, und ſpricht: Sei gegrüßet, Sonne, um wie viel 
näher bin ich dir jetzt, als die da unten! 

Wer iſt der thörichte Mann, fragſt du, der ſich ſo hoch 
dünkt, als wäre er der Erde entwachſen? Weiß er nicht, wie 
weit die Sonne entfernt iſt, und daß alle Entfernungen auf 
Erden im Vergleich mit dieſer verſchwinden? 

Der thörichte Mann, ich will dir's ſagen, der biſt du. Um 
eine Stufe, die du nicht gebaut haſt, ſondern andre vor dir, biſt 
du in der Gotteserkenntnis höher geſtiegen, als manche deiner 
Mitmenſchen, und nun ſtehſt du droben, ſchauſt ſelbſtbewußt auf 
ſie herab, und ſprichſt: Wie viel näher ſtehe ich dem Höchſten, 
als die da unten! Ja, eine Münſterhöhe der Sonne entgegen, 
das iſt zu wenig, um übermütig zu werden. 

Ich fürchte, du haſt keinen rechten Begriff von der Größe 
Gottes, und der Mann, der da unten im Schatten ſteht und dir 
ſo armſelig klein vorkommt, der zaghaft ſeinen Blick nicht empor— 
zuſchlagen wagt, denkt vielleicht würdiger von dem Unendlichen, 
als du. Er fühlt in ſich eine Kraft, die aus dem Ewigen ſtammt, 
er fühlt den Zug der Seele nach ihrem Urſprung hin, aber es 
ſteht vor ihm ſo groß, ſo überwältigend und unergründlich, daß 
er ſcheu vor ſich hinſieht, und wehmütig entſagend den Blick ins 
Grenzenloſe entſendet. Ich wünſche ihm, daß ſein ſchweifendes 
Auge einen Ruhepunkt finde, aber ich halte das Urteil zurück, ob 
ſein Herz nicht vielleicht größer und wärmer iſt, als das deine. 
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Und ſiehſt du den dort, der ſo haſtig über den Platz dahin— 
eilt? Du mußt dich anſtrengen, ihn herauszufinden, denn er 
kommt dir ſo unbedeutend vor, wie ſie alle. Er geht, ein Werk 
der Menſchenliebe zu vollbringen. Er hält den Tag für ver— 
loren, an welchem er nichts Gutes thut, es iſt ſeine Natur ſo. 
Es iſt wahr, in ſeinen Begriffen von den überſinnlichen Dingen 
iſt er etwas unklar. Er hat ſo vieles darüber gehört und kann 
es nicht recht zuſammenreimen, feine Vorſtellungen ſind etwas 
gewöhnlicher Natur, er iſt auch nicht dazu angelegt, viel darüber 
nachzudenken, ſondern findet ſeine Befriedigung im friſchen, un— 
unterbrochenen Handeln. Aber hier entfaltet er eine Hingebung, 
eine ſich ſelbſt vergeſſende Liebe, einen Reichtum hoher, auf die 
erhabenſten Ziele des Guten gerichteter Gedanken, daß er Segen 
von ſich ausſtrömt, wie ein ſprudelnder Quell. Woher kommt 
ihm das? 

Ich will dir's ſagen, auch auf die Gefahr hin, daß es dir 
nicht gefällt. Die Liebe, die Sehnſucht nach Verwirklichung des 
Guten, die ihn erfüllt, das iſt Gott, der in ihm arbeitet. Wird 
er ſich deſſen nur in unvollkommener Weiſe bewußt, ſo iſt das 
ein Mangel in betreff der Vorſtellung, nicht des Lebens. Was 
meinſt du, wenn ich dir ſage: Er hat das Leben, und du haſt 
die Vorſtellung; er hat Gott in ſich, und du haſt ein Bild von 
ihm vor dir? 

Deine Vocſtellung von Gott iſt vollkommener, als die des 
andern. Das gebe ich dir gerne zu, achte das auch nicht über 
die Gebühr gering, ſondern wünſche es allen. Aber vergiß nicht: 
die Stufe zur Wahrheit, die du höher gekommen, iſt nur eine 
von Millionen, und was du zu ſagen weißt, iſt irdiſche Rede, 
ſo gut, wie die der andern. Verachte keinen darum, daß er 
etwas andres redet, als du; frage lieber danach, wie er geſinnt 
iſt, und vor allem, wie du geſinnt biſt. 

Fern von der Sonne halten uns irdiſche Schranken. Aber 
in ihrem Scheine ſich bewegen und wirkend W. entfalten, das 
iſt Fülle des Lebens. 
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Der Glaube an ewiges Leben. 


Auch der edelſte Keim ſteht in Gefahr, unter dem Drucke 
verkümmernder Einflüſſe zur Mißgeſtalt ſich zu verbilden; aber 
niemand zertritt ihn deswegen. Welche Mißgeſtalten des Glau— 
bens ſtehen im Garten der Menſchheit! Aber ſoll darum der 
Keim des Glaubens zertreten werden? 

So nimmt der Glaube an ein ewiges Leben unter der Ein— 
wirkung der Selbſtſucht oft häßliche Formen an. Er iſt ſchon 
dadurch, daß er das ganze Menſchenleben unter den Geſichts— 
punkt ewigen Lohnes und ewiger Strafe geſtellt hat, zum Tode 
der wahren Sittlichkeit geworden. Mancher kehrt im Gedanken 
an die Höllenqualen ſeufzend der reizenden Sünde den Rücken, 
und beugt ſich mit innerem Widerſpruch unter das Joch der 
göttlichen Gebote, indem er ſich mit der Hoffnung tröſtet, daß 
ihm der ſchwere, widerwärtige Dienſt werde vergolten werden. 
Da bleibt die Schönheit des Guten immerdar unverſtanden, die 
reine Liebe kommt nicht auf, die Frömmigkeit iſt eine Lohn— 
arbeit, das ganze Leben ein eigennütziges Streben unter der 
gleißenden Hülle des Gottesdienſtes. 

Nicht minder iſt der Glaube an die jenſeitige Welt oft da— 
durch, daß er die Blicke von dem diesſeitigen Leben und ſeinen 
Aufgaben abgelenkt hat, der Tod der geiſtigen und ſittlichen Ge— 
ſundheit geworden. Wie mancher geht träumend ſeinen Weg 
auf Erden, ohne Verſtändnis für das, was um ihn her vorgeht, 
ohne Teilnahme an den Beſtrebungen der Menſchen, ohne Herz 
für ihre irdiſchen Freuden und Leiden. Den matten, gläſernen 
Blick über ſich gerichtet, ſchwankt er dahin, zertritt mit ſeinen 
Füßen die Blüten auf dem Boden, und iſt tot für die Gegen— 
wart, das Leben von der Zukunft erwartend. Da erſcheint die 
Welt als Jammerthal und ihre Arbeit als zweckloſes Kinder— 
ſpiel, und Gott wohnt allein im Jenſeits. 

Von ſolchen Zerrbildern angeekelt, haben andre geſagt, der 
Glaube an ein ewiges Leben ſei eine Verirrung. Täuſchen wir 

Wimmer, Gef. Schriften. II. 10 


— 146 — 


uns nicht: es find nicht wenige, welche fo denken, wenn auch 
verhältnismäßig nicht viele ſich darüber klar ſind. Aber was 
thut ihr? Wollt ihr den Keim vor Mißbildung bewahren, indem 
ihr ihn zertretet? Wollt ihr den Menſchen vor Krankheit be 
hüten, indem ihr ihn tötet? 

Wenn im Roſenſtock, vom Frühlingshauch geweckt, das 
Leben aufſteigt, ſo beginnen die Knoſpen zu ſchwellen. Blättchen 
ſchauen hervor, breiten ſich aus. Die Achſe ſtrebt weiter, wird 
zum Zweig, entfaltet Blätter auf Blätter. Endlich blickt an der 
Spitze die Knoſpe hervor, die das holde Geheimnis der Blüte 
in ſich birgt. Und ſie wächſt, und ſchließt ſich auf, und enthüllt 
ihre Pracht dem lichten Sonnenſtrahl, in ſeinem Weben Keime 
neuen Daſeins in ſich zeugend. 

So der Menſch. Wer ſieht es dem Neugeborenen an, was 
die Knoſpe dieſes Lebens in ſich birgt? Die Knoſpe entwickelt 
ſich, der Geiſt kommt zum Bewußtſein: ich bin. Er entfaltet 
dieſes Sein, da knoſpet der Gedanke: ich bin ein Glied am 
ewigen Geiſte. Und wenn er ſich erſchließt im Sonnenſchein der 
Wahrheit, ſo iſt's ein wunderbares Blütenleben, der Glaube: ich 
bin ewig. Hier iſt keine Unnatur; es hat ſich ausgebildet, was 
im Weſen des Menſchen gelegen iſt. 

Und wie dieß bei dem Einzelnen geſchieht, ſo vollzieht es 
ſich in der Entwicklungsgeſchichte der Menſchheit. Wer ſieht es 
den Völkern in der Kindheit an, welche Blüten geiſtigen, fitt: 
lichen, religiöſen Lebens ſie in ſich bergen? Die Weltgeſchichte 
iſt die Entfaltung derſelben. Schneidet nicht zurück, was nach 
dem innerſten Geſetz menſchlichen Daſeins ſich aus demſelben 
herausgebildet hat! 

Wir freuen uns deſſen, was Gottes Sonne in uns wach— 
gerufen hat, und laſſen uns nicht irre machen, wenn Mißgeſtalten 
hin und wieder die reine Form verhöhnen. Wir lieben das 
Gute nicht um des Lohnes willen und kehren uns von dem 
Böſen nicht um der Strafe willen: aber wir leben freudiger auf 
in dem Bewußtſein, daß das, was wir als gut lieben, ſeine 
Wurzeln in der Ewigkeit hat, und wir es ewig lieben, und den 
Lauf, den wir zu ihm genommen haben, vollenden werden. Wir 
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verachten das gegenwärtige Leben nicht um des zukünftigen 
willen, wir faſſen es auf als ein von Gott gewolltes, das um 
ſein ſelbſt willen da iſt und Recht und Zweck in ſich ſelbſt 
hat: aber es ſchaut uns ganz anders an, wenn wir es an ein 
Ewiges anknüpfen, und als ein lebendiges Glied unſers Ge— 
ſamtdaſeins erkennen. Da wird unſer Blick weit, und unſer 
Herz groß, und jedes edle menſchliche Streben erhält eine tiefe 
Bedeutung. 

Was iſt's, das den Leibeigenen niederdrückt und nicht zu 
einer freudigen Entfaltung ſeiner Kräfte kommen läßt? Das 
Bewußtſein, daß er keinen freien Raum vor ſich hat, daß er es 
bei aller Anſtrengung zu nichts bringen, ſondern an einer 
Schranke ankommen wird, an der jeder Aufſchwung in ſich ſelbſt 
zurückſinkt. Ebenſo geht es uns, wenn wir unſer Leben in die 
Schranken der Zeitlichkeit gebannt ſehen. Was iſt unſer Ringen 
nach Wahrheit, wenn wir es doch nur zu einem lächerlich kleinen 
Bruchteil derſelben bringen werden? Was iſt unſer Tradien 
nach ſittlicher Vollkommenheit, wenn wir nie aus der Eierſchale 
herauskommen ſollen? Was bedeutet eine Liebe, welche die 
Ahnung des Unendlichen in ſich trägt, wenn ſie erlöſchen wird, 
ehe der Funke zur Flamme geworden iſt? 

Der Menſch muß in feiner Entwicklung auf einem Stand- 
punkt ankommen, wo der Gedanke der Ewigkeit in ihm empor— 
ſteigt. Dann geht ihm der Glaube an ewiges Leben auf als 
Morgenrot eines anbrechenden Tages, in welchem alles, was von 
Idealen in ihm lebt, von neuem Lichte übergoſſen leuchtet; — 
oder er ſinkt im Gefühl, daß er, ein Leibeigener der Nacht, nicht 
zum Leben im Lichte geſchaffen ſei, gebrochenen Herzens in das 
Dunkel zurück, wo nagende Sehnſucht ſtündlich ſein Elend ihm 
zum Bewußſein bringt. 
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Bittet, fo wird euch gegeben. 


„Bittet, ſo wird euch gegeben.“ Dieſes Wort hat mir viel 
zu denken gegeben. Wäre es wirklich ſo, wie manche behaupten, 
daß wir auf den allmächtigen Herrn unſers Schickſals einen Ein— 
fluß haben, und bittend ihn regieren können? Ich möchte zu— 
ſammenſchrecken, wenn ich's denke, und dann auf mein thörichtes, 
unruhiges, begehrliches Herz ſchaue. Ich fragte deswegen einen 
ehrwürdigen, Zutrauen erweckenden Mann, deſſen Auge mich 
immer ſo anblickte, als wiſſe er etwas von dem unruhigen, be— 
gehrlichen Herzen, habe aber nach ernſtem Kampf den Frieden 
gefunden. 

Jawohl, erwiderte er, es iſt ein geheimnisvolles Wort, 
dies: „Bittet, ſo wird euch gegeben.“ Mir ſelbſt iſt es eigen⸗ 
tümlich damit ergangen. Als meine Mutter uns Kinder zum 
letztenmal an ihr Sterbett verſammelt hatte, und wir weinten 
und ſtarrten, — denn es war vom Tod die Rede, und wir 
wußten noch nicht, was der Tod ſei — ſagte ſie uns ernſte und 
liebevolle Worte zum Abſchied. Freilich, der Schrecken wehte 
die meiſten alsbald hinweg; aber eines hat ſich mir unauslöſch— 
lich eingeprägt, weil ihr brechendes Auge dabei gerade auf mich 
fiel. Sie ſagte: „Vergeßt den Spruch nicht: Bittet, ſo wird 
euch gegeben!“ 

Das Wort habe ich lange bei mir behalten. Ich betete, 
wie ich es bisher gewohnt geweſen, und redete recht kindlich und 
in gutem Glauben mit Gott; aber dies mit jenem Spruch in 
Zuſammenhang zu bringen, fiel mir nicht ein. In der Zeit, wo 
der Geiſt anfängt, ſich ſelbſt gewahr zu werden und Gott in 
ſich zu ſuchen, geſellte ſich ein heimtückiſcher, boshafter Begleiter 
zu mir, der mir beim erſten Anblicke, ehe ich ihn noch kannte, 
ſchon das Herz zuſammenſchnürte, allmählich aber ſich mir als 
den entdeckte, der beſtimmt war, mich zu quälen. Ich meine 

eine Krankheit, die mir fortan in jeden Lebenstrank einen bitteren 
Tropfen gegoſſen hat. Wie viel habe ich ſeitdem geſeufzt, ge 
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weint, und auch gerufen. „Bittet, ſo wird euch gegeben,“ das 
klang mir täglich in den Ohren; aber ich verſtand das Wort 
nicht. Ich ſuchte weiſe und fromme Leute auf und fragte ſie 
darum, und bekam mancherlei Antworten. Einer erzählte mir 
viele Geſchichten aus alter und neuer Zeit, und bewies mir, daß 
Gott giebt, was ſeine Kinder bitten. Das ſtärkte mich, ich betete 
inbrünſtig, daß mein Peiniger von mir weiche; aber er blieb 
und grinſte mich boshaft an. Da ſeufzte ich; „Was hilft mir's, 
wenn andre erhört worden ſind, aber ich ſchmachte vergebens?“ 
Ich fragte einen andern; der ſprach: „Laß nur nicht ab; bitte, 
rufe, ſchreie ohne Aufhören; zuletzt wird Gott erweicht und 
giebt dir, was du bitteſt.“ Darüber bekam ich neuen Mut, und 
rief von neuem, und ließ nicht ab, Tag und Nacht. Aber mit 
meinem Gebet wuchs die Bosheit meines Feindes, daß mein 
Mut gebrochen und mein Geiſt verwirrt wurde. Da redete ein 
andrer zu mir: „Du mußt nicht zu viel von Gott verlangen; 
füge dich in die natürlichen Ordnungen, ſuche einen geſchickten 
Arzt, und bitte Gott, daß er ſeinen Segen dazu gebe.“ Das 
klang ſo nüchtern, aber ich war matt und begeiſterungslos. Ich 
that, was mir geraten war, unterwarf mich verſchiedenartigen 
Kuren, und betete jedesmal: „Herr, gieb deinen Segen dazu!“ 
Aber der Fürchterliche blieb, und war mir zu jeder Stunde auf 
den Ferſen. Ein andrer Ratgeber ſprach: „Gemeinſames Gebet 
hat große Kraft; bitte deine Freunde, daß ſie ihre Stimme mit 
dir vereinen, daß es durch die Wolken dringe.“ Treue Freunde 
hatte mir Gott gegeben; ich wußte auch, daß ſie im Gebet 
meiner gedachten. Aber ich wandte mich noch beſonders an ſie, 
und legte es ihnen ans Herz, für das Aufhören meiner Qual 
zu bitten. Sie haben es gethan, aber mein Begleiter hat ihrer 
geſpottet. Tief bewegte mich ein andres Wort, weil es einem 
dunklen Gefühl in mir Ausdruck gab. „Du haſt noch nicht recht 
gebetet,“ ſprach ein Mann mit durchdringenden Augen zu mir; 
„du mußt im Glauben beten, ohne Zweifel, und gewiß ſein, 
daß dir's gegeben werde; dem Glauben iſt nichts unmöglich.“ 
Ein Echo in meinem Innern beantwortete dieſe Rede, und ich 
war gewiß, den Schlüſſel zu beſitzen zu dem Wort: „Bittet, ſo 
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wird euch gegeben.“ Ich eilte, zu beten: aber — der Glaube! 
Woher ſoll mir der Glaube werden? Ich hatte freilich gemeint, 
ihn zu beſitzen; aber nun, da es Ernſt werden ſollte, ſuchte ich 
in allen Falten meines Herzens, und fand nicht, was ich ſuchte, 
und das Wort erſtarrte mir auf den Lippen. „Glaubſt du nicht 
an deinen Vater?“ „Ja, ich glaube.“ „So bitte!“ „Ich ver: 
mag's nicht.“ Das war eine ſchwere Zeit, in der ich verworrene 
Pfade durchirrt habe. Als mich aber ein wüſter Menſch mit 
wildem Blicke anlachte, und rief: „Biſt du auch noch ein Narr, 
der von Gott im Himmel redet? Wenn's einen gäbe, müßte 
mir es in meinem Leben anders gegangen ſein“: da erkannte ich, 
daß ein Abgrund vor mir lag, und ſchaute mich um. „Glaubſt 
du an deinen Vater?“ „Ja, ich glaube.“ Ich wandte mich 
zurück, und ging auf dem früheren Wege weiter. 

Jahre floſſen dahin. Ein Stück nach dem andern von der 
Lebensbahn ward durchſchritten, und der Begleiter ſchritt mir 
zur Seite. Ich ſuchte mich in ſeine ſtete Gegenwart zu ſchicken 
und mich ſo wenig als möglich in der Verfolgung meiner Lebens— 
aufgabe ſtören zu laſſen. Immer zuverſichtlicher, immer mutiger 
wandelte ich dahin und ſprach: „Der Weg heißt Glauben, das 
Ziel heißt Schauen.“ Nur wenn ich an das Wort dachte: 
„Bittet, ſo wird euch gegeben,“ ſo vernahm ich einen Mißton 
in meinem Innern und ward unruhig. Das erzählte ich einſt 
einem redlichen, guten Manne, der ein Stück Wegs mit mir 
ging. Als ich geendet, fragte er mich: „Wünſcheſt du denn, daß 
der Peiniger aus deinem Leben weggeblieben wäre?“ Da ſah 
ich ihn mit großen Augen an, beſann mich eine Zeitlang, und 
rief dann: „Nein, wahrhaftig um alles nicht.“ So einfach das 
Wort geweſen, es war mir doch neu. Und als ich allein war, 
überdachte ich es, und es war, als wenn eine Decke von meinen 
Augen fiele. Ich ſchaute über mein vergangenes Leben hin, und 
es lag da vor meinen Blicken, wie mit einem Licht vom Himmel 
übergoſſen. Ich ſank nieder auf meine Kniee, und rief: „Vater, 
ich danke dir für alles, ich danke dir, daß du nicht auf meine 
thörichten Reden gehört haſt.“ Und als könnten meine ver⸗ 
kehrten Gebete der früheren Zeit noch ihre Nachwirkung haben, 
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fügte ich haſtig hinzu: „Nimm ihn nicht hinweg, den Bei: 
niger, nicht eher, als bis er deinen Willen vollbracht hat!“ 
Tiefer und immer tiefer verſenkte ich mich in die Betrachtung 
der Wege Gottes, und mein Denken ward wiederum zum Gebet, 
zu einem Gebet, wie ich es noch nicht gebetet hatte: „Nicht mein, 
ſondern dein Wille geſchehe! Ich bitte nur eines: Laß nicht zu, 
daß ich einen eigenen Willen habe.“ Da durchzitterte ein reiner, 
voller Klang mein Herz: „Amen, du biſt erhört.“ 

„Bittet, ſo wird euch gegeben.“ Ob ich den Sinn jenes 
Wortes verſtanden habe? Ich weiß es nicht. Aber ſeit jener 
Zeit werde ich nicht mehr unruhig, wenn ich daran denke. 


Das Wunder. 


Ein großes Wunder iſt es, daß die Menſchen um des 
Wunders willen ſo bittere Feindſchaft nähren. Um des Wunders 
willen haſſen ſich ſolche, die mit gleicher Sehnſucht um das 
Kommen des Reichs der Wahrheit und Gerechtigkeit bitten; um 
des Wunders willen ſprechen treue und wahrhaftige Menſchen 
einander das Gewiſſen ab; um des Wunders willen wird manchem 
Redlichen der Himmel zugeſchloſſen und manchem Heuchler auf— 
gethan, und das nach dem Brot des Lebens verlangende Volk 
hin und her gezerrt, bis ihm der Kopf ſchwindelt, und es nicht 
mehr weiß, ob rechts oder links. 

Sagt doch, warum ſetzt ihr uns ſo zu und wollt uns nicht 
eher Chriſten heißen laſſen, als bis wir unſer Heil an dem 
Nagel eures Wunderglaubens feſtgebunden haben? Laßt ſehen, 
was habt ihr von den Wundern, die ihr als den Hort unſrer 
Religion mit ſolchem Geräuſch ausruft? 

Machen ſie euch ſtärker, als wir ſind? Ihr ſagt: „Beim 
Wunderthun verbindet ſich die Kraft Gottes mit dem Willen des 
Menſchen zu übernatürlichem Werk.“ Fürwahr, das iſt etwas 
Großes, eine übermenſchliche Stärke in menſchlichem Gefäß. Er⸗ 
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zählt uns davon Genaueres! Was habt ihr ſchon für Wunder 
gethan? Wie habt ihr übernatürliches Werk vollbracht? „Nein,“ 
antwortet ihr, „ſo iſt's nicht gemeint. Wir können keine Wunder 
thun, aber vor vielen hundert Jahren haben Menſchen Wunder 
gethan.“ Nichts weiter? Was rühmt ihr euch dann und habt 
doch nichts vor uns voraus? Ihr thut kein Wunder und wir 
auch nicht: da ſind wir alſo, die einen wie die andern, ſchwache 
Geſchöpfe, angewieſen auf die Kräfte, die Gott allen von Anfang 
an gegeben hat, und was in grauer Vorzeit geſchehen, ändert 
nichts in unſern Verhältniſſen. 

Machen ſie euch gewiſſer als wir ſind? Ihr ſagt: „Ja, 
wir werden Gottes gewiß, wenn wir ſehen, wie herrlich er ſich 
durch Wunder offenbart hat.“ Woher wißt ihr denn, daß er 
ſich durch Wunder offenbart hat? „Ei, es ſteht ja geſchrieben, 
ganz deutlich, ſchwarz auf weiß.“ Nichts weiter? Darauf 
gründet ſich eure Gewißheit? Wie, wenn nun die Berichte nicht 
zuverläſſig ſind, wenn ſich die Dinge vielleicht ganz anders er— 
klären laſſen? Es muß euch ja bange werden um euren Glauben 
beim leiſeſten Luftzug des Zweifels, der ſich erhebt, bei jeder 
neuen Entdeckung der Altertumswiſſenſchaft. An ſolch ſchwachen 
Fäden hängt unſre Gewißheit nicht; wir haben Gott ganz nahe, 
in unſern Herzen, und ſpüren täglich ſeine Kraft, in der wir 
leben, und hören ſeine Stimme in uns und um uns. „Wir 
auch,“ ruft ihr. Ich glaub's euch, aber warum wollt ihr denn 
im Schweiße eures Angeſichtes den Eichbaum mit dürren Weiden— 
ruten ſtützen? 

Machen euch die Wunder beſſer, als wir ſind? Ihr ſchweigt. 
Recht jo. Aber warum ſcheltet ihr uns als Treuloſe am Heilig: 
tum, als Verleugner des Herrn und ſeines Evangeliums, als 
Ungläubige? Wißt ihr auch, was ihr thut? Es hat einer ge— 
ſagt: „Selig ſind, die reines Herzens ſind, denn ſie werden Gott 
ſchauen.“ Wollt ihr über unſer Herz urteilen? Ihr werdet es 
nicht können vor dem, der auch eure Herzen kennt. 

Was ſtreitet man um die Wunder einen fruchtloſen Streit? 
Sind ſie möglich oder nicht? Wer will beweiſen, was möglich 
iſt und was nicht? Wer kennt alle Fäden, die die Dinge ver— 
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knüpfen? Solange man die Frage ſo allgemein hält, wird 
immer nur Behauptung gegen Behauptung ſtehen und kein Er— 
gebnis erzielt werden. Man ſtelle aber nur die Frage richtig! 
Es handelt ſich nicht um Wunder im allgemeinen, ſondern um 
gewiſſe Wundererzählungen aus alter Zeit; nicht um Möglichkeit 
und Unmöglichkeit, ſondern um die beſtimmte Forderung, beſagte 
Wunder in der Weiſe, wie ſie erzählt ſind, für geſchehen zu 
halten und ſie ſo aufzufaſſen, wie ſie in den alten Berichten 
aufgefaßt ſind; endlich nicht um einfaches Dafürhalten oder 
Nichtdafürhalten, ſondern um Glauben, um Ueberzeugtſein, ja 
darum, daß man ſein ganzes religiöſes Leben, ſein Chriſtentum, 
ſein Heil in Zeit und Ewigkeit damit verknüpfe und davon ab— 
hängig mache. Das iſt die Frage, und es könnte viel eitles Reden 
geſpart werden, wenn man ſie nur recht im Auge behalten wollte. 


Die Tnlſtehung des Wenſchengeſchlechts. 


„Was deines Amts nicht iſt, laß deinen Vorwitz.“ Das iſt 
ein Wort für jedermann, auch für die Theologen. Als vor drei— 
hundert Jahren die Aſtronomie eine neue Weltanſchauung auf— 
brachte, indem ſie der Erde ihre richtige Stellung in der Welt 
anwies, wehrte ſich die Theologie dagegen, weil dieſe Anſicht 
der Bibel widerſprach, auch der Würde der Erde, dieſer Offen— 
barungsſtätte Gottes, zu nahe zu treten und den Glauben zu 
beeinträchtigen ſchien. Die Wiſſenſchaft ging trotzdem ihren Weg, 
und heutzutage können gewiſſe Theologen nicht genug verſichern, 
daß die Frage, ob die Erde ſich um die Sonne bewege oder 
umgekehrt, mit dem Glauben gar nichts zu thun habe, und 
die Lehre von der Drehung der Erde der Bibel durchaus nicht 
widerſpreche. Nun iſt es ſehr erfreulich, daß auch die Theo— 
logie ſich einer nicht aus ihr gewachſenen Wahrheit fügt; aber 
noch erfreulicher wäre es, wenn ſie aus dieſer Geſchichte 
auch etwas lernen wollte. Doch das ſcheint nicht ſo; denn 
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ganz dasſelbe Manöver ſetzt fie an andern Punkten unaufhör⸗ 
lich fort. 

Da iſt eine Frage unter den Naturforſchern über die Ent- 
ſtehung des Menſchengeſchlechts. Die Frage iſt rein natur: 
geſchichtlich und kann, wenn überhaupt, nur auf dem Wege 
wiſſenſchaftlicher Beweisführung gelöſt werden. Was thut eine 
gewiſſe Theologie? Mit polterndem Eifer fährt ſie dazwiſchen 
und ſchreit: „Wer da lehrt, der Menſch ſei aus der Tierwelt 
emporgeſtiegen, der tritt ſeiner Würde zu nahe und beeinträchtigt 
den Glauben; dazu widerſpricht dieſe Lehre der Bibel.“ Und 
wollen's die Verſtändigen nicht hören, ſo wendet man ſich an 
die Unverſtändigen und regt ihre Leidenſchaften auf, indem man 
ſie teils mit Spott, teils mit Salbung gegen dieſe Vernichtung 
ihrer Chriſtenhoheit aufbringt. Es iſt nur zu verwundern, daß 
dieſe Halbgötter es ſich noch gefallen laſſen, ganz den Tieren 
gleich im Mutterleibe gebildet und ſo würdelos aus einer be— 
wußtloſen Maſſe zu geiſtbegabten Weſen geworden zu ſein. 
Wohlan, ſchafft auch dies Aergernis ab! Es läßt ſich ja ganz 
leicht und einfach machen. Behauptung: „Ich bin nicht im 
Mutterleibe gebildet, ſondern vom Himmel auf die Erde gebracht 
worden.“ Beweis: „Meine Würde verlangt es ſo; wer es 
anders ſagt, erniedrigt mich, und raubt mir die Gewißheit, ein 
unſterblicher Geiſt zu fein.” Warum lehrt ihr nicht fo? Ant— 
wort: Der Augenſchein iſt zu ſtörend; dagegen was vor vielen 
tauſend Jahren geſchehen, das liegt im Dunkel der Vorzeit und 
läßt ſich leichter mit Machtſprüchen entſcheiden. 

Das iſt mir ein ſchlechter Glaube, der ſeine Stütze in un⸗ 
erwieſenen Behauptungen auf fremden Gebieten ſucht, um erſt 
dann, wenn er dort durch klare Beweiſe geſchlagen iſt, ſeinen 
Rückzug durch die Verſicherung zu decken, daß die Frage eigent⸗ 
lich nichts mit dem Glauben zu thun habe. Das ſollte man 
gleich von vornherein wiſſen. Der Glaube ſtehe auf eigenen 
Füßen, ſonſt iſt er nicht wert, daß man nur ein Wort um ihn 
verliert. Er ſpreche: „Wie ich zu dem ward, was ich jetzt bin, 
gilt mir gleich: ich weiß, was ich bin, ein Geiſt, der zu Gott 
ſpricht: Mein Vater! Wie ich zu Geiſt wurde, weiß ich nicht, 
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aber ſollte ich deshalb auf das Geiſtesleben verzichten? Sollte 
ich dem Strahl aus dem ewigen Lichte wehren, in mir zu weben 
und Sehnſucht, Liebe und Begeiſterung zu wirken? Sollte ich 
den aufſtrebenden Keim eines der Erde entwachſenden, dem 
Himmel entgegenblühenden Lebens zertreten, und den Jubelruf 
des zum Bewußtſein kommenden Seins: „Ich bin! ewig bin 
ich!“ niederſchlagen mit dem rohen Wort: „Gedenke deines Ur— 
ſprungs!“ Nein, und aber nein! — „Ich bin,“ ſagt der geiſtige 
Menſch mit derſelben Gewißheit, wie der leibliche; wer's leugnen 
will, leugne beides! „Ich bin Gottes Kind,“ ſagt der Chriſt, 
„und werde es ewig ſein, gleichviel auf welchem Wege ich es ge— 
worden bin.“ — Das iſt der Glaube, der auf eigenen Füßen 
ſteht. Wer aber ſein Kindesbewußtſein von einer Anſicht über 
ſeine oder des Menſchengeſchlechts Entſtehung abhängig macht, 
der hat nicht Glauben, ſondern nur eine Lehre. 

Die Frage nach der Entſtehung des Menſchengeſchlechts iſt 
noch nicht gelöſt. Aber die Antwort falle aus, wie ſie wolle: 
mit dem Glauben hat ſie nichts zu thun. Die Wiſſenſchaft 
forſche unbehindert und rückſichtslos im Reich des Sichtbaren den 
Spuren der Vergangenheit und den Lebensgeſtaltungen der Gegen— 
wart nach! Die Theologie ſuche das Geiſtesleben, das Bewußt— 
ſein und ſeine Aeußerungen in Vergangenheit und Gegenwart 
immer tiefer zu ergründen und die Geſtaltungen des ſittlichen 
und religiöſen Lebens zu verſtehen! Es iſt aber ein Jammer, 
wie einer in das Gebiet des andern greift, und dadurch viel 
edle Kraft vergeudet wird. Die Theologie will der Natur— 
wiſſenſchaft vorſchreiben, was und wieviel ſie entdecken darf; 
die Naturwiſſenſchaft will uns belehren, daß wir keinen Geiſt 
haben und nicht ſind, was wir doch zu ſein uns bewußt ſind. 
Was deines Amts nicht iſt, laß deinen Vorwitz! 
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Irkenntnis und Kraft. 


Daß doch die Früchte vom Baume der Erkenntnis dem 
Menſchen ſo wehe thun! — Der Fanatiker, der nichts weiß 
oder nichts wiſſen mag, als das eine, wofür er eifert, geht den 
geradeſten Weg, achtet auf nichts, was rechts oder links, über 
oder unter ihm iſt, und richtet alle feine Kraft nach einem ein: 
zigen Punkte. Jede abweichende Meinung betrachtet er als Feind— 
ſchaft gegen die Wahrheit, und gewinnt ſo den Vorteil, daß er, 
anſtatt ihr gerecht werden zu müſſen, ſie von ganzem Herzen 
haſſen darf. Jeden Einwurf ſieht er als eine Verſuchung zum 
Treubruch an und achtet es für eine ſittliche That, ihn von ſich 
zu weiſen, anſtatt ihn zu unterſuchen. In jedem Gegner ſieht 
er einen Feind der guten Sache, ein Kind der Bosheit, und 
würde ſich der Sünde desſelben teilhaftig zu machen glauben, 
wenn er etwas Gutes an ihm ließe. So ſchreitet er ſelbſt— 
bewußt dahin und tritt mit Füßen, was ihm widerſtrebt, das 
Schlechte und das Gute, das Edle und das Gemeine. Die 
Frage: „Haſt du auch recht?“ erſcheint ihm als ein Zweifel, und 
deshalb ein Unrecht. Seine Ueberzeugung noch einmal prüfend 
zu unterſuchen, gilt ihm als ein Zeichen ſchwächlicher Unſicher— 
heit. Etwas vom Gegner annehmen, wäre ihm Niederlage, 
etwas an ſeiner Anſicht ändern, Verrat. Den Blick auf eines 
gelenkt, iſt er blind gegen alles andre. 

Und doch ſcheint dieſe Blindheit eine Bedingung der That— 
kraft zu ſein. In ſich geeinigt, alle Gedanken auf einen Punkt 
gerichtet, ungehemmt durch Rückſichten und Zweifel, ſtürmt der 
Fanatiker ſeinem Ziele zu und bricht ſich Bahn, wo andre nach— 
denkend einhalten. Als ganzer Mann ſetzt er überall, wo es zu 
handeln gilt, ſeine volle Perſönlichkeit ein und reißt die Menge 
mit ſich fort; denn vor der That beugt ſie ſich, nicht vor dem 
Gedanken. 

Wehe dem, dem die Augen aufgethan werden, daß er ſich 
ſelbſt erkennt! Wie ſteht er jenem gegenüber ſo ſchwächlich da! 
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Er kann auf niemandes Worte ſchwören, denn er weiß, daß die 
Möglichkeit des Irrens aller Menſchen Los iſt. Er kann ſich 
nie für vollendet halten, denn er ſchaut ſehnſüchtig das Ziel in 
unendlicher Ferne. Er erkennt, wie auch der erhabenſte menſch— 
liche Gedanke nur ein ſchwaches Abbild der ewigen Wahrheit iſt, 
und ſieht in den tiefſinnigſten Worten nur Verſuche, das Un⸗ 
ausſprechliche zum Bewußtſein zu bringen. Er kann niemand 
haſſen um einer Meinung willen, denn er hat erfahren, wie oft 
die Meinung eines Menſchen das Ergebnis ſeiner Schickſale iſt. 
Er kann nicht ausruhen auf ſeiner Erkenntnis, denn er iſt ſich 
bewußt, wie ſie unter tauſenden nur eine Stufe zum Licht iſt, 
und zwar eine der unterſten. Er muß immer wieder prüfen, 
beſſern und lernen von jedem, der ihm entgegentritt. Er er— 
kennt den Gegner nicht am Rock, er muß ihm nach dem Herzen 
ſchauen. Und ach, da widerfährt es ihm ſo oft, daß er ſich ſagt: 
„Der irrt wohl, aber er iſt beſſer, als du.“ Und er muß ſtreiten 
ohne Haß, und entgegen ſein dem, mit dem er ſich in höherem 
Sinne eins weiß. 

Das iſt dein Los, du Freund der Wahrheit, der du die 
Binde vor deinen Augen nicht leiden mochteſt. Warum haſt du 
gegeſſen vom Baume der Erkenntnis? Du biſt aus dem Paradieſe 
geſtoßen ins mühevolle Leben. Du mußt ſein wie ein Narr und 
Schwächling neben dem Blinden, und wirſt verachtet von der 
Menge, weil du deinen Zorn verwandelt haſt in Gerechtigkeit 
und deinen Eifer in Vernunft. Aber tröſte dich! Der Sturm: 
wind mag Bäume zerbrechen: die Sonne, die das Leben ſchafft, 
wirkt langſam und ſtill. Sie weckt mit mildem Strahl ſchlum— 
mernde Keime in der Tiefe und zieht ſie ſanft und gemach 
empor, bis ſie daſtehen in Schönheit und Kraft und das holde 
Geheimnis der Blüte ihr aufſchließen. Gehe deinen Weg, un— 
bekümmert um die Fanatiker des Glaubens zu deiner Rechten 
und die Fanatiker des Verſtandes zu deiner Linken! „Deine 
Sache iſt des Herrn und dein Amt deines Gottes.“ 
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Geſetz und Freiheit. 


Bauſt du dein Haus in die Tiefe, ſo ſchütze es durch Dämme 
gegen den übertretenden Strom. Beſſer iſt es, du bauſt es in 
die Höhe, dann ſind die Dämme nicht nötig. Es giebt einen 
Glauben, der meint des Schutzes durch Dämme zu bedürfen, 
die er um ſich zieht. Nur etwas höher hinauf! Dann ſteht der 
Glaube frei und bedarf ſolcher Umfriedigung nicht. Es giebt auch 
eine Sittlichkeit, die es nötig hat, mit Satzungen und äußeren 
Ordnungen ſich zu umgeben. Man reiße die Dämme nicht weg, 
ſolange das Haus in der Tiefe ſteht! Aber beſſer iſt es, ſeine 
Sittlichkeit auf einen höher gelegenen Standpunkt zu gründen, 
wo fie der Schranken nicht mehr bedarf. Dies iſt der Stand- 
punkt der freien Liebe und Gotteskindſchaft. Das Geſetz iſt ein 
Zuchtmeiſter auf Chriſtus, aber Chriſtus iſt des Geſetzes Ende. 


Der büßende Wönch. 


Der büßende Mönch, der durch Kaſteiungen ſich abzutöten 
bemüht iſt, kommt mir vor wie ein Menſch, der knieend und die 
Hände faltend Läſterworte gegen Gott ausſpricht. Er will Gott 
verehren, indem er ſein Werk, die Natur, ſchmäht. Doch dieſe 
Art Gottesdienſt iſt einer vergangenen Zeit angehörig, ein über: 
wundener Standpunkt. Iſt ſie's wirklich? Nein, noch lange 
nicht ſo weit ſind wir gekommen. Andre Formen, aber dieſelbe 
Verirrung. Nennt man's doch einen Gottesdienſt, „die Vernunft 
dem Glauben zu opfern“. Mancher junge Theolog vollbringt 
über dem Studium eine härtere Kaſteiung, als je ein büßender 
Mönch gethan, quält ſich, die Vernunft zu erwürgen, und meint 
damit Gott zu dienen. Er kniet und faltet die Hände, und 
läſtert Gottes Werk. Es gilt auch als ein Zeichen von Fröm— 
migkeit, alles, was von göttlichem Leben in unſerm Geſchlecht 
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pulſiert, auf Rechnung des Chriſtentums zu ſetzen, und um des: 
willen das, was Gott ſonſt noch Herrliches in der Weltgeſchichte 
gewirkt hat, zu verkleinern. Nun widerſpricht zwar die Geſchichte 
klar und deutlich dieſer Einſeitigkeit; indes man muß die Wahr: 
heit nicht gar zu genau betonen, es geſchieht ja zur Ehre Gottes. 
Du lieber Gott! es ſoll mir verwehrt ſein, dich in allen deinen 
Werken anzubeten, ich ſoll eine deiner Offenbarungen verehren 
und die andern ſchmähen. Ja, knieen und die Hände falten, 
und Gottes Werke läſtern. 


Die Gebete der Menſchen. 


Die Gebete der Menſchen kamen vor den Thron Gottes. 
Tretet vor und redet, ſprach der Herr. Da drängte ſich ein 
Haufe mit Ungeſtüm herbei. Als ſie aber vor den Stufen des 
Thrones ſtanden, ſchauten fie ſich um und riefen einander zu: 
Was willſt du hier? Und es entſtand ein heftiges Streiten und 
lautes Geſchrei: Zurück! Mir gehört dieſer Platz! Herr, höre 
mich an und heiße dieſe hinweggehen! Aber der Herr ſprach: 
Hinweg, und verſöhnet euch zuvor! Dann will ich euch hören. 
Und ſie gingen hin und ſetzten den Streit fort, bis ſie einander 
vernichtet hatten. 

Da trat ein andrer Haufe hervor, beugte ſich und ſagte: 
Herr, ſchenke uns Gehör und achte auf unſre Rede! Wir wollen 
dir Rat erteilen, daß du die Welt recht regiereſt. Aber der 
Herr ſprach: Verziehet noch ein wenig! Geht zuvor hin und 
zählet die Sterne, danach kommt und laſſet mich hören! Und 
fie gingen hin, aber kehrten nicht wieder, 

Da nahte ſich der dritte Haufe, ſchaute auf und ſagte: 
Herr, wir ſprechen dir aus die Sehnſucht deiner Kinder, eins zu 
werden mit deinem Willen. Und der Herr ſegnete ſie und 
ſprach: Nehmet hin meinen Frieden und hauchet ihn ein in die 
Seelen, die euch geſendet haben. 
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Die Arbeiter. 


In einem Garten arbeiteten drei Männer. Der eine grub 
ein Beet um; ich trat zu ihm und fragte: Was iſt dein Lohn? 
Ein Gulden für den Tag, antwortete er und grub weiter. Der 
andre beſſerte den Weg; ich fragte ihn: Was iſt dein Lohn? 
Ich habe keinen Lohn ausgemacht, entgegnete er, aber der Herr 
des Gartens iſt ein reicher und freigebiger Mann, und man 
thut wohl, es auf ſeinen guten Willen ankommen zu laſſen. 
Der dritte beſchnitt Bäume; ich fragte ihn: Was iſt dein Lohn? 
Er ſprach: Ich arbeite nicht um Lohn, der Garten gehört meinem 
Vater. 


Gleichniſſe aus der Kinderwell. 


1. Das Kind ſprach zur Wärterin: „Gieb mir etwas Schönes 
zum Spielen.“ Da gab ihm die Wärterin zwei Kugeln von 
Glas, eine ſchwarze und eine weiße. Das Kind fragte: „Wie 
ſollen ſie heißen?“ Und die Wärterin ſprach: „Die weiße heißt 
Himmel, und die ſchwarze heißt Hölle.“ Da nahm das Kind 
die Kugeln, ließ ſie rollen, und rief: „Sieh doch, hier Himmel! 
Sieh doch, hier Hölle!“ Und freute ſich daran eine Zeitlang. 

2. Der Vater ſaß am Tiſche und ſchrieb; neben ihm das 
Kind, und malte verworrene Linien aufs Papier. „Vater, ich 
helfe dir,“ ſagte es einmal über das andre. „Nicht wahr, heute 
verdiene ich mein Mittageſſen? Aber der Konrad verdient nichts; 
denn er hilft dir nicht und ſpielt im Garten.“ Der Vater ließ 
den Knaben reden und antwortete nichts. Als aber die Zeit des 
Eſſens gekommen war, ſtand er auf und ſprach: „Komm, wir 
wollen zu Tiſche gehen; und rufe den Konrad auch!“ 

3. Die Kinder ſtritten ſich um die Worte des Vaters. „Du 
weißt es nicht,“ ſchalt der eine; „er hat geſagt: Macht mir doch 
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die Freude, und ſeid einig untereinander!“ „Nein,“ zankte der 
andre, „du haſt nicht aufgemerkt; er hat geſagt: Macht mir die 
Freude, und vertragt euch untereinander!“ Und ſie wurden über 
die Maßen erbittert, daß zuletzt keiner mit dem andern ein Wort 
mehr reden wollte. 

4. Fritz hatte von der Schweſter die Geſchichte vom ſchnee— 
weißen Lämmlein gelernt, Konrad aber die Geſchichte vom guten 
Kind. Als nun der Vater einen Brief in der Hand hielt und 
las, ſprach Fritz: „Gieb mir den Brief! ich will auch leſen.“ 
Da hielt er das Papier vor ſich, und las daraus die Geſchichte 
vom ſchneeweißen Lämmlein. Konrad aber wollte auch leſen. 
Er empfing den Brief, las, und es war die Geſchichte vom 
guten Kind. 

5. „Weißt du denn, woher die neuen Roſen am Roſenſtock 
kommen? Martha hat mir's geſagt. In der Nacht geht ein 
Engel herum mit einem Korb voll Roſen, und putzt die Stöcke 
an.“ „Das iſt nicht wahr. Der Onkel hat mir geſagt: Es 
giebt gar keine Engel. In der Nacht wird der Roſenſtock lebendig, 
und bekommt Augen und Hände, und da putzt er ſich ſelber an.“ 
„Aber es giebt Engel; Martha hat einen geſehen.“ „Nein, der 
Onkel ſagt, er hat noch keinen geſehen. Aber das hat er ge— 
ſehen, wie der Roſenſtock lebendig wird.“ „Aber Martha weiß 
es beſſer.“ „Nein, der Onkel weiß es beſſer.“ 

6. Der Vater ſprach: „Fritz, gehe in den Garten, und rufe 
mir den Gärtner!“ Unterwegs traf Fritz den Bruder, der in 
einem Buche lernte, und ſprach: „Konrad, thu das Buch weg! 
der Vater hat geſagt, wir ſollen in den Garten gehen und den 
Gärtner rufen.“ „Ich gehe nicht mit,“ antwortete Konrad; 
„denn der Vater hat mir geheißen, zu lernen.“ Darüber ent— 
ſtand ein heftiger Streit. Als aber der Vater hinzukam, trat 
Fritz an ihn heran, und rief: „Vater, der Konrad will nicht 
thun, was du geſagt haſt.“ 

7. „Was haſt du gehabt, Fritz?“ fragte der Oheim; „du 
glühſt ja im Geſicht.“ „Des Müllers Guſtav,“ rief der Knabe 
mit neu hervorbrechendem Zorn, „aber ich rede gewiß nicht mehr 
mit ihm, er hat geſagt, es gebe keinen heiligen Chriſt, der den 
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Weihnachtsbaum bringt.“ Der Oheim hatte es ſchon vorher an 
der Zeit gehalten, das Kind über den rechten Sachverhalt aufzu⸗ 
klären. Er that es, an das vorliegende Ereignis anknüpfend, 
allmählich und mit Weisheit. Der Knabe ſah ihn betroffen an, 
ward ſtill, und ſeine Augen füllten ſich mit Thränen. Dann 
ſeufzte er: „So iſt es bloß der Vater!“ Und als er den Bruder 
traf, ſagte er betrübt: „Konrad, es giebt keinen heiligen Chriſt, 
es iſt bloß der Vater.“ 


Die Kirchgänger. 


Ein König hatte einen Tag beſtimmt, an welchem jedermann 
zu ihm kommen und ihm ſein Anliegen vorbringen konnte. Da 
nun viele vor ihm verſammelt waren, ließ er ſie einzeln vor ſich 
treten und fragte nach ihren Wünſchen. Der eine ſprach: „Ich 
brauche nichts und kann ſehr wohl ohne dich leben; darum wirſt 
du mich auch ſelten hier ſehen. Da ich aber dennoch gekommen 
bin, wirſt du die Ehre, die dir widerfährt, zu würdigen wiſſen.“ 
Der zweite trocknete ſich den Schweiß von der Stirn und ſagte: 
„Ich habe mich um deinetwillen ſehr angeſtrengt; denn der Weg 
zu deinem Schloſſe iſt mir ſauer genug geworden. Ich hoffe, 
du wirſt es erkennen und mich gebührend belohnen.“ Der dritte 
hob an: „Wenn ich gewußt hätte, daß der dort kommen würde, 
ſo wäre ich weggeblieben; denn wiſſe nur, er hat meine Ehre 
angegriffen, und ich habe es ihm noch nicht vergelten können. 
Außerdem hat er Läſterworte über dich geredet, laß ihn nur 
dafür büßen.“ Der vierte ſchaute nach allen Seiten und ſprach: 
„Du wohnſt in einem ſchönen Hauſe, o König. Dieſer Saal 
iſt ſehr prächtig, und an den Wandgemälden kann ich mich nicht 
ſatt ſehen; möchte wiſſen, was ſie alle darſtellen.“ Der fünfte 
ließ ſich vernehmen: „Eben iſt mir eingefallen, daß ich von 
Hauſe fortgegangen bin, ohne zu bedenken, daß mein Geſchäfts⸗ 
freund heute zu mir kommen könnte. Es ſteht etwas in Aus: 
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ſicht, was mir guten Gewinn verſpricht; da wäre es doch ſehr 
ärgerlich, wenn er mit mir darüber ſprechen wollte und mich 
nicht anträfe.“ Der ſechſte verbeugte ſich und rief: „Ich bin 
gekommen, dir meinen tiefgefühlten Dank abzuſtatten. Du haſt 
meiner gedacht, und mir eine reiche Gabe zuſenden laſſen, die 
mir aus der Not geholfen hat. Denke auch ferner an mich, 
ich empfehle mich deiner Huld.“ Der ſiebente ſchaute mit 
ſtrahlendem Blicke auf und ſagte: „Herr, ich wollte dein An- 
geſicht ſehen und deine Stimme hören, darum habe ich mich ein— 
gefunden. Denn Hoheit und Milde thront in deinem Auge, und 
ein Wort aus deinem Munde macht mein Herz fröhlich und giebt 
mir gute Gedanken.“ 


Was man Religion nennt. 


Die Religionen werden nach verſchiedenen Geſichtspunkten 
eingeteilt. Ich will auch eine Einteilung verſuchen. 


Die Religion als Brauch. 


Sieh den Bauern an, wie er an den hergebrachten kirchlichen 
Anſchauungen und Gebräuchen ſeines Ortes feſthält. Er giebt 
dir leicht zu, daß manches dabei Thorheit ſei, er macht im All— 
tagsleben ſeine derben Späße darüber; aber in der Kirche oder 
bei feierlichen Handlungen will er nicht das geringſte daran ge— 
ändert wiſſen. Der Pfarrer ſoll predigen, wie es herkömmlich 
iſt; die Förmlichkeiten ſollen beobachtet werden, wie es immer 
geweſen; auch die unſinnigſten Gewohnheiten gelten als ein 
Heiligtum, an welchem nicht gerüttelt werden darf. Fragſt du: 
Warum? fo antwortet er; Es iſt der Brauch jo. Der Brauch 
iſt ſeine Religion, und er vermag nicht zu 5 daß es 
anders beſſer ſein könnte. in 

Blicke in die ſogenannten gebildeten Klaſſen, und du kannſt 
das Nämliche finden, nur mit dem Unterſchiede, daß der Brauch 
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nicht unveränderlich iſt, ſondern nach Art der Mode wechſelt. 
Da giebt es Kreiſe, in denen eine auf das Aeußere beſchränkte 
Frömmigkeit zum guten Tone gehört. Man iſt überzeugt, daß 
der Unglaube die Urſache aller Uebel iſt. Man weiß zwar 
eigentlich nicht, was Glaube und Unglaube iſt, aber der Name 
genügt. Die Mode verdammt eine Richtung, ſo iſt jeder, der 
ihr angehört, verpönt; fie empfiehlt eine andre, fo iſt jeder will— 
kommen, der ſich nach ihr nennt, wenn er ſich ſonſt nicht un— 
angenehm macht durch allzu große Aufrichtigkeit. Und wer 
macht die Mode? In der „Geſellſchaft“ wurde es geſagt, und 
die Leute „von Einfluß“ bekennen ſich dazu, die Modeprediger 
verkünden es ſo. Das giebt Stoff zur Unterhaltung, zu inter⸗ 
eſſanten Geſprächen über Perſönlichkeiten. Sonſt lebt man, wie 
man will, und hat dabei ein Recht, zu ſagen: Ich danke dir, 
Gott, daß ich nicht bin, wie andre Leute. 

Es giebt auch Kreiſe, in denen eine nur auf das Aeußere 
gerichtete Freiſinnigkeit Mode iſt. Da geht es in allen Stücken 
ebenſo zu. Man iſt überzeugt, daß alle Uebel von der ſtarren 
Gläubigkeit herkommen. Was iſt ſtarre Gläubigkeit? „Wenn 
man nicht ſo denkt, wie wir. Es iſt eine neue Zeit da, und 
die Religion muß der neuen Zeit angepaßt werden, dann erſt 
können wir uns recht erbauen, und alles wird beſſer werden.“ 
Was iſt Religion? Da iſt die Unwiſſenheit groß. Nur das iſt 
gewiß, daß es eine ungeheure Verſtocktheit der Gegner iſt, die 
ſonnenklare Wahrheit nicht einzuſehen, zumal ſie ſo überzeugend 
im „Blatte“ ſteht, und alle „Gebildete“ ſo denken. Im übrigen 
thut man nichts, damit es beſſer werde, kümmert ſich namentlich 
um Kirche und kirchliche Angelegenheiten nicht und erſchrickt nur 
von Zeit zu Zeit, wenn man ſieht, daß der Aberglaube noch 
ſehr ſtark in der Welt iſt. 


Die Religion als Geſchäft. 


Man erkennt, daß man nicht alles machen kann, was man 
wünſcht, ſondern vieles in einer höheren Gewalt ſteht. Man 
hat gehört, daß man dieſe höhere Macht beſtimmen könne, zu 


24 e 


— 165 — 


thun, was man wünſcht, wenn man ihr Dienſte erweiſe, die ihr 
gefallen. So entſchließt man ſich, Gott zu dienen. Hier iſt 
Religion ein Geſchäft, eine Leiſtung, um eine Gegenleiſtung zu 
empfangen. Die Leiſtung iſt natürlich eine äußerliche. „Ich 
bete, ich gehe zur Kirche, ich gebe für dieſen und jenen Verein.“ 
Ebenſo iſt auch die Gegenleiſtung, die man dafür erwartet, nur 
äußerlicher Art: Segen in Feld und Haus, Glück im Erwerb, 
Bewahrung vor Schaden, Leid und Schmerzen. Trifft ſie richtig 
ein, jo iſt man zufrieden mit ſich ſelbſt. „Darum bin ich auch 
fromm und halte mich nicht, wie die Gottloſen.“ Bleibt ſie aus, 
ſo hält man ſich für berechtigt, den Höchſten anzuklagen. Nichts 
andres iſt es, wenn man fromm ſein will, um ſich den Himmel 
zu verdienen. Da denkt man ſich die Seligkeit als ein Gut, 
das von außen gegeben wird, wie wenn man jemand Geld oder 
Speiſe giebt; man malt ſie ſich mit Vorliebe ſinnlich aus, als 
einen reichlichen Erſatz für die Entbehrung ſo vieler Güter des 
irdiſchen Lebens, und verleiht dieſem Bilde einen noch helleren 
Glanz, indem man ihm die mit allen Schrecken der Sinnlichkeit 
dargeſtellte Hölle zum Hintergrund giebt. Um dieſen Schrecken 
zu entfliehen, jene Herrlichkeit zu gewinnen, und alſo ſeine Zu— 
kunft ſicher zu ſtellen, dient man Gott. 


Beligion als Gefühl. 


Viele lieben es, dann und wann gerührt zu werden. Sie 
hören gern eine ergreifende Rede über die dunklen Wege der 
Führung Gottes. Sie fühlen ſich erhoben in einem ſchönen 
Gotteshauſe. Sie werden überwältigt beim Anblick der um den 
Altar verſammelten Konfirmanden, und es iſt ihnen, als müßten 
ſie ihnen die Hand auflegen und ſie ſegnen. Sie überlaſſen ſich 
von Zeit zu Zeit einer feierlichen Stimmung. Im Rauſchen 
des Waldes, auf weithinſchauender Höhe fühlen ſie ſich wie von 
einem Geheimnis berührt. Im Gewühl des Lebens iſt es ihnen 
öfters, als müßten ſie ſtillſtehen und lauſchen auf eine Stimme, 
die aus einer andern Welt ihnen riefe. Das ſind Ahnungen 
des Unendlichen, in denen die Religion ihren Urſprung hat. 
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Aber fie laſſen fie nur vereinzelt aufkommen; oder wenn fie 
ihnen nachhängen, vermiſchen ſie dieſelben ſo mit ihrem ſinnlichen 
Gefühlsleben, daß ſie nicht zur Geltung gelangen können. Sie 
lieben es, dieſes Gebiet ein dunkles bleiben zu laſſen, und möchten 
um alles nicht, daß es einmal vom Lichte beſchienen würde. Sie 
ſind zu träg, um ſich über das, was ſie empfinden, Klarheit zu 
verſchaffen und es in Beziehung zu den übrigen Gebieten ihres 
Lebens zu bringen. Sie fürchten, ſie würden zu tief hineinkommen 
und es ernſt nehmen müſſen. Sie wollen nicht erkennen, fie wollen 
nicht handeln, ſondern nur fühlen. Unklarheit iſt ihnen Weihe, 
und Unfruchtbarkeit die Folge davon. Das ſind unreife Geiſter. 

Sie ſind es auch dann, wenn ſie nicht nur von Zeit zu 
Zeit ſich in das Halbdunkel ihrer Gefühle begeben, ſondern das 
Leben in ihnen zur Hauptaufgabe ihres Daſeins gemacht haben. 
Die Religion wird zur Schwärmerei, Denken und Handeln gilt 
als eine Störung, tiefer und tiefer verſenkt man ſich in das 
religiöſe Fühlen und ſchwelgt darin oder wenn die Gefühle nicht 
da ſind, ſo macht man ſie, bildet ſich ein, zu empfinden, und 
lebt in einem fortwährenden Selbſtbetruge. Daß hier jeglicher 
Unvernunft Thür und Thor geöffnet iſt, läßt ſich leicht begreifen. 
Aber es liegen auch zwei große ſittliche Gefahren nahe: Die 
eine, daß dieſes überſchwengliche Gefühlsleben eine Verwandt— 
ſchaft mit der ſinnlichen Wolluſt hat, weshalb man auch nicht 
ſelten beide bei einander findet; die andre, daß die Lüge heilig 
geſprochen und das geiſtige Leben vergiftet wird. 

Die Redlichen dagegen, wenn fie in den Irrtum geraten, 
daß die Religion im Gefühl aufgehe, ſind geplagte Leute. Sie 
geben ſich alle erdenkliche Mühe, zu empfinden, zwingen ſich, 
wenn es nicht von ſelbſt kommt, klagen ſich an, wenn es ihnen 
ſchwer wird, ſich in die gewünſchten Gefühle „ 
und verzweifeln an ſich ae 


Religion als Dflichterfüllung. 


Ich habe meine religiöse Pflicht erfüllt,“ Sagt mein Mach 
bar, wenn er aus der Kirche kommt. Er beſucht genau jeden 
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zweiten Sonntag den Gottesdienſt, hält Ordnung in dem reli— 
giöſen Leben ſeines Hauſes, läßt die Kinder das Tiſchgebet 
ſprechen, er hat ſeinen beſtimmten Geſichtsausdruck, wenn er die— 
ſelben ermahnt, immer dieſelbe religiöfe Wendung, mit der er 
ſeine Ermahnung ſchließt; er beſitzt einige erbauliche Gedanken, 
die er von Zeit zu Zeit mit gleicher Feierlichkeit der Unter⸗ 
haltung beifügt. Dies alles betrachtet er als Pflicht, deren man 
ſich entledigen müſſe, wie jeder andern Pflicht. Und mit dem 
Bewußtſein erfüllter Pflicht will er ſein Gewiſſen beruhigen. 
Lächeln wir nicht über den Mann! Denn recht angeſehen, 
iſt ſein Standpunkt weit verbreitet. Jede Religion, die nur 
Geſetzesreligion iſt, ſteht auf demſelben. Da iſt die Religion 
nichts andres als Pflichterfüllung, Unterwerfung unter Gebote, 
die man als göttliche betrachten zu müſſen meint, denen man 
aber rein äußerlich gegenüberſteht. Wer als Vermittler dieſer 
Gebote gedacht wird, ob die Kirche, ob die Apoſtel, ob Chriſtus 
ſelbſt, macht keinen Unterſchied, wenn man ſie nur als Befehle 
anſieht, denen man gehorchen muß. Was befohlen iſt, betreffe 
es nun religiöſe Uebungen, kirchliche Gebräuche, Glaubens— 
ſatzungen, das ſittliche Verhalten, iſt ebenfalls gleich, wenn man 
es nur als Geſetz betrachtet, dem man ſich unterwerfen muß. 
Viele thun es gedankenlos, aber ſie werden dadurch in gewiſſer 
äußerer Zucht gehalten, und was ſie nicht aus Gewiſſenhaftigkeit 
oder Vernunft thun würden, thun ſie aus Furcht vor dem ge— 
heimnisvollen Weſen in der Höhe. Die meiſten Menſchen haben 
das Bedürfnis, beſtimmt den Weg vorgezeichnet zu ſehen, den 
ſie zu gehen haben. Nur ſoll er nicht zu ſchwer ſein; und wenn 
ſie ihre Schuldigkeit mit Beobachtung einiger Bräuche, Fürwahr— 
halten einiger Lehren oder Befolgung einer dürftigen Sittlichkeit 
abmachen können, iſt es ihnen lieber, als wenn ſie etwas tiefer 
in ihr Inneres greifen ſollen. Dieſe Geſetzesreligion ſteht nun 
zwar nicht hoch, aber für eine gewiſſe Stufe menſchlichen Geiſtes— 
lebens iſt ſie durchaus notwendig. Wer noch nicht ſagen kann: 
„Ich will,“ für den iſt es heilſam, wenn ihm geſagt wird: „Du 
ſollſt.“ Das Bewußtſein, einer höheren Macht unterworfen zu 
ſein, bändigt die Leidenſchaften und zieht der Willkür wohlthätige 
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Schranken. Ja, es vermag einen hohen Grad äußerer Recht— 
ſchaffenheit zu erzeugen, wenn das, was als göttliches Geſetz an— 
erkannt wird, ein richtiger Ausdruck des Guten iſt. Iſt das 
freilich nicht der Fall, verlangt das ſogenannte göttliche Geſetz 
Unterdrückung der edleren Triebe der Menſchennatur, Glaubens⸗ 
haß, Unvernunft, Ungerechtigkeit, ſo bringt der Standpunkt der 
Geſetzesreligion eine furchtbare Verwilderung hervor. 


Religion als Religion. 


Im Kampfe der Elemente ahnen wir den Allmächtigen und 
fühlen uns getrieben, an ihn uns anzuſchließen. Im Wechſel 
der Zeit und der Dinge ahnen wir den Ewigen und ſuchen in 
ihm den feſten Punkt, auf dem wir ſtehen möchten. Hinter den 
Erſcheinungen ahnen wir ein großes Geheimnis und forſchen 
nach dem, der die Wahrheit iſt. In der Entwicklung des eigenen 
Geiſteslebens ahnen wir den Geiſt, deſſen Bild wir ſind, und 
ſehnen uns, eins mit ihm zu werden. In unſern Idealen ahnen 
wir den Vollkommenen und erheben unſern Blick verlangend nach 
ihm, um unſers Strebens froh und ſicher zu ſein. Im Bewußt⸗ 
ſein unſrer Sünde ahnen wir den Heiligen, und ringen nach 
ſeiner Gnade. In unſerm Verlangen, in den höchſten und 
heiligſten Bedürfniſſen unſrer Seele ahnen wir die Liebe, die 
uns zu ſich zieht, und eine heiße Sehnſucht treibt uns in ihre 
Arme, um hier zu uns ſelbſt zu kommen und den Frieden zu finden. 

Wohl dem, der reines Herzens iſt, der aufrichtig und un— 
getrübt dieſes Verlangen in ſich trägt! Er wird Gott ſchauen, 
d. h. er wird ihn aus Erfahrung kennen lernen. Glaube nur, 
ſprich nur das Ja zu dem, was in dir lebt und ſtrebt, ergreife die 
dargebotene Hand, ſchließe dich vertrauensvoll an! Dein Geiſtes— 
leben iſt keine Täuſchung, deine Ideale kein Trug, deine Sehn— 
ſucht, im Höchſten dich zu finden, trägt die Erfüllung in ſich. 
Er iſt um dich, den du ſuchſt; er iſt in dir, derſelbe, der aller 
Dinge Grund und Weſen iſt, in dem alles ſich vereinigt zu voll: 
kommener Harmonie. Er iſt die Liebe; zum Lieben biſt du da: 
liebe, und du biſt am Ziel. 
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Das iſt der Glaube des reinen Herzens, das iſt Religion. 
In ſolchem Glauben lernt der Menſch Gott aus Erfahrung 
kennen. Je mehr er ihn erkennt, deſto mehr wird er eins mit 
ihm; und je mehr er eins mit ihm wird, deſto mehr erkennt er 
ihn. Hier iſt Seligkeit, aber nicht als Lohn des Glaubens; der 
Glaube ſelbſt iſt die Seligkeit, und er trägt die Gewißheit des 
ewigen Lebens in ſich. Hier iſt Befriedigung jedes tieferen Ge— 
fühls; darum braucht kein Gefühl gemacht zu werden, ſondern 
alles iſt geſund. Hier iſt Pflichterfüllung, fo treu, ſo echt, fo 
freudig, wie ſie nur ſein kann; denn nicht um äußerer Gebote 
willen geſchieht das Gute, ſondern in der Erkenntnis deſſen, der 
allein gut iſt, in der Liebe und Einigkeit des Geiſtes mit ihm; 
ſein Geſetz, das iſt die ewige Wahrheit, iſt in den Willen des 
Menſchen übergegangen, iſt in ſein Herz geſchrieben, er iſt frei 
geworden durch die Wahrheit. 


Glaube. 


1. Selige Zeit, da Gott ich umfing mit Kindesarmen! Wenn 
ich zur Ruhe gebracht werden ſollte und noch einmal alle, die 
ich liebte, umarmte; wenn im Bette ich noch unermüdlich redete 
von den reichen Erlebniſſen des Tages, und meine Mutter ſaß 
neben mir, und endlich küßte ſie mich und faltete mir die Hände 
zum Gebet: welch ein Friede! Da war meine Welt, meine 
Eltern und meine Geſchwiſter, mein Garten und mein Spielzeug, 
mein Leben und meine Lieben in ihr, alles war eins, von keinem 
Mißton geſtört, und der himmliſche Vater gehörte dazu, und hielt 
ſeine Segenshände darüber, und war wie Vater und Mutter. 
Wie hatte ich ihn ſo lieb! 

Und als die Welt allmählich größer wurde vor meinen 
Augen, und ein weites Gebiet meiner Liebe und meines Schaffens 
ſich mir aufthat, als jugendliche Begeiſterung für alles Edle und 
Erhabene und ſüße Sehnſucht nach dem höchſten Ziele ſich meiner 
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bemächtigte, da liebte ich Gott mit aller Glut eines reinen 
Strebens, und bei allem Treiben war Friede in mir; denn er 
war mir der Gott des Lichts und alles höheren Lebens, und 
jedes Herrliche, wovon ich träumte, kam mir von ihm. Ich hätte 
alle Menſchen umarmen mögen, weil ich ſie liebte als ſeine 
Kinder und meine Brüder. 

2. Aber ich erlebte, daß manche Bruſt, die ich feurig an 
die meine drücken wollte, kalt war und von ſolcher Liebe und 
ſolchem Streben nichts kannte. Das drückte mich nieder und ich 
dachte: Es fühlen nicht alle, wie du. Hat das, was du fühlſt, 
ſeinen Grund in dir ſelbſt, und iſt es nicht wirklich? Iſt das 
Gute nur in deiner Meinung gut und der Vater des Guten nur 
in deiner Einbildung? Und es ward mir, wie einem Menſchen, 
der ſinnend in die Welt hineinſchaut, und plötzlich irre wird, ob 
das alles wirklich ſei. Er kommt aber bald zu ſich ſelbſt und 
ſpricht: Ich ſehe es ja. So kam auch ich zu mir ſelbſt und 
ſprach: Ich ſehe ja das Gute, und ich ſehe Gott mit meinem 
geiſtigen Auge. Warum ſoll ich dem inneren Auge nicht trauen, 
da ich doch dem äußeren traue? Die nicht ſehen, ſind blind; ich 
aber will ſehen, und will mich nicht irre machen laſſen. Das 
Edle und Gute, das mich begeiſtert, iſt wirklich, ich täuſche mich 
nicht, und der Gott, der in mir die Liebe weckt, lebt und iſt die 
Quelle des Lebens. 5 

3. Ich fand Menſchen, die das Gute thaten und Gott nicht 
kannten. Das ging mir tief zu Herzen und ich fragte: Sind 
denn Gott und Gut geſchieden? Ich lernte ſie kennen, und ſie 
wurden mir ſehr lieb. Ihre Treue, ihre Liebe, ihre Selbſtver— 
leugnung, ihre Strenge gegen ſich ſelbſt in ihrer Pflichterfüllung, 
ihre Wahrhaftigkeit zogen mich an — bis ich mit ihnen redete 
vom Glauben. Da wichen ſie aus und ſuchten abzubrechen; aber 
ich fand, daß ſie Gott aus dem Wege gingen, weil ſie meinten, 
ſein Daſein könne nicht bewieſen werden. Wunderbare Menſchen! 
Wie kann denn bewieſen werden, daß Treue, Liebe und Wahr⸗ 
haftigkeit gut ſeien? Und dennoch übt ihr ſie. Warum? Ihr 
glaubt eben daran, indem ihr der inneren Stimme folgt. So 
glaube ich an Gott, der der vollkommen Gute iſt, und fühle 
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mich in meinem Streben eins mit ihm. Das giebt mir Frieden, 
nach dem ihr, wie ich euch wohl angemerkt habe, eine hoffnungs⸗ 
loſe Sehnſucht habt. Ich liebe euch aber dennoch, und werde 
euch lieben; ja ich ſage: Ihr ſeid gläubig; denn ihr glaubt an 
das Gute, was das Weſen Gottes iſt, wenn ihr auch nicht den 
Mut habt, euch ihm perſönlich in die Arme zu werfen. 

4. Ich lernte andre kennen, die liebten das Göttliche nach 
einer Seite hin; denn ſie weihten ihr Leben der Erforſchung der 
Wahrheit. Und Gott iſt die Wahrheit. Aber obwohl ſie ihn 
alſo liebten, bemühten ſie ſich, den Glauben an ihn als den 
Hauptirrtum der Menſchheit zu erweiſen. Wunderbare Ordnung 
iſt in der Natur, riefen ſie, überall haben wir unveränderliche 
Geſetze gefunden, nach denen ſich alles bewegt; ſie ſchaffen und 
regieren die Welt, und für einen Gott iſt kein Raum. Sie 
bauten eine ſolche Menge einzelnen Wiſſens vor mir auf, daß ich 
von Staunen ergriffen wurde. Aber mich befiel ein Grauen. 
In der ungeheuren, von blinden Geſetzen regierten Welt — was 
iſt der Menſch? Das einzige ſelbſtbewußte Weſen, ein Nichts 
in der Unendlichkeit des Vorhandenen, und doch hoch über alles 
erhaben, allein denkend, wollend und liebend. Majeſtätiſche 
Höhe, mir ſchwindelt auf dir! Wie biſt du ſo einſam und bei 
allem Glanz ſo kalt, gleich einem Schneeberg! Ich ertrage es 
nicht; ich rufe vergeblich nach dem, den ich liebe, mein Herz er— 
ſtarrt. Laßt mich wieder hinab in die Niederung, wo die Sonne 
nicht bloß leuchtet, ſondern auch wärmt, und Gottes Welt um 
mich her atmet und blüht. Er iſt die Wahrheit, die Weltgeſetze 
ſind ſein Wille, und wir leben in ihm durch die Liebe. 

5. Ich ſah Gläubige, aufrichtige Seelen, die mit ganzem 
Herzen ſich Gott hingegeben hatten, und mit vollem Bewußtſein 
ſeinen Willen zu thun ſich beſtrebten, ſoweit ſie ihn erkannten. 
Aber ſie ſtanden in heftigem Streit wider einander und warfen 
einander Unglauben vor. Ich wunderte mich und forſchte nach. 
Da fand ich, daß ſie verſchiedene Vorſtellungen von Gott und 
ſeinen Wirkungen hatten. Und ich dachte über meine Vor— 
ſtellungen von Gott nach. Wie hatten ſie ſich im Laufe der Zeit 
geändert, und wie hatten die Namen, mit denen ich ihn, wie 


— 172 — 


einſtmals, nannte, einen ſo andern Inhalt bekommen, je weiter 
mein eigenes Geiſtesleben fortgeſchritten war! Das war aber 
nur zum kleinſten Teile meine That; einen größeren Anteil hatte 
mein Lebensgang, meine Umgebung, meine Berührung mit den 
Geiſtesſtrömungen der Gegenwart und Vergangenheit. Konnte 
ich es ändern, und mir wieder die Bilder machen, wie ich ſie 
als Kind gehabt? Nein, ich hätte mich einer Lüge ſchuldig ge— 
macht. Und ich beſchloß, nach Kräften mein und meiner Brüder 
Geiſtesleben zu fördern, damit auch unſre religiöſe Gedankenwelt 
vollkommener werde, aber keinen zu verurteilen, der andre 
Glaubensvorſtellungen hat, als ich, zumal wir Menſchen alleſamt 
nicht im ſtande ſind, Gott zu erkennen, wie er iſt, ſondern uns 
nur menſchliche Gedanken von ihm machen. 

6. Aber eine andre Frage drängte ſich mir auf: Biſt du 
noch gläubig, wie du als Kind warſt? Iſt deine Hingabe an 
den Gott, den du dir vorzuſtellen vermagſt, noch ebenſo voll und 
ganz, deine Liebe ſo innig, dein Friede ſo ungetrübt? Und ich 
gedachte an das Wort des geliebten Lehrers: Wenn ihr nicht 
umkehret und werdet wie die Kinder, ſo könnt ihr nicht in das 
Himmelreich kommen. Mit allem, was du in der Welt erkannt, 
mit allem, was du geiſtig geworden, mit allen deinen Erfah— 
rungen kehre zurück, nicht zu der Vorſtellungsweiſe, aber zu der 
Glaubensfriſche, zu der Lebensfreudigkeit der Kindheit. Denn 
ſo viel auch die Menſchen grübeln und ſtreiten, das Leben be— 
hält ſein Recht. Ich habe gelebt, ehe ich die innere Einrichtung 
meines Körpers und den Verlauf des Lebens in ihm kannte. 
Ich will leben in meinem Gott, wenn auch die Menſchen noch 
nicht einig ſind, ob er da ſei, und welches Bild man ſich von 
ihm zu machen habe. Ich will mein Leben geſund erhalten, ob— 
ſchon ich den inneren Zuſammenhang desſelben nur ahne. Ich 
will glauben und lieben. 
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Goltes Haus. 


Komm, Bruder, laß uns zum Hauſe des Herrn gehen, daß 
wir ſein Wort hören! 

Wir wandeln unter Blütenbäumen im Licht der Morgen: 
ſonne. Fülle des Lebens iſt um uns her. Jugendfriſch ſproßt 
die Saat, in zartem hellem Grün prangt das Laub, die junge 
Wieſe hat ſich mit Blumen geſchmückt. Die Luft iſt unbewegt, 
im Sonnenſchein weben die Blüten und hauchen würzigen Duft, 
Bienen ſummen und Vögel ſchmettern Jubelgeſang. Und darüber 
ſpannt ſich der wolkenloſe Himmel. O volles lichtes Leben, 
ſtröme ein in unſre Bruſt! Hier iſt Gottes Haus, hier erklingt 
die Stimme des Höchſten. Sie iſt mild und freundlich und löſt 
die Bande der Seele. Sie redet von Liebe und Freude und 
vollem ungeteiltem Leben, in welchem Ruhe und Thätigkeit das— 
ſelbe ſind. O Herz, vernimm ſein Wort, ſchließe dich auf und 
ſtimme ein in das Gebet der Schöpfung! 3 

Wir gehen an einer Hütte vorüber. Sie ſtört unſre An- 
dacht, nicht weil ſie klein, ſondern weil ſie verwahrloſt iſt. Ein 
ſchmutziges, trübſeliges Kindesgeſicht ſtarrt aus dem Fenſter. Es 
iſt eine unheimliche Menſchenwohnung. Der Mann war einſt 
in guten Verhältniſſen, aber ſein Weib ward ſein Unglück. Die 
Bedürfniſſe waren größer, als das Einkommen, er geriet auf 
dunkle Wege, ſaß im Zuchthauſe, und von da an ging es tiefer 
und tiefer mit ihm. Er fluchte Gott, und dieſer Fluch laſtet auf 
ſeinem Hauſe und macht es zur Hölle voll Gottloſigkeit, Hader 
und Vorwürfe. Und hier welken zwei Kinder dahin, ehe ſie auf— 
geblüht ſind. Sieh, mitten in der ſchönen Gotteswelt dieſe 
Stätte des Jammers. Laß uns vorübereilen! Doch nein. Auch 
hier iſt Gottes Haus, und ſein Wort trifft unſer Herz. Ich bin 
ein heiliger Gott, ſpricht er; mein Geſetz und meine Werke ſind 
vollkommen. Aber du, Menſchenkind, kannſt den Widerſpruch 
hereinbringen in meine Welt und meinen Willen verkehren. 
Darum fließen deine Thränen, und du und deine Kinder müſſen 
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im Elend verſinken. Geht das nur die in der Hütte an? Nein, 
laß uns nicht von hinnen gehen, ehe wir ein aufrichtiges Buß— 
gebet geſprochen haben. Laß uns tief empfinden den ganzen 
Jammer der Sünde, deren eiſiger Hauch die Blüten in Gottes 
Garten zerſtört, und ein Grauen vor ihr erfülle unſre Seele. 

Und wieder kommen wir an eine Hütte. Sie iſt wie ein 
freundlicher Gruß dem Wanderer am Wege. Auf der Bank ſitzt 
eine junge Frau in einfachem Sonntagskleide und ſchaut ihrem 
Kinde zu, das ſich der neu erlernten Kunſt des Gehens freut. 
Es wackelt bis zum nahen Baum und jubelt beim erreichten 
Ziele; dann breitet die Mutter die Arme aus und jauchzend 
kehrt es zu ihr zurück. Sieh dieſem Weibe ins Angeſicht. Es 
ſpiegelt ſich darin ein befriedigtes Daſein, Liebe, häusliches Glück, 
Arbeitsluſt, Ordnung, Klarheit und ein gutes Gewiſſen. Ja, 
ſchön iſt Gottes Welt, wo ſein Wille geſchieht. Hier iſt ſein 
Haus, er redet von ſeinem Geſetz, daß es ſüß iſt denen, die es 
thun, und von ſeinem Segen, der in viel tauſend Bächen die 
Welt durchſtrömt. — Das Kind hat uns erblickt. Es eilt zur 
Mutter und birgt den Kopf in ihrem Schoß. Dann wendet es 
ihn halb und ſchaut mit hellem, leuchtenden Blick auf uns, als 
wolle es ſagen: Hier bin ich ſicher. O Kind, du biſt uns ein 
Engel Gottes und bringſt uns Botſchaft von ihm. Wenn wir 
ſo zweifellos und zuverſichtlich uns ſchmiegten an den Vater im 
Himmel, wie viel Unruhe würden wir uns erſparen, wie hell 
und klar würden wir in die Welt blicken. Ja, wenn wir Kinder 
wären! Rede, Herr, wir hören. Sprich uns von Vaterliebe 
und Kindesſinn und von der Heimat, die wir haben überall, wo 
wir bei dir ſind. 

Wir müſſen bei der Tante einkehren, ſie erwartet uns. 
Wird dir das Herz nicht ſchwer, ſo oft du dieſe Stiege hinauf— 
gehſt? Ein Krankenzimmer. Seit zwanzig Jahren liegt fie ge- 
lähmt, iſt ſelten ohne Schmerzen, peinlich ſind ihre Nächte, man 
möchte ſagen: Sie lebt von ihrer Schwachheit. Sie iſt frühzeitig 
Witwe geworden. Vier Kinder zog ſie allein auf mit vielen 
Opfern, ſie entfalteten ſich in Jugendſchönheit; aber ſie trugen 
den Todeskeim vom Vater in ſich, und im Blütenalter ſtarben 
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ſie. Verwirrt dir die Jammergeſtalt nicht den Sinn? Du ſagſt 
nein. Es geht dir, wie mir. Ich habe dieſes liebe Angeſicht 
nie anders geſehen, als von der Sonne beleuchtet. Wohl geht 
ein Schmerzenszug hindurch, aber er iſt verklärt und verleiht 
ihm einen wunderbaren Ausdruck. Wie lebhaft nimmt ſie an 
dem Schickſal derer teil, welche ihrem Herzen nahe ſtehen: wie 
geht ſie auf unſre Freuden und Leiden ein und fragt nach dem 
Geringſten und freut ſich über alles Gute, das ſie vernimmt, 
und giebt verſtändigen Rat aus ihrer reichen Lebenserfahrung. 
Wie von den Lebenden redet ſie aber auch von ihren Heim— 
gegangenen; ſie iſt auf Erden und im Himmel daheim, und mit 
dem Tode iſt ſie vertraut, wie mit einem Freunde, und hofft auf 
ſein Kommen. Kein Wort der Klage, keine Spur von Bitterkeit, 
nur Liebe und Klarheit. Geiſtliches und Weltliches behandelt ſie 
mit gleicher Unbefangenheit. Sie ſpricht von ihrem Umgang mit 
Gott und den Erfahrungen des Gebetslebens ebenſo natürlich, 
wie von dem Beſuch eines Brautpaars, an dem ſie geſtern in 
der Erinnerung ihres eigenen kurzen Glücks ihre Freude gehabt 
hat. Die Glocken läuten zur Kirche. Sie wird ſtill und ſchaut 
hinaus nach den Bergen. Wir ſind in Gottes Hauſe. Er redet 
zu uns von ſeinem Frieden, zu dem er die Menſchen durch Trüb— 
ſal erzieht, und wie ſich der Schmerzensſchrei in Liebeswort und 
Dankgebet auflöſt, wo ſein Wille geſchieht. Amen, ſagt unſer 
Herz, über der Erde iſt der Himmel, und beide ſind eins. Nun 
geht zum Gotteshauſe, ſpricht ſie, und betet dort auch für mich. 

Wir ſind in der Kirche. Das Loblied erſchallt; es iſt der 
rechte Klang für unſer volles Herz. Wir beten; der Allgegen— 
wärtige iſt unter uns. Wir hören ein Wort aus alter Zeit, 
das ewig neu iſt. Eine Menſchengeſtalt tritt vor die Augen 
unſers Geiſtes in reinem Glanze vollendeter Heiligkeit, das Antlitz 
ſtreng dem Heuchler und unausſprechlich mild dem Aufrichtigen, 
und richtet den Blick zum Himmel und ſpricht: Mein Vater, und 
breitet die Hände über die Menſchheit und ſpricht: Meine Brüder. 
Und eine Stimme vom Himmel ruft: Das iſt mein lieber Sohn, 
an dem ich Wohlgefallen habe. Gott der Vater, und der Menſch 
ſein Sohn. Die Welt iſt mit Gott verſöhnt, es fallen die 
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Schranken. Offen iſt der Himmel über uns, und Engel ſteigen 
auf und nieder. Frei iſt der Weg zwiſchen Herz und Herz, und 
Liebe verbindet die Brüder. Wir ſind in der Gemeinde Gottes, 
wir fühlen den Zuſammenhang mit den Jahrhunderten vor uns 
und nach uns. Es iſt ein Gottesreich auf Erden, und Jeſus 
der König desſelben. Hier hören wir ſein Wort. Er bringt 
die Reden Gottes, die wir auf dem Wege vernommen haben, zu 
klarem Verſtändnis. Er ſpricht zu uns: Der Gott, der die Lilien 
kleidet, iſt euer Vater. Er verkündigt uns ein Evangelium, das 
die ganze Tiefe des Sündenelends und die ganze Höhe der gött— 
lichen Erbarmung uns kennen lehrt, und ſpricht: Ich bin ge— 
kommen, zu ſuchen und ſelig zu machen, das verloren iſt. Er 
offenbart uns das Geheimnis der Seligkeit, indem er uns aus 
dem dumpfen Kerker der Menſchenſatzungen herausführt in die 
freie Gottesluft, und ſagt: Die reinen Herzen werden Gott 
ſchauen, und wenn ihr werdet wie die Kinder, werdet ihr das 
Himmelreich beſitzen. Er wandelt vor uns her auf dem Lebens— 
wege, verſucht, wie wir, doch ohne Sünde, durch Leiden verklärt, 
den Frieden Gottes im ſchmerzdurchfurchten Angeſicht, und weiſt 
uns in der Trübſal dieſer Zeit hinauf in die lichte Ewigkeit. 
Hier redet Gott zu uns. Hier iſt Gottes Haus. 


Ruhe. 


Die Abendſonne ſtrahlt mildes Licht, des Tages Hitze ift 
wohlthuender Kühle gewichen, im Walde tönt des Vogels Abend— 
lied, Friede iſt ausgegoſſen über die Welt, und Friede iſt in 
meinem Herzen. Meine Seele iſt offen für jedes ſanfte Gefühl. 
Ich blicke auf mein Tagewerk zurück und bin meines Berufes 
froh. Ich überſchaue mein Leben und bin zufrieden. Mit ſeinen 
Freuden und Leiden, mit ſeinem Ringen, ſeinem Streben, ſeinen 
Sünden liegt es vor mir, und ich empfinde es ſo lebhaft: Was 
ich bin, bin ich durch Gottes Gnade. Da danke ich ihm von 


— 177 — 


Herzen und fühle mich ihm ſo nahe. Ich ſo klein, und er der 
Allumfaſſende; ich ſo nichtig, und er die ewige Wahrheit: — und 
doch ſo nahe, durch ſeine Gnade. Und die Unendlichkeit thut 
ſich mir auf; ich ſehe ſo klar, als wäre eine Nebelſchicht gefallen; 
ich bin mir ſo unmittelbar meines ewigen Berufes bewußt; Zeit 
und Ewigkeit ſind vor meinen Augen verbunden. 

Menſchen ſchreiten an mir vorüber. Von der Tagesarbeit 
gehen ſie heim, die wohlverdiente Ruhe zu ſuchen. Ich kenne 
ſie nicht, aber ich muß fie lieben. Gehe in Frieden, du arbeit: 
ſamer Mann! Du haſt heute deine Schuldigkeit gethan, und 
ſie war nicht leicht. Nun winkt dir die Ruhe. Mögeſt du da— 
heim ein liebes Weib finden, die dir freundlichen Empfang be— 
reitet, und liebe Kinder, die deiner warten! Möge eine Stunde 
herzlichen Beiſammenſeins dein Herz erquicken, und darauf ge— 
ſunder Schlaf dich in ſeine Arme nehmen und den müden Leib 
ſtärken zu neuer, freudiger Arbeit! Ich möchte alle Menſchen 
lieben und ſegnen. Und ich ſehe mich um nach den Lieben, die 
ich kenne, ich ſpreche im Geiſt bei mancher teuren Seele ein und 
wünſche ihr gute Ruhe und Gottes Frieden. 

Nacht iſt es. Niemand ſtöre die heilige Ruhe! O Vater 
im Himmel, der du Erquickung herabträufelſt auf die Erde, laß 
die Schläfer ruhen in deinem Schutze, ſcheuche die ſorgenden 
Gedanken von den Bekümmerten, und wo ein Auge wacht in Leid 
und Schmerzen, da ſtille das Herz mit deinem Frieden! — — 

Ich bin herausgegangen am Sonntagsmorgen. Wie iſt die 
Welt ſo ſchön! Wie ſchaut ſie mich ſo freundlich an und redet 
zu mir von Gottes Liebe und Treue! Denn Stille iſt rings— 
umher und Ruhe. Und ruhen darf auch ich heute und ſtill die 
Stimme meines Gottes hören. Ich bete an und bin ſo froh. 
Mein Leben dünkt mir voll Sonnenſchein. 

Ich kehre nach Hauſe zurück. Die zwei Jüngſten meiner 
Kinder kommen mir entgegen. Die Sonntagskleider erhöhen ihr 
Selbſtbewußtſein; wie lieblich ſie ſind! Sie haben ſchon Sträuße 
geſammelt und halten ſie hoch empor mit freudigem Winken. 
Wie ſtrahlt das Glück aus ihren Blicken. Sie freuen ſich des 
ſchönen Morgens, ſie freuen ſich auf den Nachmittagſpaziergang, 
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über den ſie mich viel zu fragen haben. Luſt des Augenblicks, 
Luſt vor ſich. Das iſt ihre Art. O daß wir Alten verſtänden, 
in unſrer Art alſo Gott zu danken mit reiner Freude! 

Wir ſitzen beim Frühſtück. Alle ſind ſonntäglich gekleidet. 
Die Mutter und ihre Gehilfin, die älteſte Tochter, ſind mit den 
häuslichen Geſchäften bereits zu Ende; denn alles iſt, ſoweit 
möglich, am geſtrigen Tage gerichtet worden. Wir ſind alle bei— 
ſammen und dehnen mit Behagen dieſes Beiſammenſein aus. 
Ich brauche nicht nach der Uhr zu ſehen, die Kleinen rüſten nicht 
den Schulranzen, der Sohn will nicht hinweg in ſein Geſchäft. 
Heute genießen wir einander, und wir ſind ſehr glücklich in dem 
Bewußtſein, wie reich wir aneinander geſegnet ſind. Wir ſprechen 
uns gründlich aus. Die Kleinen ſind wieder ausgeflogen, aber 
wir ſitzen noch lange, tiefer und tiefer gehen wir ein auf unſre 
Erlebniſſe und die Gedanken, die ſich daran knüpfen. Unſre 
Herzen öffnen ſich immer weiter dem göttlichen Lichte; in ſeiner 
Klarheit erkennen wir uns und unſer Leben. 

Die Glocken läuten zum Gottesdienſt. Die Nachbarn treten 
aus ihren Thüren, des ſchönen, ſtillen Tages froh, gehen einmal 
durch den Garten, beſchauen die Blüten, pflücken einige und 
ſchreiten langſam der Kirche zu. Wie ehrwürdig wandelt der 
alte Schmied dahin. Die Werkſtatt iſt geſchloſſen, der Mann 
iſt ein andrer; ich würde ihn nicht kennen, wenn nicht ſein liebes, 
freundliches Geſicht mir auch im Schmutz der Alltagsarbeit ſo 
wert geworden wäre. Wir ſchließen uns den Kirchgängern an. 
Die Gemeinde ſammelt ſich, ich ſehe lauter Brüder und Schweſtern, 
vereinigt zum Geſpräch mit dem himmliſchen Vater. Reiche und 
Arme ſind hier gleich; wir ſingen die gleichen Lieder und beten 
die gleichen Gebete zu dem einen Gott, und was wir hören, iſt 
ein Wort für alle. Hier iſt die Heimat der Gemeinde. Hier 
ruht die Seele nach den Zerſtreuungen der Woche. 

Wir kehren heim vom Nachmittagsausflug. Schön war es 
im Wald, erhebend der Blick von der Höhe herab über die reiche, 
geſegnete Landſchaft. Nun wandeln wir zufrieden und freund— 
licher Eindrücke voll in unſer trautes Heim. Viele ziehen dieſelbe 
Straße. Familien, die während der Woche in engen Räumen 
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gelebt und gearbeitet, haben Licht und Luft und Freiheit genoſſen. 
Kinder, mit Blumen bekränzt, Hand in Hand; Männer und 
Frauen in befreundeter Unterhaltung; Liebende, denen der Lenz 
des Lebens angebrochen, in trautem Geſpräch: ſo kehren ſie 
heim. — Ueberall ſind die Straßen geſchmückt mit den Gruppen 
der Sonntagsgänger, überall erſchallen frohe Stimmen, feierliche 
oder heitere Geſänge. Wie thut es dem Herzen wohl, glückliche 
Menſchen zu ſehen! Seid geſegnet alle, die ihr reines Herzens 
euch eures Daſeins freut! Du aber ſei geprieſen, Vater, daß 
du uns den Ruhetag gegeben haſt, an welchem du Leib und 
Seele erquickeſt und ſtärkſt zu neuer Arbeit! 


Beichte. 


Wir haben, Gott ſei Dank, in unſrer evangeliſchen Kirche 
keine Ohrenbeichte mehr und brauchen keinem Prieſter unſre 
Sünden aufzuzählen, um Vergebung zu empfangen. Aber die 
Beichte ſelbſt iſt nicht aufgehoben, nämlich eine aufrichtige Beichte 
vor Gott und unſerm Gewiſſen, und, wer's nötig findet, auch 
vor einem treuen Freunde. Ein allgemeines Schuldgefühl iſt 
nicht ausreichend, wie überhaupt bloße Gefühle wenig Wert 
haben. Es iſt viel beſſer, einzelne beſtimmte Sünden an ſich 
wahrzunehmen, ſie mit den rechten Namen zu nennen und im 
Lichte göttlicher Wahrheit zu betrachten. So weiß man, für was 
man um Vergebung bittet, und für was man Beſſerung gelobt. 

Es ſtehe hier als Beiſpiel eine abendliche Beichte eines 
frommen und redlichen Mannes, deſſen Rechtſchaffenheit, Liebens⸗ 
würdigkeit und Treue von jedermann anerkannt iſt: 

Beim Aufſtehen fühlte ich mich nicht ganz wohl, das Wetter 
war trüb und unbehaglich, ich war verſtimmt. Anſtatt mich als— 
bald aufzuraffen durch Gebet und Arbeit, unterließ ich das Gebet, 
weil ich mir vorſtellte, nicht in der rechten Stimmung dazu zu 
ſein, gab mich einige Zeit lang dem Spiele der Gedanken hin, 
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das mich zerſtreute, und ging dann träg und ſchlaff an die Arbeit. 
Das that ich, obwohl ich aus reichlicher Erfahrung weiß, wie 
ſehr ich mich gerade davor zu hüten habe. Auch beim Frühſtück 
war ich nicht heiter unter den Meinen, und bei der Morgen— 
andacht nicht herzlich. Infolge davon war die Arbeit gering und 
wollte nicht von ſtatten gehen, und die Zeit ward verdorben. Als 
mein lieber Knabe mich unterbrach, damit ich mit ihm die Auf— 
gabe durchgehe, wäre ich fait aufgebrauſt, wenn mir nicht ein- 
gefallen wäre, daß ich ihm dieſe Stunde beſtimmt hatte; ich war 
kurz und unfreundlich. Als meine Frau den Brief erhalten 
hatte, der ihr frohe Nachricht brachte, und ſie mit glücklichem 
Geſicht zu mir kam, um ſich auszuſprechen, da war ich nicht teil— 
nehmend, wie ich ſollte, und ſie mochte es fühlen, daß mich die 
Sache wenig intereſſiere, denn herabgeſtimmt in ihrer Freude ging 
ſie hinweg. Jetzt that mir's wehe, aber es war geſchehen. Erſt 
ſpät, als ich mich eingearbeitet hatte und wohler fühlte, ward 
ich heiter und ſo, wie ich immer ſein möchte. — Doch that ich 
außerhalb des Hauſes noch manches Unrecht. Ich traf mit Frau 
N. zuſammen; ſie lobte ihre Kinder, ich hätte widerſprechen 
ſollen, aber ich hielt es für unangemeſſen, weil Fremde zugegen 
waren; und da ich auf einige Fragen antworten mußte, ſo log 
ich. Ja, ich log, ich darf es nicht anders nennen. Und warum 
kam ich in die Lage, zu lügen? Weil ich es aufgeſchoben habe, 
eine Pflicht zu erfüllen, obwohl ich es mir ſchon ſeit längerer 
Zeit vorgenommen. Ich bin noch nicht zu ihr gekommen, um 
ihr zu ſagen, welche üble Folgen einer ſolchen Erziehung ich 
an ihren Kindern bemerkt habe. Ich hätte heute den kranken F. 
beſuchen ſollen; denn ich weiß, wie eine freundliche Unterhaltung 
dem Einſamen wohlthut. Ich habe es ſchon zu lange aufgeſchoben, 
und heute war mir wieder der Weg zu weit. In der Geſell— 
ſchaft habe ich unterlaſſen, den guten, redlichen M. zu verteidigen, 
weil ſein Verleumder die Lacher auf ſeiner Seite hatte. Und 
ich habe geſchwiegen, als R. ſeine ſchlechten Grundſätze mit Wohl— 
gefallen auseinanderſetzte und häßliche Geſchichten erzählte, an 
denen einige Gedankenloſe ihr Vergnügen hatten. 

Siehe, immer und immer wieder der ſchwache, von äußeren 
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Einflüſſen abhängige, unentſchloſſene, feige und charakterloſe 
Menſch. Wann wird es anders werden? Mein Gott, vergieb! 
Ich bin wieder gefallen; richte mich auf und gieb mir Kraft, 
daß ich feſtſtehen lerne. Morgen will ich von Anfang des Tages 
an daran denken und jeden Augenblick wachen. 


Verlorene Zeit. 


Es hat dich etwas mißtrauiſch gemacht gegen deinen Freund. 
Du ziehſt dich zurück, beobachteſt ihn aus der Ferne, und jeder 
kleine Umſtand muß dein Mißtrauen mehren. So gehen Wochen 
hin, bis der Freund es merkt und dich fragt. Nun ſprichſt du 
es aus, und es findet ſich, daß alles bloß eine Einbildung war. 
Warum haſt du es nicht gleich geſagt? Siehe, Wochen haſt du 
verderbt, in denen du hätteſt glücklich ſein und glücklich machen, 
Förderung des Lebens empfangen und geben können. Und doch 
iſt das Leben ſo kurz, und keine Minute ſollte verloren werden. — 

Du haſt ein ungünſtiges Urteil über dich gehört. Nun mußt 
du immer darüber nachdenken, es bohrt in dir, und wie du es 
dir hin und her legſt, erzürneſt du dich immer mehr. Warum 
ſo viel Umſtände? Iſt es wahr oder etwas Wahres daran, ſo 
freue dich, daß du es erfahren haſt, und lege flink Hand an zur 
Beſſerung. Iſt aber nichts daran, ſo ſei froh, daß du ein gutes 
Gewiſſen haſt, und laß dir die Ruhe desſelben und die Freudig— 
keit zu deinem Wirken nicht rauben. Wozu die Zeit mit zürnen- 
den Gedanken verderben? — 

Du haſt die Erfahrung gemacht, daß Undank der Welt Lohn 
iſt. Jetzt biſt du erbittert und nimmſt dir vor, kein Opfer mehr 
zu bringen für das unwürdige Geſchlecht. Ei, warum haſt du 
denn auf Dank gerechnet? Warſt du nicht glücklich, als dein 
Gewiſſen dir ſagte: Du haſt ein gutes Werk gethan? Das war 
mehr Lohn, als deine That wert iſt. Nun willſt du ſchmollen 
und nichts mehr thun? Lange Zeit wirſt du es nicht aushalten; 
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aber wenn es nur einige Tage wären, es wäre zu viel. Iſt 
doch Lieben und Dienen des Lebens ſchönſter Genuß. Und den 
willſt du dir verſagen? Die Jahre entfliehen; es kommt die 
Zeit, wo du nicht mehr lieben und dienen kannſt. Danke Gott 
für jede Gelegenheit, die er dir dazu giebt, und laß keine un⸗ 
genützt vorübergehen. — 

Ein Mißgeſchick hat dich betroffen. Mache nicht zu viel 
Aufhebens damit. Bedaure dich nicht zu viel, und ſage dir nicht 
immer wieder vor, was du gelitten. Damit wird nichts gebeſſert, 
und die Zeit geht ungenützt dahin. Und warum muß es denn 
jedermann wiſſen und dich bemitleiden? Das nimmt ja kein 
Ende, bis du es allen geklagt und ihre wahren oder unwahren 
Teilnahmebezeugungen entgegengenommen haſt. Schüttle dein 
Wehe ab, wie den Schnee vom Mantel. Du haſt Beſſeres zu 
thun, als Dingen nachzuhängen, die nicht zu ändern ſind. Mit 
etwas Humor kommt man über vieles hinweg. Ein friſcher, ge— 
ſunder Sinn: und man ſteht ſchnell wieder auf, wenn man ge— 
fallen iſt, ohne mit ſchmerzlicher Selbſtbetrachtung die Zeit zu 
verlieren. — 

Was iſt dir geſchehen, daß du ſo düſter blickſt? Du biſt 
verſtimmt. Iſt das alles? So ſchäme dich deiner Schwachheit. 
Was haſt du heute geleiſtet? Du haſt nichts fertig gebracht. 
Das begreife ich wohl, da du deiner Verſtimmung Knecht ge— 
weſen. Meinſt du, die Uhr ſtehe ſtill, wenn es dir beliebt, einen 
Tag lang nicht zu leben? Die Zeit iſt hingegangen, wie immer; 
ein Tag deines Lebens iſt verloren. Es war ein Suchender bei 
dir, der Antwort auf eine Herzensfrage zu finden hoffte. Ging 
er befriedigt hinweg? Ich erſtaune. Du warſt nicht in der 
Lage, auf ſein Anliegen einzugehen. Soll die Gelegenheit, deine 
Pflicht zu thun, warten, bis du bei Laune biſt? Du wirſt doch 
nicht denken, die Dinge und die Menſchen und Gott im Himmel 
müßten ſich grämen, wenn du grämlich biſt? Sieh, wie biſt du 
ſo hochmütig! Es ſchreitet alles fort, ohne nach dir zu fragen. 
Gehſt du nicht mit, ſo bleibſt du zurück. — 

Du gedenkſt eines Menſchen, mit dem du einſt viel verkehrt 
haſt. „Er war eine edle Seele,“ ſprichſt du. „Wir hatten in 
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vielen Dingen verschiedene Anſicht, aber ich habe keinen wieder 
gefunden, der ſo lauter war in ſeinem Streben, ſo reichen Herzens, 
ſo erfahren in den Dingen des äußeren und inneren Lebens zu— 
gleich.“ So ſteht er vor deinen Augen in der Erinnerung. Haſt 
du nichts zu bereuen? Da du mit ihm zuſammenlebteſt, haſt du 
doch die Verſchiedenheit eurer Anſichten für wichtiger gehalten, 
als die Vortrefflichkeit ſeines Charakters und ſeiner Erfahrung. 
Denn du konnteſt das Streiten nicht unterlaſſen, obwohl du 
wußteſt, daß es zwiſchen euch durchaus vergeblich war. Du 
wurdeſt oft heftig, wenn er dir nicht recht gab, und ſchmollteſt 
mit ihm wohl manche Zeit. Hätteſt du ihn immer genommen, 
wie er war, wie viel hättet ihr einander ſein können, wie viel 
hätteſt du gewonnen für deinen inneren Menſchen! Denn er 
war beſſer, als du. Sieh, ſo viel koſtbare Zeit haſt du verloren, 
die nie wiederkehrt. Doch einen Nutzen kannſt du noch daraus 
ziehen, wenn du dir's eine Lehre ſein läßt und nie vergißt, 
daß die Zeit, die man mit edlen Menſchen verleben darf, un— 
erſetzlich iſt. — 

Halte dich nicht zu lange bei deinen Sünden auf; denn du 
haſt keine Zeit dazu. „Wie,“ ſprichſt du, „ich ſoll über meine 
Sünden leicht hinweggehen? Iſt nicht Erkenntnis derſelben und 
Reue die erſte Bedingung, um davon frei zu werden?“ Gewiß. 
Aber was nützt es, wenn man bei Erkenntnis und Reue ſtehen 
bleibt und nie zur Beſſerung gelangt? Man ſoll doch über den 
Mitteln den Zweck nicht vergeſſen. Wer zu viel über ſich ſelbſt 
grübelt, nimmt leicht ein unnatürliches, geſchraubtes Weſen an, 
übertreibt und überſpannt ſich, und die Folge davon iſt Er— 
ſchlaffung. Er legt ſich, indem er nur immer auf ſich ſchaut, 
eine übermäßige Wichtigkeit bei, und was er Demut nennt, wird 
unverſehens zum Hochmut. Er macht ſich die Sünde, indem er 
ſich allzuſehr mit ihr beſchäftigt, intereſſant, und giebt ihr einen 
Reiz, mit dem ſie ihn nur enger umſtrickt. So wird auch die 
Reue gefährlich, wenn ſie als Selbſtzweck angeſehen wird, wenn 
man nur immer bereut und nicht weiter kommt. Das iſt ein 
bloßes Fühlen und hat für ſich allein keinen Wert; ja das über⸗ 
ſpannte Gefühl ſchlägt leicht in ſein Gegenteil um. Darum halte 
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dich nicht auf bei deinen Sünden. Ein einziger ſcharfer Blick 
iſt beſſer, als ein langes Hinſtarren. Eine kräftige Empfindung 
iſt wirkſamer, als ein fortwährendes Schweben in unfruchtbaren 
Gefühlen. Mit klarer Erkenntnis deiner Sünden und Fehler, 
mit aufrichtigem, ſtarkem Schmerz darüber ſtürze dich ins Leben 
und eile zur That, um handelnd des Geiſtes Kraft zu ſtärken. 
Vor dir liegt das Ziel. Mit Stehenbleiben erreichſt du es nicht. 
Darum halte dich nicht länger auf, als du brauchſt, um Atem 


zu ſchöpfen. 


Gegen den Wellſchmerz. 


Erſter Brief. 


Das iſt ja ein entſetzlich düſteres Gemälde, welches Du mir 
vom Menſchenleben entwirfſt. Ich geſtehe Dir, es hat mich 
wahrhaft erſchreckt um Deinetwillen. Denn es iſt eine furcht— 
bare Anklage gegen Gott. Du wirſt das freilich nicht zugeben, 
aber es iſt doch ſo. Was meint denn das Herz, wenn es mit 
ſelbſtmörderiſcher Wolluſt alles Leid der Welt zuſammenſtellt, um 
zu dem Schluß zu kommen, daß das Leben ſo jammervoll wie 
möglich ſei? Es zürnt, und der Zorn iſt gegen jemand ge— 
richtet; ſo liegt es in des Menſchen Natur. Und wer iſt es, 
dem Du zürnſt? Sei doch aufrichtig und täuſche Dich nicht. 
Es iſt kein andrer, als der, von dem alles kommt. Ihn klagſt 
Du an, und ſuchſt darin eine traurige Genugthuung für Deine 
unglückſelige Stimmung. Nenne die Sache beim rechten Namen; 
das iſt zugleich das Heilmittel dagegen. Denn es wird Dir doch 
unheimlich dabei werden, wenn Du erkennſt, daß Du die Fauſt 
wider den Höchſten ballſt. Das willſt Du nicht, ich weiß es. 
So thue es auch nicht und laß nicht den Unmut Herr über 
Dich werden. 

Noch eins. Du haſt ein Verzeichnis der Uebel in der Welt 
aufgeſtellt. Zeichne doch nun daneben auch das Gute auf, deſſen 
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die Menſchen ſich freuen. Du darfſt aber nichts vergeſſen, 
namentlich nicht das Alltägliche. Merke jede Stunde an, in der 
Du geſund warſt und nach Herzensluſt arbeiten konnteſt, jeden 
Morgen, wo Du, neugeſtärkt durch die Ruhe der Nacht, an Dein 
Tagewerk gegangen biſt, jeden Genuß im Umgang mit gleich— 
geſinnten Menſchen, jedes glückliche Behagen in Deiner Familie, 
jede Freude an Gottes reicher Natur, ferner jede Luft des Er⸗ 
kennens, des Lernens, des Forſchens, jede ſchöne Begeiſterung, 
jedes Hochgefühl für die erhabenſten Güter der Menſchheit, und 
— ich weiß ja, daß Du das kennſt — jeden Himmelsſtrahl des 
Geiſtes Gottes, jede Erhebung im Verkehr mit dem Ewigen, 
jede Seligkeit ſeines Friedens in Chriſtus. Schlage nach im 
Buche Deines Lebens und ſtelle das alles gewiſſenhaft zuſammen. 
Dann halte das Verzeichnis Deiner Leiden daneben und ſiehe 
zu, ob Du mir noch einen ſo verzweifelten Brief ſchreiben kannſt, 
wie der letzte war. 


Zweiter Brief. 


Du geſtehſt mir zu, daß es mancherlei Glück im Menſchen⸗ 
leben giebt, wirfſt aber die Frage auf, warum es durch ſo viele 
Leiden getrübt werden müſſe, und ob es nicht viel beſſer ſei, 
wenn alle Sehnſucht des Herzens nach Freude ihre Befriedigung 
fände. Ich muß Dir geſtehen, daß ich für ſolche Fragen gar 
kein Verſtändnis habe. Sie ſind ſo müßig und zwecklos. Fällt 
es Dir denn jemals ein, zu fragen, ob es nicht beſſer wäre, 
wenn es keinen Winter gäbe, oder wenn wir nicht alt würden 
und nicht ſterben müßten? Anſtatt die Zeit zu verlieren mit 
Fragen nach dem, was nicht iſt, nehme ich lieber die Dinge, 
wie ſie ſind, und frage: Was habe ich bei dieſer Sachlage zu 
thun, um ſo viel Gutes als möglich daraus zu fördern? Ich 
ſage mir: Die Welt, ſoweit wir ſie nicht durch unſre Schuld 
verderben, iſt Gottes Werk. Daraus folgt: Ich habe nicht über 
ſie zu richten, ſondern mich in ſie zu ſchicken und mich zu be— 
mühen, daß ich ſie verſtehe. Ich verſtehe ſie aber erſt dann, 
wenn ich erkenne, daß ſie gut iſt. Denn daß ſie gut iſt, ſteht 
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mir von vornherein feſt, da ſie Gottes Werk iſt. Ich geſtehe 
nun gern zu, daß ich ſie noch lange nicht verſtehe. Iſt doch das, 
was ich davon ſehe, nur ein kleiner Teil des Ganzen, und der 
Teil kann nur im Zuſammenhang verſtanden werden. Ein 
kleines Stück, aus einem Gemälde herausgeſchnitten, iſt Leinwand 
und Farbe, im Zuſammenhange des Ganzen aber iſt es Schön— 
heit und Leben. Wie kann die irdiſche Welt, für ſich allein be 
trachtet, vollkommen ſein, und nun erſt in ihr das einzelne 
Menſchenleben? Und doch geberden wir uns oft, als ſeien wir 
im Rate Gottes geſeſſen, und urteilen über das, was wir nicht 
verſtehen. Was uns not thut, iſt Beſcheidenheit und Glaube. 
Ich bilde mir nicht ein, zu wiſſen, was ich nicht weiß, will auch 
nicht wiſſen, was ich nicht wiſſen kann. Aber den Mangel des 
Wiſſens erſetzt mir der Glaube an die Vollkommenheit Gottes 
und ſeiner Werke. So bin ich beruhigt und denke: Das Ganze 
iſt in guter Ordnung, nun nimm jedes Einzelne, wie es ſich dir 
darbietet, und ſuche es zu überwinden oder dir anzueignen, je 
nachdem es dir hinderlich oder förderlich iſt. 

Ich glaube, Du thäteſt beſſer, wenn Du nicht unnütze Fragen 
ſtellteſt, ſondern immer mit klarem Geiſte und ſicherem Griffe 
thäteſt, was der Augenblick fordert. Anſtatt über des Lebens 
Not im allgemeinen, wie Du ſagſt, zu trauern, warte ab, bis 
eine wirkliche, greifbare Not an Dich kommt. Dann gehe ihr 
mutig zu Leibe, thue Deine Pflicht, und Du wirſt erfahren, daß 
ſie zu etwas gut iſt. 


Dritter Brief. 


Du findeſt einen Widerſpruch darin, wenn ich ſage, daß der 
Menſchen Not mit in der guten Welt Gottes beſchloſſen ſei, und 
dennoch die Forderung ſtelle, derſelben mutig zu Leibe zu gehen. 
Dem iſt nicht ſo. Wenn der Dampf ungehindert von dem 
kochenden Waſſer aufſteigt, ſo äußert er ſeine Kraft nicht. Wenn 
er aber in der Dampfmaſchine eingeſchloſſen wird, ein Hindernis 
ſich ihm entgegenſtellt, dann treibt er es mächtig zurück und ſetzt 
die Maſchine in Bewegung. So findeſt Du es in der ganzen 
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Gotteswelt, der ſtofflichen und der geiſtigen, daß Bewegung und 
Leben durch einen ſteten Kampf verſchiedener Kräfte erzeugt wird. 
Du biſt auch eine ſolche Kraft und ſollſt die Hinderniſſe über- 
winden, welche in der Not des Lebens Dir entgegentreten. Damit 
ſtellſt Du Dich nicht in Widerſtreit mit Gott, ſondern wirkſt in 
Uebereinſtimmung mit ſeiner Ordnung. Der Menſch ſoll die 
Erde ſich unterthan machen und bis zu einem gewiſſen Grade 
umgeſtalten: wie weit wäre er wohl damit gekommen, wenn die 
Not ſich ihm nicht entgegengeſtellt hätte? Er ſoll in der Welt⸗ 
geſchichte und im Einzelleben die Gedanken Gottes ausführen: 
wie wäre es möglich ohne Kampf? Er ſoll ſtark werden am 
Geiſte, im Denken und Handeln das Ebenbild Gottes in ſich her— 
ſtellen: nimm die Not aus ſeinem Leben hinweg und frage Dich, 
ob dieſe Abſicht Gottes erreicht werden könnte. So ſtellt uns 
Gott das Uebel in den Weg, nicht damit wir ſtille ſtehen und 
jammern, ſondern damit wir es überwinden. 

Dieſes Ueberwinden iſt freilich verſchiedener Art. Einmal 
heißt es: Nimm alle Kraft zuſammen, um das Uebel zu be— 
ſeitigen, denke, arbeite, entbehre und laß nicht ab, bis Du Dein 
Ziel erreicht haſt, alles in Gottes Namen, mit dem Bewußtſein, 
daß Du ſeinen Willen thuſt; und wenn Du gewonnen haſt, biſt 
Du weiter gekommen, als es ohne Kampf geſchehen ſein würde. 
Ein andermal gilt es, alle Kraft zuſammenzunehmen, um das 
Uebel zu ertragen; es läßt ſich nicht hinwegſchaffen, aber es läßt 
ſich durch Ergebung und Geduld in der Weiſe bezwingen, daß 
es dem Geiſte nicht ſchaden kann, ſondern zu ſeiner Heiligung 
und zu ſeinem Frieden dienen muß. Haſt Du noch nie einen 
Menſchen kennen gelernt, der durch Trübſal zum Frieden ge— 
kommen iſt? Ich wünſche Dir ſolche Bekanntſchaft; ſie würde 
Dich mehr, als alle Worte, belehren, wie die Not zum Segen 
werden kann. So bleibt es denn dabei: Nimm die Dinge, wie 
ſie ſind, und frage nur, wie Du ſo viel als möglich Gutes 
daraus fördern könneſt. Sei tapfer im Handeln und im Leiden, 
laß Dich nicht werfen, halte die Augen offen, und hüte Dich, 
daß ſich nichts zwiſchen Dich und Deinen Gott ſtelle. 
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Vierter Brief. 


Du verſicherſt mich aufs neue, daß Dein Schmerz nicht 
eigener Not, ſondern den zahlloſen Leiden Deiner Mitmenſchen 
gelte, die ich doch gewiß nicht leugnen werde. Nein, ich leugne 
ſie nicht. Aber ich kann auch hier nur wiederholen, was ich ge— 
ſagt habe. Nimm die Dinge, wie ſie ſind, und hilf, wo Du 
kannſt, anſtatt Dich dem Mißmut hinzugeben. Du wirſt dem 
Leidenden nichts nützen, wenn Du ihm Deine düſtere Lebens⸗ 
anſchauung mitteilſt. Du kannſt ihn dadurch nur unglücklicher 
machen. Wozu iſt ſie alſo gut? Zu nichts anderm, als träumend 
die Zeit zu vergeuden. Es ſieht ja ſehr menſchenfreundlich aus, 
wenn man über die ungleiche Verteilung des Glücks, der Ehren 
und Güter der Welt ſeufzt. Und doch iſt es ein ſehr ſchlechter 
Freundſchaftsdienſt, den man der Menſchheit thut. Man nährt 
damit die Unzufriedenheit, das thatloſe Grämen, die innere Zer— 
fallenheit, kurz den Weltſchmerz, der das größte Uebel iſt und 
eine kräftige Ueberwindung wirklicher Not unmöglich macht. In 
müßigen Gedanken malt man ſich eine Welt aus, in welcher 
alles gleich und alles leicht iſt, und verdirbt damit ſich und 
andern den Geſchmack an der wirklichen Welt und ſchwächt die 
Thatkraft. Wieviel wohlthätiger wirkt der nüchterne Menſch, 
der dem Unglücklichen begreiflich macht, daß auch er und ſeine 
Leidensgenoſſen ihren Platz in der von Gott verordneten Welt 
haben und für das Ganze notwendig ſind, und daß es ein Glück 
giebt, welches hoch über allen Freuden und Leiden des äußeren 
Lebens erhaben iſt und uns darüber hinaushebt, ein Glück, das 
auch der Unglücklichſte im Herzen tragen kann. Und wer den 
Armen zu der Einſicht bringt, wie ehrenvoll die Arbeit, wie be— 
ſeligend ein gutes Gewiſſen und wie erhaben die Würde eines 
Kindes Gottes iſt, der handelt viel beſſer an ihm, als der 
Schwätzer, der ihn nach einer Ausgleichung zwiſchen Reichtum 
und Armut lüſtern macht, die niemals eintreten wird. Wir 
täuſchen uns auch oft in der Schätzung fremder Leiden. Wir 
beurteilen ſie nach unſern Verhältniſſen, unſern Gefühlen und 
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Bedürfniſſen, und jtellen uns manches Unglück viel ſchlimmer 
vor, als es iſt. Lernen wir dann die Wirklichkeit kennen, ſo 
werden wir oft durch die Wahrnehmung abgekühlt, daß der, den 
es betroffen, gar nicht ſo tief davon berührt iſt, wie wir in 
unſerm Mitleid. Es iſt dafür geſorgt, daß jeder Schmerz durch 
die Natur der Dinge ein Gegengewicht hat, das ihn mildert. 

Ich möchte Dir daher raten, Dir das Leben, wie es iſt, 
genauer anzuſehen, und Dich namentlich mit dem Denken und 
Fühlen der einfachen Leute mehr bekannt zu machen. Das ſtärkt 
den Geiſt und macht geſund. Freilich, Du wirſt der Not und 
des Elends noch genug ſehen. Aber Du findeſt dann vielleicht 
auch etwas mehr Gelegenheit, hier und da in einem beſtimmten 
Falle zu helfen, und das wird Dich bald überzeugen, daß Handeln 
und Helfen beſſer iſt, als Träumen und Klagen. Wo Du aber 
nicht helfen kannſt, da wird vielleicht die Aufforderung an Dich 
ergehen, zu tröſten und aufzurichten. Wie willſt Du das thun, 
wenn Du ſelbſt keinen Troſt im Herzen haſt? Hier wird der 
Punkt ſein, wo Du notwendig einſehen mußt, daß Du auf ver— 
kehrtem Wege biſt, daß Du umkehren und im tiefſten Innern 
Dich wieder mit Gott ausſöhnen mußt. 


Vertrauen. 


Ich ſchaue ſinnend zu den Sternen auf und verliere mich 
bis in den äußerſten Nebel des Lichts und bin plötzlich wieder 
bei mir mit der Frage: „Was biſt du, Stäubchen, in der Un— 
endlichkeit?“ 

Ich blicke um mich und ſehe alles auf Erden in fort— 
währender Bewegung, ein ununterbrochenes Werden und Ver— 
gehen, und frage zitternd: „Was werde ich ſein, und wohin trägt 
mich dieſer reißende Strom?“ 

Ich betrachte das Leben der Menſchen, ihr Sehnen und 
Ringen, und ſehe das Schickſal wie einen Sturmwind unter ſie 
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fahren, den einen dahin, den andern dorthin werfen und ihre 
Werke auseinanderreißen, das Glück, dem Sande gleich, an einem 
Orte hinwegfegen, am andern aufhäufen, und frage: „Was ver: 
magſt du unter den zahlloſen, gewaltigen Einflüſſen von außen?“ 

Aber nicht müßiges Fragen gilt es und betäubendes Hin— 
ſtarren in das wirbelnde Leben, wie man von erhöhtem Stand: 
punkte in ein Menſchengewühl herabſchaut. Nein, ich bin mitten 
darin. Da heißt es: „Was ſoll ich thun?“ 

Soll ich mich zu Boden werfen und weinen, daß der Trieb 
des Geiſtes, etwas zu ſein und etwas zu erreichen, nicht zur 
Wirklichkeit ſtimme und ziellos ins Weite irre? Nein, ich thue 
es nicht, ich gebe mich nicht ſelbſt auf. 

Soll ich mich ſelbſt vergeſſen, nicht denken, mich zerſtreuen, 
mich in den Strudel der Leidenſchaften ſtürzen, um allen Fragen 
ein Ende zu machen? Nein, mit einer fortgeſetzten Lüge will 
ich nicht leben, das wäre ein unwürdiges, elendes Daſein. 

Soll ich mich zu denen geſellen, die des Menſchen Macht 
und Vollkommenheit rühmen, die zufrieden ſind mit dem Ge— 
danken, daß wir es ſo weit gebracht und in Wiſſenſchaft und 
Bildungskraft ſolche Fortſchritte gemacht haben, die ſich verlaſſen 
auf ihre Mittel und ihren Verſtand? Nein, das iſt zu kindiſch. 
Das mag aushalten, ſolange der Lebensweg eben und leicht iſt, 
und man ihn gedankenlos geht. Wird es aber Ernſt, und muß 
man tiefer denken, ſo iſt die armſelige Täuſchung bald offenbar. 

Oder ſoll ich verzichten? Soll ich ſagen: „Alles, was iſt, 
verdient nicht zu ſein, die Wirklichkeit iſt Unvernunft, die Welt 
ſo ſchlecht, als möglich, das Schickſal roh, das Leben eine Qual; 
aber mit Würde will ich mich darüber erheben, will gut und 
edel ſein und auf Glück keinen Anſpruch machen?“ Nein, das 
iſt widernatürlich. Ich bin nicht dazu gemacht, durch mich ſelbſt 
etwas zu ſein; noch weniger kann ich mir einbilden, das höchſte 
und beſte Weſen zu ſein in einer ſinnloſen Welt. Dazu bin ich 
zu wenig, und zum Verzichten bin ich zu viel. 

Darum halte ich mich zu denen, welche glauben. Ich folge 
des Geiſtes Trieb, und bin gewiß, daß er wahrhaftig iſt. Ich 
gebe mich der Zuverſicht hin, daß das höchſte Leben der Geiſt 
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iſt, wie er in mir nach dem Lichte ſtrebt. Aber ich bin nicht 
mir ſelbſt genug; nach dem unendlichen Geiſte drängt mich mein 
Wahrheitstrieb und mein Liebesverlangen. Er iſt die Antwort 
auf alle Fragen des Herzens. Darum laſſe ich jede andre Stimme 
ſchweigen und ſpreche: „Gott iſt die ewige Wahrheit und das 
Leben, mein Vater.“ Und ich werfe mich in ſeine Arme. Nun 
weiß ich, was ich bin: Gottes Kind. Und ich weiß, was ich 
ſein werde: Gottes Kind. Nun erkenne ich die Welt als den 
Ausdruck ſeines Willens und bin eines verborgenen Zuſammen— 
hangs aller Dinge gewiß, in welchem auch mein Leben ſeine 
Stelle hat. Mein Schickſal weiß ich in dieſem Zuſammenhang 
inbegriffen, in welchem alle Widerſprüche zur Harmonie ſich auf— 
löſen werden; und ich ſelbſt ordne frei und willig mein Streben 
und Thun in denſelben ein. So kann ich freudig und zuver⸗ 
ſichtlich mit allem, was ich bin und habe, mich dem Herrn aller 
Dinge, dem Gott meines Lebens, hingeben, darf ihm vertrauen. — 

Es giebt aber verſchiedene Stufen des Gottvertrauens. Das 
Kind erwartet von Gott die Erfüllung ſeiner kindiſchen Wünſche 
für ſich und ſeine Puppe. Und es giebt ſehr viele erwachſene 
Kinder; die haben viele kleine, oft thörichte Wünſche, und hoffen 
von Tag zu Tage, Gott werde ihnen den Willen thun. Aber 
laß ſie hoffen und vertrauen! Solange ſich der Widerſpruch 
nicht in ihrem Innern regt, ſoll ihr kindlicher Sinn unangetaſtet 
bleiben. Ihr Vertrauen macht ſie glücklich und ruhig, und iſt 
auch ſeine Geſtalt einem unreifen Geiſtesleben entſprungen, ſo 
iſt es doch Vertrauen, und in ſeiner Beſchränktheit oft ſehr zu— 
verſichtlich und ſtark. Man ſoll ſie höhere Güter kennen lehren, 
ſo wird ſich ihr Verlangen darauf richten, und ihr Vertrauen 
wird eine edlere Geſtalt annehmen. 

Der Jüngling hat ſeine Ideale, für die er alle Wünſche 
hinzugeben bereit iſt. Und ſein Gottvertrauen beſteht in dem 
Glauben, daß die Wahrheit ſiegen und das Edle zur Herrſchaft 
gelangen müſſe. Dieſe Gedanken ſind in ihm oft noch recht 
unreif, ſchnell iſt er fertig mit ſeinem Urteil über Menſchen und 
Dinge, nennt Wahrheit oder Lüge, gut oder böſe, was er nur 
halb verſteht, und zeichnet mit kühner Hand dem Höchſten den 
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notwendigen Gang der Dinge vor: „So muß es gehen, ſonſt 
giebt es keine Wahrheit und keine Gerechtigkeit.“ — Mancher 
bleibt in dieſem Sinne ein Jüngling ſein Leben lang. Es iſt 
ein ſchönes Vertrauen und giebt dem Herzen Feſtigkeit bei hoch 
aufſtrebendem Geiſtesleben. Möge es bleiben, wenn auch nicht 
alle Erwartungen in Erfüllung gehen; denn es hat recht. Manches 
Ideal wird ſich wohl ſpäter als ein Traumbild erweiſen, manche 
Ueberzeugung als ein Irrtum, aber das reine Streben an ſich iſt 
Wahrheit, dem Gott den Sieg verheißen hat und geben wird. 
Der Mann weiß, was Traumbild und Irrtum war. Er 
kennt das Leben, und er fügt ſich der Wirklichkeit. Er meint 
nicht, daß alles verloren ſei, wenn ſeine Wünſche ſich nicht er— 
füllen. Er denkt nicht, die Welt müſſe untergehen, wenn das, 
was er für gut hält, einmal unterliegt, und das Böſe einen 
Sieg feiert. Trotz allem, was ihn irre machen könnte, bewahrt 
er ein feſtes, ruhiges Vertrauen. Er ſagt ſich: „Ich ſtehe in 
einem großen Zuſammenhange, aber ich ſehe nur das Allernächſte 
und kann nur darauf einwirken. Gott, der das Ganze kennt, 
weiß, was an jedem Orte das Rechte iſt, und ich lebe in dem 
Glauben, daß er auch weiß, was für mich das Gute iſt, und 
meinen guten Willen, in ſeiner Welt auch etwas zu ſein, nicht 
vereitelt. Ich thue, was ich als das Richtige erkenne; im übrigen 
ſpreche ich: Vater, nicht mein, ſondern dein Wille geſchehe.“ 
So faßt ſich das rechte Gottvertrauen in den Worten zu— 
ſammen: Gott iſt gut und thut nur das Gute. Das iſt kein 
träges Gehenlaſſen der Dinge, kein ſtumpfſinniges Ergeben in 
ein eiſernes Schickſal, ſondern eine herzliche Uebereinſtimmung 
mit dem, an welchem uns alles liegt. Wir arbeiten und thun 
das Unſre nach Kräften und mit Freudigkeit, aber die Kraft und 
Freudigkeit ſchöpfen wir aus dem Vertrauen auf den Vater des 
Lichts, von dem alle gute und vollkommene Gabe kommt. 


er WIR 


Finfalt. 
1 


Das Wort Einfalt iſt in Mißachtung gekommen. Weil wir 
uns für ſehr verſtändig halten, ſehen wir die Einfalt als Dumm— 
heit an. Wir laſſen fie nur bei Kindern noch gelten. Da er: 
ſcheint ſie uns gar hold und lieb, wir haben unſre Freude daran, 
beneiden die Kleinen wohl auch manchmal darum, weil ſie ſo 
glücklich dabei ſind. Aber Jeſus ſagt: Kehret um und werdet, 
wie die Kinder. Das heißt nicht, daß wir zu den Vorſtellungen 
der Kindheit zurückkehren ſollen, aber zu der Einfalt derſelben. 
Das Kind weiß ſich geborgen unter den Augen ſeiner Eltern. 
Es weiß, die meinen es gut mit ihm, die erſetzen alle ſeine 
Mängel, ſie wiſſen, was es nicht weiß, ſie können ihm geben, 
was es bedarf. Es folgt ganz dem Triebe der Hingebung an 
die, von denen es geliebt iſt; kein fremdartiger, zweifelnder Ge- 
danke findet Raum in ſeiner Seele, es iſt in ſich eins, einfältig. 
Und wir? Wir haben den Trieb der Hingebung ebenſo und 
fühlen nicht minder das Bedürfnis, in einem höheren Weſen 
Erſatz für unſre Mängel zu ſuchen. Wir kennen die Welt und 
finden uns wie ſchwache Schifflein auf ihren wilden Wogen 
umhergeſchlagen. Wir kämpfen den Kampf zwiſchen Gutem und 
Böſem und ſehnen uns im Wechſel von Niederlage und Sieg 
nach der Vollkommenheit. Wir fühlen unſre Beſtimmung für 
die Ewigkeit, ſehen uns aber inmitten der Vergänglichkeit vom 
Tode umgeben. So müſſen wir uns immer hilfloſer fühlen, je 
mehr der Geiſt in uns ſich entwickelt, und der Trieb nach Hin— 
gebung wird nur ſtärker. Aber er weiſt uns über Vater und 
Mutter und alle Menſchen hinaus, hoch hinauf zu dem, der der 
Vater iſt über alles, was Kinder heißt im Himmel und auf 
Erden, der da vollkommen iſt und die Sehnſucht nach Voll— 
kommenheit in uns gelegt hat, der die Liebe iſt und durch das 
Bedürfnis ewiger Liebe uns zu ſich zieht. Warum folgen wir 
ihm nicht? Wir ſtehen und zweifeln. Iſt's auch wahr, was 
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unſer Herz uns ſagt? Iſt es auch Geiſt, was die Welt be— 
herrſcht, oder nur ein Unbewußtes? Und wenn es Geiſt iſt, 
kennt er uns? Giebt es eine Vollkommenheit, giebt es ein Gutes, 
oder iſt es nicht bloß eine Einbildung der Menſchen? Sind wir 
zu ewigem Leben beſtimmt, oder täuſchen wir uns? Es iſt doch 
ſo vieles, das wir bei ſolchem Glauben uns nicht zu erklären 
wiſſen. Es bleiben eine Menge Rätſel ungelöſt, und wenn wir's 
recht beſehen, ſo reicht unſre Faſſungskraft nirgends zu. So 
ſtehen wir im Zweifel; es geht ein Riß durch unſer Inneres, 
wir ſind mit uns ſelbſt zerfallen, und das macht uns krank. 
O, wir verſtändigen Leute! Wie wohl geſchähe uns, wenn wir 
einfältig werden könnten! Ich rate dir, mein Geiſt, kehre um 
und werde, wie ein Kind. Folge deinem tiefſten Triebe und laß 
dich nicht irre machen. Du kannſt nicht warten, bis du alle 
Rätſel des Daſeins gelöſt haſt. Du willſt leben, und Leben iſt 
innere Uebereinſtimmung und Friede. Ich ſage dir in Wahr— 
heit: Du wirſt niemals auf Erden der Dinge Grund erfahren 
und Gott erkennen, wie er iſt. Aber blühe, wie die Blume, ſo 
lebt er in dir. So lebe denn und ſei geſund. Vertraue, liebe, 
ſtrebe. Frage nicht zu viel, ſondern wirf dich in die Arme deines 
Gottes, und laß dir genügen an der Gewißheit, daß in ihm 
alles iſt, was du wirklich bedarfſt. 


2. 


Ich kenne einen erfahrenen und gelehrten Mann. Er hat 
viel ſtudiert, und man möchte meinen, es gebe kein Buch, das 
er nicht geleſen. Er iſt weit in der Welt umhergekommen und 
hat viele bedeutende Menſchen kennen gelernt. Darum iſt er in 
vielen Gebieten der Wiſſenſchaft und Erfahrung daheim, und es 
iſt ſehr belehrend, ihm zuzuhören. Nur habe ich noch nie im 
Geſpräch mit ihm mich eigentlich wohlgefühlt. Ich ſtaune über 
die Menge deſſen, was ich höre, aber ich fühle dabei immer mehr 
Druck, als Befriedigung. Ich glaube, er verſteht alles, nur ſich 
ſelbſt nicht. Wie anders geht mir's bei meinem alten Nachbar. 
Er hat nicht viel geleſen und iſt nicht weit über ſeine Vaterſtadt 
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hinausgekommen. Er hat immer in ſehr beſcheidenen Verhält— 
niſſen gelebt und nur mit einem kleinen Kreiſe einfacher Leute 
verkehrt. Aber er kennt des Menſchen Herz mit ſeinen Fragen 
und hat die Antwort darauf gefunden. Das Leben hat ihm 
ſchwere Kämpfe bereitet, er hat viel getragen und viel gerungen, 
aber er hat überwunden und die Kraft des Glaubens und die 
Seligkeit der Liebe erfahren. Milder Sonnenſchein ſtrahlt von 
ſeinem friedvollen Angeſicht, unausſprechliche Güte iſt ſein ganzes 
Weſen, und man empfindet in ſeiner Nähe immer etwas von 
der Harmonie kindlicher Einfalt, in der ſein Denken und Thun 
zuſammenſtimmt. So iſt er gelehrter und erfahrener, als jener. 
Sein Wiſſen iſt nicht ſo breit, aber viel tiefer, und er hat es 
nicht nur im Kopfe, ſondern im Herzen. — 

Eine junge Dame beſitzt alles, was die Jetztzeit zur Bildung 
des weiblichen Geſchlechts darbietet. Sie hat mit Eifer in ſich 
aufgenommen, was der ausgewählteſte Unterricht, eine reiche 
Lektüre und die feine Geſellſchaft ihr zu geben vermochten, und 
alle Künſte gelernt, womit man ſich den Menſchen wohlgefällig 
macht. Man muß ihr zugeſtehen, daß ſie eine ſchöne Gabe 
geiſtiger und angenehmer Unterhaltung hat, und ich kann mich 
nicht wundern, wenn ſie deshalb von vielen gefeiert wird. Aber 
wie erblaßt ihr Glanz, wenn ich unſre ſchlichte Auguſte neben 
ſie ſtelle. Die weiß zwar nicht ſo viel von Litteratur zu reden, 
aber was fie ſagt, zeugt von geſundem Sinn und richtigem Ver— 
ſtändnis der einfachſten und darum wichtigſten Lebensverhältniſſe 
und macht den wohlthuenden Eindruck der Wahrheit und echten 
Empfindung. Sie verſteht keine Kunſt, ſich angenehm zu machen, 
aber ſie iſt immer angenehm, weil ſie ſo beſcheiden und gut iſt, 
und man fühlt ſich wohl in ihrer Nähe. Sie iſt nicht vornehm, 
aber ſie hat einen ſolchen Adel der reinen Seele, daß man in 
ihrer Umgebung ſich jedes unrechten Gedankens ſchämen würde. 
Sie iſt nicht auf das Neue aus, ſondern freut ſich in gleicher 
Weiſe des Alten und Neuen, wenn es ſchön und wahr iſt. Sie 
kann ſich überhaupt ſo herzlich freuen, daß man das ſüße Gefühl, 
ſie glücklich zu machen, ſehr oft im Verkehr mit ihr genießt. Sie 
hört ſo lernbegierig zu, wenn von den höchſten Angelegenheiten 
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des Geiſtes die Rede iſt, und ihr Angeſicht leuchtet, als ob ſie 
es zum erſtenmal vernähme; aber ein einfaches Wort, das ſie 
dazwischen redet, giebt oft einen Einblick in ein reiches, gott: 
erfülltes Seelenleben, vor dem man freudig erſtaunt. Sie iſt 
immer ſo, als könnte ſie nicht anders ſein, ſie mag das Geringſte 
oder das Größte thun. Es iſt ihr alles natürlich, ihr Arbeiten, 
ihre Freude und ihr Schmerz, ihre Dankbarkeit und vor allem 
ihr Lieben. Denn ſie ſcheint gar nie an ſich zu denken, ſondern 
nur für die Geliebten zu leben. — 

Alles Wiſſen und Können, alle wirkliche Bildung iſt gut 
und wert, daß wir danach ſtreben. Aber es hat nicht alles den— 
ſelben Wert. Das höchſte Wiſſen iſt das Verſtändnis der ein— 
fachſten Lebenswahrheiten, das höchſte Können iſt die Kunſt, ohne 
Kunſt gut und liebenswert zu ſein, die höchſte Bildung iſt die 
harmoniſche Ausbildung des ganzen Menſchen unter der Herr— 
ſchaft eines kindlich reinen und frommen Sinnes. 


3. 


Wie waren wir als Kinder ſo glücklich, weil wir ſo wenig 
zur Freude brauchten. Den Raum unter einem ausgeſpannten 
Schirm zauberte uns die Phantaſie zum ſchönſten Wohnzimmer, 
den Stock zum Reitpferd, den Schemel zum Wagen. Ein Haufen 
Sand gab dem Schaffenstriebe reichlichen Stoff, ein Regenguß 
Gelegenheit zu Waſſerbauten und Schiffahrt. Kam eines der 
Leibgerichte auf den Tiſch, ſo war Feſttag, jedes Ereignis war 
intereſſant, jede Jahreszeit brachte ihre Luſt. Da mußte alles 
erfreuen, denn alles war von der Heiterkeit des Gemüts verklärt. 

Wie ſchön und reich war das Leben dem Jüngling, als die 
erſte Begeiſterung ihm die Bruſt ſchwellte. Mit welchen Ge— 
fühlen ſchauten wir damals von der alten Ruine herab auf das 
blühende Land. Da hatte alles ſeine Sprache, die Trümmer, 
wie das junge Grün, und erſchien wie ein leichter Schleier, über 
eine Zauberwelt gedeckt, mit der unſer Geiſt in geheimnisvoller 
Berührung ſtand. Da war uns alles wichtig und bedeutend, 
alles hatte einen verborgenen Sinn, der uns zum Suchen reizte. 
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Wir genoſſen voll die Gegenwart, aber das Herz war weit genug, 
um Vergangenheit und Zukunft auch mit aufzunehmen. Wir 
ſchauten die Welt an und fanden alles ſehr gut. Wir hatten 
an dem Menſchen nichts auszuſetzen, und der Freund, den unſre 
Seele erwählt hatte, war der Inbegriff aller Vorzüge. 

Und jetzt? Wir haben ſoviel über die Menſchen zu klagen, 
daß ein Engel vom Himmel kommen müßte, wenn unſern An⸗ 
ſprüchen genügt werden ſollte. Wir finden ſo viele Unvoll— 
kommenheiten in der Welt, daß ſie von Grund aus umgeſchaffen 
werden müßte, um uns recht zu fein. Wir blicken in die Ver: 
gangenheit voll bitterer Gefühle, wir ſchauen in die Zukunft voll 
Sorgen, und darunter geht uns die Gegenwart verloren. Wir 
ſind alt geworden, Jugendluſt und Begeiſterung ſind geſchwunden, 
und mit ihnen die Einfalt. Das Einfache und Natürliche erfreut 
uns nicht mehr; es muß etwas Beſonderes und Gemachtes ſein, 
wenn es einen Eindruck auf uns machen ſoll. Aber das Ge— 
machte iſt hohl und nichtig, nur die Natur iſt wahr und inhalt— 
reich. Darum iſt unſre Luſt mager, wenn auch alle unſre 
Wünſche erfüllt wären, und unſer Garten voll künſtlicher Blumen, 
die nicht duften. 

Das gilt aber unſrer Zeit überhaupt. Sie iſt recht arm an 
Freude, denn ſie iſt alt geworden. Sehr viele können ſich keine 
Fröhlichkeit mehr denken ohne Wein oder Bier. Das Wirts— 
hauszimmer iſt an Stelle der freien Natur und der trauten 
Familienſtube getreten. Zu jedem Genuß müſſen große Vor: 
bereitungen getroffen werden. Man ſucht das Auge und das 
Ohr zu befriedigen, weil man dem Herzen nicht viel bieten kann. 
Viele Vergnügungen allenthalben, aber wenig Freude. Dieſe 
Grauſamkeit übt man ſchon an der Jugend. Einfache Spiel— 
ſachen, welche die Phantaſie anregen, genügen nicht, es müſſen 
Kunſtwerke ſein, mit denen ſich nichts anfangen läßt, als Zer— 
ſtörung. Der Weihnachtstiſch iſt überladen und die Kinder lang— 
weilen ſich. Geſellſchaften, Schauſpiele und Bälle werden für 
die armen Kleinen veranſtaltet, und dadurch wird die Quelle 
ihres Glücks, der kindliche Sinn, gründlich zerſtört. Man macht 
fie mit den Angelegenheiten der Erwachſenen vertraut, fie ver: 
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lieren die Luſt am Spiel, drängen ſich neugierig zur Unterhaltung 
der Alten und ſind keine Kinder mehr. 

Daraus werden dann Jünglinge, welche der Begeiſterung 
ſich ſchämen und für etwas Höheres ſich nicht erwärmen können, 
weil ſie ſchon ausgelebt haben und eines reinen Genuſſes nicht 
mehr fähig ſind, und Jungfrauen, die in der Blütezeit das Leben 
langweilig finden und mit eitlem Geſchwätz und Kleiderluxus die 
innere Leere auszufüllen ſuchen. 

Was ſollen wir thun? Laßt die Kinder Kinder ſein, und, 
ihr Alten, kehrt um und werdet wie die Kinder. Suchet die 
Freude da, wo der himmliſche Vater ſie euch bietet, jeder nach 
ſeinen natürlichen Verhältniſſen, Alter und Stand, und werdet 
einfältigen Sinnes, daß ihr ſie herzlich und innig genießen könnet. 


Wahrhaftigkeit. 


Es iſt einer der verderblichſten Irrtümer, wenn die Lüge 
für nichts geachtet wird. 

Wir gehören zuſammen. Wie iſt aber ein wahres Zu— 
ſammenleben möglich, wo kein Vertrauen iſt? Und wie iſt Ver⸗ 
trauen möglich, wo alle Verhältniſſe von der Lüge durchfreſſen 
ſind, wo man bei jedem Worte, das einer ſagt, denken muß: 
Er ſpricht es, weil er einen Vorteil von mir ſucht — Er hat 
nur glatte Redensarten und freundliche Gebärden, um ſich bei 
mir einzuſchmeicheln — Jetzt redet er jo, und in andrer Gefell: 
ſchaft ſagt er das Gegenteil — Er will mich nur gegen jemand 
aufbringen, und kommt er zum andern, wird er gegen mich 
hetzen — Er verſpricht und denkt dabei: Ich brauche es ja nicht 
zu halten. Es wäre vieles anders unter uns, das Leben viel 
ſchöner und das Gute viel kräftiger, wenn Wahrheit unter uns 
herrſchte, und einer dem andern trauen könnte. Und die Lüge 
ſollte nichts ſein? 

Ganz ſollen die Menſchen einander angehören in der Familie. 
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Das kann aber nur geſchehen, wenn ein ungetrübtes Vertrauen 
ſie verbindet, und die Herzen einander ganz offen ſind. Sobald 
eines mit Heimlichkeiten umgeht und ſeine beſonderen Gedanken 
hat und die Worte brauchen muß, um ſie zu verdecken, ſchleicht 
ſich das Mißtrauen ein, und mit der Herzlichkeit und Liebe hat 
es ein Ende. Wie manche Ehe iſt eine fortgeſetzte Lüge. Wie 
manche Familie eine Schule der Verſtellung, in der eines das 
andre zu überliſten ſucht. Da iſt die Hölle auf Erden. Und 
die Lüge ſollte nichts ſein? 

Die Lüge tötet das Gewiſſen. Klein fängt ſie an. Der 
unverdorbene Menſch wird noch rot, wenn er lügt, und das 
Sprichwort ſagt: Kind, wirſt du rot, ſo warnt dich Gott. Die 
Stimme Gottes redet noch in ihm, und das Gewiſſen iſt lebendig. 
Thut er's öfters, ſo empfindet er es nicht mehr als eine Sünde, 
die Stimme Gottes wird leiſer, das Gewiſſen träg und ſtumpf. 
Zuletzt wird ihm das Lügen zur andern Natur, er weiß nicht 
mehr, wann er es thut. Warum? Das Gewiſſen iſt tot. Es 
giebt nichts, was das Gewiſſen ſo ſicher zuerſt einſchläfert und 
zuletzt tötet, als die Lüge. Dem Wurm iſt ſie gleich, der im 
Holze nagt und ein Stück nach dem andern zerfrißt, bis alles 
Staub iſt und zuſammenbricht. Und ſie ſollte nichts ſein? 

Wer wollte nicht lieber mit einem Menſchen zu thun haben, 
der ſeine Untugenden offen zur Schau trägt, als mit einem 
Lügner und Heuchler? Iſt nicht ein roher oder jähzorniger oder 
ſonſt mit erkennbaren Fehlern behafteter Menſch immer noch 
beſſer, als ein ſolcher, von dem man niemals weiß, weſſen man 
ſich zu ihm zu verſehen hat? Schon bei den Kindern machen 
wir dieſe Erfahrung, und jeder Lehrer kann es bezeugen. Hat 
man träge Kinder, man kann ſie anſpornen; hat man ungezogene 
Kinder, man kann ſie ziehen durch Liebe und Strafe: gegen alle 
Fehler ſtehen Mittel zu Gebote. Nur aus einem verlogenen 
Kinde iſt nichts zu machen. Da iſt alles umſonſt, nichts macht 
einen tieferen Eindruck, das beſte fließt an ihm ab, wie Waſſer 
an einem Steine. Das ſind die Schmerzenskinder, von deren Zu— 
kunft am meiſten zu fürchten iſt. Und die Lüge ſollte nichts ſein? 

Aufrichtigkeit und Wahrheit iſt die erſte Bedingung alles 


— 200 — 


ſittlichen und religiöfen Lebens. Aufrichtig müfjen wir ſein gegen 
Gott und unſer ganzes Herz mit ſeinen Sünden, ſeinen Schmerzen 
und ſeiner Sehnſucht vor ihm offen halten, damit ſein Licht 
hineinleuchte und ſeine Gnade es fülle. Anders giebt es keine 
Religion. Aufrichtig müſſen wir ſein gegen uns ſelbſt; denn 
ohne Selbſterkenntnis, ohne innere Wahrheit, ohne gewiſſenhaftes 
Streben läßt ſich keine Sittlichkeit denken. Aufrichtig müſſen 
wir ſein gegen unſre Mitmenſchen. Es iſt eine Mißachtung des 
Nächſten, wenn wir ihn belügen, und wir werden ſchwerlich ge— 
neigt ſein, ihm Gerechtigkeit und Liebe zu erzeigen, wenn wir 
ihn nicht einmal für würdig achten, daß wir wahrhaftig mit 
ihm umgehen. Und eine Mißachtung unſrer ſelbſt iſt es, eine 
Schande, die wir uns anthun, wenn wir uns anders geben, als 
wir ſind, uns hinter unſern Worten verſtecken und aus irgend— 
welchen unlautern Gründen und Rückſichten unſer wahres Weſen 
verleugnen. Das iſt eine Erbärmlichkeit und Selbſterniedrigung, 
der wir uns zu ſchämen haben, eine ſittliche Selbſtverweichlichung, 
die uns zur Schmach gereicht. 

Manche haben von Natur ein offenes, aufrichtiges Weſen: 
mögen ſie es recht ausbilden! Andre ſind in der Wahrhaftig— 
keit aufgezogen worden: mögen ſie treu bleiben in dem, was 
ihnen gegeben iſt! Wer aber für die Lüge noch einen Raum im 
Herzen hat, der meine nicht, daß dieſer Fehler mit halben Maß— 
regeln überwunden werden könne. Hier heißt es: Ziehe den 
neuen Menſchen an, der nach Gott geſchaffen iſt. Gott iſt die 
Wahrheit; in ihm iſt nur eines, Licht, kein Wechſel des Lichts 
und der Finſternis. Das Gute iſt einfach, nicht Ja und Nein 
zugleich: und einfach, wahr, übereinſtimmend mit uns ſelbſt 
müſſen auch wir ſein, wenn wir Menſchen ſein wollen nach Gottes 
Bilde. Es ſoll Einheit fein in unſerm Innern, keine wider: 
ſtreitenden Gedanken; und Einheit ſoll ſein zwiſchen dem Innern 
und dem Aeußern, die Worte nicht anders, als die Gedanken, und 
die Thaten nicht anders, als die Worte. Das iſt göttliche Har— 
monie im Menſchen. Wo die iſt, da iſt die Lüge überwunden. 
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Vollkommenheit. 


1 


„Ihr ſollt vollkommen ſein, wie euer Vater im Himmel 
vollkommen iſt. Ihr ſollt heilig ſein, denn ich bin heilig, der 
Herr, euer Gott.“ 

Können wir etwa in der Sache zu viel thun? Können 
wir's übertreiben? Hat es einen Sinn, zu ſagen: Wir dürfen 
nicht allzu rein ſein; wir ſollen uns von groben Fehlern reinigen, 
aber danach zu ſtreben, daß wir von allen unſern Fehlern rein 
werden, das wäre übertrieben? Das dünkt mich, als wenn einer 
ſpräche: Ich will mein Geſicht waſchen; aber allzu ſauber darf 
es nicht werden, ſonſt wäre ich zu rein. 

Oder kann man ſagen: Rechtſchaffen ſollen wir wohl ſein, 
aber der nimmt es allzu genau, der meint, er müſſe auch vor 
dem geringſten Unrecht ſich hüten; das iſt zu viel? Das wäre 
etwa ſo, wie wenn man eine ſchöne und geſunde Frucht vor ſich 
hätte und ſpräche: Eine gute Frucht laß ich mir gefallen; aber 
dieſe iſt zu gut, ſie ſollte doch wenigſtens an einer Stelle vom 
Wurm durchſtochen ſein. 

Wenn wir einmal eine Ernte hätten, die in jeder Beziehung 
vollkommen wäre und gar keinen Ausfall hätte, würde es wohl 
jemand einfallen, zu ſagen: Das iſt übertrieben; es hätte doch 
wenigſtens etwas mißraten ſollen? Und doch giebt es ſolche, 
die es übertrieben finden, wenn es heißt: Ihr ſollt heilig ſein 
in allem eurem Wandel; ihr ſollt in jeder Beziehung ſo leben, 
wie es Gottes Wille iſt, in allem, was er euch anvertraut hat, 
treu ſein und euch nichts zu ſchulden kommen laſſen. Als ob 
wir zu gut ſein könnten, als ob es ein Allzuvollkommen gäbe! 

O, wir brauchen gar keine Sorge zu haben, daß wir allzu 
vollkommen werden. Wenn wir es auch ganz aufrichtig meinen 
und ganz gewiſſenhaft uns anſtrengen, wir bleiben doch noch weit 
hinter unſerm Ziel zurück, es wird noch immer vieles mangeln, 
daß wir rechte, fehlerfreie Bilder Gottes wären. Wie können 
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wir denn ſagen: Man muß nicht zu viel thun, nicht zu heilig 
ſein? Nein, laßt uns auf den ſchauen, der uns berufen hat, 
und denken: Solange noch irgend etwas in uns iſt, was ſeinem 
Willen widerſpricht, ſolange ſind wir auch noch nicht, was wir 
ſein ſollen, und dürfen nicht ablaſſen, nach der Vollkommenheit 
zu ſtreben. 


2. 


„Ihr ſollt heilig ſein in allem eurem Wandel.“ 

Wenn wir darauf ausgehen, uns ſelbſt zu loben und für 
gut zu halten, ſo werden wir ja wohl immer etwas Gutes an 
uns finden. Aber das will nicht viel ſagen. Wir ſollen viel— 
mehr auf das ſehen, was uns fehlt, dann werden wir das richtige 
Urteil haben, ob wir wirklich heilig und gut ſind. 

Es kann einer vielleicht mit recht ſagen: Ich gehe ruhig 
meinen Weg und thue niemand etwas zuleide. Aber das iſt ihm 
ſehr leicht. Er hat eben ein ruhiges Temperament, eine natür⸗ 
liche Friedensliebe, die ihm gar keine Mühe macht. Dafür iſt 
er aber auch ein gleichgültiger Menſch, der fünf gerade ſein 
läßt, um nichts ſich kümmert, ſeine Kinder nicht erzieht und 
nirgends recht ſeine Schuldigkeit thut. — Ein andrer iſt eifrig, 
ſtreng und thätig. Das macht, er hat eine feurige Natur, und 
iſt noch dazu in dieſer erzogen worden. Aber er läßt ſich oft 
zur Ungerechtigkeit hinreißen, begeht in der Leidenſchaft Thor— 
heiten und kann ſeinen Zorn nicht bemeiſtern. — Von dieſen 
beiden kann jeder etwas an ſich loben. Aber das hat gerade 
den wenigſten Wert, weil es in ſeiner Natur liegt. Würden 
beide bedenken, daß wir heilig ſein ſollen in allem unſerm Wandel, 
dann würden ſie ihren Blick auf das richten, was nicht recht an 
ihnen iſt, und mit Fleiß an ſich arbeiten, die Fehler ihrer Natur 
zu überwinden. 

So iſt es in allen Stücken. Du haſt eine natürliche Gut⸗ 
mütigkeit und beſinnſt dich nicht lange, wenn es zu helfen gilt. 
Es iſt gut. Aber du biſt auch leichtſinnig und lebſt in den Tag 
hinein und bringſt andre damit ins Unglück. Hier mußt du an 
dir arbeiten, mußt dich heiligen, das heißt gewiſſenhaft und 
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pflichtgetreu werden. — Und du haſt eine natürliche Anlage zur 
Ordnung, zum Einteilen und Zuſammenhalten. Es iſt recht. 
Aber du biſt geizig und ſchließeſt dein Herz zu vor der Not des 
Nächſten und willſt nichts thun für das allgemeine Beſte. Hier 
mußt du dich ändern, mußt dich heiligen, das heißt liebreich und 
barmherzig werden. 

Du befindeſt dich in guten Verhältniſſen, haſt mit keiner 
Not zu kämpfen: da iſt dir's nicht ſchwer, heiter zu ſein und 
mit Freuden deinen Weg zu gehen und deinen Beruf zu erfüllen. 
Aber dämpfe den Uebermut, bedenke, daß es andre giebt, denen 
es ſchwerer wird, habe ein Herz für ſie und lerne mit den 
Weinenden weinen. Das bedeutet die Heiligung für dich. — 
Und du lebſt unter dem Druck und in der Not, dir iſt's nicht 
ſchwer, demütig zu ſein und zu fühlen, wie es dem Nächſten zu 
Mute iſt, wenn er in Sorgen und Kummer lebt. Aber unter: 
drücke deine Bitterkeit, ſei nicht unzufrieden und mürriſch, wehre 
dem Neid, gönne jedem von Herzen ſein Gutes und freue dich 
mit den Fröhlichen. Das iſt Heiligung für dich. 

Du rühmſt dich, daß du niemand unterdrückſt. Du haſt 
leicht rühmen; denn du haſt gar nicht die Macht und Gelegen— 
heit dazu. Dafür verleumdeſt du deinen Nächſten und redeſt 
Uebles von ihm und ſchadeſt ihm im Verborgenen, ohne daß er 
ſich dagegen wehren kann. Wo bleibt nun deine Rechtſchaffen— 
heit? Heilige dich, das heißt: halte deine Zunge im Zaum und 
laß das Läſtern. 

Du rühmſt dich guter Sitten, daß du verſtehſt, den Men— 
ſchen höflich zu begegnen und einen angenehmen Eindruck auf 
ſie zu machen. Das iſt nicht zu verwundern. Du biſt gut er— 
zogen und frühzeitig dazu angehalten worden. Aber du täuſcheſt 
auch viele mit deiner Freundlichkeit, du redeſt anders, als du 
denkſt, du lügſt. Was ſind deine guten Sitten noch wert? 
Heilige dich, das heißt: lege die Lügen ab und rede die Wahrheit. 

Du füllſt deine Stelle im öffentlichen Leben aus, biſt tüchtig 
in deinem Beruf und ein nützliches Glied der Gemeinde. Aber 
in deinem Hauſe biſt du ein Tyrann, launiſch, ungerecht und 
hart gegen die Deinen, forderſt Unbilliges, läßt keine Freude 
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und Zutraulichkeit aufkommen. Du ſollſt aber Gottes Willen 
thun in allen Dingen. Darum heilige dich, das heißt: werde ſo, 
daß Freude in deinem Haufe einkehren und deine Familie glüd- 
lich werden kann. 


3. 


Der Aufrichtige hat niemals an ſich genug und ſpricht mit 
Paulus: „Nicht daß ich's ſchon ergriffen habe oder ſchon voll- 
kommen ſei; ich jage ihm aber nach, ob ich es ergreifen möchte.“ 

Iſt es aber nicht etwas Unglückſeliges, wenn man immer 
etwas an ſich auszuſetzen findet und immer zu ſich ſagt: Das 
iſt noch nicht recht, und das muß noch anders werden? Iſt 
nicht derjenige viel beſſer daran, der immer mit ſich ſelbſt zu— 
frieden iſt, gar nicht ſieht, wie viel ihm fehlt, gar nicht hört, 
was man mit Recht an ihm tadelt, und ſich wohlgefällig vor 
Gott hinſtellen und ſprechen kann: Ich danke dir, daß ich nicht 
bin, wie andre Leute? Antwort: 

Es kommt ganz und gar nicht darauf an, was das An— 
genehme, ſondern allein, was das Beſſere iſt. Der Wanderer, 
der ein Ziel erreichen will, fragt nicht danach, ob es heiß iſt, 
ſondern ſchreitet zu; denn er ſagt ſich: Wenn ich im Hauſe ſitzen 
bleibe, komme ich nicht zur Stelle. So auch, wenn wir chriſt— 
liche Vollkommenheit als Ziel vor uns haben. Wir dürfen uns 
nicht zu ſehr ſchonen, nicht zu zart und rückſichtsvoll mit uns 
umgehen. Die Wahrheit kann uns manchmal unangenehm ſein; 
aber ſie iſt die Wahrheit, und ſie allein kann uns helfen und 
uns zu dem machen, was wir ſein ſollen. Das Wachen und 
Beten kann uns manchmal ſchwer fallen, wenn wir müde ſind 
im Geiſte und gern ſchlafen möchten. Aber es iſt doch beſſer 
wachen, als fallen. Wir müſſen uns nur etwas zumuten, müſſen 
nur daran denken, um was es ſich handelt. Wir wollen ſelig 
werden, und ſelig ſind wir nur, wenn wir vollkommen ſind, das 
heißt das, wozu uns Gott geſchaffen hat. 

Iſt denn aber der Weg zur Vollkommenheit wirklich ſo 
ſchwer? Hat es der, welcher darauf wandelt, wirklich ſchlechter, 
als der, welcher ruhig an einem Orte ſitzen bleibt? Nimmer⸗ 
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mehr. Streben iſt Leben, und Gott hat es gut mit uns ge— 
meint, daß er uns ein Ziel geſteckt hat, das wir auf Erden nicht 
erreichen können. Müſſen wir auch immer uns ſagen, daß wir 
noch weit davon ſind, ſo haben wir es doch vor uns und ſchauen 
es von ferne, und dieſer Anblick entzückt unſre Seele; denn wir 
werden uns der Größe unſrer Beſtimmung bewußt. Dabei ver: 
nehmen wir den Ruf Gottes, der immer deutlicher wird, je 
weiter wir vorwärts dringen, und wiſſen uns eins mit ihm in 
unſerm ſehnſuchtsvollen Ringen. Und ob wir auch oftmals uns 
ſelbſt verklagen und unzufrieden mit uns ſind, ſo tragen wir 
doch ſeinen Frieden in unſern Herzen und haben die Verheißung, 
daß wir für die Ewigkeit arbeiten. 


Anfechtung. 


„Selig iſt der Mann, der die Anfechtung erduldet; denn 
nachdem er bewähret iſt, wird er die Krone des Lebens empfangen, 
welche Gott verheißen hat denen, die ihn lieb haben.“ 

Jede Anfechtung bringt eine Gefahr mit ſich: wir können 
derſelben unterliegen und ſündigen. Inſofern iſt ſie etwas 
Schlimmes. Sie kann aber auch zum Siege führen, wenn wir 
ausharren: dann ſtärkt ſie unſre Kraft und bringt uns vorwärts. 
Inſofern iſt ſie gut. 

Biſt du darum frei von Anfechtung, ſo danke Gott dafür, 
und nimm dich ja in acht, daß du nicht durch Leichtſinn oder 
Thorheit hineingerateſt, ſondern bitte den Vater im Himmel: 
Führe mich nicht in Verſuchung. Denn du weißt nicht, ob du 
darin ſtehen oder fallen wirſt. Schickt dir Gott aber eine An— 
fechtung, und biſt du mitten darin, ſo laß alle Zaghaftigkeit und 
nimm alle Kraft zuſammen und ſprich: Das kommt vom Herrn 
und kann mir zum Segen werden, wenn ich den Kampf beſtehe. 
Jetzt iſt die Zeit, wo ſich mein Glaube bewähren kann; und 
wenn er ſich bewährt, dann komme ich dem Ziele meines Chriften- 
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lebens ein Stück näher, ich werde vollkommener und ſtärker im 
Geiſte. Darum friſch und freudig in den Kampf hinein, ohne 
Klagen und ohne Zagen. Der die Verſuchung ſchickt, der wird 
auch Kraft zum Siege geben. 

Biſt du ſtark genug, deinem Gotte treu zu bleiben, wenn 
du deswegen eine große Feindſchaft, Haß und Verfolgung leiden 
ſollteſt? Du denkſt es vielleicht; aber man denkt ſich manches 
leichter, als es iſt, und traut ſich oft mehr Stärke zu, als man 
beſitzt. Darum zieh dir ohne Not nicht Feindſchaft zu, fordere 
ſie nicht heraus, ſondern bitte Gott, daß er dich verſchone und 
vor dem Haß und der Bosheit der Welt bewahre. Aber Gott 
kann dich auch in Anfechtung kommen laſſen. Du kannſt ohne 
Urſache angefeindet werden, oder weil du deine Pflicht thuſt und 
dich nicht zu Untreue und Sünde verführen läßt. Oder es kann 
der Fall eintreten, daß du nicht ſchweigen darfſt, ſondern die 
Wahrheit gegen ihre Verächter bekennen oder Unrecht und Frevel 
ſtrafen mußt, wenn du nicht als ein Feigling und Verleugner 
daſtehen willſt. Dann kommt die Anfechtung von Gott, und nun 
habe freudigen Mut. Der Weg iſt dir vorgeſchrieben, den du zu 
gehen haſt; laß dich nicht irre machen. Sprich: Jetzt will mein 
Herr mich prüfen, jetzt gilt es, ihm Treue zu beweiſen und mich 
zu ihm zu bekennen. Es iſt recht ſo; ich nehme es an und will 
tapfer ſein, ſo muß auch das zu meinem Beſten dienen. 

Danke Gott, wenn du geſund biſt, und bitte ihn, er möge 
dich ſo erhalten. Freue dich, wenn du glückliche Tage haſt, und 
bete zum Vater im Himmel, daß er dich in Gnaden vor der 
Not und den Sorgen des Lebens bewahren und nicht in die 
Nacht der Trübſal hineinführen wolle. Denn du weißt nicht, 
wieviel du tragen kannſt, und ob du in der Anfechtung ſtandhaft 
bleiben und den Glauben bewahren wirſt. Aber wenn du auf 
dem Leidenslager liegſt, oder eine ſchwere Laſt der Sorgen zu 
tragen haſt, oder ſonſt in einer Art heimgeſucht biſt, dann ſei 
ſtark und denke darauf, wie du den Segen gewinneſt, der in 
ſolcher Heimſuchung verborgen liegt. Sprich: Das iſt der Herr, 
der bei mir eingekehrt iſt und mir ein ernſtes Wort zu ſagen 
hat. Jetzt ſoll ich etwas lernen, jetzt ſoll ich Erfahrung machen, 
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jetzt ſoll ich reif werden in der Trübſalshitze. Für den Augen: 
blick iſt es ſchwer, aber es geht vorbei, und wenn ich überwunden 
habe, werde ich Gott preiſen, der mich gnädig geführt hat auf 
dem Wege zu meiner Vollendung. 

Es iſt ein Unterſchied unter den Kindern Gottes. Es giebt 
recht liebe, fromme und gute Menſchen, die es allezeit in ihrem 
Leben leicht gehabt und von dem Ernſt der Trübſal wenig oder 
nichts erfahren haben. Sie ſind nicht übermütig geworden, ſind 
ihrem Gott immer dankbar geweſen und haben ihm ein treues 
Herz bewahrt. Aber es iſt doch noch etwas andres, wenn einer 
durch ſchwere Kämpfe hindurchgegangen iſt und in großen An— 
fechtungen Treue gehalten hat; wenn er geglaubt hat, wo alles 
um ihn dunkel war, und Gott geliebt, wo es ſchien, als ob er 
von ihm verlaſſen ſei. Ein ſolcher Menſch iſt vollkommener, er 
iſt reifer in ſeinem ganzen Weſen. Sein Glaube iſt ſtärker, 
denn er iſt im Kampfe geſtählt; ſeine Erkenntnis reicher, denn 
ſie iſt aus großen Erfahrungen gewonnen; ſein ganzes Seelen— 
leben kräftiger, denn es iſt in harter Uebung und Anſtrengung 
gewachſen. 


Verſuchung. 


„Führe uns nicht in Verſuchung!“ ſo bitten wir. Wir 
können aber nicht ſo beten, wenn wir uns ſelbſt hineinführen. 

Es wird einer mit Menſchen bekannt, von denen er manchen 
Genuß haben kann. Sie wiſſen etwas und kennen die Welt; 
da kann er von ihnen lernen. Sie ſind munter und luſtig; er 
kann Unterhaltung bei ihnen finden. Sie gelten etwas und 
vermögen etwas; da kann er ſein Glück machen. Freilich, im 
Grunde ſind ſie anders, als er. Er hat fromme Eltern gehabt 
und von ihrem chriſtlichen Sinn einen tiefen Eindruck empfangen; 
jene aber ſpotten über ſolche Dinge. Er hat Ehrfurcht vor allem 
Edlen und Göttlichen; jenen iſt nichts heilig. Er iſt an Red⸗ 
lichkeit gewöhnt; jene halten alle Mittel für erlaubt, wenn ſie 
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nur zum Zwecke führen. So ſagt ihm denn ſein Gewiſſen: Du 
gehörſt nicht zu ihnen und ſie nicht zu dir; bleibe weg. Aber 
ſoll er die Vorteile, die er von ihnen haben kann, verlieren? 
Soll er ſich von der Welt zurückziehen? Oder, wenn es etwa 
Kameraden ſind, mit denen er aufgewachſen iſt, ſoll er ſich von 
ihnen trennen, ſie ſich zu Feinden machen? Das thut weh und 
wird ihm ſchwer. Da denkt er: Ich bin ja kein Kind und werde 
mich nicht gleich verführen laſſen. Ich habe meine Grundſätze 
und Ueberzeugungen; die behalte ich und laſſe ſie mir nicht 
nehmen. In der Welt muß ſich der Charakter bewähren, darum 
will ich in die Welt. Ich will mich recht zuſammennehmen und 
bleiben, der ich bin. Vielleicht kann ich die andern beſſern. Und 
ſo begiebt er ſich in die Welt und geht mit Menſchen um, vor 
denen ſein Gewiſſen ihn warnt. Aber ach! er hat ſich getäuſcht. 
Er hat nicht den Mut, den Spöttern zu widerſprechen, ſondern 
ſpottet zuletzt mit. Er kann nicht zurückbleiben, wenn es auf 
ſchlechte Wege geht, er läßt ſich mit fortziehen. Er beſſert nie— 
mand, ſondern läßt ſich verderben, und ſein Charakter bewährt 
ſich nicht, ſondern geht zu Grunde. Da er ſich für ſtark hielt, 
iſt er ſchwach geworden, und da er meinte, er ſtehe, iſt er ge— 
fallen. Wäre er weggeblieben, ſo hätte er ſeinen unverdorbenen 
Sinn, ſein Glück und ſeinen Frieden behalten. 

Aehnlich geht's in mancher Ehe. Wieviel überlegt man und 
rechnet hin und her, bis eine Ehe geſchloſſen wird. Aber eines 
wird oft nicht bedacht: wie paßt das Paar zuſammen in ſeiner 
Geſinnung? Eltern, die ſonſt etwas auf Religion und Recht— 
ſchaffenheit halten, können ihre Tochter einem Manne geben, der 
dieſe Dinge für nichts anſchlägt, wenn nur Geld oder Anſehen 
da iſt. Die jungen Leute treten in den Bund ein, von dem das 
Glück des Lebens abhängt, und kennen ſich vielleicht nur äußer— 
lich, reden gar nicht einmal von dem, was in des Herzens 
Grunde wohnt und den eigentlichen Wert des Menſchen aus: 
macht, und erſt, wenn es zu ſpät iſt, werden ſie gewahr, daß es 
beſſer geweſen wäre, ſie wären nie zuſammengekommen. Oder 
der eine Teil weiß, daß er in den wichtigſten und heiligſten 
Dingen mit dem andern nicht zuſammenſtimmt, aber im Leicht: 
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ſinn und Uebermut bildet er ſich ein: Das wird ſich alles machen, 
ich werde ihn ſchon herumbringen, daß er ſo denkt, wie ich. So 
meint man; es kann aber auch das Gegenteil eintreten. Manches 
hat in der Ehe allmählich ſein Beſtes verloren, ſeinen Glauben, 
ſein gutes Herz, ſeinen freien und frohen Sinn, der für alles 
Gute offen war, und hat die Denkweiſe und Sitten des ſchlechteren 
Teils angenommen. Darum ſoll man ſich nicht in Verſuchung 
begeben. 

Es giebt Vergnügungen, die ſind nicht an und für ſich 
ſündlich, und ein reines Herz kann ſie genießen, ohne Schaden 
zu nehmen. Aber für viele ſind ſie reich an Verſuchungen und 
können ihnen Fallſtricke zum Böſen werden. Die mögen es ſich 
dreimal überlegen, ob ſie daran teilnehmen ſollen. Es muß ja 
nicht ſein, man braucht nicht alles mitzumachen. Wer Gefahr 
läuft zu ſündigen, bleibe weg und traue ſich nicht zu viel zu, 
indem er ſagt: Ich bin rein, und es ſchadet mir nichts. Er 
könnte es bereuen, wenn es zu ſpät iſt. 

Es giebt Geſchäfte, die kann einer, den kein ungerechter 
Gewinn verlockt, ohne Gefahr betreiben; er wird ſich nicht ver— 
ſündigen. Ein andrer wird darin viele Verſuchungen zu Un— 
redlichkeit, Betrug und gewiſſenloſem Handeln finden; denn es 
wird ihm das alles ſehr leicht gemacht, es giebt ſich wie von 
ſelbſt. Er erkenne ſeine Schwachheit und traue ſich nicht. Er 
laſſe ſich gar nicht in ſolche Geſchäfte ein, fo bleibt er vor Ver— 
ſuchung bewahrt und wird nicht fallen. 


Was der Menſch ſäet, das wird er ernten. 


Wie die Geſetze der Natur, nach denen die Frucht dem 
Samen entſpricht, unveränderlich feſt und unwandelbar ſind, ſo 
auch die heiligen Ordnungen Gottes im geiſtigen Leben. Sieh 
und höre, was um dich vorgeht, und du kannſt nicht mehr 
zweifeln. 

Wimmer, Gej. Schriften. II. 14 
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Die Menschen mit dem freien, ſanften Blick, mit dem reinen 
Frieden der Seele, mit der ſieghaften Klarheit ihres Thuns, die 
vielgeliebten und vielgeſegneten, von denen das Gute ausſtrömt, 
wie der Quell aus dem Berge, und in die es hineinfließt, wie 
der Regen in das Land — o, ich kenne ſie, und wie oft habe 
ich gewünſcht, zu ihnen zu gehören! — ſie predigen von dem 
heiligen Geſetz Gottes: Was der Menſch ſäet, das wird er ernten. 
Und wiederum die ruheloſen, unſeligen Gemüter, die, von der 
Begierde umhergetrieben, in keinem Genuß Befriedigung finden, 
die liebloſen und ungeliebten, denen die Welt öde und das 
Leben farblos geworden: welch erſchütternde Zeugen der ewigen 
unwandelbaren Gerechtigkeit! 

Und ich? — Ach, ich weiß es, welche Sünden und Schwach— 
heiten mein Leben mir verbittert haben, und noch jetzt den Wer— 
muttropfen in meine Freuden gießen. Ich weiß, wie ſie ſich 
entwickelt haben, und worin ſie mir ſo mächtig geworden ſind. 
Ich denke mit Schmerz daran, wie ich den böſen Samen aus— 
geſtreut, oder ihn ungehindert ins Herz hereinfallen laſſen, wie 
ich die giftigen Pflanzen gepflegt und geſchont habe; und als 
ſie anfingen, ihre Frucht zu tragen, waren ſie ſo feſt gewurzelt, 
daß ich mich vergeblich quäle, ſie herauszureißen. 

O Gott, ich bin tief betrübt, wenn ich meiner Sünde ge— 
denke. Aber ich nehme meine Zuflucht zu dir. Du kennſt ja 
mein Herz, ohne daß ich dir's ſchildere; vor dir iſt mein Leben 
aufgeſchlagen, wie ein offenes Buch: meine Sünden, meine 
Kämpfe, meine Leiden und meine Gebete ſind dir alle bekannt. 
Du willſt nicht mein Verderben. Du haſt ſo oft mir zugerufen 
auf meinem Wege; haſt auch ſo manches gute Samenkorn mir 
dargereicht, das ich ausſäen konnte, das unter deinem Schutze 
gedieh, und deſſen Früchte mir ſchon ſüße Labe und einen Vor: 
geſchmack von der Ernte der Seligen geſpendet haben. Daran 
will ich gedenken und Mut faſſen. In meinem Schmerze ſchaue 
ich auf zu dir, und ich finde meine Freudigkeit wieder. Ich 
gebe den Kampf nicht auf und laſſe die Hoffnung nicht ſinken. 
Je mehr meine Armut mich drückt, deſto brünſtiger verlange ich 
nach dem Reichtum des wahren Lebens. Unverwandt will ich 
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aus der Tiefe aufblicken zur lichten Höhe, in meiner Unvoll— 
kommenheit mich aufrichten an dem Bilde des Vollkommenen, 
das ſo entzückend, ſo einladend, ſo belebend vor meiner Seele 
ſteht. Du läßt mir's leuchten, damit ich den Weg zu dir finde. 
Denn du haſt mich zur Vollkommenheit beſtimmt und mußt 
mir durch alle Verirrungen, durch Schmerz und Verzagtheit 
hindurchhelfen, daß ich das Ziel erreiche. Nimm mich bei der 
Hand, daß ich nicht falle; ſtärke mich, daß ich nicht verzweifelnd 
niederſinke. — 


Heid klug, wie die Schlangen. 


Daß ein kluger Menſch mit falſchem Herzen vor dem all— 
wiſſenden Gott nicht beſteht, wird nicht bezweifelt. Aber über 
einen unklugen Menſchen mit redlichem Herzen iſt man nicht 
ſelten im Irrtum. Man meint oft, das redliche Herz ſei eine 
Entſchuldigung für alles, und mancher hat ſich ſchon über das 
Wort des Herrn gewundert: Seid klug wie die Schlangen. 

1. Ein aufrichtig frommer Mann hat einen mißratenen 
Sohn. Er iſt tief betrübt und denkt: Warum ſtraft Gott mich 
ſo? Ich habe mein Kind doch in der Vermahnung zum Herrn 
aufgezogen. Und jedermann wundert ſich mit ihm und beklagt 
ihn. Dennoch trägt er den größten Teil der Schuld. Er war 
unklug in der Erziehung und bedachte nicht, daß es verſchiedene 
Naturen giebt, und jede nach ihrer Art behandelt werden muß. 
Der Sohn hatte die Anlage zu einem ſelbſtändigen Charakter; 
der Vater war nur beſtrebt, ihn niederzuhalten und jede freie 
Regung zu dämpfen. Der Sohn war zum Handeln angelegt; 
der Vater hielt zu viel auf fromme Worte und Uebungen und 
nötigte ſie ihm ſo lange auf, bis ſie ihm zum Ekel wurden. 
Der Sohn war der feurigſten Liebe und der höchſten Begeiſterung 
fähig; der Vater verſtand nicht, ſeine Liebe zu erwecken und 
ſeine Begeiſterung zu entflammen. Er meinte es herzlich gut 
mit ihm, aber er verdarb ihn doch. Iſt er ohne Schuld? Zur 
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Kindererziehung gehört nicht bloß gute Abſicht, ſondern auch 
Klugheit, eine nüchterne, ſcharfe Beobachtung der Natur des 
Kindes und eine verſtändige Behandlung derſelben. Man darf 
nicht jedes Widerſtreben als Ungehorſam anſehen, ſondern muß 
der Urſache desſelben ruhig überlegend nachforſchen und dann 
abwägen, wo man mit Strenge eine Regung zu unterdrücken, 
und wo man mit Weisheit ihr die rechte Richtung zu geben 
hat. Wer das nicht thut, verſäumt eine Pflicht, und kann nicht 
freigeſprochen werden, wenn böſe Früchte reifen. 

2. Ein redlicher Menſch hat den beſten Willen, in ſeiner 
Stellung ſo viel Gutes als möglich zu wirken. Er iſt eifrig, 
immer thätig, vergißt ſich ſelbſt und opfert ſich auf. Und doch 
erreicht er nichts, ja er richtet noch Schaden an. Warum? Er 
iſt unpraktiſch, faßt die Dinge am falſchen Ende an und greift 
unvorſichtig zu, wo er ſich die Sache zuerſt genau anſehen ſollte. 
Er meint, überall etwas thun zu müſſen, auch wo er es nicht 
verſteht, miſcht ſich in Dinge, die ſeines Amtes nicht ſind, und 
rührt an vieles, das er ruhig ſich ſelbſt und der Zeit überlaſſen 
ſollte. Er kennt die Menſchen nicht, auf die er einen Einfluß 
üben will, bildet ſich ein, ſie ſeien alle, wie er, und intereſſierten 
ſich für das, was ihm am Herzen liegt; für das aber, was ihr 
Denken wirklich in Anſpruch nimmt, hat er kein Verſtändnis 
oder verachtet es. So kann es ja nicht ausbleiben, daß er mehr 
ſchadet, als nützt. Sit er unſchuldig daran? Gott hat ihm den 
Verſtand gegeben, und er iſt verpflichtet, den rechten Gebrauch 
davon zu machen als ein treuer Haushalter. Er darf nichts 
gering achten. Es iſt freilich oft betrübend, wie kleinlich die 
Menſchen ſind, wie ſie auf die Form ſo viel mehr geben, als 
auf die Sache, einen Wohlthäter zurückweiſen, weil er nicht auf 
ihre Art und Weiſe eingeht, und einem Feinde ſich hingeben, 
weil er ſich ihren Gefühlen und Gedanken anbequemt. Aber 
wenn wir ihnen wirklich wohlthun wollen, warum ſollen wir es 
verſchmähen, ſo unbedeutende Hinderniſſe zu beſeitigen? Wenn 
wir das Große wollen, warum nicht auch das Kleine, ohne 
welches es nicht geſchehen kann? Denn Kleinigkeiten haben in 
der Welt oft mehr zu bedeuten, als man gewöhnlich meint. 


3. Mancher arbeitet mit Ernſt an ſich ſelbſt, um vollkommen 
zu werden, und kommt dem Ziele nicht näher, aus keinem andern 
Grunde, als weil er es mit Unverſtand thut. Er kennt ſich 
ſelbſt nicht und will etwas aus ſich machen, wozu er gar keine 
Anlage hat. Er will Gefühle in ſich erzwingen, deren er nicht 
fähig iſt, und grämt ſich, daß er's nicht fertig bringt, wie er 
es von andern hört. So müht er ſich ab, ſich ſelbſt etwas zu 
heucheln, und ſeine wahre Natur verkümmert darüber. Oder er 
kämpft gegen böſe Regungen feines Herzens und- grübelt dabei 
ſo ſehr über dieſelben nach, daß ſie nur ſtärker werden. Er thut 
ihnen zu viel Ehre an und macht ſie zu wichtig, ſtatt ſich kurz— 
weg von ihnen abzuwenden und etwas andres zu denken, oder 
noch lieber einer tüchtigen Arbeit ſich hinzugeben, die ſeine Ge— 
danken auf ein würdiges Ziel lenkt. Er kennt den Verſucher 
im Menſchenherzen nicht; ſonſt müßte er wiſſen, daß man ſich 
nicht zu viel mit ihm abgeben oder mit ihm verhandeln darf, 
ſondern ihn ohne Umſtände von ſich weiſen muß. Er weiß nicht, 
daß eine geſunde Seele vielen Verſuchungen gar nicht ausgeſetzt 
iſt, mit denen die kranke zu kämpfen hat. Sonſt würde er vor 
allem die innere Geſundheit pflegen, welche durch fröhlichen 
Glauben, ſorgende Liebe und muntere Kraftentfaltung erhalten 
wird. Das alles iſt ein Mangel an Klugheit. Es iſt nicht 
genug, daß man den Willen hat, ein guter Menſch zu ſein; 
man muß ſich auch etwas auf die Menſchennatur verſtehen, 
um zu wiſſen, wie man an ſich zu arbeiten hat. Und man 
darf auch hier nichts gering achten. So werden oft böſe Re— 
gungen des Herzens durch leibliche Zuſtände hervorgerufen oder 
verſtärkt, und manchmal würde man, anſtatt einen inneren Kampf 
zu kämpfen, beſſer thun, wenn man ſich ſagte: Du biſt jetzt un⸗ 
wohl und haft dich aufgeregt; ärgere dich nicht über deinen Miß— 
mut oder deine Reizbarkeit; gönne dir lieber Ruhe, erhole dich 
einmal oder gehe in gute Geſellſchaft, ſo wird es beſſer werden. 
Wir hängen mehr vom Leibe ab, als uns zu glauben angenehm 
iſt, und wollen uns ja nicht zu geiſtig dünken. Darum ſind 
unter Umſtänden einige hausbackene Klugheitsregeln erfolgreicher, 
als eine hohe Predigt. 
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Die Zunge. 


„Die Zunge iſt ein kleines Glied und richtet große Dinge 
an. Siehe ein kleines Feuer, welch einen Wald zündet es an.“ 
Wehe, wenn die Zunge von der Hölle entzündet iſt! Dann iſt 
es Höllenfeuer, das von ihr ausgeht. So iſt die Zunge des 
Gottloſen, der keine Ruhe hat, weil er ſich von ſeinem Vater 
im Himmel losgeſagt hat, und ſeine Unruhe damit zu vertreiben 
ſucht, daß er auch andre zum Abfall überredet; die Zunge des 
Verführers, der von dem Höllenfeuer des Laſters verzehrt wird 
und Kühlung ſucht, indem er es auch in dem Herzen der Un— 
ſchuldigen anfacht und ſie unglücklich macht, wie er es iſt; die 
Zunge des Friedensſtörers, der keinen Frieden im Herzen hat, 
und darum nicht ſehen kann, wenn Menſchen friedlich bei ein— 
ander leben, ſondern Mißtrauen und Erbitterung in den Ge— 
mütern erregt und nährt, bis die Flamme der Feindſchaft em— 
porlodert, und dann mit teufliſcher Freude zuſchaut, wie ein 
Glück nach dem andern darin aufgeht; die Zunge des Verleum— 
ders, der durch boshafte Lügen ein Feuer anzündet, in welchem 
das ſorgfältig bewahrte Kleinod manches rechtſchaffenen Menſchen, 
ſein guter Name, ſchmachvoll vernichtet wird. 

Wo aber die Zunge vom Himmel entzündet iſt, da geht 
Himmelsſegen von ihr aus. Siehe, da ſteht Jeſus, das Volk 
drängt ſich um ihn, und wie er ſeinen Mund aufthut, ſchweigt 
alles ſtill und lauſcht. Und über ſeine Lippen fließt das ſüße 
Evangelium, und was ſein mit Gott vereinigtes Herz erfüllt, 
Wahrheit und Liebe und Friede und himmliſches Leben, das 
ſtrömt durch ſein Wort in die Seelen der Zuhörer und macht 
ſie von heiligem Feuer erglühen. Die im Geiſte arm ſind, 
werden reich; die Leid tragen, werden getröſtet; die Gott ſuchen, 
finden ihn, und verlorene Sünder machen ſich auf und kehren 
zu ihrem Vater zurück. Mit ſeinem Himmelswort hat Jeſus 
das Himmelreich auf Erden gegründet, mit dieſem Wort haben 
ſeine Jünger die Himmelsflamme in der Welt verbreitet. Und 
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noch heute brennt ſie und wird durch das Wort weitergetragen. 
Denn wie es Kinder der Bosheit giebt, die durch ihre Rede 
Abfall und Gottloſigkeit ausbreiten und die Herzen verführen, 
ſo giebt es, Gott Lob, auch Kinder des Himmelreichs, die das 
lautere Wort der Wahrheit, der Liebe und des Friedens reden 
und als Boten Chriſti in der Welt göttliches Leben pflegen und 
den Weg der Gerechtigkeit weiſen. 

Geſegnet ſind ſie, die aufrichtig frommen, vom Geiſte Jeſu 
erfüllten Menſchen, die da Gutes reden, weil Gutes in ihrem 
Herzen iſt. Geſegnet iſt ihr einfaches, wahres und treues Wort, 
das nichts andres ausſpricht, als was ſie ſelbſt in einem treuen 
Leben erfahren haben. Sie können Aufſchluß geben über das, 
was des Menſchen Seele bedarf, und man kommt nicht umfonft 
zu ihnen, wenn man etwas für ſein Herz bei ihnen ſucht. Sie 
können tröſten in den Anfechtungen der Welt, ermuntern in den 
Kämpfen des Lebens und die Weisheit lehren, die von oben iſt. 
Geſegnet ſind die Friedfertigen, die, den Frieden im Herzen, ihn 
auch in der Welt ſchaffen und erhalten möchten, und geſegnet 
iſt ihr Friedenswort. Sie reden zum Guten und ſtellen das 
Vertrauen her und löſchen die Flammen der Zwietracht. Ge— 
ſegnet ſind die Sanftmütigen und Mildgeſinnten, die dem Be— 
leidiger, der um Vergebung bittet, mit freundlichem Wort er— 
widern, den Wehrloſen gegen ſeine Ankläger in Schutz nehmen 
und, ihrem Herrn und Meiſter gleich, den glimmenden Docht 
nicht auslöſchen, den betrübten und verzagten Sünder nicht durch 
harte Rede zur Verzweiflung bringen, ſondern gütig und ſanft 
mit liebreichem Zuſpruch aufrichten. 


Weizen und Unkrauf. 


Das Gleichnis vom Weizen und Unkraut Matth. 13, 24 
iſt geeignet, uns eine große Beruhigung zu geben, die wir oft 
recht nötig haben. Denn wer es redlich mit der Menſchheit 
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meint, möchte manchmal tief betrübt werden. Wie lange iſt 
es ſchon her, daß der Erlöſer der Welt erſchienen iſt, und 
doch wie vieles Böſe iſt noch unter uns, von dem wir noch 
nicht erlöſt ſind. Wie lange iſt das Himmelreich ſchon da, und 
doch wie große Macht hat die Hölle noch unter uns, und wie 
viele ſtehen in ihrem Dienſt. Wie lange wird ſchon das Evan— 
gelium gepredigt, und wie viele hören noch jetzt nicht darauf 
und wandeln in der Finſternis, obwohl das Licht erſchienen iſt. 
Wie lange iſt es her, daß es hieß: Friede auf Erden! und noch 
immer iſt ſo viel Zwietracht und Bosheit in der Welt, daß 
mancher darüber die Luſt zum Leben verliert. Wenn wir das 
zu Herzen nehmen, könnten wir wohl manchmal irre werden und 
denken: Es wird ja in der Menſchheit nie anders, und iſt noch 
ſo, wie es vor Jahrtauſenden war. Iſt denn Jeſus wirklich der 
Erlöſer? Giebt es ein Himmelreich auf Erden? Iſt das Evan: 
gelium Wahrheit? Schließlich iſt doch alles umſonſt, und die 
Dinge gehen ihren Gang, mit oder ohne Chriſtus, das iſt gleich. 

Aber was ſagt das Gleichnis? Laßt beides miteinander 
wachſen bis zur Ernte. Es ſoll und wird in der Welt ſo bleiben, 
daß Gute und Böſe untereinander ſind, wie Weizen und Un— 
kraut auf dem Acker. Jeſus ſtreut noch immer ſeinen Samen 
aus, ſein Geiſt ſchafft noch immer gute Menſchen, und wir ſollen 
nicht zu ſchwarz ſehen, nicht meinen, es ſei alles verloren. Es 
giebt noch immer Kinder des Himmelreiches in der Welt, es 
giebt noch immer fromme und treue Menſchen, die aufrichtig 
bemüht ſind, Gott und den Nächſten zu dienen. Sie werden 
niemals ausgehen, und wir ſollen deshalb nicht verzagen. Aber 
es ſtreut auch der Feind noch immer ſeinen Samen aus, es be— 
hält das Böſe in der Welt ſeinen Einfluß und ſchafft böſe Men- 
ſchen, und wir ſollen uns darüber nicht wundern. Es iſt ſtets 
ſo geweſen und wird immer ſo ſein. Gott hat den Menſchen 
ihren freien Willen gegeben, die einen wenden ſich damit ihm 
zu und laſſen ſich durch Chriſtus zu ſeinen Kindern machen, die 
andern wenden ſich dem Böſen zu und werden Gottes Feinde. 
Wir ſollen nicht erwarten, daß Gott Gewalt brauchen werde. 
Wir ſollen auch nicht meinen, es gebe eine Macht auf Erden, 


die das anders machen könne. Es wird alles feinen Gang gehen, 
aber das Himmelreich iſt da und wird nicht untergehen, es wird 
nicht dahin kommen, daß der ganze Acker ſich mit Unkraut bedeckt. 
Dieſe Beruhigung iſt aber nicht ſo gemeint, daß ſie uns 
träge machen ſollte. Jeſus ſprach: „Ich muß wirken, ſolange 
es Tag iſt,“ und ließ keine Gelegenheit vorübergehen, guten 
Samen auszuſäen. Wir ſollen uns an ihm ein Beiſpiel nehmen. 
Nicht nur, daß wir einfach und gewiſſenhaft an uns ſelber ar— 
beiten, daß wir Kinder des Himmelreichs ſeien und bleiben, wir 
ſollen auch andre dazu machen, ſo weit es uns möglich iſt. Du 
haſt deine Familie. Was ſollen deine Kinder einmal auf dem 
Acker der Welt werden, Weizen oder Unkraut, Gute oder Böſe? 
Da ſollſt du Sämann ſein und guten Samen ſäen. So trägſt 
du das deine bei, daß die Zahl der Guten in der Welt vermehrt 
werde, und ſie werden wieder guten Samen ausſtreuen, und dein 
Segen wird forterben auf kommende Zeiten. Du haſt auch einen 
Kreis von Verwandten und Bekannten, und es iſt nicht gleich— 
gültig, was für Samen du da ausſäeſt. Sieh, wie eifrig die 
Böſen ſind, andre zu verführen und ſie in ihre Sünden hinein— 
zuziehen. Sollteſt du, wenn du das Gute erwählt haſt, es nicht 
ebenſo machen, und deinen guten Sinn denen mitzuteilen ſuchen, 
mit denen du verkehrſt? Es wäre doch beſſer, als über die Zu— 
nahme des Böſen zu klagen und andre zu beſchuldigen, daß ſie 
nichts dagegen thun. Du haſt oft genug Gelegenheit, gute Grund— 
ſätze zu verbreiten, für gute chriſtliche Sitten einzutreten, gute 
Beſtrebungen zu unterſtützen; achte keine gering, ſei nicht träge, 
ſprich nicht: das geht doch, wie es geht, der einzelne kann nichts 
thun, wenn es nicht im großen und ganzen anders wird. Das 
iſt nur eine Entſchuldigung für die, welche nichts thun wollen. 
Jeder erfülle ſeine Pflicht. Das bloße Reden hilft nichts, das 
Klagen hilft nichts, das Schelten iſt umſonſt, wir können nicht 
machen, daß das Unkraut mit Gewalt ausgeriſſen werde. Aber 
wir können und ſollen thun, was Chriſtus vor uns gethan hat, 
guten Samen ausſtreuen, ſoweit es in unſrer Macht ſteht. 


Xlles iſt euer. 


ik 


„Alles iſt euer, ihr aber ſeid Chrifti, Chriftus aber tft 
Gottes.“ 1. Kor. 3, 23. Wenn ihr Chriſtus angehört als 
ſeine Jünger, und dadurch Gott als ſeine Kinder, ſo gehört 
euch alles an, ſo hängt ihr in eurem inneren Leben von nichts 
in der Welt ab, ſondern beherrſcht alles und macht es euch 
alles zu nutze. Das iſt ein erhabenes Wort von des Chriſten 
Herrlichkeit. 

Zunächſt will es Paulus auf Menſchen angewendet wiſſen. 
Die Korinther machten ſich zu Sklaven der Menſchen, indem ſie 
in ihren Parteiſtreitigkeiten ſich nach ihnen nannten, die einen 
nach Paulus, die andern nach Apollos und wieder andre nach 
Petrus. Paulus aber ſagt: Es ſei Paulus oder Apollos oder 
Petrus, ſie alle ſind euer. Ihr gehört nicht ihnen, ſondern ſie 
gehören euch, ſind vom Herrn zu eurem Dienſt beſtimmt, daß 
ihr ſelig werdet, und ihr ſollt ſie euch dazu dienen laſſen. 

Das nehmen wir auch für uns in Anſpruch und ſagen: 
Wenn der Geiſt Chriſti uns regiert und durch ihn Gott, ſo ſind 
wir keines Menſchen Knechte. Wir geſtehen keinem Menſchen 
das Recht zu, unſer Gewiſſen zu beherrſchen; wir geben uns 
keinem ſo zu eigen, daß wir nur ſeine Stimme hören. Wir 
verſchreiben keinem unſre Seele, daß wir ihm unbedingt nach— 
folgen, auf allen ſeinen Wegen. Wir laſſen uns von keinem 
verblenden, wenn er noch ſo glänzend vor der Welt daſteht. 
Wir laſſen uns von keinem einſchüchtern, wenn er droht; wir 
laſſen uns von keinem irreführen, wenn er lockt. Wir halten 
keinen für unfehlbar, auch den Beſten nicht. Mit ruhiger Ueber— 
legung und offenem Auge fragen wir bei allem, was Menſchen 
uns bieten: Wie ſtimmt es zu Chriſtus? Bringt es uns vor- 
wärts in unſerm Chriſtentum, oder bringt es uns rückwärts? 
Führt es uns näher zu Gott, oder führt es uns von ihm weg? 
Oder iſt es eine gleichgültige Sache, die keinen Wert hat? Was 
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wir nun als unchriſtlich oder ungöttlich erkennen, oder als wert— 
los, das weiſen wir von uns ab. Was aber eine Nahrung für 
unſre Seele iſt und uns in unſerm Chriſtenſtand fördern kann, 
das nehmen wir an und ziehen Gewinn davon. So iſt alles 
unſer. Wo wir Menſchen kennen lernen, von denen wir einen 
Nutzen für unſer inneres Leben haben können, wo wir etwas 
hören oder leſen, was unſer geiſtiges Gedeihen fördern kann: 
da muß es uns dienen. Wir eignen es uns an, wo wir es 
finden, und freuen uns darüber. Und wenn ſo manches dabei 
iſt, das uns wunderlich oder unbrauchbar vorkommt, ſo laſſen 
wir das weg und nehmen für uns, was wir brauchen können. 

Mit wie vielen Menſchen kommt man doch im Leben zu— 
ſammen, wie viele freundliche und unfreundliche Berührungen 
hat man mit ihnen, wie fühlt man ſich von dem einen angezogen, 
vom andern abgeſtoßen. Wer nicht weiß, was er will, der giebt 
ſich dem einen ganz gefangen und nimmt Gutes und Böſes von 
ihm an, vom andern wendet er ſich ab und hat gar nichts von 
ihm. Wie viele Gedanken, Anſichten, Grundſätze und Lehren 
werden durch Wort und Schrift verbreitet und als Wahrheit 
angeboten. Wer keinen feſten Grund hat, giebt ſich blindlings 
dem hin, was ihm gerade geboten wird, oder verwirft es eben— 
ſo blindlings, und es hängt vom Zufall ab, ob er Gutes oder 
Schlechtes in ſeinen Geiſt aufnimmt. Wenn wir aber auf dem 
Grunde des Evangeliums ſtehen und das Leben Chriſti in uns 
haben, dann können wir alles prüfen und das Gute behalten, 
und finden überall etwas, was unſern Schatz bereichert nach dem 
Wort: Wer da hat, dem wird gegeben. 


2. 


Alles iſt euer. Auch die Welt iſt euer, ſagt Paulus. Wie 
bemühen ſich doch ſo viele, die Welt zu gewinnen. Man ſtrengt 
ſich an mit Nachdenken und Arbeit, man jest alle Mittel in Be- 
wegung, ja man ſcheut nicht Unrecht und Sünde, um die Güter 
der Welt, ihre Ehren und Freuden zu erlangen. Und man wird 
zuletzt nichts andres, als ein armer Knecht der Welt. Der eine 
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wird ein Knecht des Mammons. Hat er keine irdiſchen Güter, 
ſo fühlt er ſich unglücklich, iſt unzufrieden, mürriſch und könnte 
ſeine Seele verkaufen, um reich zu werden. Iſt er reich, ſo iſt 
er auch nicht zufrieden, kann nicht genug bekommen und quält 
ſich mit den armſeligſten Sorgen, die ſeine Seele umſtricken. 
Ein andrer wird ein Knecht der weltlichen Lüſte. Er meint, 
das höchſte und einzige Glück ſei, das Leben zu genießen; je 
mehr er aber genießt, deſto begieriger wird er, ſeine Genüſſe 
werden immer unreiner, immer verderblicher, und zuletzt reißen 
ihn unheilvolle Leidenſchaften mit ſich fort, über die er keine 
Gewalt hat. 

Wie kommt das? Sind die Güter der Welt nicht Gottes 
Gabe, und iſt es nicht ſein Wille, daß wir die Freuden genießen, 
die er uns darbietet? Gewiß iſt es ſo. Aber nur für die 
Seinen. Wer ſich von ihm losſagt, dem wird die Welt zur Ur— 
ſache der Sünde und des Verderbens, und je mehr er ſein Glück 
in ihr ſucht, deſto unglücklicher wird er. Wer aber den Geiſt 
Chriſti hat, und alſo Gottes Kind iſt, für den heißt es: die 
Welt iſt ſein. Er lebt in ihr, wie ein Kind in des Vaters 
Hauſe, und was dem Vater gehört, das gehört auch ihm. Iſt 
er arm, ſo hat er doch ſo viel, als er zum Leben braucht, iſt 
dabei zufrieden und dankt Gott für das tägliche Brot, thut ſeine 
Schuldigkeit und iſt dabei reicher, als mancher, der im Ueber— 
fluß lebt. Iſt er reich, ſo gebraucht er ſeine Güter nach Gottes 
Willen und iſt nicht ein Knecht ſeines Reichtums, ſondern ein 
Herr desſelben; denn er verwendet ihn zu ſeinem wahren Beſten 
und zum Wohle ſeines Nächſten. Und wie viel reine, edle, 
ſchuldloſe Freuden giebt es in der Welt, wie viel Gutes können 
wir genießen, wenn wir das Daſein uns nicht durch Sünden 
verbittern, mit kindlichem und dankbarem Sinn hinnehmen, was 
Gott uns darreicht, und in Liebe und Frieden zuſammen leben, 
wie es ſein Wille iſt. Ja, ein Kind Gottes, ein guter und edler 
Menſch, der geſinnt iſt, wie Jeſus Chriſtus, kann viel Freuden 
in der Welt haben, von welchen der Gottvergeſſene, der ruhelos 
nach dem Glücke jagt, nichts ahnt. Und dieſe Freude iſt ihm 
nicht nur ein flüchtiger, äußerer Genuß, ſie dient auch ſeiner 
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Seele zum Beſten und fördert ihn im Streben nach dem Reiche 
Gottes. Denn jedes reine, mit Dankbarkeit genoſſene Glück 
macht uns beſſer und verbindet uns inniger mit Gott, während 
die Sündenluſt uns von ihm ſcheidet. So heißt es für die 
Chriſten: Alles iſt euer, die Welt und was ſie in ſich hält. 


3. 


Alles iſt euer, es ſei das Leben oder der Tod, es ſei das 
Gegenwärtige oder das Zukünftige. Ihr ſeid Herren über Leben 
und Tod. Aber nicht ein jeder. Mancher iſt ſo beſorgt um 
ſein armes Leben, daß er vor lauter Sorge gar nicht zu einem 
rechten Leben kommen kann und an gar nichts andres zu denken 
vermag, als an ſich und ſein Bedürfnis. Er iſt des Lebens 
Knecht. Und wie mancher ſieht den Tod als das Fürchterlichſte 
an, was den Menſchen treffen kann, mag nicht daran denken, 
obwohl er doch weiß, daß er einmal ſterben muß, und lebt in 
ſteter Todesfurcht. Er iſt ein Knecht des Todes. So ſoll es 
nicht ſein. Das Leben für ſich allein iſt nichts; es kommt darauf 
an, wie man lebt. Und der Tod für ſich allein iſt nichts; es 
kommt darauf an, wohin er führt. Und wir müſſen über beide 
erhaben ſein, alſo daß beide uns zu unſerm Beſten dienen müſſen. 
Das iſt aber der Fall, wenn wir durch Chriſtus Gottes Kinder 
ſind. Dann denken wir: Unſer Leben iſt Gottes Gabe und ſteht 
in ſeiner Hand. Drum danken wir ihm dafür und vertrauen es 
ihm an. Wir verachten es nicht, es iſt uns etwas wert. Wir 
können ja in demſelben Gott dienen, wir können der Welt etwas 
nützen, wir können uns auf den Himmel vorbereiten. Darum 
leben wir gern und nützen die koſtbare Zeit aus. Aber wir 
fürchten uns auch nicht vor dem Tode, er iſt uns nicht ein 
grauenhafter Feind, der am Ende unfrer Laufbahn drohend ſteht 
und unſer Herz erbeben macht, wenn wir nach ihm hinſehen. 
Er iſt uns ein Bote Gottes, geſandt aus dem Vaterhauſe, der 
uns ſeiner Zeit an der Hand nehmen und uns in die Heimat 
führen wird. So muß uns alles zu unſrer Seligkeit dienen. 
Das Leben muß uns dazu dienen, immer vollkommener zu werden, 


„ ar 


der Tod muß uns zum letzten Ziele führen. Alles iſt unfer, 
wenn wir durch Chriſtus Gottes Kinder ſind. 

Es giebt Menſchen, die ſind immer mit der Gegenwart un— 
zufrieden, ſie fühlen ſich nie glücklich, haben nie, was ſie wünſchen, 
thun nie, was ſie ſollen, ſondern erwarten alles von der Zukunft. 
Darum nützt ihnen die Gegenwart nichts, weil ſie nicht verſtehen, 
darin zu leben, und wenn die erwartete Zukunft kommt, wird 
es gerade ſo ſein. Andre können niemals mit Ruhe der Zukunft 
entgegenblicken, die Unſicherheit derſelben ängſtigt ſie, ſie haben 
immer ein banges Gefühl, es werde ihnen noch allerlei Unheil 
zuſtoßen, und wenn ſie erſt daran denken, was über das Grab 
hinaus ſein wird, werden ſie ganz zaghaft. Der Chriſt aber 
ſpricht ruhig und feſt: Gegenwart und Zukunft ſind mein, und 
müſſen mir zu meinem Beſten dienen. Was ich jetzt bin und 
was ich jetzt habe, das bin und habe ich durch Gottes Gnade, 
und will recht ſein, was ich bin, und recht brauchen, was ich 
habe. Sei es Freude oder Leid, ſei es Arbeit oder Ruhe, ich 
will es nehmen, wie es iſt, will nicht träumen und in ferner 
Zukunft leben, ſondern in der Gegenwart; denn mein Gott iſt 
mit mir, ich bin ſein Kind. Was aber die Zukunft bringen 
wird, dem ſehe ich getroſt entgegen. Gott wird auch in alle 
Zukunft mit mir ſein, und ich werde ſein Kind bleiben. Was 
mir geſchieht, kommt von ihm und wird für mich das Beſte ſein. 
Und zuletzt wird ſich mir der Himmel aufthun, er gehört mir, 
nicht nach meinem Verdienſt und Würdigkeit, ſondern durch 
meines Vaters Gnade und Barmherzigkeit, die er in Chriſtus 
mir offenbart hat, und an die ich glaube. 

Das iſt des Chriſten Herrlichkeit, wie ein Kind in Gottes 
Schoß zu ſitzen und mit Freuden um ſich und über ſich ſchauen 
und ſagen können: Es iſt alles mein, es muß mir alles zur 
Seligkeit dienen. 


er 


Des Menfhen Sohn. 


Des Menſchen Sohn hat er ſich genannt, ein einfaches, be— 
ſcheidenes Wort, kein hochklingender Name, keiner von den Titeln, 
womit die Großen der Welt bezeichnet werden, und doch das 
Höchſte, was es auf Erden giebt, ein Name von göttlichem Adel. 
Bedenkt es, die ihr ihn als euren König und Herrn anſeht und 
zu ſeinem Reiche gehören wollt: Der Menſch — ſo nannte ſich 
der König; Menſchen zu ſein, Menſchen in vollem Sinne des 
Wortes, das ſei der Ruhm, nach dem ihr verlangt. Was ſind 
doch alle Ehren, nach denen die Welt geizt, was ſind alle Titel 
und Rangbezeichnungen, aus denen man ſo viel zu machen pflegt, 
was ſind ſie im Vergleich mit der einen erhabenen Würde, zu 
der Gott auch die Aermſten und Geringſten berufen hat: Menſch 
zu ſein, ein Weſen nach dem Ebenbilde Gottes, ein vernünftiges 
Weſen, in welchem das Licht des Himmels ſich ſpiegelt, und der 
ewige heilige Gott ſeine Wohnung hat. O, trachte danach, daß 
du es wahrhaft ſeieſt. Erniedrige dich nicht, wirf deine Hoheit 
nicht weg. Folge der Stimme Gottes, die in deinem Gewiſſen 
redet, und laß dich nicht von deinen Leidenſchaften beherrſchen. 
Das Tier iſt ſeiner ſinnlichen Natur unterworfen und läßt ſich 
allein von ſeinen Trieben leiten, weil es kein andres Geſetz 
kennt. Du aber haſt das Licht der Vernunft empfangen und 
ſollſt damit deine Natur regieren; du haſt das Geſetz des Geiſtes, 
der über das Fleiſch herrſchen und alle deine Kräfte in den Dienſt 
des Guten nehmen ſoll. Darum fliehe das Gemeine, das Rohe, 
das Schlechte; ſei edel und gut, ſei vernünftig und gewiſſenhaft. 
Du kennſt den, der dich geſchaffen hat, du kannſt dich zu ihm 
erheben, ihn anbeten, ihn lieben, dein Herz mit ihm verbinden. 
O, wirf dich nicht in den Schmutz der Sünde, tritt dein heilig— 
ſtes Vorrecht nicht mit den Füßen, mache dich nicht zum Knecht 
der Finſternis, töte nicht in dir das höchſte Leben, das für die 
Ewigkeit beſtimmt iſt. Ja, eine unſterbliche Seele haſt du in 
dir, in irdiſcher Hülle ruht der Keim eines ewigen Lebens; 
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pflege ihn, damit er ſich entfalte, und zerſtöre ihn nicht! Was 
du mit dem Tiere gemein haſt, wird vergehen, denn es gehört 
nur der Erde an; aber das Menſchliche in dir, das dich über das 
Tier erhebt, das iſt vom Himmel und gehört der Ewigkeit an. 
Darum ſei ein Menſch: das iſt der Beruf, zu dem dich Gott 
berufen hat. 

Chriſt ſein, heißt nichts andres, als Menſch ſein. Denn 
Jeſus iſt gekommen, den Ratſchluß Gottes an uns zu erfüllen 
und uns zu dem zu machen, wozu der Vater uns beſtimmt hat. 
Das Reich Gottes, das er auf Erden gegründet hat, iſt nichts 
andres, als das Reich der wahren Menſchheit. Die ewige Ver— 
nunft, die im Menſchen ihr Ebenbild hat, der ewige Gotteswille, 
der im Gewiſſen ſich kundgiebt, die ewige Liebe, die uns zur 
Gemeinſchaft mit ſich geſchaffen hat, das wahre Verhältnis 
zwiſchen Gott und Menſchen, das iſt die Wahrheit, von der er 
ſagt: Ich bin dazu geboren, daß ich die Wahrheit zeugen ſoll. 
Er hat ſie rein und klar verkündet und dadurch das Reich der 
Wahrheit geſtiftet. Er hat ſie aber nicht bloß mit Worten ge— 
lehrt, ſondern durch ſein eigenes Leben und Weſen; denn er war 
ſelbſt der vollkommene Menſchenſohn. 


Was ſucht ihr den Lebendigen bei den Token? 


Ich ſtand an deinem Kreuze und ſah dich ſterben, und will 
dir's ewig danken, daß du dein Leben in den Tod gegeben haſt. 
Aber nun, wo ſoll ich dich ſuchen, wo biſt du? Nicht unter den 
Toten, nicht in Grabesdunkel findet dich der trauernde Blick; 
zum Lichte heißt mich der Engel Gottes das freudige Herz er— 
heben, im Verklärungsglanze ſoll ich dich ſchauen als den Leben— 
digen. Du lebſt, der Tod konnte dich nicht halten. Du haſt 
geſiegt; deine Feinde meinten dich zu untertreten, und mußten 
dir zu deiner Vollendung und deinem Reiche zum Siege ver— 
helfen. Du biſt von den Deinen nicht geſchieden, ſie ſtehen mit 
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dir in einer heiligen, ſeligen Geiſtesgemeinſchaft, verbunden zu 
Gliedern eines Leibes, an welchem du das Haupt biſt. — Auch 
mir lebſt du, und ich frohlocke über deinen Sieg; denn du biſt 
mein König und mein Herr, und in deinem Reiche finde ich Heil 
und Seligkeit. Ein Lebensſtrom geht von dir aus und dringt 
auch bis zu mir, daß ich grüne und blühe in deiner Kraft; ja 
das Beſte, was ich bin und habe, nehme ich aus deiner Fülle. 
— Fürwahr, du biſt kein Toter. Du biſt nicht einer, der der 
Vergangenheit angehört, und von dem nur alte Geſchichten mel- 
den; du biſt an keinem Orte und in keinem Buchſtaben und in 
keiner Menſchenſatzung begraben. Du biſt der lebendige und 
lebendigmachende Geiſt, der in der erlöſten Menſchheit mit 
Himmelskräften herrſcht, und ich preiſe mich ſelig, daß ich in 
deinem Lichte wandeln und in deinem Luftkreiſe atmen darf. — 
O, daß dein Leben mich durchdringen und alles in mir über— 
winden möchte, was dem Reiche des Todes angehört. Dein 
Grab iſt leer. Laß mich alle meine Sünden, meinen Eigen- 
willen, meine Selbſtſucht, alles eitle, thörichte, ungöttliche Ver— 
langen hineinlegen, daß ich rein und gut und liebevoll und 
gottgeweiht auferſtehe und in dein Bild verklärt werde. Auch 
alle meine Sorgen, meine Zweifel, die Unruhe meines Herzens 
und alles, was mich in den Staub zieht, laß mich hineinſenken, 
daß ich mich leicht und frei und freudig im Glauben erhebe 
und in deinem Geiſte zu Gott ſpreche: Lieber Vater. Und 
alle Trägheit und Mattigkeit und Armſeligkeit möchte ich ab— 
werfen, möchte friſch und begeiſtert zu vollem Leben erwachen 
und mich ganz in den Dienſt deines Reiches ſtellen. Ja, wie 
ich bin, möchte ich ſterben und erneuert werden, daß nicht ich 
lebe, ſondern du in mir, daß du die Kraft und der Geiſt meines 
ganzen Weſens ſeiſt. Dann kann ich getroſt meine irdiſche Hülle 
altern und abnehmen und ihrem Grabe entgegenwelken ſehen. 
Habe ich dein Leben in mir, ſo wird es den Tod durchbrechen, 
und ich werde dahin kommen, wo du biſt in der Herrlichkeit 
deines Vaters. 


Wimmer, Geſ. Schriften. II. 15 


Der Geiſt wird euch in alle Wahrheit leiten. 


(Joh. 5, 13.) 


Wollen wir uns das deutlich machen, ſo mögen wir nur an 
das denken, was wir aus eigener Erfahrung kennen. Wir lehren 
unſre Kinder und ſagen ihnen von den Wahrheiten unſers 
Glaubens ſo viel, als uns recht erſcheint. Aber alles können 
wir noch nicht ſagen, ſie faſſen es nicht. Auch wiſſen wir, daß 
ſie vieles, was wir ſie lehren, nur teilweiſe begreifen, und daß 
das volle Verſtändnis erſt jpäter kommen kann. Wenn wir ſie 
nun aus unſerm Unterricht und unſrer Erziehung entlaſſen müſſen, 
wem übergeben wir ſie? Wir blicken auf zu Gott und bitten: 
Vater im Himmel, laß ſie dir empfohlen ſein. Lehre du ſie nun 
weiter, dein Geiſt erleuchte ihre Herzen und führe ſie von einer 
Klarheit zur andern, daß ſie verſtehen lernen, was wir ihnen 
nicht erklären konnten. Wir wiſſen, daß all unſer Lehren und 
Ermahnen noch nicht hinreicht, um ſie zu voller Erkenntnis zu 
führen. Sie müſſen die Wahrheit in ihrem Herzen erfahren 
und erleben, ſie muß in ihnen wachſen und reifen. Das kann 
kein Menſch machen, es geht in den Tiefen des Gemüts vor, es 
iſt das Walten des Geiſtes Gottes. 

Iſt's nicht uns auch ſo ergangen? Wir ſehen doch manches, 
was wir ſchon in der Jugend gelernt haben, anders an, als da— 
mals, und denken uns mehr dabei. Wer hat es uns gelehrt? 
Sind es bloß Menſchen geweſen? Waren es nur Erfahrungen 
des äußeren Lebens? Oder haben wir es vollbracht durch unſer 
eigenes Denken? Es reicht alles nicht aus. Es hat noch ein 
andrer mit uns geredet. In unſerm Innern haben wir ſeine 
Stimme vernommen, da hat er uns bald dieſes, bald jenes er— 
klärt. In unſerm Geiſte iſt uns von Zeit zu Zeit ein helleres 
Licht aufgegangen und wir haben erkannt, was bisher undeutlich 
uns vorſchwebte. Wir haben ſo manche Stunde gehabt, wo 
unſer Herz in beſonderer Weiſe erregt wurde, und wir eine 
Wahrheit, die wir bisher nur im Kopfe hatten, tief im Gemüte 
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fühlten und nun erſt wirklich verſtanden. Wir haben in den 
Schickſalen des Lebens manchmal eine unſichtbare Hand geſpürt, 
die uns ergriff und gleichſam auf eine Höhe führte, wo wir 
vieles von einer ganz neuen Seite anſehen lernten, und was 
wir wie einen Schemen in uns getragen hatten, in voller Klarheit 
erkannten. Wer war es, der ſo in unſrer Seele mit uns redete, 
unſre Herzen rührte und uns in die Wahrheit leitete? Gott 
war es, oder wie wir ſagen, ſein Geiſt. 

Und er thut es noch. Wenn wir ſeine Stimme hören und 
unſre Herzen ihm offen halten, ſo führt er uns vorwärts auf 
dem Wege der Erkenntnis, wir werden immer feſter und zuver— 
ſichtlicher in unſerm Glauben, es wird immer heller vor uns, 
und wir verſtehen Gott und uns ſelbſt und die Bedeutung unſers 
Lebens immer richtiger. Bloße Worte können das nicht wirken; 
im Herzen müſſen ſie verſtanden werden, und Gottes Geiſt lehrt 
ſie uns verſtehen. 

Das geht bald ſchneller, bald langſamer. In der kurzen 
Zeit von Karfreitag bis Pfingſten haben die Jünger Jeſu einen 
ungeheuren Fortſchritt in der Erkenntnis gemacht. Im Tode 
und in der Auferſtehung ihres Herrn hat Gott ſo mächtig mit 
ihnen geredet, daß das, was Jeſus zuvor ſie gelehrt hatte, ihnen 
plötzlich zu einem Verſtändnis kam, deſſen ſie vorher nicht fähig 
geweſen waren. So kommt es wohl auch in unſerm Leben vor, 
daß wir einmal in einer Woche mehr lernen, als ſonſt in Jahren. 
Wenn Gott gewaltig uns ans Herz greift und ſeine Stimme uns 
bis in die innerſten Tiefen der Seele dringt, da kann uns vieles, 
worüber wir vorher nur eine unklare Vorſtellung hatten, mit 
einem Male klar werden, und wir kommen uns wohl vor, als 
wären wir in eine neue Welt verſetzt. Zu andern Zeiten geht 
unſer inneres Wachstum nur allmählich vor ſich, wir merken es 
vielleicht kaum, und doch geht es vorwärts; Gott führt uns 
weiter, und erſt, wenn wir auf einen längeren Zeitraum zurüd- 
blicken, merken wir, daß wir reifer geworden ſind. So hat 
Gottes Geiſt ſein Werk in uns und leitet uns in die Wahrheit. 
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Der gute Geiſt. 


Wer hätte nicht ſchon gewünſcht, einen Schutzgeiſt zu haben, 
der zuzeiten ungeſehen ihm nahe und leiſe ein gutes Wort ins 
Ohr flüſtre? 

Ein böſer Menſch hat dich unglücklich gemacht. Du blickſt 
zurück auf alle Wendungen des Wegs, den du in ſeiner unſeligen 
Geſellſchaft gegangen biſt, ſeufzeſt und ſprichſt: „Dort war's, wo 
er zum erſten Male an mich herantrat; o, hätte dort ein guter 
Geiſt nur das einzige Wörtchen ‚Satan‘ mir gejagt, ich wäre 
ſo leicht von ihm losgekommen, ehe er mich umgarnte.“ 

Du haſt ein treues Herz betrübt und kannſt nichts mehr 
gut machen, denn es ſchlägt nicht mehr. Was gäbſt du darum, 
wenn du ihm deine Reue geſtehen und durch unbegrenzte Liebe 
das vorenthaltene Glück erſtatten könnteſt! Aber es iſt zu ſpät. 
Da denkſt du mit bitteren Gefühlen an all die Kränkungen zu: 
rück und rufſt: „Ich hab's ja nicht ſchlimm gemeint, ich hab's 
nur nicht bedacht und mich gehen laſſen; ach, hätte ein guter 
Geiſt mich geleitet und mir jedesmal die Sache ſo gezeigt, wie 
ich ſie jetzt ſehe.“ 

Du haſt manch ſchöne Gelegenheit gehabt, Gutes zu wirken 
und Segen zu ſtiften, aber du warſt träg und unentſchloſſen und 
ließeſt ſie vorübergehen. Nun überſchauſt du dein Leben, und 
es kommt dir arm und unfruchtbar vor; ſo wenig iſt dir ge— 
lungen, ſo viele Hoffnungen ſind unerfüllt, und du ſprichſt traurig: 
„Ach, hätte dort und dort ein guter Geiſt mir zugerufen: Jetzt 
gilt's, jetzt greif zu — ich hätte ſo manches erreicht.“ 

Du haſt ein unüberlegtes Wort geſprochen und damit dein 
ganzes Werk zerſtört, das du mühſam aufgebaut hatteſt. Er⸗ 
ſchrocken ſtehſt du vor all dem Unheil, das es angerichtet, und 
klagſt: „Es iſt ja nur ein Wort geweſen, wer hätte das gedacht? 
O, hätte mich ein guter Geiſt gewarnt! Nur ein Wink, und es 
wäre unterblieben.“ 

Ja, ein guter Geiſt wäre uns zuzeiten recht erwünſcht. 
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Aber braucht es ein beſonderer Schutzgeiſt zu ſein? Giebt es 
nicht einen guten Geiſt, der allen verheißen iſt, die Gott lieben, 
nicht daß er nur zuweilen ſich ihnen nahe, ſondern daß er in 
ihnen wohne? Der Geiſt Gottes, das iſt der gute Geiſt, und 
von ihm ſpricht Chriſtus: „Sollte der Vater im Himmel nicht 
ſeinen Geiſt geben denen, die ihn darum bitten? Bittet, ſo wird 
euch gegeben; ſuchet, jo werdet ihr finden.“ Wenn wir an fo 
manchen ſchmerzlichen Augenblick zurückdenken müſſen, in welchem 
uns ein guter Geiſt gefehlt hat, ſo heißt das nichts andres, als 
daß wir überhaupt noch nicht vollkommen in der Liebe und des 
Geiſtes Kinder ſind. Je mehr wir es werden, deſto zuverläſſiger 
werden wir die gewünſchte Stimme hören, die uns auf Schritt 
und Tritt auch im kleinſten ſagt, was wir thun ſollen. 


Der Verſucher. 


„Niemand ſage, wenn er verſucht wird, daß er von Gott 
verſucht werde.“ Jak. 1, 13. 

Es iſt einer durch böſe Geſellſchaft in Sünden geraten, will 
ſich entſchuldigen und ſpricht: „Warum mußte ich mit dieſen 
Leuten zuſammenkommen? Hätte mich das Schickſal mit guten 
Menſchen zuſammengebracht, ſo ſtünde es jetzt anders mit mir; 
denn ich war gut und hatte nichts Böſes im Sinn.“ So klagt 
er Gott an, um ſich zu entſchuldigen. Vergebens. Wenn er 
wirklich ein guter Menſch geweſen wäre, wie hätte er ſich denn 
verführen laſſen? Er hätte ja dann einen Abſcheu vor allen den 
Schlechtigkeiten gehabt und ſich nicht dazu hergegeben. Wovon 
das Herz nichts wiſſen mag, das thut man nicht. Aber er hat 
ein Wohlgefallen daran gehabt und gedacht, es müſſe doch nicht 
ſo übel ſein, von den Früchten zu eſſen, die Gott verboten hat. 
Das iſt ihm zur Verſuchung geworden. Hätten die Worte und 
Beiſpiele der Böſen keine Zuſtimmung in ſeinem Herzen gefun⸗ 
den, ſo hätte er ſie gemieden, oder, wenn er mit ihnen verkehren 
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mußte, nicht mitgethan, was ſie thaten. Seine eigene Luſt hat 
ihn gereizt und gelockt. 

Man entſchuldigt ſich auch gern mit der Not, wenn man 
geſündigt hat. „Die Not hat mich getrieben. Ich wäre wahr— 
haftig, aber die Not hat mich zum Lügner gemacht. Ich wäre 
ehrlich, aber die Not hat es nicht zugelaſſen.“ Oder in andern 
Verhältniſſen: „Ich wäre nicht ſo verbittert und hartherzig, aber 
ich habe ſo viele traurige Erfahrungen mit den Menſchen gemacht. 
Ich wäre freundlicher und würde den Meinen das Leben nicht 
ſo ſauer machen, wenn ich geſund wäre, aber das viele Krank— 
ſein iſt ſchuld.“ Oder auch ſo: „Ich wäre fromm und hätte 
Gott lieb, wenn er nicht ſo herbe Schickſale über mich verhängt 
hätte. Ich wäre ihm treu geblieben, aber er hat mich verlaſſen 
und mir nichts Gutes geſchenkt in meinem Leben.“ So giebt 
es tauſendfache Entſchuldigungen, womit der Menſch Gott für 
ſeine Sünden verantwortlich machen will. Abermals vergebens. 
Denn warum giebt es Menſchen, welche unter den Schlägen des 
Schickſals nicht ſchlechter, ſondern beſſer werden, ſo daß es von 
ihnen heißt: „Je größer Kreuz, je beſſre Chriſten,“ die ſich in 
den Prüfungen des Lebens nur feſter an Gott anſchließen und 
inniger ſich ihm ergeben, die in der Treue befeſtigt, in der Selbſt— 
verleugnung geübt und in der Liebe gekräftigt werden? Das— 
ſelbe Schickſal bringt den einen zum Falle, und den andern macht 
es vollkommener. Wo liegt nun die Urſache? Doch nicht im 
Schickſal, ſondern im Menſchen, den es trifft. Hat er Gott und 
Menſchen wirklich lieb, ſo wird er in der Anfechtung bewährt. 
Hat er nur ſich lieb, ſo wird ſeine Selbſtſucht und ſein Eigen— 
wille dadurch aufgeregt und reizt und verlockt ihn, gegen Gott 
ſich aufzulehnen, ſein Gebot zu übertreten und dem Nächſten 
unrecht zu thun. 

Nun ſagt man freilich weiter: „Ja, daß der eine ſo, und 
der andre anders iſt, das kommt eben wieder von Gott; denn er 
hat den Menſchen verſchiedene Naturen gegeben.“ Der eine 
ſpricht: „Ich bin nun einmal zum Leichtſinn geneigt, darum 
bringt mich böſe Geſellſchaft ſo leicht in Verſuchung; ich kann 
nichts dafür“. Und ein andrer: „Ich habe etwas Schwermütiges 
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in meiner Gemütsart; darum drückt mich jedes Unglück ſo nieder, 
daß ich wider Gott murre und die Menſchen plage; ich kann 
nicht anders.“ Und wieder ein andrer: „Ich bin leidenſchaftlich 
und kann mich nicht mäßigen, wenn mir etwas wider den Willen 
geht; das liegt in meinem Blute, und ich habe keine Schuld 
daran.“ Ja, man geht wohl noch weiter und ſagt: „Der böſe 
Geiſt, der Teufel hat es mir eingegeben, darum habe ich es ge— 
than; von mir kommt es nicht.“ Wenn man ſo redet, wem 
giebt man die Schuld? Niemand anderm als Gott, daß er einen 
ſo oder ſo geſchaffen, oder daß er dem Teufel Macht über die 
Seelen der Menſchen gegeben habe. Damit macht man ſich's ſehr 
leicht und ſchiebt die Verantwortung von ſich weg. Aber man 
täuſcht ſich. Wir ſind wohl verſchieden in unſrer Natur, aber 
wenn wir wirklich im Grunde unſers Herzens gut geſinnt ſind 
und nur das Gute ernſtlich wollen, dann können wir auch unſre 
Natur in unſre Gewalt bekommen und uns ſelbſt beherrſchen, 
daß wir thun, was wir als den Willen Gottes erkannt haben. 
Will's nicht gehen, ſo liegt es an uns. Wir lieben das Gute 
nicht genug und haſſen das Böſe nicht genug. So findet unſre 
Natur bei unſerm böſen Willen Unterſtützung, und darum geben 
wir ihr nach. Und wer ſich gar mit dem böſen Geiſte ent— 
ſchuldigen möchte, der verwechſelt den böſen Geiſt mit ſeiner 
eigenen böſen Luſt; denn wenn er nur will, was Gott will und 
die Sünde ernſtlich haßt, ſo kann kein böſer Geiſt ihm etwas 
anhaben. 


Wie man es anfieht. 


Alles, wie man es anſieht. Einer blickt zum geſtirnten 
Himmel auf und bewundert den menſchlichen Scharfſinn, der es 
ſo weit gebracht hat, daß wir die Sterne nicht mehr als Himmels— 
lichter, ſondern als Weltkörper betrachten. Ein andrer verſenkt 
ſich in die Unendlichkeit des Weltalls und wird davon ſo betäubt, 
daß er verzweifelnd vor ſeiner eigenen Nichtigkeit erſchrickt und 
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ſich wie ein verlorenes Stäubchen vorkommt. Ein dritter ſchaut 
im Sternenglanze den Wiederſchein von der Herrlichkeit Gottes 
und ſpricht mit gehobenem Herzen: Mein Vater iſt der All⸗ 
mächtige. 

Einer denkt beim Anblick des tauſendfachen menſchlichen 
Elends nichts andres, als wie er ſich ein ſicheres Plätzchen ſchaffen 
möge. Ein andrer ergrimmt in troſtloſem Mitgefühl, ſein Herz 
erſtarrt, und er kommt zu der Ueberzeugung, daß die Welt jo 
ſchlecht als möglich eingerichtet ſei, und ein guter Gott ſie nicht 
geſchaffen haben könne. Ein dritter erglüht von herzlichem Er— 
barmen, macht ſich auf zu helfen und gelangt dabei zur Gewiß— 
heit der ewigen Liebe, die als die helle Geiſtesſonne über der 
dunklen Erde ſteht, ſie erleuchtet und erwärmt. 

Einer ſieht die Macht der Sünde in der Welt und ſpricht: 
Ich danke dir, Gott, daß ich nicht bin, wie andre Leute. Ein 
andrer denkt: Das iſt nun einmal ſo, wer will wider die Natur? 
und tröſtet ſich mit fremden Sünden über ſeine eigenen. Ein 
dritter betet: Vergieb uns unſre Schulden, weiht ſich mit immer 
neuen Gelübden dem heiligen Gott und fühlt ſich um ſo ſtärker 
zur Arbeit für das Reich Gottes verpflichtet, je größer die feind— 
lichen Mächte ſind, die demſelben entgegenſtehen. 

Alles, wie man es anſieht. Wie ſiehſt du es an? 


Regeln und Ausnahmen. 


Was dem Geſunden heilſam iſt, kann dem Kranken ſchädlich 
ſein, darum gilt nicht eines für alle, und jede Regel hat ihre 
Ausnahmen. Das iſt auch im geiſtigen Leben der Fall. Im 
allgemeinen gilt die Regel: Beherrſche dich ſelbſt! Gieb dir nicht 
nach, ſondern zwinge die Natur, dem Geiſte gehorſam zu ſein, 
ſo wirſt du inne werden, was du vermagſt, und was ein feſter 
Wille durchſetzen kann. Deine Kraft und dein Vertrauen wird 
wachſen, und du wirſt dein eigener Herr werden. Aber es giebt 
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auch Fälle, wo mit Gewalt nichts zu erreichen iſt, und nur eine 
vorſichtige, kluge Selbſtbehandlung zum Ziele führen kann. 

Du biſt unluſtig zur Arbeit, und der Anfang wird dir 
ſchwer. Die Regel lautet: Gieb der Unluſt nicht nach, bezwinge 
die Trägheit und gehe friſch ins Zeug, ſo wirſt du ſehen, daß 
du kannſt. Vielleicht kommt die Luſt über der Arbeit; wenn 
nicht, ſo geſchieht doch, was geſchehen muß, und du haſt dich 
überwunden. — Es giebt aber auch Arbeiten, die man nur recht 
ausführen kann, wenn man dazu aufgelegt iſt, an denen man 
heute die Zeit verliert und doch nichts fertig bringt, wäh— 
rend ſie morgen in andrer Stimmung ſchnell und gut vollendet 
werden. Da heißt es: Sei nicht eigenſinnig! Warum willſt 
du dich vergeblich plagen und die Zeit verderben? Thue heute 
etwas andres, und warte, bis ſich der Wind erhebt, der deine 
Mühle treibt. 

Du biſt in übler Laune und haſt Neigung, zu zürnen, zu 
ſtreiten und deinen Mitmenſchen das Leben ſauer zu machen. 
Die Regel iſt: Bemeiſtere dich, ſprich: Es darf nicht ſein, ſei 
recht mit Vorſatz ſanftmütig und friedfertig und ſuche Gelegen— 
heit, jemand zu erfreuen. — Aber du kannſt in einem Zuſtande 
ſein, in welchem dir das unmöglich iſt, dann heißt es: Wer ſich 
in Gefahr begiebt, kommt darin um. Ziehe dich zurück, bleibe 
allein, meide die, von welchen du weißt, daß ſie dich erzürnen 
und den Widerſpruch in dir erregen werden. Iſt das Feuer in 
dir ſo ſtark, daß die Zugluft es nicht ausbläſt, ſondern anfacht, 
ſo ſchließe alles zu, bis es in ſich ſelbſt erliſcht. 

Dein Herz iſt ſchlaff und träg, es wird dir ſchwer, zu beten. 
Die Regel iſt: Ermuntre dich, ſammle dich, beſinne dich, wem 
du angehörſt, und ſchwinge dich zum Licht empor, ſo wird die 
Dunkelheit zerrinnen. Mut, Freude und Friede und alles, was 
du bedarfſt, wird dir gegeben werden, jo oft du ernſtlich bitteſt. 
— Aber es kommen wohl hin und wieder Zeiten, wo Herz und 
Mund ganz verſchloſſen und die Flügel des Geiſtes gelähmt 
ſind. Dann heißt es: Rede nicht Worte ohne Sinn, quäle dich 
nicht, Empfindungen zu erzeugen, die nicht von ſelbſt wachſen 
wollen. Laß dir an deiner Sehnſucht genügen, und harre aus 
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in der dürren Zeit, bis der Regen von oben kommt. Der alte 
Gott lebt noch; du mußt nur glauben. 

Du biſt über dich ſelbſt betrübt und kommſt dir gar erbärm— 
lich vor, weil es mit dir nicht beſſer werden will. Die oft be- 
reuten Sünden kehren immer wieder, die guten Vorſätze werden 
nicht ausgeführt, und wenn du auch vor der Welt als ein recht: 
ſchaffener Menſch daſtehſt, entdeckt dir jeder Blick in dein Inneres 
ſo viel Böſes, daß du ſchamrot wirſt. Die Regel iſt: Sei ſtreng 
gegen dich; entſchuldige dich nicht und beruhige dich nicht, ſon— 
dern kämpfe und ringe nach der Vollkommenheit. Wehe dem, 
der ſein Gewiſſen unterdrückt, es wird einſchlafen und ſterben. 
Laß dich mahnen, laß dich ſtrafen, und ſprich dich nicht los, 
wenn es dich anklagt; denn ſeine Stimme iſt Gottes Stimme. 
— Aber es giebt auch eine krankhafte Betrübnis, die kleinmütig 
macht und alle Kräfte lähmt, und eine Art der Selbſtbetrachtung, 
die nichts andres iſt, als Selbſtpeinigung. Da heißt es: Be— 
ſchäftige dich nicht zu viel mit dir ſelbſt und mache nicht aus 
jeder Bewegung deines Herzens ein großes Ereignis. Du haft 
wichtigere Dinge zu thun; du haft von Gott deinen Beruf em— 
pfangen, und ſollſt ihm darin dienen. Auf, greife zu und ver— 
träume nicht die Zeit. In friſcher Thätigkeit wird es dir leichter 
werden, das Böſe zu überwinden, als in ſchwüler Selbſtbeſchauung. 
Biſt du gefallen, ſo richte deinen Blick zum Himmel und bitte 
herzlich um Verzeihung. Dann glaube aber auch an die Ver— 
gebung; laß, was dahinten iſt, und ſchreite rüſtig weiter. Und 
wandelt dich die Luſt an, dich ſelbſt zu bejammern, ſo ſprich: 
Ich habe keine Zeit dazu, ich muß wirken, ſolange es Tag iſt. 
Sei getroſt; der Herr läßt es dir gelingen, wenn du aufrichtig biſt. 


— 235 — 


Drei Fragen nebſt Antwort. 
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Frage. Warum macht mir mein Kind ſo viele Mühe und 
Arbeit? Der Nachbarin Büblein iſt ſo ruhig und ſtillvergnügt, 
daß fie es nicht ſpürt und in ihren vielen Geſchäften kaum ge- 
ſtört iſt, und meines nimmt mich ſo in Anſpruch, daß ich meine 
kleine Haushaltung nicht verſehen kann. Immer will es ge— 
tragen und unterhalten ſein, hat niemals Ruhe und ſchreit, wenn 
es einmal ſich ſelbſt überlaſſen iſt. Wir haben immer mit ihm 
zu thun, und das ganze Haus dreht ſich um das kleine Weſen. 

Antwort. Das iſt's eben, darum bereitet es dir ſo viele 
Unruhe. Die Nachbarin hat nicht Zeit, ſo viele Umſtände mit 
ihrem Kinde zu machen, und ſo wird es gar nicht an das Ge— 
töſe gewöhnt. Sie thut ihm nur das Notwendige, und es be— 
findet ſich dabei beſſer, als das deinige. Es iſt nicht ſo auf— 
geregt und entwickelt ſich geſund und regelmäßig. Dein Büblein 
hat von Natur auch nicht mehr Bedürfniſſe; du haſt es erſt ſo 
anſpruchsvoll gemacht und fährſt noch immer damit fort. Das 
iſt aber das Geringſte, daß du dir ſelbſt böſe Zeit verurſachſt; 
du bereiteſt ſie auch deinem Kinde. Jetzt mag's noch gehen, der 
Schaden iſt noch nicht ſo groß. Aber was ſoll aus ihm werden, 
wenn du es ſo forttreibſt? Es weiß zuletzt nicht mehr, was es 
will, und wenn einmal der Ernſt des Lebens eintritt, wird es 
ſehr unglücklich werden. Denn ſo geht es nicht fort, das Leben 
giebt wenig und verlangt viel, und wer glücklich ſein will, muß 
das Glück ſich ſelber ſchaffen; ſonſt hat er nichts, als Ent— 
behrungen und Enttäuſchungen und wird nie zufrieden ſein. 
Darum bedenke, was zum beſten deines Kindes dient. Laß ihm 
Ruhe, laß es naturgemäß heranwachſen, gieb ihm Zeit, ſich 
richtig zu entfalten, beobachte liebevoll ſeine Anlagen und hilf 
ihm in aller Stille nach, ſie auszubilden. Der größte Feind 
der Kinder iſt die Unnatur, die meiſten Fehler werden ihnen 
anerzogen, und dabei entfällt ein großer Teil der Schuld auf 
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die unverſtändige Liebe, die durch das Uebermaß ihrer Gaben 
und Reizungen Begierden erzeugt, welche ſie ſpäter wieder ein— 
ſchränken muß. Die wahre Liebe erzieht die Kleinen nicht zu 
Bedürfniſſen, die ſie ruhelos und für das Leben unbrauchbar 
machen, ſondern ſo, daß ſie ſich in allen Verhältniſſen zurecht 
finden und lieber geben und dienen, als nehmen und ſich dienen 
laſſen. 


2 


Frage. Warum ſind die Armen vielfach ſo unzufrieden, 
ſo neidiſch und haßerfüllt gegen die Beſſergeſtellten? Warum 
wiſſen ſie ſo wenig von Dankbarkeit, nehmen Wohlthaten als 
etwas Selbſtverſtändliches an und fordern immer mehr, als 
hätten ſie ein Recht darauf? Warum wird ſo viel über die 
Dienſtboten geklagt, daß ſie treulos, frech und undankbar ſeien, 
immer mehr Anſprüche machen und immer weniger leiſten? Es 
wird doch jetzt ſo viel für die unteren Stände gethan, man iſt 
ſo eifrig bemüht, ſie zu heben und ihr Los zu verbeſſern, und 
nimmt ſo viel Rückſicht auf ſie, wie noch nie zuvor. 

Antwort. Das iſt's eben, darum ſind ſie vielfach ſo an— 
maßend und unzufrieden. Zwar die menſchenfreundlichen Be— 
ſtrebungen ſind ſchon recht; man kann die Pflicht, für das Wohl 
der Geringſten unſrer Brüder zu ſorgen, gar nie ernſt genug 
nehmen. Aber die Art, wie es geſchieht, iſt oft nicht die rechte. 
Dieſes Geräuſch, mit dem man es betreibt, dieſes viele Reden 
von einer oft ganz falſch verſtandenen Not, dieſe lärmenden An: 
ſtalten zur Abhilfe, dieſe Vielgeſchäftigkeit und Ruhmredigkeit 
der Liebe, die jetzt ſo an der Tagesordnung iſt, bringt viele 
Nachteile. Manche, die bisher ſich gar nicht ſo unglücklich fühl— 
ten, bekommen es jetzt erſt zu hören, und es wird ihnen ſo 
lange davon vorgeredet, bis ſie es glauben. Sie finden nun, 
daß ſie verkürzt ſind und Anſpruch auf ein beſſeres Leben haben. 
Sie halten ſich für wichtige Leute, weil man ſo viel Aufſehen 
von ihnen macht und gewöhnen ſich an die Aufmerkſamkeiten, 
die man ihnen erzeigt. Sie laſſen ſich gar bald davon über: 
zeugen, daß ſie ſich nicht ſelbſt helfen können und darum ein 
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Recht auf fremde Hilfe haben. Sie verſteigen ſich zu großen 
Erwartungen, die nicht zu erfüllen ſind und darum den Grund 
zu einer dauernden Unzufriedenheit legen. 

Es giebt nun einmal viele Unvollkommenheiten im Leben 
der Menſchen, die in der Natur begründet ſind und ſich nicht 
beſeitigen laſſen. So hüte man ſich, fie unnötigerweiſe fühlbar 
zu machen und Anſprüche großzuziehen, die nur Mißmut erregen. 
Können nicht alle in Paläſten wohnen, ſo verleide man denen 
die Hütten nicht, die darin leben müſſen. Man kann in der 
Hütte ſo glücklich ſein, als im Palaſte, aber wehe dem, dem 
man ſeine Hütte zu eng macht, ohne ihm eine andre Wohnung 
geben zu können. Können nicht alle Herren ſein, ſo erziehe man 
die, welche dienen müſſen, nicht ſo, daß ihnen das Dienen als 
eine Erniedrigung erſcheint. Ein treuer Diener hat ſo viel 
Menſchenwürde, als ſein Herr, aber wehe dem Knechte, der Herr 
ſein will und es nicht werden kann. Müſſen die meiſten Men⸗ 
ſchen ſich ihr Leben lang einſchränken, ſo bringe man ſie nicht 
auf die Meinung, daß das ein Unglück ſei. Und muß es nun 
einmal verſchiedene Stände geben, ſo verwiſche man den Unter— 
ſchied derſelben nicht und gehe nicht darauf aus, alles gleich zu 
machen. Die wahre Liebe nimmt ſich der geringen Brüder alle— 
zeit an und findet im alltäglichen Leben tauſend Gelegenheiten 
dazu, aber ſie macht keinen Lärm und ſchickt ſich demütig und 
ſelbſtverleugnend in die beſtehenden Verhältniſſe. 


3. 


Frage. Warum ſind wir oft ſo unzufrieden mit dem 
Leben und finden das Daſein leer und ungenügend, ohne daß wir 
eine beſondere Veranlaſſung dazu haben? Warum erſcheint uns 
die Welt oft fo düſter und farblos, daß wir die rechte Freudig- 
keit nicht finden können, in ihr und für ſie zu leben, ſondern uns 
herausſehnen, ohne zu wiſſen, wohin? Unſre Zeit bietet doch eine 
Menge Genüſſe und Annehmlichkeiten, die man früher nicht kannte, 
und hat den Menſchengeiſt auf eine Höhe gehoben, von der er 
mit Selbſtgefühl auf frühere Geſchlechter herabblicken kann. 


za 


Antwort. Das iſt's eben, was uns die Freude ſchmälert. 
Wir leben ſo ſchnell, daß wir nicht zur Ruhe kommen, und ge— 
nießen ſo vielerlei, daß wir am Einfachen keinen Geſchmack mehr 
haben. Je mehr wir uns aneignen, deſto größer wird unſer 
Verlangen, und wir machen Anſprüche an das Leben, die über 
die Natur desſelben hinausgehen. Wir nennen ſie Ideale, aber 
ſie ſind nicht, wie die rechten Ideale, Sterne, die mit reinem 
Licht vom Himmel leuchten und den Weg weiſen, ſondern 
Flammen, die unſre Herzen verzehren, krankhafte Vorſtellungen 
von einem Leben ohne Leid und Entſagung, auf das wir ein 
Recht zu haben meinen. Wir lernen täglich ſo viel Neues, daß 
wir nicht dazu kommen, das Alte zu verarbeiten; wir kümmern 
uns um ſo viele Dinge, daß wir für das eine, was notthut, 
keine Zeit mehr haben. Wir wiſſen ſo viel, daß wir den Wald 
vor lauter Bäumen nicht ſehen, und vor der Menge deſſen, was 
auf uns einſtrömt, vermögen wir uns nicht mehr auf uns ſelbſt 
zu beſinnen. Wir werden zwiſchen ſo mannigfaltigen Empfin⸗ 
dungen hin und her geworfen, daß wir das reine, wahre und 
tiefe Gefühl verlieren. Darum treten Einbildungen an Stelle 
der Wahrheit, und ſtatt der Fülle des Lebens haben wir nur 
den Hochmut, reich am Geiſte zu fein. Da will denn die Wirk: 
lichkeit nirgends zu unſern Anſprüchen paſſen. Wir dünken uns 
zu gut für das alltägliche Leben; ſein Inhalt erſcheint uns zu 
dürftig, ſeine Gaben zu armſelig, ſeine Entbehrungen zu drückend, 
ſeine Anforderungen zu hoch, ſeine Freuden zu gering. Wir 
träumen von einem Glück, das nicht kommen will, verachten 
darüber das Gute, das der Augenblick gewährt, und vergeſſen, 
nach der Quelle aller Freude im eigenen Herzen zu graben. So 
bringt jeder Tag neue Enttäuſchung, wir werden grämlich und 
verbittert, ſchelten das Leben, daß es unſre Sehnſucht nicht be— 
friedige, finden die Welt ſo ſchlecht als möglich eingerichtet und 
hadern mit dem Schöpfer derſelben. Wir ſind ſchlecht erzogene 
Kinder einer lärmenden, ruheloſen Zeit, und ſo viel man auch 
gerade jetzt von der Natur redet, ſo wenig kommt die wahre 


Menſchennatur dazu, ſich ſtill und ungeſtört, rein und geſund zu 
entwickeln. 
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Aufmunterung. 


Lieber Freund! Die Schilderung deiner inneren Anfech— 
tungen hat mich tief und ſchmerzlich bewegt. Ich weiß ja, daß 
du es aufrichtig meinſt — ach, wenn doch recht viele ſo auf— 
richtig wären! — und dennoch kannſt du nicht zum Frieden 
kommen, und deine heißeſten Gebete bleiben ohne Antwort. Du 
fragſt mich um Rat; fo will ich reden, wie ich es verftehe. Ich 
meine, wir werden auch mit dem beſten Willen durch kein Gebet 
uns emporſchwingen können, wenn wir uns ſelbſt die Flügel 
zerbeißen. Das ſcheinſt du mir aber zu thun. Du denkſt zu 
viel über dich nach, beſchäftigſt dich zu ſehr mit deinen Em— 
pfindungen, machſt dir fortwährende Vorwürfe und kommſt ſo 
immer tiefer in die Stimmung hinein, die du los werden möchteſt. 
Wenn du ſo übel mit dir umgehſt, wird dir auch das Beten 
zuletzt zur Qual. Es iſt nur ein ohnmächtiges Flattern, zum 
Aufſchwung fehlt die Kraft, wie kannſt du etwas erreichen? 
Glaube mir, mein Lieber, ich bin herzlich unzufrieden mit mir 
und möchte mich manchmal mit Fäuſten ſchlagen. Aber ich 
denke: Was ſoll ich mich mit einem ſo erbärmlichen Geſellen 
viel abgeben? Bei dem iſt nichts zu holen, ich will wenig Um— 
ſtände mit ihm machen und lieber dem Rufe meines himmlischen 
Vaters folgen, der mich in ſeiner Nähe haben will. Und wenn 
ich dann zu ihm komme, ſo heißt er mich allerlei thun, und ich 
bin froh darum, daß ich ihm dienen kann, und habe nicht Zeit, 
an meiner Armſeligkeit herumzuſtudieren. Ich bitte dich, thue 
auch ſo. Mache dich von der Geſellſchaft los, die dich jo 
herunterbringt, nämlich deiner eigenen, gehe ſo, wie du biſt, zu 
deinem Gott und biete ihm deine armen Dienſte an. Er ver: 
langt nur ein aufrichtiges Herz, und das haſt du. Buße haſt 
du genug gethan, aber alle Buße iſt unfruchtbar ohne Glauben. 
Jetzt glaube auch und wirf dich ihm in die Arme. Laß die alten 
Grübeleien und ſtrecke dich nach dem, was vor dir iſt. Du haſt 
ja deinen Beruf, er verlangt deine ganze Kraft, du kannſt ihn 
nicht träumend erfüllen. Du haſt ein liebendes Herz und fühlſt 
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die menſchliche Not ſchmerzlich genug. Ich beſchwöre dich, ſtelle 
keine allgemeinen Betrachtungen darüber an, die zum Weltſchmerz 
führen, ſondern greife zu und hilf; du haſt Gelegenheit dazu, 
wo nicht, ſo ſuche ſie. Halte nichts für zu gering und der Mühe 
nicht wert. Die kleinſte Liebesthat iſt beſſer, als jahrelange 
unfruchtbare Selbſtbetrachtungen. Sie macht das Herz dir leicht 
und frei, du fühlſt, daß du im Dienſte Gottes ſtehſt, und kannſt 
wieder herzlich beten. Wir ſind nicht dazu da, um Stimmungen 
in uns auszubrüten, ſondern um zu handeln, und nur das 
Handeln bringt uns in die rechte Stimmung. Darum iſt es nicht 
gutgethan, hinzuſitzen und auf den richtigen Gemütszuſtand zu 
warten. Wir müſſen arbeiten, immer fortarbeiten, wie wir auch 
geſtimmt ſind. Kraft, Friſche und Freudigkeit werden dann ſchon 
kommen, und haben wir unſer Wochenwerk tüchtig vollbracht, 
ſo ſind wir zur Sabbatsruhe berechtigt und finden darin Er— 
quickung. Alſo, mein lieber Freund, wenn es nun einmal dabei 
bleiben ſoll, wie du ſchreibſt, daß du ein armſeliger Wicht biſt, 
nicht wert, daß dich die Sonne beſcheine, ſo ſei es immerhin. 
Aber verbiete dem lieben Gott nicht, daß er dem armen Wichte 
ſeine Sonne ſcheinen laſſe, freue dich in ihrem Lichte und wirke, 
ſolange es Tag iſt. Er will nun einmal ſolche Wichte, wie 
wir ſind, in ſeinem Reiche haben und brauchen. Du mußt es 
dir ſchon gefallen laſſen, daß er dich lieb hat. 


Neujahrsmorgen. 


Ich hatte einſt einen böſen Traum. Ich war heimatlos, 
unter fremden Menſchen, hatte niemand, der mich liebte, keine 
Lebensſtellung, keinen Beruf, und wußte nicht, was ich anfangen 
ſollte. Es war alles verworren, ich bemühte mich vergeblich, 
mich zu beſinnen, wohin ich gehöre; ich unternahm das und 
jenes, und alles geſchah nur halb, und ich fühlte mich unſagbar 
unglücklich. Da erwachte ich. Es war Tag; wie Ketten fielen die 
nächtlichen Beängſtigungen von mir ab, ich wußte, wo ich war. 
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Gottlob! rief ich, es war nur ein Traum. Meine Lieben ſind bei 
mir, und ich habe einen Beruf. Ich bin ein glücklicher Menſch. 
Daran gedenke ich am Neujahrsmorgen und ſage zu mir 
und zu dir, lieber Leſer: Es iſt Tag, und wir ſind daheim. 
Wer ſich mit Zweifeln quält und durch eigene oder fremde 
Gedanken ſich in ſeinem Glauben bedroht ſieht, der erwache. Wir 
ſind heimatlos, wenn wir an unſerm Gott irre werden; wir wiſſen 
nicht, wem wir angehören, unſer Leben hat keinen Zweck, keine 
Beſtimmung, und ſo ſehr wir uns abmühen, uns auf uns ſelbſt zu 
beſinnen, es will uns nicht gelingen. Das iſt ein unglücklicher Zu— 
ſtand. Aber, gottlob! es iſt nur ein Traum. Wir ſind nicht allein, 
wir haben einen Vater und ſind berufen, ſeine Kinder zu ſein. Des 
Herzens tiefſtes Sehnen iſt Wahrheit; wir ſind daheim, und Gott 
iſt bei uns. Drum ſchlage die Augen auf am Neujahrsmorgen und 
laß die Zweifel fallen, wie Nachtgebilde. Es iſt Tag, heller Tag. 
Wer im verfloſſenen Jahre Leid erfahren hat und drum in 
düſteres Sinnen verloren iſt, der richte ſich auf. Der Gram ver— 
wirrt den Geiſt und trübt den Blick, und wir fühlen uns leicht 
von Gott verlaſſen. Die ganze Welt erſcheint uns dunkel, das ganze 
Leben wertlos, und wir ſinken immer tiefer in troſtloſes Elend. 
Das iſt ein böſer Traum. O laß dich aufwecken, ſchaue um dich am 
Neujahrsmorgen. Denen, die Gott lieben, müſſen alle Dinge zum 
Beſten dienen. Du biſt zum Leben da, zum Wirken, und dein Leid 
iſt dir vom Vater geſandt, dich zu ſtählen, nicht dich zu ſchwächen. 
Träume nicht, ſtehe auf zu gottgeſegnetem Thun. Und wenn du, 
krank am Leibe, darniederliegſt, ſo erhebe deine Seele und voll— 
bringe an dir ſelbſt das Werk der Heiligung, das dir befohlen iſt. 
Wer in Sorgen ſchwebt und mit bangen Fragen ſich ängſtet, 
der ermuntere ſich. Alle dieſe Sorgen ſind dunkle Wahngebilde 
eines verworrenen Sinnes, und die arme Seele kämpft mit 
Nichtigkeiten, weil ſie die Wahrheit nicht ſieht. O laß ſie mit 
dem alten Jahre dahinſchwinden vor dem Lichte des Neujahrs— 
morgens. Du ſollſt ja nichts andres, als an der Hand deines 
Gottes den Weg gehen, den er dir zeigt, und ſeinen Willen 
thun. Wohin der Weg führt, das weiß er beſſer, als du; gehe 
nur mit ihm und träume nicht, daß du allein und verirrt ſeiſt. 
Wimmer, Geſ. Schriften. II. 16 
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Aber auch, wer ohne Liebe lebt, träumt einen böſen Traum. 
Er iſt ſehr arm, und ſein Daſein freudlos; er iſt fremd unter 
den Menſchen und hat keine Heimat, denn nur wo die Liebe 
waltet, ſind wir daheim. Er denkt allein an ſich, und ſeine 
eigennützigen Pläne treiben ihn ruhelos umher. O, wer's bis— 
her gethan, der fange mit dem neuen Jahre ein neues Leben an. 
Thue die Augen auf und erkenne, wie reich der Menſch ſein 
kann, wenn er ſein Herz nicht für ſich allein behält, ſondern 
hingiebt, um andre damit zu gewinnen. Gott hat dich in eine 
Welt geſetzt, in der du lieben und durch die Liebe ſelig ſein darfſt. 

Dasſelbe gilt von allem unſerm Thun. Gott hat uns in 
eine Welt geſchaffen, in welcher wir nach ſeinem Willen leben 
und glückliche Menſchen ſein können. Die Sünde aber iſt ein 
böſer Traum. Da ſuchen wir das Glück, wo es nicht zu finden 
iſt, und wenn wir meinen, es zu haben, ſo iſt es etwas andres. 
Wir fühlen, daß der Zuſtand, in welchem wir uns befinden, 
nicht der richtige iſt, wir zerarbeiten uns in unſerm Gemüte, 
und kommen doch nicht heraus. Aus der Tiefe des Herzens 
ſteigt die Frage auf: Wer biſt du, und wohin gehörſt du? — 
aber alsbald kommt ein böſer Gedanke dazwiſchen, und verwirrt 
unſern Sinn. Das alles muß nicht ſein, wir können den Frieden 
Gottes im Herzen haben. Das Himmelreich iſt da, und aus 
alter Zeit erſchallt die immer neue Botſchaft: Gott war in Chriſto 
und verſöhnte die Welt mit ſich ſelber; darum laßt euch ver— 
ſöhnen mit Gott. O möchten ſie einem jeden, der den böſen 
Traum der Sünde träumt, ein lauter Ruf zum Erwachen ſein! 
Möchte alles, was unſern Geiſt gefangen hält, in das Nichts zer— 
fallen, und wir aufſtehen zu einem wahrhaftigen Leben im Lichte! 

Wir ſind daheim, ſobald wir's erkennen. Wohl reden wir 
noch von einer andern Heimat, die hinter dem Thore des Todes 
liegt, und nennen im Vergleich mit ihr unſer irdiſches Leben 
eine Pilgerfahrt. Aber ſie wird nur die Vollendung deſſen ſein, 
was hier in den Seelen der Kinder Gottes feinen Anfang hat. 
Darum wollen wir nicht wartend verſchmachten, ſondern ſchon 
jetzt aus dem Brunnen des Lebens ſchöpfen. 
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Auf der Höhe am Neufahrskage. 


Laß uns hinaufſteigen, wo die Glocke den Wechſel der Zeit 
und die Gedanken der Ewigkeit in die Menſchenwelt hineinruft, 
wo ſie auch heute den Neujahrsgruß hat erſchallen laſſen. Auf 
hoher Warte überſchauen wir die Stadt. Da liegt ſie vor unſern 
Füßen: dieſe Dächer bedecken das buntbewegte Leben, an dem 
wir eben noch teilgenommen haben. Wie wichtig und groß ſchien 
uns dieſe Welt, und wie klein iſt ſie nun, auf engen Raum 
zuſammengerückt. Hoch ragen auf den Seiten die Berge Gottes 
über ſie hinaus, unten aber wandeln die Menſchen ſo zwerghaft, 
und meint doch ein jeder, das All bewege ſich um ihn. So 
liefen ſie umher vor hundert Jahren, und wo ſind ſie nun? 
Sieh dorthin, am Ende der Häuſer, der Garten mit den Steinen 
und Kreuzen — kennſt du ihn? Da ſind ſie hinausgezogen, 
einer nach dem andern, und haben der Welt vergeſſen. Wir 
haben noch manchen begleitet, an manchem Grabe auch geweint, 
und einige Male war's uns, als ſei der Himmel umflort, und 
die Sonne werde nimmer wieder an ihm erſcheinen. Sie iſt doch 
wieder aufgegangen, und Licht und Dunkel haben ſeitdem noch 
oft gewechſelt. — Aber die wir hinaustrugen, wo ſind ſie nun? 
Mir wird ſo wohl und friedſam ums Herz, wenn ich euer ge— 
denke, ihr lieben, frommen Seelen. Ihr ſeid über den Wechſel 
der Stimmungen hinweg, die uns auf und nieder treiben, wie 
Schifflein im ſturmbewegten Meere. Ihr fragt nichts mehr nach 
all den kleinen Dingen, um welche die da unten ſich bemühen 
und bald in Jubel bald in Klagen ausbrechen, und alle die 
Fragen der Eitelkeit, alle Reibungen des täglichen Lebens mit 
ſeinen Armſeligkeiten, alle Streitpunkte der Parteien, um die ſie 
ſo viel Aufhebens machen, ſind für euch nicht vorhanden. Was 
ihr aber in eurem Geiſte von heiligen Gottesgedanken geſammelt 
und zu einem lichtvollen Leben für die Ewigkeit geſtaltet habt, 
das iſt euch geblieben, und was ihr in gottbegeiſterter Liebe 
geſucht und erſtrebt, geglaubt und gehofft, das ſchaut ihr mit 
verklärten Blicken. — Es kommen und gehen die Geſchlechter 
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der Menſchen. Wer denkt ihrer noch, die da unten vor euch 
gelacht und geweint, geliebt und gehaßt, gelobt und geläſtert, 
geſchafft und zerſtört haben? Völker ſind emporgeſtiegen und 
hinabgeſunken, haben gerungen und geherrſcht, ſind alt geworden 
und abgeſtorben. Wie erſcholl einſt die Erde von ihren Kämpfen, 
von Siegesruf und Klaggeſchrei, und jeder andre Laut ward 
davon übertönt, daß es war, als entſcheide ſich das Geſchick der 
Ewigkeiten. Es iſt vorüber, und was die Welt zu umſpannen 
ſchien, iſt nur ein Ring in der langen Kette der Weltgeſchichte. — 

Wir haben genug geſehen, laß uns wieder hinabſteigen. 
Wir können auf dem Turme nicht unſer Leben vollbringen, das 
Geſtein iſt kalt und die Glocken haben kein Herz. Drunten bei 
unſersgleichen iſt unſer Platz, wir wollen mit ihnen uns freuen 
und mit ihnen leiden, wir wollen ihre kleinen Sorgen teilen 
und ihre Mühen mit auf uns nehmen, es ſoll uns nichts fremd 
ſein, was menſchlich iſt. Das iſt nun einmal unſer Leben; ſo 
war es bisher, ſo ſoll es auch im neuen Jahre bleiben, und wir 
wollen nicht mehr ſein, als wozu uns Gott gemacht hat. Aber 
was wir von oben geſchaut, wollen wir nicht vergeſſen. Keine 
Luſt, kein Leid, kein Geſchäft, keine Sorge, kein Menſch, keine 
Partei ſoll uns täuſchen mit dem Schein der Ewigkeit. Das 
alles hat ſeine Zeit und geht vorüber; darum ſoll es nie unſer 
Herz gefangen nehmen. Gott allein iſt ewig, und nur was 
göttlich iſt, überdauert den Wechſel der Zeit. In dieſer ver— 
gänglichen Welt giebt es ein Leben für die Ewigkeit, das iſt das 
Leben der reinen und frommen Seele im Bunde mit ihrem 
Schöpfer, ein heiliges Lieben und Wirken, das den Keim einer 
zukünftigen Vollendung in ſich trägt und uns der Gemeinſchaft 
derer einverleibt, die geſtorben ſind und doch leben. In der 
Welt und mit der Welt laßt uns der Ewigkeit angehören, dem 
Reiche Gottes, an das wir glauben. Darum ſtellen wir uns 
zu Zeiten auf die Höhe und überſchauen das Leben, um dann 
wieder herabzuſteigen und mit klarem Geiſte und warmem Herzen 
uns darin zu bewegen. 
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Den Armen wird das Xvangelium gepredigt. 


Du begehrſt glücklich zu ſein. Erwarte es nicht von zu— 
fälligen Schickſalen, laß deine Blicke nicht ſchweifen nach Dingen, 
die außer dir ſind. Schaff in dir deine Seligkeit. In deinem 
Innern will Gott dir begegnen. Bereite ihm die Stätte, daß 
er in dir walte mit ſeinem klaren, milden Lichte, ſo wird dein 
Leben ſchön und dein Thun geſegnet ſein. 


„Selig ſind, die da geiſtlich arm ſind; denn das 
Himmelreich iſt ihr.“ 

Laß ab von dem traurigen Geſchäfte, dich ſelbſt zu betrügen 
und deine Dürftigkeit durch Täuſchung dir zu verhüllen. Erkenne 
dich ſelbſt: Dein Wiſſen iſt Stückwerk, dein Wollen iſt Schwach— 
heit, dein Lieben iſt nur eine erſte leiſe Regung erwachenden 
Bewußtſeins. Unendlich liegt es noch vor dir: aus unermeſſener 
Ferne leuchtet das Ziel herüber; du ſtehſt erſt an der Schwelle 
des Lebens. Darum ſprich nicht: Ich bin reich und habe genug. 
Umſchließ dein Herz nicht mit der Kerkermauer der Selbſtzufrie— 
denheit; verträume dein Daſein nicht bei dem Scheine ſelbſtge— 
ſchaffenen Lichtes. Wahrheit geht aus von dem Throne des 
Höchſten und durchleuchtet die Schöpfung: du laß deine Seele 
offen ſein jedem ihrer Strahlen. Die Stimme des Vaters er— 
klingt durch die Welt: du merke auf und lauſche. Siehe, dein 
Gott ſteht vor dir, und ſeine Fülle iſt um dich her: ſtrecke deine 
Hand begierig aus nach jedem wahren Gut. Er hat ſein Reich 
unter uns aufgerichtet, er läßt ſeinen Geiſt wehen durch die 
Menſchheit. Die ihr Bedürfnis fühlen, haben teil daran; in die 
offenen Herzen ſtrömt das Leben ein. 


n 


„Selig ſind, die da Leid tragen; denn ſie ſollen 
getröſtet werden.“ 

Laß dich nicht täuſchen durch das Gaukelwerk eitler Freuden, 
die das Herz leer laſſen und ſeine Wunden nur größer machen. 
Verbirg es dir nicht durch trügeriſchen Schein, wenn deine Seele 
ſich elend und unglücklich fühlt. Empfinde es recht; hebe deine 
Blicke aus der Tiefe auf zu dem, der dir allein Ruhe geben 
kann; bekenne vor ihm deine Sünden und gieb dich nicht eher 
zufrieden, als bis du dich von ihm getröſtet weißt. Er giebt 
Frieden den Bekümmerten und Freude den Betrübten, eine Freude, 
die nicht täuſcht, ſondern des Herzens Sehnſucht ſtillt. Denn 
das Herz verlangt nach Einheit mit dem Höchſten und iſt nur 
dann beruhigt, wenn die ſchreckende Wolke ſich zerſtreut, die ihm 
das Angeſicht Gottes verbirgt, und es klar geworden iſt zwiſchen 
ihm und ſeinem Herrn. 


„Selig ſind die Sanftmütigen; denn ſie werden das 
Erdreich beſitzen.“ 

Nähre nicht in deinem Herzen den ſtolzen, ſelbſtſüchtigen 
Sinn, welcher ſo viel Glück unter den Menſchen zerſtört und ſo 
vieler Sünden Quelle iſt. Halte dich fern, wenn ſie haſſen und 
neiden, wenn ſie einander den Platz ſtreitig machen, verleumden, 
täuſchen und ſich ſtreiten um Ehre und Reichtum. Gehe ſtill 
deinen geraden Weg vor deinem Herrn. Suche nicht das Deine, 
ſondern lebe für das Reich Gottes und das Wohl deiner Mit: 
menſchen. Trachte nicht danach, zu herrſchen, ſondern diene, 
und achte es für deine Freude, Gutes zu thun. Dann haſt du 
das beſte Teil erwählt, und wirſt den Segen Gottes erfahren 
in allen deinen Thaten. Ja, du wirſt mehr ausrichten, als jene 
mit Haß und Neid. Du wirſt ungeſucht finden, was ſie umſonſt 
erſtreben, Achtung der Menſchen, Einfluß und Lebensglück. Denn 
den Sanftmütigen wird das Erdreich gehören. 


„Selig ſind, die da hungert und dürſtet nach der 
Gerechtigkeit; denn ſie ſollen ſatt werden.“ 


eiſche dich nicht in den wirren Haufen derer, welche rennen 
und jagen nach Gütern, die nicht glücklich machen, nach Genüſſen, 
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die keine Freude gewähren. Sie hungern und werden nicht ſatt; 
ſie laufen und erlangen es nicht. Sie beflecken ihr Gewiſſen 
und haben nichts dafür; ſie opfern den Frieden ihrer Seele und 
gehen leer aus. Laß deine Begierden auf Beſſeres gerichtet 
ſein, trachte nach dem, was des Herzens Verlangen befriedigt 
und ewig währt. Suche Gerechtigkeit; ſtrebe danach, deinen 
Willen in Uebereinſtimmung zu bringen mit dem ewigen heiligen 
Gotteswillen; ſei begierig, dich zu ſchmücken mit allem, was gut 
und ſchön und göttlich iſt. Dafür glühe dein Herz, das ſei 
deine Luſt. Du wirſt nicht umſonſt verlangen; du haſt für deine 
Sehnſucht Gottes Verheißung, daß ſie geſtillt werden ſoll. Von 
einem reinen Genuß zum andern wirſt du fortſchreiten und Gott 
preiſen, daß dein Los lieblich gefallen iſt. 

„Selig ſind die Barmherzigen; denn ſie werden 

Barmherzigkeit erlangen.“ 

Schließ dein Herz nicht zu gegen die, welche mit dir Kinder 
des einen Vaters im Himmel ſind; laß es nicht verkommen in 
auszehrender Selbſtſucht. Thue es weit auf, umfaſſe liebend 
die Menſchheit, nicht mit weichlichen, fruchtloſen Gefühlen, ſon— 
dern mit thatkräftiger, aufopfernder Selbſthingabe. Siehe, viel— 
fache Not wartet deiner Liebe. Es wird manche Thräne geweint, 
die du trocknen könnteſt; mancher ſehnſüchtige Wunſch verhallt 
in die Lüfte, den du zu erfüllen die Macht hätteſt. Geben iſt 
ſeliger als nehmen. Es giebt keine reinere Freude, als Liebe 
erweiſen. Menſchen glücklich machen, dem Elend ſteuern und 
den Ton der Klage in die Stimme des Dankes verwandeln. 
Laß keine Gelegenheit vorübergehen, Barmherzigkeit zu üben; 
denn es iſt eine Gelegenheit, Gottes gewahr zu werden. Und 
denke daran, wie ſehr auch du der Barmherzigkeit bedarfſt. 
Wenn Gott ſeine Hand von dir abzöge, was wollteſt du thun? 
Wo wollteſt du hin, wenn er dich wägen würde nach der Wür- 
digkeit und mit dir handeln nach deinem Verdienſte? 

„Selig ſind, die reines Herzens ſind; denn ſie werden 
Gott ſchauen.“ 

Gedenke, wozu dich dein Gott berufen hat. Ein Spiegel 

ſoll deine Seele ſein, aus dem ſein Bild hervorblickt, ein Heilig— 


20 


tum, in welchem ſeine Herrlichkeit wohnt, und Licht leuchtet von 
ſeinem Lichte, Gedanken der Ewigkeit, Liebe von ſeiner Liebe. 
Laß nicht zu, daß der Spiegel getrübt werde durch den Hauch 
der Sünde; laß das Heiligtum nicht entweiht werden durch Be— 
fleckung des Böſen. Pflege in dir den lautern, heiligen Sinn, 
der keine Flecken duldet; nähre deine Seele mit edlen Empfin— 
dungen und göttlichen Gedanken: gieb dich in reiner Liebe dem 
Höchſten hin und laß dein Gemüt offen ſein für alles, was von 
oben kommt: ſo wird ein wunderbares, himmliſches Leben in 
deinem Innern ſich entfalten. Dein Gott wird ſich dir offen— 
baren, daß du ihn ſchauen und ſeiner unausſprechlich gewiß 
werden wirſt. Das Dunkel wird zerrinnen, der Zweifel ſchwin— 
den und jeder Bann gebrochen werden. Du wirſt ihn erkennen 
und mit ſeligem Entzücken zu ihm aufſchauen. Und in ſeinem 
Lichte wirſt du dich ſelbſt verſtehen, wirſt du dein Leben erleuchtet 
und die Welt verklärt ſehen, und viele Rätſel werden ſich dir 
löſen. Ein Leben aus Gott wird das ſein, ein ſeliges Leben. 


„Selig ſind die Friedfertigen; denn ſie werden Gottes 
Kinder heißen.“ 

Hilf nicht mit, wo die Menſchen durch Zank und Streit die 
Welt zu einer Hölle machen. Suche den Frieden, ſo wird Freude. 
und Sonnenſchein um dich her ſein. Beſtehe nicht eigenſinnig 
auf deinem Recht. Scheue dich nicht zu ſehr, einmal Unrecht 
zu leiden; es iſt viel beſſer, als Unrecht thun. Keine Thräne 
eines Menſchen ſoll wider dich klagen. Wo der Haß Wunden 
geſchlagen, lege du Balſam auf. Wo die Leidenſchaft Herzen 
auseinander geriſſen hat, verbinde ſie wieder. Es iſt ein ſeliges 
Geſchäft und macht dich deines Vaters im Himmel wert. Denn 
er iſt ein Gott des Friedens und nennt die Kinder des Friedens 
ſeine Kinder. Sie ſind es, die ſeinen Geiſt bewahren in der 
Menſchheit und ſeinem Lichte den Weg bereiten in die Herzen: 
eine heilige, geſegnete Familie des Höchſten, deren Glieder, über 
die Welt verbreitet, einander unbekannt, aber durch gleiche Liebe 
und gleiches Streben verbunden, im Namen ihres Vaters ein 
heiliges Werk vollbringen. Trachte danach, zu ihnen zu gehören, 
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auf daß du nicht, heimatlos auf Erden, in den wüſten Hader 
der Welt hineingeriſſen werdeſt. 


„Selig ſind, die um der Gerechtigkeit willen verfolgt 
werden; denn das Himmelreich iſt ihr.“ 

Auch bei der friedfertigſten Geſinnung wirſt du nicht un⸗ 
angefochten bleiben, wenn du der Gerechtigkeit und Wahrheit 
dienen willſt. Laß dich's nicht irre machen. Es muß durch⸗ 
gekämpft ſein. Der Wahrheit widerſtrebt auf Erden die Lüge, 
und hat furchtbare Mächte in ihrem Dienſt. Dem Licht wider⸗ 
ſtrebt die Finſternis, die ihre Herrſchaft nicht ſo leicht aufgiebt. 
Darum ſei gerüſtet zum Streit, du Kind des Friedens. Weich 
nicht vom Platz, gieb keinen Fuß breit nach. Bereit, alles zu 
leiden, wenn es deine Perſon betrifft, ſei unnachgiebig, wo es 
gilt, für Wahrheit einzuſtehen, unduldſam gegen jede Ungerech— 
tigkeit, ſchonungslos gegen jede Gemeinheit. Laß dich nicht er: 
matten durch den unerſchöpflichen Widerſpruch. Werde nicht 
mißmutig, wenn niedrige Geſinnung unbeweglich deines Eifers 
ſpottet. Du ſtehſt in den Reihen einer großen, durch unſichtbare 
Bande zuſammengehaltenen Macht, die unter den Augen des 
heiligen Gottes dem Himmel die Stätte auf Erden erkämpft und 
durch die Jahrhunderte hindurch von Sieg zu Sieg ſchreitet. Danke 
dem Herrn, daß er dich gewürdigt hat, an dieſem Kampfe teil 
zunehmen, und freue dich jedes Opfers, das du dafür bringen 
darfſt. 


Ich bin der allmächtige Gott: wandle vor mir 
und ſei fromm. 


„So ſpricht der Herr: Ich bin der Erſte und ich bin der 
Letzte, und außer mir iſt kein Gott. Meine Hand hat den Erd— 
boden gegründet, und meine Rechte hat den Himmel ausgebreitet; 
was ich rufe, das ſteht alles da. Ich mache das Licht und 
ſchaffe die Finſternis; ich gebe den Frieden und ſchaffe das Uebel. 
Ich bin der Herr, der ſolches alles thut. 
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Meine Gedanken ſind nicht eure Gedanken, und eure Wege 
ſind nicht meine Wege: ſondern ſo viel der Himmel höher iſt, 
denn die Erde, ſind auch meine Wege höher, denn eure Wege, 
und meine Gedanken, denn eure Gedanken.“ 


Sei ſtille, mein Herz, ſammle dich und bete an vor dem 
Herrn. Du ſtehſt vor dem, dem Himmel und Erde ſich beugen. 
Nach ſeinem Gebot wandeln in ihren Bahnen die Sterne; ihn 
preiſt die Flur in ihrer Pracht, und was in ihr lebt und webt, 
folgt ſeinen ewigen Geſetzen. Denn er iſt der Herr, der All— 
mächtige, von dem und durch den alle Dinge ſind. 

Vor ihm demütige ſich alles, was vernünftig iſt. Keiner 
rühme ſich ſeiner Kraft, keiner trotze auf ſeinen Verſtand. Er 
iſt unſer Gott und hat uns geſchaffen, und was wir unſer eigen 
nennen, iſt ſeine Gabe. Vor ihm ſind wir nichts, ohne ihn ver— 
mögen wir nichts. All unſer Wiſſen iſt Dämmerungsanfang, 
und unſre Weisheit iſt vor ihm, wie das Reden des Kindes. 
Er weiß allein, was werden ſoll, und hat unſre Geſchicke in 
ſeiner allmächtigen Hand. Er lenkt die Schickſale der Völker, 
er leitet den Armen und Einſamen auf ſeinem Wege nach ſeinem 
Wohlgefallen. 

Und ich ſollte ihm widerſtehen und meine eigenen Wege 
wandeln? Ich ſollte ſein Geſetz verachten, da das Weltall ihm 
dient? Ich ſollte mit ihm hadern und mich dünken laſſen, daß 
ich es beſſer verſtehe, als er? a 

Nein, ich weiß keinen andern Weg, als den er mich leitet. 
Es giebt nichts Gutes außer dem, was er will. Ich will ein— 
ſtimmen von ganzem Herzen in ſein Gebot, und wie ich ſein 
eigen bin von Natur, ſo es auch ſein nach meinem Willen in 
freier, ſeliger Hingabe, im Leben und Sterben. 

Allmächtiger, ewiger Gott, Herr des Himmels und der Erde, 
du ſchauſt auf mich, du fragſt nach meinem Thun und nach 
meinem Herzen. Du achteſt mich nicht unwert, daß ich dir diene 
mit meinem Leben und mit meinem Geiſte dich liebe. O, laß 
zurücke treten alles, was mich irre machen möchte, Freude und 
Leid, alle Gewalt der zeitlichen Dinge, die den Sinn verwirren. 
Laß mein Herz allein auf dich gerichtet ſein. Du biſt mein Gott, 
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was ſuche ich mehr? Nimm mich hin zu deinem Eigentum; 
deine Wahrheit ſei das Licht meiner Seele, dein Wille mein 
Leben, und eins zu ſein mit dir, ſei meine Seligkeit. 


Wenn ich nur dich habe, frage ich nichts nach 
Himmel und Erde. 


„Herr Gott, du biſt unſre Zuflucht für und für. Ehe die 
Berge geworden, und die Erde und die Welt geſchaffen worden, 
biſt du, Gott, von Ewigkeit zu Ewigkeit. Du läſſeſt die Menſchen 
ſterben und ſprichſt: Kommet wieder, Menſchenkinder. Denn 
tauſend Jahre ſind vor dir wie der Tag, der geſtern vergangen 
iſt, und wie eine Nachtwache. 

Die Himmel werden vergehen, aber du bleibeſt. Sie werden 
alle veralten, wie ein Gewand; ſie werden verwandelt, wie ein 
Kleid, wenn du ſie verwandeln wirſt. Du aber bleibeſt, wie du 
biſt, und deine Jahre nehmen kein Ende.“ 


Tauſend Jahre vor mir — tauſend Jahre nach mir — was 
ſind tauſend Jahre in der Unendlichkeit? Und doch, wenn ich 
denke: Was war ich damals? und wenn ich frage: Was werde 
ich dann ſein? — ſo iſt es genug, meine Gedanken zu ver— 
wirren, daß Schwindel mich erfaßt, und es dunkel wird um 
meinen Geiſt. 

Unendlichkeit — wo ſoll ich hin mit meinem Kahn in 
dem unbegrenzten Meere, in welchem die Wellen ohne Zahl 
auf und nieder ſteigen, daß ich's nicht ausdenken kann? Soll 
ich ziellos dahintreiben, verloren und verſtreuet, ſoll ich ver— 
ſinken? Oder darf ich leben und die Stimme der Freude noch 
erheben? 

Ja, ich darf leben, ich darf mich freuen. Ich glaube und 
richte im Glauben den Blick aufwärts, und ſiehe, aus der Un— 
endlichkeit ſchaut dein Antlitz mir entgegen, mein Gott, mein 
Vater. Du biſt mehr, als alle flüchtigen Erſcheinungen der Welt, 
du ſtehſt feſt in der allgemeinen Bewegung, du Ewiger, Unver: 
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änderlicher. Und ich bin mit dir verbunden in der Liebe, du 
biſt meiner Seele im Licht aufgegangen, ich habe dich geahnt und 
empfunden. Nun ſicht mich's nicht mehr an, ob auch alles um 
mich her in wogender Bewegung iſt, ob alles ſich verändert, und 
ob ich ſelbſt auch in kurzem verändert werde. Ich bin mit dir 
verbunden, und darum werde ich bleiben; nichts kann von dir 
mich trennen. Ich lebe und freue mich in dir, ich bin getroſt 
in meinem Gott. 

Mein Vater, du ewiger Gott, was ich von dir bitte, iſt 
dies: Erhalte Each bei dir, ftärfe meinen Glauben, laß meine 
Liebe brennen. Laß nicht zu, daß mich etwas irre mache an dir; 
denn du biſt mein einziges Heil, ein Leben ohne dich iſt kein 
Leben mehr. Halte mich feſt an deiner Hand und führe mich 
durch den Strom der Zeit und den Wechſel der Dinge hindurch, 
bis ich einmal im Licht erkennen werde, was mir auf Erden 
noch dunkel iſt. 


In ihm leben, weben und ſind wir. 


„Alle gute Gabe und alle vollkommene Gabe kommt von oben 
herab, von dem Vater des Lichts, bei welchem keine Veränderung 
iſt, noch Wechſel des Lichts und der Finſternis. 

Er iſt der rechte Vater über alles, was Kinder heißt im 
Himmel und auf Erden. 

Er hat ſich uns nicht unbezeugt gelaſſen, hat uns viel Gutes 
gethan, Regen und fruchtbare Zeiten vom Himmel gegeben, und 
unſre Herzen erfüllt mit Speiſe und Freude. Er hat gemacht, 
daß der Menſchen Geſchlechter auf dem Erdboden wohnen, und 
hat zuvor verſehen, wie lange und wie weit ſie wohnen ſollen, 
daß ſie den Herrn ſuchen ſollten, ob ſie ihn fühlen und finden 
möchten. Und zwar iſt er nicht ferne von einem jeglichen unter 
uns, denn ihm leben, weben und ſind wir.“ 


Ich lebe, und ſchaue die ſchöne Welt, und empfange aus 
der Fülle ihrer Güter Tag für Tag, was ich bedarf zu Daſein 
und Freude, was das Leben erhöht und verſchönert. Sollte ich 
das hinnehmen ohne Nachdenken? Soll ich meine Tage zu— 
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bringen, wie das Tier, und mich nichts kümmern um die Be— 
deutung, um den Urſprung und das Ziel meines Daſeins? 

Der Menſch lebt auf Erden, Gott zu ſuchen. Mit ſeinen 
Füßen ſtehend in der irdiſchen Welt, ſoll er ſein Haupt auf⸗ 
wärts richten, und den Hauch des Geiſtes von oben herab in 
ſich aufnehmen, auf daß in ſeinem Innern ein himmliſches Leben 
entſproſſe, und das Geſchöpf ſich verbunden wiſſe mit ſeinem 
Schöpfer. 

Gott iſt unſer und der ganzen Welt Anfang, Weſen und 
Ziel, in ihm leben, weben und ſind wir. Aber das erſt iſt 
wahres Leben, daß wir's erkennen und mit frohem, ſeligem Be— 
wußtſein in ihm uns finden, eins mit ihm durch die Liebe, das 
Herz durchweht von ſeinem Geiſte, auf Schritt und Tritt geleitet 
von ſeiner Wahrheit. 

Darf ich das von mir ſagen? Habe ich Gott gefunden? — 

Prüfe dich, mein Herz, in der Wahrheit. Kennſt du den, 
von dem alle gute und vollkommene Gabe kommt? Verſtehſt du 
ihn, der dir Leben und Odem giebt, und jeden Augenblick deines 
Daſeins ſich dir bezeugt? Weißt du, in wem und durch wen 
du lebſt, und kannſt du ſeiner dich freuen? Prüfe dich, ſiehe, 
ob du das Leben haſt. 

Mein Gott und Vater, du Herr meines Lebens, du Quelle 
aller guten und vollkommenen Gabe, laß es doch licht ſein in 
meiner Seele. Bewahre mich vor Gedankenloſigkeit und Stumpf⸗ 
ſinn, daß ich nicht mit verſchloſſenem Geiſte und geblendeten 
Augen in deiner herrlichen Welt umherirre, ohne etwas davon 
zu begreifen, ohne zu wiſſen, wem ich angehöre. Du verkündigſt 
dich ja täglich meinem Herzen, allenthalben, wohin ich blicke. Ich 
ſtehe inmitten deiner Zeugniſſe, von deiner Herrlichkeit umgeben. 
Ach, öffne mir doch das Verſtändnis, daß ich erfahre des Lebens 
tiefern Sinn. Ziehe mich an dein Herz, laß deine Liebe mich 
durchſtrömen. Laß mich anbeten in deinem Lichte; alles, was 
in mir iſt, ſoll aufjauchzen und rufen: der Herr iſt mein Gut, 
mein Leben in Ewigkeit! 
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Gott iſt Geift. 


„Gott iſt Geiſt; und die ihn anbeten, die müſſen ihn im 
Geiſt und in der Wahrheit anbeten.“ 


Ich ſehne mich nach Leben; es genügt mir nicht am bloßen 
Daſein. Ich mag nicht, von den Eindrücken des alltäglichen 
Treibens zerſtreut, gedankenlos meine Zeit verträumen, den Sinn 
nur auf das Spiel der Wogen gerichtet, die ſich mir zu Füßen 
kräuſeln, und verſtrickt in die Formen, die der Augenblick her— 
vorbringt und vernichtet. Es drängt mich, zum Bewußtſein zu 
kommen. Ich ſinne nach, daß ich mich ſelbſt erfaſſe und meiner 
gewiß werde. 

Bin auch ich nur ein Gebilde des Augenblicks, aufſteigend, 
leuchtend in den Farben eines gebrochenen Sonnenſtrahls und 
wieder dahinſinkend? — Nein, und abermals nein. Der Ge— 
danke iſt der Tod und berührt wie ein giftiger Hauch meine 
Seele, daß alle ihre Blüten welken. Sollte ich meiner ſpotten 
und mich ſelbſt verneinen? Ich bin, und will mir der Wirklich— 
keit meines Seins bewußt werden, ich will leben. Und alles, 
was mein Sein ausmacht, all mein Denken und Streben und 
Lieben, ich will es als Wahrheit erfaſſen und ſeiner gewiß ſein. 

Wie ſoll ich's aber? 

Das Glied, vom Leibe gelöſt, iſt ohne Leben. Die Pflanze, 
aus dem Boden geriſſen, welkt dahin in Sonnenglut und iſt ein 
Spiel der Winde. Ich kann nicht leben, ich welke und verwehe 
im Sturm der Zeiten, wenn ich mein Daſein löſe von ſeinem 
Grunde und mein Denken, Streben und Lieben aus ſeiner 
Lebensverbindung reiße. 

Ich bin nicht durch mich, ich bin ein Blatt am Baume des 
Lebens, genährt aus ſeinen Säften, und alles, was ich bin, 
entquillt dem Einen, Unendlichen, alles Seienden. Mein ganzes 
Daſein iſt eingefügt in dem Ewigen: ſollte die Blüte desſelben, 
mein Geiſt, das Bewußtſein meiner ſelbſt, verbindungslos in der 
Luft ſchweben? Sollte mein eigenſtes, innerſtes Weſen nichts 
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ſein, als ein Spiel der Natur, ein wunderliches Dunſtgebilde, 
dem die Phantaſie des Beſchauers den Namen leiht, ohne Grund, 
ohne Zuſammenhang, ohne Urbild? 

Was ſoll ich für wirklich halten, wenn ich mir ſelbſt als 
eine Täuſchung erſcheine? Mein Geiſt iſt keine Täuſchung, er 
hat ſeinen Grund in der Wirklichkeit, im Ewigen und Einigen. 
Sein Urſprung iſt da, wo aller Dinge Urſprung iſt; er iſt Geiſt 
vom Geiſte, Bewußtſein vom Bewußtſein, Leben vom Leben. 
Und ich ergreife dies Verhältnis mit meinem Willen, ich erkenne 
und will dieſe Lebensverbindung, ich glaube an den allſeienden 
Geiſt. Ich ſenke die Wurzeln meines ſelbſtbewußten, vernünftigen 
Daſeins ein in den feſten, nährenden Boden, ich hänge mich 
klammernd an meinen Urſprung und verſtehe mich als ein Kind 
des ewigen Gottes. 

Und ſiehe, ich lebe und bin meiner gewiß, und alles, was 
mein Daſein ausmacht, iſt Wirklichkeit. Mein Denken thut ſich 
mir kund als Ausdruck eines ewigen Gedankens, und ich habe die 
Gewißheit, daß es eine Wahrheit giebt. Mein Lieben gründe ich 
in ewigem Grunde, und ich glaube an die Liebe. Und all mein 
Begehren und Streben, alle Ahnung der Vollkommenheit knüpfe 
ich an das ewig einzig Weſenhafte an: ſo wird, was ich als 
ſchön und rein, als heilig und gut verehre und erſehne, für 
mich Weſen, Wahrheit, Lebensinhalt. Mein Daſein wird Leben, 
ein freies, bewußtes Sein meines Geiſtes im ewigen Geiſte, in 
den ich liebend mich einſenke, um Kräfte des Lebens aus ihm 
zu nehmen und, was in mir liegt, freudig zu entfalten. 

Gott, ich habe dich gefunden in meinem Geiſte, und in dir 
das Leben. Dafür preiſe ich dich und bete dich an. Wohl bin 
ich nur ein endlicher Geiſt, und vermag dich, den Unendlichen, 
nicht zu faſſen. Ich ſtelle dich vor unter dem Bilde deſſen, was 
ich ſelbſt bin, und weiß doch, daß du unermeßlich darüber 
erhaben biſt. Aber ich folge dem Bedürfnis meiner Seele und 
ſchließe mich an dich an, da, wo ich mich dir nahe fühle. Ich 
bin mit dir verbunden durch ein Lebensband, das du ſelbſt ge— 
ſchaffen haſt, und empfange mich ſelbſt aus deiner Fülle. Bringe 
es mir doch zum Verſtändnis, daß mein Daſein in dir iſt, und 
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ich nur leben kann in Vereinigung mit dir. Laß in dir mich 
zum Bewußtſein meiner ſelbſt kommen, und mache mein ganzes 
Leben zum ſchönen Ausdruck der heiligſten Liebe. Kein Gedanke 
meiner Seele ſei losgelöſt von dir, keine Empfindung dir ent⸗ 
fremdet, kein Wunſch irre zerſtreut umher. Immer klarer werde 
mir mein Verhältnis zu dir, immer offener der Blick meines 
Geiſtes, immer freier und mächtiger der Zug meines Herzens 
zur Quelle meines Lebens. So werde ich wachſen an dir und 
auswirken in mir dein Bild, das Bild des Geiſtes, welcher Wahr⸗ 
heit, Liebe und Vollkommenheit iſt. 


Ich habe dich je und je geliebt. 


„Der Herr ſpricht zu mir: Ich habe dich je und je geliebt, 
darum habe ich dich zu mir gezogen aus lauter Güte. 

Fürchte dich nicht, ich bin mit dir: zage nicht, ich bin dein 
Gott. Ich ſtärke dich, ich helfe dir, ich halte dich mit meiner 
ſtarken Hand. Es ſollen wohl Berge weichen und Hügel hin— 
fallen, aber meine Gnade ſoll nicht von dir weichen, und der 
Bund meines Friedens ſoll nicht hinfallen, ſpricht der Herr, dein 
Erbarmer.“ 


Ich ſuche nach einem Grunde, der mir feſt und unbeweglich 
ſteht, auf den ich mein Glück bauen und mein Leben gründen 
kann, ohne Furcht und Zittern, mit freudiger Zuverſicht. Mein 
Herz ſehnt ſich nach einer Liebe, die ewig und unveränderlich iſt, 
von der kein Wechſel der Zeit und kein Tod mich ſcheiden kann, 
in der alle andre Liebe einen feſten Halt findet. 

Was ſteht mir feſter, als die Berge? was iſt zuverläſſiger 
als Himmel und Erde? was iſt gewiſſer, als jede Empfindung 
eines Menſchenherzens? Es iſt der, durch den ich lebe, in deſſen 
Armen ich mich fand, als mein Geiſt erwachte, von dem ich um— 
geben bin, wo ich gehe und ſtehe. Es iſt der ewige Gott, der 
Quell alles Lebens, der Urſprung aller Liebe, der mich hält mit 
ſeiner Hand, der mich durchglüht mit ſeinem Geiſte. 
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An ihm will ich mich halten, und durch keinen Zweifel, 
durch kein Schickſal, durch keine Verführung der Menſchen mich 
von ihm trennen laſſen. An ihn will ich mein Leben anknüpfen, 
als den einzig feſten Punkt, den es giebt in dem Gewirr des 
Daſeins; an ſeiner Liebe ſoll mein Herz erwärmt, erfreut, be— 
feſtigt werden; in ſeinem Lichte ſoll der göttliche Keim in mir 
wachſen und Blüten und Früchte tragen. 

Mein Gott, du Licht meines Lebens, du Sonne meines 
Herzens, du haſt mich geliebt, ehe ich dich kannte. Aber als mir 
die Erkenntnis der Wahrheit aufging, und ich deiner Herrlichkeit 
gewahr ward und deine Liebe empfand, da ahnte ich erſt des 
Lebens Bedeutung, und das ganze ſelige Geheimnis der Liebe 
fing an, ſich mir zu entſchleiern. Du liebſt mich, du legſt mir 
deinen Namen in den Mund, daß ich dich mit dem ſüßen Namen 
„Vater“ nennen darf. Was ſoll ich noch von dir bitten? Ach, 
nur dies eine: Laß mich immer mehr hineinſchauen in dein väter⸗ 
liches Herz, laß mich deine Liebe immer beſſer verſtehen. An 
mir allein liegt es, wenn ich nicht ganz glücklich bin: mein Geiſt 
iſt noch zu blöde, mein Glaube zu ſchwach. Stärke ihn, laß mich 
erfaſſen die Seligkeit, zu der du mich beſtimmt haſt; laß mich 
lieben und inne werden, daß du die Liebe biſt. 


Gott iſt die Liebe. 


„Gott iſt die Liebe, und wer in der Liebe bleibt, der bleibt 
in Gott, und Gott in ihm.“ 


Wenn ich Gottes unendliche, unausſprechliche Größe und, 
Erhabenheit erwäge, und dann an meine Nichtigkeit gedenke, ſo 
möchte mein Herz vor Furcht erzittern und von zagenden Ge— 
fühlen niedergedrückt werden. Was bin ich, der Erdgeborene, 
vor dem Ewigen? Wie darf ich Sünder den Namen des Hei— 
ligen nennen? 

Und doch habe ich eine tiefe Sehnſucht nach Gott, die meiner 
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Seele keine Ruhe läßt, bis ſie ihr Ziel erreicht hat. Nach Liebe 
dürſte ich, nach Liebe ſtrecke ich meines Geiſtes Arme aus. Nichts 
Irdiſches kann mir genügen. Es geht ja alles dahin und hat 
das Leben nicht in ſich ſelbſt: was bleibt mir zuletzt? O, daß ich 
ihn lieben könnte, der das Leben ſelber iſt; daß ich mein Herz 
eintauchen könnte in die Fülle der Wahrheit und Schönheit! 

Merke auf, du verlangende Seele, bereite dich zur Freude, 
vernimm das Wort, das deine Seligkeit ausſpricht, das Wort: 
Gott iſt die Liebe. Siehe, alles, was als heilige Sehnſucht in 
dir lebt, dein brünſtiges Gefühl, es iſt nur ein Strahl von dem 
ewigen Urquell alles Lichtes, von der Sonne des Lebens. Zu 
ihr weiſt dich der Strahl; folge getroſt, ſchaue entzückt hinein, 
bete frohlockend an, und ſprich: Mein Vater! Fürchte dich nicht, 
mein Herz, du biſt geliebt, ehe du es ahnteſt. Inmitten der 
Kinder des Höchſten ſtehſt du vor dem Vater, beſtimmt zu Kindes— 
glück und Kindesliebe. 

Wie kann ich's ausdenken? Welch eine Unendlichkeit der 
Freuden thut ſich vor mir auf! Mit meinem heiligſten Wunſche 
greife ich der Wirklichkeit nicht voraus; nein, der Wunſch iſt 
nur ein ſchwacher Abglanz derſelben. Dieſem Geheimnis nach— 
zudenken, iſt Wonne. Möge täglich mein Geiſt ſich tiefer darein 
verſenken! 

O heiliger, reiner, ewig guter Gott, den ich meinen Vater 
nennen darf — mein Vater, der du mich geliebt und in mir die 
Flamme der Liebe angezündet haſt, wie ſoll ich jemals dich genug 
lieben? Mein Herz gehört dir; ich will von keiner andern Selig— 
keit hören, als an dich mich anzuſchließen und dir zu leben. Die 
Unvollkommenheit dieſes Lebens mag mich drücken, der Kampf 
der Welt mag mich umbrauſen und manche Anfechtung über 

» mich heraufführen: ich weiß, an wen ich glaube, und wen ich 
liebe. Was iſt das alles gegen das Glück, dein geliebtes Kind 
zu ſein? Mit dir überwinde ich alles. Ich blicke vorwärts, 
und ſiehe, vor mir iſt es licht, und wird immer lichter; die Nacht 
ſinkt hinter mir zurück. 
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Dankef dem Herrn, denn er iſt freundlich. 


„Ich will den Herrn loben, ſolange ich lebe, und meinem 
Gott lobſingen, ſolange ich bin. 

Treu iſt Gott und kein Böſes an ihm, gerecht und gut iſt 
er. Seine Güte iſt es, daß wir nicht gar aus ſind, ſeine Barm⸗ 
herzigkeit hat noch kein Ende; ſondern ſie iſt alle Morgen neu, 
und ſeine Treue iſt groß. 8 

Lobet den Herrn; denn unſern Gott loben, das iſt ein köſt⸗ 
liches Ding, ſolches Lob iſt lieblich und ſchön.“ 

Wenn ich der Vergangenheit gedenke und den Weg über— 
blicke, den ich bisher in dieſem irdiſchen Daſein zurückgelegt habe, 
ſo erſtaune ich und muß bekennen: Das iſt nicht mein Werk 
geweſen. Auf wunderbaren Pfaden, die ich nicht erwählt habe, 
durch Freuden und Leiden, durch Gefahren aller Art bin ich bis 
an dieſen Punkt gekommen, an dem ich jetzt ſtehe, und rufe aus: 
Das hat Gott gethan! Seine Hand ſehe ich überall in meinem 
Leben; er hat mich erhalten, getragen und geleitet nach ſeinem 
Rat; und ob ich in meinen kurzſichtigen Gedanken damit ein- 
verſtanden war oder nicht, er hat ſeinen Willen mit mir durch— 
geführt und es zu einem guten Ende gebracht. 

Noch ſtehe ich mitten in meiner Erdenlaufbahn: ich weiß 
nicht, wie ſie zu Ende gehen wird. Aber ich erkenne die Güte 
des Herrn auf meinen vorigen Wegen. Ich blicke um mich her 
und ſehe mich von allen Seiten reichlich geſegnet. Der Gaben 
meines Gottes, mit denen er mein Daſein geſchmückt hat, ſind 
ſo viele, daß ich ſie nicht zählen kann. Ich darf meines Lebens 
mich freuen und der ſchönen Welt, die mich umgiebt, gebrauchen; 
ich darf wirken und ſchaffen; ich darf lieben und Liebe empfangen; 
ich darf mit meinem nach Gott geſchaffenen Geiſt Wahrheit ſuchen 
und erkennen; vor allem darf ich ſchöpfen aus dem Brunnquell 
der Wahrheit, darf mich freuen in dem Ewigen, darf Gott lieben 
und in der Liebe eins werden mit ihm, dem Vater, dem Herrn 
meines Lebens. Fürwahr, ich bin ſo reich geſegnet, daß ich ge— 
troſt und freudig in die Zukunft blicken, und aus vollem Herzen 
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nur loben und danken kann, weil ich überall die Spuren der 
Liebe meines Gottes erkenne, und nicht zweifeln darf, daß er 
mich an ſeiner treuen Hand hält und leitet. 

Mein Gott, deſſen Güte ich nicht genug preiſen, deſſen 
Wohlthaten ich nicht zählen kann, es iſt meine Freude, mein 
Herz zu dir zu erheben, dich anzubeten, dir zu danken mit fröh— 
lichem Gemüte. Deine Liebe umgiebt mich. Oeffne mir das 
Verſtändnis; verhüte, daß eine Wolke der Betrübnis oder des 
Zweifels vor meine Seele trete und mir den Blick auf dich 
trübe. Laß mich erkennen, laß mich mit Dankſagung empfangen 
allen den Segen, der mir täglich aus deiner Hand zu teil wird. 
Lob, Preis und Dank ſei dir für alles, für all dein Thun, mag 
ich es nun verſtehen oder nicht. Denn alles, was du thuſt, iſt 
ſehr gut; meine Seele freut ſich in dir, mein Geiſt ſoll immer: 
dar anbeten und deinen Namen loben. 


Tobe den Herrn, meine Heele. 


„Lobe den Herrn, meine Seele, und was in mir iſt, ſeinen 
heiligen Namen. Lobe den Herrn, meine Seele, und vergiß 
nicht, was er dir Gutes gethan hat; der dir alle deine Sünden 
vergiebt und heilet alle deine Gebrechen, der dein Leben vom 
Verderben erlöſet, der dich krönet mit Gnade und Barmherzigkeit. 

Barmherzig und gnädig iſt der Herr, geduldig und von großer 
Güte. Er handelt nicht mit uns nach unſern Sünden, und ver— 
gilt uns nicht nach unſrer Miſſethat. Denn ſo hoch der Himmel 
über der Erde iſt, läßt er ſeine Gnade walten über die, ſo ihn 
fürchten. So fern der Morgen iſt vom Abend, läßt er unſre 
Uebertretung von uns ſein. Wie ſich ein Vater über Kinder 
erbarmet, ſo erbarmt ſich der Herr über die, ſo ihn fürchten. 

Lobet den Herrn, alle ſeine Werke, an allen Orten ſeiner 
Herrſchaft. Lobe den Herrn, meine Seele.“ 


Wie ſollte ich meines Gottes vergeſſen? Iſt es doch ſeine 
Güte und Liebe, die mir auf allen meinen Wegen begegnet. So 
oft ich über mich ſelbſt nachdenke und mich frage: Wo biſt du? 
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Wem gehörſt du? — ſiehe, ſo ſind es ſeine Vaterarme, in denen 
ich mich finde, ich darf mich freuen und bekennen: Ich bin bei 
dir und wandle im Lichte deiner Gnade. Des Morgens, wenn 
ich erwache, leuchtet mir ſeine Freundlichkeit ins Herz, und wenn 
ich des Abends mich zur Ruhe lege, fühle ich mich von ſeiner 
Huld umfangen. 

Ach, ich bin nicht wert aller Barmherzigkeit und Treue, die 
Gott an mir gethan hat. Ich bin ein unwürdiges Gefäß für ſo 
viele Liebe, und ſtehe beſchämt bei dem Gedanken an die gött— 
liche Güte und meine Erbärmlichkeit und Sünde. Ich ſollte 
fröhlich und ſelig ſein als ein Kind Gottes und in meinem 
Glauben unerſchütterlichen Lebensmut und Begeiſterung für alles 
Gute haben; aber ich bin ſo matt und ſchwankend, und laſſe ſo 
oft den Mut ſinken, und lebe kalt und gleichgültig dahin. Ich 
ſollte meine Luſt haben an Gottes ewigem Geſetz und meine 
Freude darin finden, zu lieben und in der Liebe gut und voll— 
kommen zu werden; aber ich richte meine Gedanken oft auf das 
Schlechte und Häßliche, und denke nur an mich ſelbſt, und ver— 
derbe in Selbſtſucht. O, ich muß mich anklagen, ich bin nicht, 
wie ich ſein ſollte und könnte. 

Aber Gott bleibt ſich gleich, barmherzig und gnädig, ge— 
duldig und langmütig. Er ſtraft mich wohl; aber ich fühle, es 
iſt die Vaterhand, die mich vom falſchen Wege zurückziehen will. 
Er führt mich in Trübſal und Leidensnacht; aber ich höre darin 
ſeine Stimme, wie er mich zu ſich ruft. Wenn es dunkel iſt 
um mich her, dann offenbart er ſich mir, und ich erkenne ſeine 
Treue und Barmherzigkeit in ſchönerem, hellerem Lichte. 

Herr Gott, barmherzig und gnädig, von großer Güte und 
Treue, du biſt der Fels, auf den ich baue; du bleibſt, der du 
biſt, und wenn alles wechſelt und wanket, deine Liebe wechſelt 
nicht, deine Treue wankt nicht. Deine Güte erfahre ich in 
Freuden und Leiden; alles, alles, was geſchieht, iſt Barmherzig— 
keit und Gnade, die ich nicht verdient habe. Meine Seele ſoll 
dich preiſen, all mein Denken und Empfinden ſei Dank und 
Lobgeſang. Dich loben alle deine Werke; aber in mir haſt du 
dir einen Tempel zugerichtet, und eine unſterbliche Seele, nach 
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deinem Bilde geſchaffen, blicket auf in tiefgefühlter Freude, und 
bringt ſich dir ſelbſt zum Dankopfer dar in heißem Gebet. Vater, 
höre das Lallen deines Kindes, vernimm den Dank der Liebe, 
die du ſelbſt in mir entzündet haſt. 


Horget nicht. 


„Wo der Herr nicht das Haus bauet, da arbeiten umſonſt, 
die daran bauen. Wo der Herr nicht die Stadt behütet, da 
wachet der Wächter umſonſt. Da iſt es umſonſt, daß ihr frühe 
aufſtehet, und hernach lange ſitzet, und eſſet euer Brot mit 
Sorgen; denn ſeinen Freunden giebt er es ſchlafend.“ 

Die Menſchen machen ſich viel Sorge und Mühe um der 
Dinge dieſer Welt willen. Es iſt ein lärmendes Treiben und 
Drängen um mich her. Einer ſucht es dem andern abzugewinnen, 
mit guten und ſchlechten Mitteln; einer iſt dem andern im Wege; 
man haßt und neidet, man zankt und eifert; und ſo geht die 
kurze Zeit des Lebens dahin mit Kämpfen und Ringen, mit 
vielen bitteren Erfahrungen und Enttäuſchungen, und bleibt nichts 
übrig, das der Mühe wert wäre. 

Soll ich mich auch hineinſtürzen in den Strudel? — Nein, 
ich will den Frieden meiner Seele nicht um einer Thorheit 
willen dahingeben. Ich will nicht des Morgens mit Sorgen 
erwachen, und des Abends, wenn ich den Tag über mit auf: 
reibender Haſt vergeblich den Schatten nachgejagt bin, in troſt— 
loſer, mürriſcher Ermattung auf mein Lager ſinken. Was kommt 
dabei heraus? Man ſucht und findet nicht, man wünſcht und 
erlangt es nicht, und wenn man es meint erreicht zu haben, ſo 
iſt es nicht das, was man gehofft hat, und macht nicht glücklich. 

Ich will mein Glück und mein Leben in Gottes Hand 
legen, ich will der Unruhe meines Herzens Schweigen gebieten 
und ſtill und gläubig zu meinem Herrn aufblicken. Er iſt die 
die Quelle alles Segens; habe ich ihn, ſo habe ich alles; iſt er 
für mich, jo kann nichts wider mich ſein. Das ſei mein Sehn— 
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ſucht und mein Gebet, das höchſte Ziel meines Strebens, daß 
ich ſein Freund ſein möge, von ihm geliebt, von ſeinem Geiſt 
erleuchtet und geheiligt. In ſeinem Dienſte, vor ſeinem An⸗ 
geſichte will ich treu und gewiſſenhaft meine Pflicht thun, mit 
freiem, fröhlichem Kindesſinn wirken und ſchaffen auf Erden, fo- 
lange die vom Vater mir zugemeſſene Zeit währt, nicht mit 
ängſtlicher, finſterer Haft, ſondern mit ſtiller ſeliger Luft. Dem 
Herrn gehört mein Leben und mein Arbeiten; ich thue getroſt, 
was er mich heißt; das Gelingen überlaſſe ich ihm und danke 
ihm für ſeinen Segen. 

Lieber Vater im Himmel, dir ſei mein Thun empfohlen; 
all mein Streben und Wirken lege ich in deine Hand. In 
deinem Namen will ich vollbringen, was du in meinem Beruf 
mir gebieteſt. Der Segen kommt von dir. Ich brauche dir's 
nicht zu ſagen, was mir nötig iſt, ich nehme alles in Demut 
an, was du mir beſtimmſt. Laß mich nur deinen Freund, dein 
Kind ſein, und erhalte mich auf deinen Wegen, daß ich treu 
erfunden werden möge. Das iſt mein Wunſch und Gebet. Alle 
andern Sorgen werfe ich auf dich; denn ich weiß, daß du für 
mich ſorgeſt. 


Meine Hilfe kommt von dem Herrn. 


„Wer unter dem Schirm des Höchſten ſitzet und unter dem 
Schatten des Allmächtigen bleibet, der ſpricht zu dem Herrn: 
Meine Zuverſicht und meine Burg, mein Gott, auf den ich hoffe. 

Meine Hilfe kommt von dem Herrn, der Himmel und Erde 
gemacht hat. Er wird deinen Fuß nicht gleiten laſſen; und der 
dich behütet, ſchläft nicht. Er wird dich mit ſeinen Fittichen 
decken und deine Zuflucht wird ſein unter ſeinen Flügeln. Seine 
Treue iſt Schirm und Schild, daß du nicht erſchrecken müſſeſt 
vor dem Grauen der Nacht, vor den Pfeilen, die am Tage 
fliegen, vor der Peſtilenz, die im Finſtern ſchleichet, vor der 
Seuche, die am Mittag verderbet.“ 


Wie ſind wir doch ſo ſchwache, gebrechliche Geſchöpfe, und 
haben unſer Schickſal ſo wenig in unſrer Hand! Ein zartes, 
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leicht zerſtörbares Gefäß iſt unſer Körper; eine falſche Bewegung, 
ein Druck der Elemente kann ihn vernichten. Wir wiſſen keinen 
Augenblick, ob wir in der nächſten Stunde noch leben werden; 
unſer Leben iſt ein Licht, das jeder Luftzug ausblaſen kann. 
Und wie wir ſelbſt, fo iſt auch unſer Glück zerbrechlich und hin: 
fällig. Eine Stunde kann viel ändern, ein ſchnelles Ereignis 
kann uns der Güter berauben, an deren Genuß wir gewöhnt 
ſind, uns das Liebſte und Teuerſte, was unſer irdiſches Glück 
ausmacht, von unſerm Herzen reißen. So ſtehen wir da in 
unſerm Leben, von unbekannten Gefahren umringt, und wiſſen 
nicht, was die nächſte Zukunft uns bringen wird, und haben 
keine Ahnung, ſelbſt wenn wir am Rande eines Abgrunds ſtehen. 

Iſt es da nicht ein Leichtſinn, frohen Mutes zu ſein und 
unbekümmert ins Dunkel der Zukunft hineinzuſchreiten? Ja 
gewiß, ein Leichtſinn iſt es für den, der auf eigene Hand ſeinen 
Weg geht. Aber ich bin nicht allein, ich habe den Allmächtigen 
zur Seite und ſtütze mich auf den Herrn, der mich zum Leben 
gerufen und bis zu dieſer Stunde durch alle Gefahren und allen 
Widerſtreit der Elemente hindurchgeführt hat, der auch alle meine 
Tage kennt, die noch kommen ſollen, und wohl weiß, durch 
welche Schickſale er mich zu dem von ihm beſtimmten Ziele ge— 
leiten will. 

Ich nenne ihn meinen Vater und glaube an ſeine Liebe; 
ich halte mich an ihn, und niemand kann mich von ſeiner Seite 
reißen. Bin ich ſchwach, ſo iſt er ſtark, der Allgewaltige; bin 
ich unwiſſend, ſo iſt vor ſeinen Augen alles Licht und Klarheit; 
bin ich vergänglich, ſo iſt er der Ewige und Lebendige, und läßt 
mich teilhaben an ſeinem Leben. Darum fürchte ich mich nicht. 
Ob auch die Stürme des Lebens um mich brauſen, ob die Kräfte 
der Natur im Kampfe liegen, und die Mächte der Welt wider 
einander toben: ich zittere und zage nicht; denn der die Stürme 
entfeſſelt und den Gewalten gebietet, das iſt mein Vater, der 
mich kennt und liebt. In ſeinem Schoße ruhe ich mit Frieden, 
bis der Aufruhr ſich legt. 

Allmächtiger Gott, lieber Vater, mein Schutz und Schirm, 
mein Troſt und meine Freude, ſtärke mir den Glauben, und 
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wirke in mir ein feſtes, unerſchütterliches Vertrauen. Ich muß 
verzagen, wenn ich an dir irre werde, ich habe keine Zuflucht 
in meinem hinfälligen Leben, als bei dir. Es iſt alles um mich 
her verworren und unverſtändlich; nur wenn ich in deiner Liebe 
ruhe, wird es hell und klar vor mir, und Friede erquickt meine 
Seele. Laß mich ſicher wohnen unter deinem Schutze. Wie 
ein Kind unter den Augen der Eltern will ich vor dir ein- und 
ausgehen, bis ich mit deiner Hilfe werde am Ziel angelangt 
ſein, wo mein Glaube ſich verklären ſoll zu ſeligem Schauen. 


Dein Wille geſchehe. 


„Vater, nicht wie ich will, ſondern wie du willſt.“ 


Froh und ſelig ſollte ein Kind des Höchſten wandeln vor 
dem Angeſicht ſeines Vaters; aber ich bin ſo oft betrübt und 
gehe gebeugt und in mich gekehrt meinen Weg. Warum doch? 
Was ſtört den Frieden meines Innern und ruft mißtönend 
dazwiſchen, wo alle Stimmen zuſammenklingen ſollten? 

Mein Eigenwille iſt es, der mich mit den Gedanken meines 
Vaters in Widerſpruch bringt. Ich ſchaffe mir eine Welt meiner 
Wünſche, anſtatt in der wirklichen Welt mich zurecht zu finden. 
Ich bin unzufrieden und gebe dem Unmut Raum, wenn meine 
kindiſchen Erwartungen nicht erfüllt werden. Ich ſchaue fragend 
und argwöhniſch auf Gott, ob ſeine Liebe erkaltet ſei, und ſeine 
Gnade ſich abgewendet habe. Ich ſtürme auf ihn ein mit 
meinem Verlangen und Gebet, als müſſe ich ihn belehren, was 
recht iſt, und meine Gedanken ihm aufzwingen. Ich warte auf 
ein plötzliches Eingreifen ſeiner Hand, als habe er ſich zurück— 
gezogen, und laſſe blinde Mächte über mich walten. Ich bin 
zerfallen mit der Gegenwart und lebe in der Zukunft, von ihr 
die Erfüllung meiner Begehren erwartend. So bin ich in mir 
zerriſſen, der Glaube wankt, höchſtens kränkelnde Hoffnung über⸗ 
deckt den inneren Hader. 
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Du thörichtes Herz, warum ſchaffſt du dir dieſe Schmerzen? 
Du ſollſt nicht dem Höchſten deinen Willen aufdrängen; du 
ſollſt dich einordnen in ſeine Gedanken und ein Werkzeug ſeines 
Geiſtes werden. Das iſt deine Aufgabe und dein Glück. Willſt 
du ihn meiſtern? Willſt du es beſſer wiſſen? Willſt du ihm 
ſagen, was er thun ſoll, und was dir frommt? 

Ich will mich vor ihm demütigen und auf allen Eigenſinn 
und Eigenwillen verzichten, nicht mit gebrochenem Herzen, nicht 
in mürriſcher Entſagung, ſondern gern, frei, kindlich freudig, im 
Vertrauen auf ſeine Weisheit und Liebe. In allen Schickſalen 
will ich mich ihm zu eigen geben. Ich will die Stimmen der 
Aufregung in mir nicht laut werden laſſen, ſondern ſtill lauſchen, 
ob ich in dem, was mir widerfährt, ſeinen Vaterruf vernehme 
und ſeine Meinung verſtehe. Mein Gebet ſei Ergebung in ſeinen 
Willen, Stärkung meiner Liebe, Vereinigung meiner Seele mit 
ihm. Mein Glaube ſei die Gewißheit, daß ich allezeit in den 
beſten Händen bin, und dem, der Gott liebt, alles zum Segen 
gereichen muß. Mein Thun ſei die freie, naturgemäße Aeußerung 
der Liebe, der Einheit mit meinem Vater, kein ungewiſſes Umher— 
taſten, kein haſtiges Stürmen, kein trübſinniges Müſſen, kein 
gedankenloſes Folgen, ſondern ein zuverſichtliches, ruhiges, freies 
und freudiges Wirken in dem Bewußtſein, daß ich vom Herrn 
der Welt an meinen Platz geſtellt bin und im Namen meines 
Vaters im Himmel mein Werk vollbringe. 

Gottes Wille geſchehe! Das ſei der Grundton aller meiner 
Gedanken und Wünſche, alles meines Strebens und Schaffens. 
Gottes Wille iſt gut. Das ſei meine Weisheit, meine Gottes: . 
gelehrtheit. Mich mit allem, was ich bin, dem Willen meines 
Vaters einzufügen, ſei meine Frömmigkeit, meine Religion. Ich 
weiß nichts, ich verſtehe nichts, ich bin ein unverſtändiges Kind: 
Gott weiß, was er thut, und verſteht, was geſchehen muß; ihm 
bringe ich mich zum Opfer dar. 

Mein Vater, einige meinen Geiſt mit dir, daß ich im 
Glauben an dich Kraft und Frieden finde, und fromm, ſtill, 
klar und heiter werde. Bring zur Ruhe die Stürme in meiner 
Seele, zerſtreue die düſteren Bilder, verſcheuche die thörichten, 
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und doch jo beunruhigenden Träume, die eine von dir losgelöſte 
Einbildung erzeugt. Laß es in mir Tag werden, daß ich erkenne, 
wie ich in deiner Liebe geborgen bin, und dein Wille mein Leben 
iſt. Wie oft habe ich den Aufſchwung meines Geiſtes gehindert 
und meine Kräfte gelähmt, weil ich einen andern Weg gehen wollte, 
als du, und meinte, dir deine Zuſtimmung abringen zu müſſen. 
Ach, möchte der Thorheit nun genug ſein! Möchte ich lernen, 
mich an dich anzuſchließen und mein Leben mit dir in Ueber⸗ 
einſtimmung zu bringen! Gieb Kraft, daß ich mich ſelbſt über- 
winde, und Weisheit, daß alle meine Wünſche in dem einen 
zuſammenfließen: Dein Wille geſchehe! 


Laß dir an meiner Gnade genügen. 


„Demütiget euch unter die gewaltige Hand Gottes, daß er 
euch erhöhe zu ſeiner Zeit. Alle eure Sorge werfet auf ihn, 
denn er ſorgt für euch. Welche leiden nach ſeinem Willen, die 
ſollen ihm ihre Seelen befehlen, als dem treuen Schöpfer, mit 
guten Werken.“ 


So ſchwer und unbegreiflich mir auch mein Schickſal er— 
ſcheint, ſo will ich mich doch unter den Allmächtigen beugen 
und bedenken, daß ich nur ein Stäubchen bin in ſeiner Schöpfung 
und ſeine Gedanken auch nicht von ferne zu faſſen vermag. Er 
führt das Regiment der Welt und giebt der Ewigkeit ihre Ent— 
wicklung. Völker ſind in ihr nur Sandkörner, und Welten ſind 
Bauſteine. Darin muß auch mein unbedeutendes Leben an ſeiner 
Stelle ſich einfügen. Wie darf ich denn dem Herrn die Bahn 
vorſchreiben, auf der er nach meinen thörichten Gedanken mich 
führen ſoll? Ich weiß nicht, was ich vorher war, und ahne nur, 
was ich nachher ſein werde. Mich ſelbſt verſtehe ich nur zu 
einem kleinen Teile, um wie viel weniger die Ewigkeit, in der 
ich ſchwebe. So wäre es ja Unverſtand, wenn ich Gott raten 
wollte, wie er mich und um meinetwillen die Welt regieren ſoll. 
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Nein, ich unterwerfe mich ohne Bedingung unter ſeine Hand 
und demütige mich vor ihm. Ich will keinen eigenen Willen 
haben, ſein Wille ſei auch der meinige. Ich ordne alle meine 
Wünſche ein in ſeinen Ratſchluß, und alle meine Sorgen werfe 
ich auf ihn. 

Er hat mir ſo manches teure Pfand ſeiner Liebe gegeben, 
hat in meinem Herzen den Glauben an ſeine Huld angezündet 
und mein Leben dadurch ſchön und freundlich gemacht. Er iſt 
mir gnädig: das weiß ich mit ſeliger Gewißheit, und das iſt 
mir genug. Was brauche ich mehr, wenn ich ſeiner Liebe ver— 
ſichert bin? Sind nicht auch die Anfechtungen, die mich treffen, 
von der Liebe mir verhängt? O, ich habe es ſo oft ſchon er— 
fahren zu meinem Heil, wie ſegensreich ſie mir geworden ſind. 
Ich habe ſchon oft geſeufzt und nachher gedankt. Sie ſind mir 
nötig, die Prüfungen von Zeit zu Zeit, ich fühle es zu deutlich. 
Sie ſind es, die Gottes Kraft und Gottes Leben in meine Seele 
hineinführen, da ſie ſonſt verſiegen und verderben würde. Darum 
nehme ich ſie hin als Zeichen der Liebe meines Gottes und 
habe eben darin auch die Bürgſchaft, daß ſie zu rechter Zeit ihr 
Ende finden und nicht härter ſein werden, als ich es ertragen 
kann. 

Getreuer Gott, ich beuge mich vor dir und gebe mich in 
deinen Willen dahin. Führe mich nur immer weiter auf dem 
Wege, auf welchem du mich bisher geleitet haſt. Er iſt der 
rechte, das glaube ich feſt; und wenn nur deine Gnade mir 
voranleuchtet, ſo kann ich getroſt meine Bahn wandeln und 
werde in der Verſuchung nicht unterliegen. Erhalte mich nur 
in der Gewißheit deiner Liebe; das ſoll mir genügen. Regiere, 
belebe, heilige mich; ſei du alles, ſo will ich nichts ſein, allein 
dir hingegeben, achtend auf deinen Wink. O, dann bin ich ſtark 
auch in der Schwachheit. Du biſt meine Stärke und meine Kraft. 


Wir fehen nicht auf das Sichtbare, ſondern 
auf das Anſichtbare. 


„Ob unſer äußerlicher Menſch verweſet, ſo wird doch der 
innerliche von Tag zu Tag erneuert. Denn unſre Trübſal, die 
zeitlich und leicht iſt, ſchaffet eine ewige und über alle Maßen 
reiche Herrlichkeit uns, die wir nicht ſehen auf das Sichtbare, 
ſondern auf des Unſichtbare. Denn was ſichtbar iſt, das iſt 
zeitlich, was aber unſichtbar iſt, das iſt ewig.“ 

Unſer leibliches Leben geht den Gang alles Irdiſchen: es 
währt kurze Zeit und fällt in ſich ſelbſt zuſammen. Jeder 
Augenblick, der kaum bemerkbar vorüberfliegt, nimmt ein Stück 
mit hinweg; es iſt ein fortwährendes Abnehmen, und während 
ich dieſes denke, bin ich dem Ende wieder einen Schritt näher 
gekommen. 

Aber indem ich alſo hinſchwinde, ſprießt in mir ein andres 
Leben, entwickelt ſich, und ſtrebt ſeiner Blüte entgegen, nicht ein 
abnehmendes, ſondern ein zunehmendes, das Leben der Seele, 
die mit der Inbrunſt der Liebe und ſeliger Ahnung Gott ſich 
zuwendet und im Scheine ſeines Lichtes zum Bewußtſein ſich 
entfaltet. 

Welch ein Blick thut ſich mir hier auf! Ich habe den Ewigen 
empfunden, er hat mein Herz mit der Liebe zu ihm entflammt, 
ich fühle in mir Geiſt von ſeinem Geiſte. Ein neues Daſein 
hat in mir begonnen, und ich verſtehe, daß mein irdiſches, ſicht— 
bares Leben nur die Hülle eines unendlichen, unſichtbaren Lebens 
iſt, das zum Lichte ringt und einmal frei ſich bewegen wird, 
wenn es die Umhüllung abgeſtreift hat. 

O Herz, denke doch daran, und mache dir's recht deutlich. 
Laß dich doch nicht fo verwirren von den Anfechtungen der Zeit: 
lichkeit, als wenn Himmel und Erde daran hinge. Sie ſind 
ja unbedeutend und vorübergehend, und kommen dir nur ſo groß 
vor, weil ſie dir unmittelbar vor Augen ſind, gleichwie ein kleiner 
Hügel vor unſern Blicken eine ganze herrliche Landſchaft ver— 
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decken kann. Mache ſie dir zu nutze, laß ſie zur Förderung deines 
inneren Lebens dienen. Laß fie deine Sehnſucht nach Gott in— 
brünſtiger, deinen Glauben mutiger machen; laß ſie dich reinigen 
von dem Anhauch der Sünde; laß ſie deine Liebe zu hellerer 
Glut anfachen. Die Anfechtungen gehen vorüber, einſt wirſt du 
kaum ihrer noch gedenken; der Gewinn bleibt. Du kannſt in 
der Zeit ſchaffen und wirken für die Ewigkeit; was kann es 
Schöneres und Erhebenderes geben? 

Unſichtbarer, der du mich umgiebſt, der du das Bild deines 
unendlichen heiligen Weſens in mich gelegt haſt, laß gedeihen 
in deinem Lichte das Leben meiner Seele. Du haſt mich durch 
deine Gnade auf die Höhe geführt, von der mein Blick hinein— 
ſchaut in die Ewigkeit. Ich beginne zu verſtehen, was vor mir 
liegt, und bete an. Mein irdiſches Leben verklärſt du mir zur 
Vorſtufe des himmliſchen; ich ſehe es ruhig und furchtlos ſchwin— 
den und freue mich deſſen, das da bleibt. Erhalte mich in 
dieſem Glauben, laß mich darin immer gewiſſer, freier, lebens— 
freudiger werden. Es iſt dein Wille, du haſt mich dazu geſchaffen; 
es möge dein Ratſchluß in mir ſich vollenden! 


Wen der Herr lieb hat, den züchtigt er. 


„Ich bin bei dir, ſpricht der Herr, daß ich dir helfe. Ich 
will es nicht ein Ende mit dir machen. Züchtigen will ich dich 
mit Maßen, will dich nicht ungeſtraft laſſen. Aber ich will dich 
wieder geſund machen, und deine Wunden heilen, ſpricht der Herr.“ 


Ich will geduldig ſein in meiner Trübſal und dem Herrn 
ſtille halten, der mich züchtigt. Ich will nicht murren und 
ſchelten, auch nicht verzagen, als wenn alles zu Ende wäre. Es 
iſt eine dunkle Wolke, die über meinem Haupte ſteht, aber die 
Sonne iſt deswegen noch nicht vom Himmel verſchwunden. Die 
Wolke wird vorüberziehen, und ich werde wieder im Lichte 
fröhlich ſein. Gott iſt mein Troſt, ſeine Liebe hat noch kein 
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Ende. Die Schläge kommen von ihm, und ſind gut gemeint; 
er weiß, warum ich ſie nötig habe. 

Ich ſoll mich ſelbſt erkennen und begreifen, wo mir's fehlt. 
Habe ich Gott von ganzem Herzen geliebt? Habe ich nur ihm 
leben und dienen wollen? Oder habe ich nicht vielmehr allein 
an mich gedacht, nur mir gelebt und mein Wohlergehen höher 
geachtet, als die Gerechtigkeit und das Wohl meines Nächſten? 
O du ſtolzes, kaltes Herz, du ſelbſtſüchtiger Sinn, du mußt durch 
Leiden gedemütigt werden; du mußt lernen, deinen Willen dahin⸗ 
zugeben in den Willen des Herrn. Du mußt weinen lernen, 
damit du dich hüteſt, deinem Nächſten Thränen auszupreſſen, 
damit du begierig werdeſt, die Thränen des Kummers zu trocknen. 

Nein, ich bin nicht unſchuldig, ich hätte wohl viel härteres 
Leid verdient. Aber Gott züchtigt mich gnädig und läßt mich 
nicht untergehen in der Trübſal. Ich will ſeine Güte auch unter 
den Schmerzen erkennen; unter Thränen will ich zu ihm auf— 
blicken und ihm danken. 

Lieber, barmherziger Vater, Dank ſei dir für alles. Ich 
bin betrübt, aber ich verzage nicht; ich muß weinen, aber ich 
hoffe auf dich. Deine Liebe iſt mein Troſt in meinem Leiden. 
Ich weiß, daß du derſelbe bleibſt in Ewigkeit; bei dir iſt kein 
Wechſel des Lichts und der Finſternis. Bewahre nur in mir 
dieſe Zuverſicht, und halte mich aufrecht, daß mein Glaube nicht 
wanke. Laß mich, auch wenn du mich züchtigeſt, deine Stimme 
hören, die da freundlich zu mir redet und mich beim Kindes— 
namen nennt. Ich möchte wohl bitten: Mache eine Ende, Herr, 
es iſt genug, ich habe genug erduldet. Aber ich weiß ja nicht, 
wann die rechte Zeit iſt. Darum rufe ich: Mein Vater, dein 
Wille geſchehe! Laß die Trübſal wirken, was dein gnädiger 
Ratſchluß beſtimmt hat; laß ſie ausrichten, wozu du ſie geſendet 
haſt. Laß ſie mein Herz reinigen und läutern und in der Liebe 
befeſtigen. Und dann, wenn du die Zeit der Erlöſung gekommen 
achteſt, dann führe mich heraus, und laß das Licht mich wieder 
ſehen. Dann werde ich mich vor dir freuen und deine Güte 
preiſen, die kein Ende hat. 


Wimmer, Gej. Schriften. II. 18 
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Selig iſt der Mann, der die Anfechtung erduldet. 


„Die mit Thränen ſäen, werden mit Freuden ernten. Sie 
gehen hin und weinen, und tragen edlen Samen, und kommen 
mit Freuden und bringen ihre Garben.“ 


Es kann ja einmal nicht anders ſein: in der Hitze reift 
die Frucht, und in der Anfechtung vollendet ſich der Glaube und 
die Liebe. Darum will ich Gott nicht widerſtreben, wenn er 
mich in die Schule des Kreuzes nimmt. Es iſt beſſer, Gottes 
Diener ſein und etwas leiden, als bei vergänglicher, trügender 
Luſt im Dienſt der Sünde verderben. Man hält ja auch ſonſt 
dafür, daß auf Erden nichts Herrliches und Großes erreicht 
werde ohne Mühe und Anſtrengung; und man verſchmäht auch 
nicht die größten Kämpfe und Gefahren, um die irdiſchen Güter 
zu erwerben. Warum ſollte ich zaghaft ſein, wo ich unvergäng— 
liche Schätze des Herzens, Liebe und Glaube, Friede und Lauter— 
keit gewinnen kann? 

Wohlan, ich bin bereit zu allem; ich will dulden, und nicht 
murren; ich will leiden und guten Mutes dabei ſein. Ich will 
die Trübſal willkommen heißen, und ſprechen: Du biſt mir ein 
Bote Gottes und kommſt von ihm, ſeinen Segen mir zu bringen. 
Mein Glaube iſt noch ſchwach und ſchwankend; das Leiden ſoll 
ihn ſtärken und mich erfahren laſſen, wie ſelig ein Kind Gottes 
iſt. Meine Liebe iſt noch matt und unlauter; die Trübſal ſoll 
mich lehren, meiner ſelbſt zu vergeſſen und meine Freude darin 
zu ſuchen, daß ich mein Herz Gott und dem Nächſten dahingebe. 

So will ich mich getroſt und freudig unterwerfen. Meine 
Seele ſei ſtille zu Gott! Ich habe es ja ſchon erfahren dürfen, 
wie Kraft und Mut wächſt im geduldigen Ertragen. Ich werde 
noch mehr Erfahrung machen, und, wenn ich einmal mit Gottes 
Hilfe am Ziele ſtehe, mit anbetender Freude erkennen, wie ſelig 
die Wege waren, die er mich geführt hat, und ihm danken, daß 
er mich eine kleine Zeit hat laſſen traurig ſein, um mich zum 
wahren, vollen, unvergänglichen Leben zu führen. 
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So laß denn, du treuer Vater im Himmel, immerhin über 
mich kommen, was du nach deiner Weisheit für nötig achteſt zu 
meiner Vollkommenheit. Ja, ich bitte dich, entziehe mir nichts, 
was mich frömmer und beſſer machen kann, was den Glauben ſtärkt 
und die Liebe fördert. Ich bin zu allem bereit, und will nicht 
widerſtreben. Bewahre mich nur von Trägheit und Ungehorſam, 
auf daß das Kreuz, das ich tragen ſoll, nicht vergeblich ſei. O, laß 
mein Herz nicht matt oder bitter werden. Wenn ich dich verlaſſe, 
dann bin ich ja erſt recht verlaſſen und unglücklich. Siehe, du legſt 
es in meine Hand, ob mein Leid mir ein Segen oder ein Fluch 
ſein ſoll. Es ſei mir ein Segen, für den ich dir danke; es führe 
mich zu hellerem Lichte und zur ſeligen Gemeinſchaft mit dir. 


Meine Seele ſchreiet, Gott, zu dir. 


„Ich will meinem Munde nicht wehren, ich will reden von 
der Angſt meines Herzens, und will herausſagen von der Be: 
trübnis meiner Seele. 

Ich breite meine Hände aus zu dir; meine Seele dürſtet 
nach dir, wie ein dürres Land. Herr, erhöre mich bald, mein 
Geiſt vergeht; verbirg dein Antlitz nicht vor mir. Wende dich 
zu mir und ſei mir gnädig; denn ich bin einſam und elend. Die 
Angſt meines Herzens iſt groß; führe mich aus meinen Nöten. 
Siehe an meinen Jammer und mein Elend, und vergieb mir 
alle meine Sünde. Herr, deine Güte iſt ewig, das Werk deiner 
Hände wolleſt du nicht laſſen. 

Was betrübſt du dich, meine Seele, und biſt ſo unruhig in 
mir? Harre auf Gott; denn ich werde ihm noch danken, daß 
er mir hilft mit ſeinem Angeſicht.“ 

Ich hadere nicht mit Gott, ich will mich feiner Hand nicht ent— 
ziehen. Aber ausſchütten will ich mein Herz vor ihm und meine 
Not ihm klagen. Wem darf ich's ſagen? Wer verſteht die Seufzer 
meiner Seele? Er weiß, wie ich betrübt bin. Ich ſeufze, ſo hört 
er; ich blicke auf, ſo verſteht er es. Das erleichtert mein Herz. 

Mein Gott, mein Gott, deine Hand liegt ſchwer auf mir. 
Ich ſinke nieder unter der Laſt, die du mir aufgebürdet haſt; 
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ich finde keine Kraft in mir, ſie zu tragen. Des Morgens ſteht 
mein Schmerz mit mir auf, und wenn ich mich den Tag hindurch 
müde geweint habe, giebt mir auch die Nacht keine Ruhe. In 
meiner Seele iſt es dunkel geworden, alle meine Gedanken ſind 
hingenommen von meinem Leid, ich kann es keinen Augenblick 
vergeſſen. Ich bin matt und ſchleiche gedrückt einher. Ich habe 
keinen Mut mehr, ich bin zu ſchwach, mein Haupt zu erheben. 
Ich ſage zu mir ſelbſt: Raffe dich auf und wirf den Jammer 
von dir; aber ich kann es nicht durchführen, und ſinke wieder 
zurück in meine Traurigkeit. — Und doch biſt du mein Gott 
und haſt dein Angeſicht nicht von mir gewendet. Ich weiß es 
und will es meinem verzagenden Herzen vorſagen, ſolange ich 
noch eines Gedankens mächtig bin. O, daß ich's doch wieder 
recht verſtehen und mit Freuden bekennen könnte! Daß doch 
mein Herz wieder mit Luſt dir zujauchzen möchte! Richte mich 
auf, mein Gott, laß mich Troſt empfinden und erfreue meine 
Seele mit deiner Hilfe. Laß mich nicht untergehen in meinem 
Leide; erbarme dich über das arme, ſchwache Herz, das noch 
nicht gelernt hat, alles zu ertragen. Ich harre auf dich. Ich 
blicke auf und warte, daß ein Strahl des Troſtes mir erſcheine. 
Er wird ja kommen, aber die Zeit dünkt mir lange. O, mache 
mich ſtark, hauche neuen Lebensodem in mein verglimmendes 
Herz. Mein Gott, mein Gott, verlaß mich nicht. Du wirſt, 
du kannſt dein Kind nicht verlaſſen. 


Herr, zeige mir deine Wege. 


„So ſpricht der Herr, dein Erlöſer: Ich bin der Herr, dein 
Gott, der dich lehret, was nützlich iſt, und leitet dich auf dem 
Wege, den du gehen ſollſt. O, daß du auf meine Gebote merkteſt! 
So würde dein Friede ſein wie ein Waſſerſtrom, und dein Heil 
wie Meereswellen.“ 


Wer zeigt mir den rechten Weg durch das wirre, verſchlun— 
gene Leben? Ich ſehe die Menſchen durcheinander rennen, zur 
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Rechten und zur Linken, auf kreuzenden Pfaden; es iſt ein ver: 
worrenes Treiben. Sie ſchleppen ſchwere Laſten, dahin, dorthin; 
ſie ſuchen das Glück auf dieſer, auf jener Seite; ſie fragen und 
ratſchlagen; der eine preiſt dieſen Weg, der andre jenen, und 
wieder ein andrer kehrt erſchöpft zurück und klagt: Ich habe 
nichts gefunden. 

Wer zeigt mir die Bahn, die ich wandeln ſoll, damit ich 
finde, was mein Herz mit Sehnſucht verlangt? Die Entſcheidung 
iſt ſo ernſt; es handelt ſich um mein ganzes Glück, um alles, 
was ich bin, ob ich gedeihen oder verderben ſoll. Wehe mir, 
wenn ich einſt nach langem, mühevollem Suchen, umhergejagt 
und ermattet, mir ſagen müßte: Es war alles umſonſt, du haſt 
dein Leben verfehlt! Wer nimmt mich bei der Hand, und ſpricht 
zu mir: Komm, ich will dich zum Ziele führen? 

Sei ſtill und merke auf! Hörſt du ihn nicht, der dich ruft 
bei deinem Namen? Zieh deinen Sinn ab von dem Geräuſch, 
das dich umtönt, ſammle dich und lauſche. Deutlich dringt zu 
dir die Stimme deines Gottes: Ich habe dich geſchaffen, ich bin 
dein Leben, ich bin dein Glück und das Ziel deines Daſeins. 
Meinem Geſetz gehorcht alles, vom äußerſten Stern bis zum 
Grashalm vor deinen Füßen, und folgt dem Triebe, den ich ihm 
eingepflanzt habe: ſollteſt du allein deinen eigenen Weg gehen 
und dabei glücklich ſein? Folge mir, komm zu mir, mein Wort 
iſt in deinem Herzen. 

O Wort voll Heil und Leben! Wie ſollte ich mich bedenken, 
ihm zu folgen, wie ſollte ich auch uur einen Augenblick zweifel— 
haft ſein? So klar, ſo überzeugend tönt es in meiner Seele 
und aus dem Munde der Beſten unter den Menſchen. Was 
haben ſie gethan, welche wir preiſen als leuchtende Sterne unſers 
Geſchlechts, zu denen wir ehrfurchtsvoll und dankbar aufblicken? 
Sie ſind der Stimme Gottes gefolgt und haben durch ihr Thun 
bezeugt, daß ſein Geſetz das Leben iſt. Ihnen will ich mich 
anſchließen und den Weg wandeln, auf welchem der Geiſt Gottes 
uns führt. Es iſt kein andrer Weg zu Glück und Frieden. 

Herr, höre meine Stimme, wenn ich rufe; ſei mir gnädig 
und erhöre mich. Mein Herz hält dir vor dein Wort: Ihr 


— 278 — 


ſollt mein Antlitz ſuchen. Darum ſuche ich auch, Herr, dein 
Antlitz. Nach dir verlanget mich. Mein Gott, ich hoffe auf 
dich, laß mich nicht zu Schanden werden. Wende dich zu mir und 
ſei mir gnädig, wie du pflegſt zu thun denen, die deinen Namen 
lieben. Laß meinen Gang gewiß ſein in deinem Wort, und laß 
kein Unrecht über mich herrſchen. Weiſe mir deinen Weg, daß 
ich wandle in deiner Wahrheit. Lehre mich thun nach deinem 
Wohlgefallen, denn du biſt mein Gott; dein guter Geiſt führe 
mich auf ebener Bahn. Der Herr iſt gut und treu, darum weiſt 
er die Sünder auf den rechten Weg. Die Wege des Herrn 
ſind eitel Güte und Treue denen, die ſeinen Bund und Zeugnis 
halten. 


Gott it Licht. 


„Gott iſt Licht, und iſt keine Finſternis in ihm. So wir 
ſagen, daß wir Gemeinſchaft mit ihm haben, und wandeln in 
Finſternis, ſo lügen wir, und thun nicht die Wahrheit. 

Niemand hat Gott jemals geſehen. So wir uns unterein⸗ 
ander lieben, ſo bleibet Gott in uns, und ſeine Liebe iſt völlig 
in uns. Daran erkennen wir, daß wir in ihm bleiben und er 
in uns, daß er uns von ſeinem Geiſt gegeben hat.“ 


Unſichtbar dem Auge des Leibes, aber ſichtbar der verlan⸗ 
genden Seele, offenbart ſich mir Gott auf jedem meiner Schritte. 
Jeder Keim eines höheren Lebens, der aus dem Boden meines 
Herzens ſich emporringt, iſt ein Zeuge der Sonne, die ihn her— 
vorgerufen hat. Zu ihr ſtrebt er auf, in ihrem Schein will er 
ſich entfalten. Jede Ahnung einer alles umfaſſenden Wahrheit, 
jede heilige Regung der Liebe, jeder uneigennützige Trieb des 
Wirkens, jede Begeiſterung für das Gute und Schöne: alles 
weiſt mich zu ihm, zu der Quelle aller dieſer Lichtſtrahlen, zu 
ihm, in dem alles heilige Empfinden und Streben Beſtand und 
Weſen findet. Er iſt das Licht, und alles, was in der Welt 
des Geiſtes Licht iſt und lichtes Leben erzeugt, das kommt von 
ihm und ſtrebt zu ihm. So oft ich rein und innig liebe, ſo oft 
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ich glühe für Wahrheit und Gerechtigkeit, ſo oft ich meinen 
Wunſch erhebe nach der Vollkommenheit: ſo oft habe ich Ge— 
meinſchaft mit ihm. Das iſt ſein Geiſt, der mir im Herzen 
lebt und mit heiliger Inbrunſt mich durchzückt. Er in mir, ich 
in ihm. Das iſt ein ſeliges Geheimnis. Das iſt Leben, voll 
und tief, inhaltreicher, als mein Verſtändnis jetzt noch zu faſſen 
vermag, der ſproſſende Keim einer unendlichen Herrlichkeit. 

Noch freilich hat es zu kämpfen mit feindlichen Gewalten. 
Mächte der Finſternis umgeben mich; der Widerſpruch hat ſich 
nahe dem Heiligen geſtellt und trifft oft genug mit eiſigem Hauch 
die Blüten meines Herzens. Iſt's möglich, daß ich mich ſelbſt 
aufgebe? Kann ich ſo verblendet ſein, ſo gedankenlos und träg, 
daß ich die Gemeinſchaft mit Gott mir trüben laſſe durch die 
Schatten der Lüge und Sünde? O mein ſchwaches, thörichtes Herz! 

Aber hinweg mit dieſen Gedanken! Zum Lichte ſei mein 
Blick gewendet, im Anſchauen der Klarheit Gottes ſtärke ſich 
meine Seele! 

Du Heiliger, in deſſen reinem Glanze alle Dunkelheit zer: 
fließt, Licht ohne Finſternis, du Fülle aller Wahrheit und Schön— 
heit, Dank ſei dir, daß du mich gewürdigt haſt, das Leben des 
Lichtes in meiner Seele zu hegen, daß du deinen Geiſt mir ins 
Herz gegeben haſt. Laß mich den heiligen Schatz treu und innig 
bewahren und pflegen. Zerſtreue immer mehr allen Nebel, der 
deinen Glanz mir verhüllt. Von einer Klarheit führe mich zur 
andern; immer leuchtender gehe mir auf die Wahrheit, immer 
verklärender enthülle ſich mir die Liebe! Du biſt die Liebe und 
die Wahrheit, und ich bin dein Kind und Erbe nach dem Rat— 
ſchluß deiner Gnade. 


— 280 — 


Das Reich Gottes ſteht nicht in Worten, 
ſondern in Kraft. 


„Wer in Gott bleibet, der ſündiget nicht; wer da ſündiget, 
der hat ihn nicht geſehen noch erkannt. Denn das iſt die Liebe 
zu Gott, daß wir ſeine Gebote halten; und ſeine Gebote ſind 
nicht ſchwer.“ 

Verhaßt iſt und bleibe mir jede gemachte Frömmigkeit, da 
man meint mit Redensarten oder eingebildeten Gefühlen Gott 
zu dienen. Man täuſcht wohl manche leichtgläubige Seele; 
man täuſcht vielleicht auch ſich ſelbſt und hält für wahr, was 
die Zunge zu reden ſich angewöhnt, und die Empfindung zu 
heucheln gelernt hat. Aber was hilft mir das? Bin ich denn 
dazu da, um etwas zu ſcheinen? um meine Seele ſterben zu 
laſſen und nachher die Leiche mit Blumen zu ſchmücken? Nur 
was ich bin, iſt mein Beſitz. Leben will ich; nach vollem, 
reichem, ganzem Leben ſehne ich mich. Erreichen möchte ich's, 
wozu ich beſtimmt bin, vollenden die Anlage meiner Natur, daß 
kein Widerſpruch mehr ſei zwiſchen dem, was ich bin und was 
ich ſoll, was ich kann und was ich will. Gut möchte ich werden, 
wie Gott gut iſt, und kann nicht eher ruhen, als bis alle Triebe 
meines Herzens eins geworden ſind in der Liebe der Wahrheit. 
Erſt wenn kein Wunſch mehr in mir iſt, der nicht mit dem 
Willen Gottes übereinſtimmt; wenn keine Begierde mich mehr 
hinwegzieht von dem Wege der Gottſeligkeit; erſt wenn ich nicht 
mehr ſündigen kann: dann werde ich ganz glücklich fein. Ich 
muß verſtehen lernen, daß der Wille meines Vaters einzig und 
allein Wahrheit, alles, was ihm widerſtrebt, Lüge iſt. Ich muß 
mich ſo in ihn hineinleben, daß all mein Denken, Wollen und 
Thun aus der Verbindung mit ihm herauswächſt, wie der Zweig 
am Baume grünt und blüht und Früchte trägt. Dann wird ſein 
Geſetz nicht mehr befehlend und drohend vor meinen Augen 
ſtehen, ſondern in meinem Herzen geſchrieben ſein; und ſein 
Gebot wird mir nicht ſchwer, ſondern als das einzig Mögliche 
und Natürliche erſcheinen, das allein zum Ziele führt. 
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O, wie ſelig wäre ich, wenn ich ſchon dahin gelanget wäre! 
Aber ich weiß ja den Weg; Gott hat mich darauf geſtellt und 
hält das Ziel mir vor. Ich will meinen Blick darauf gerichtet 
ſein laſſen; nichts halte mich auf, vor allem kein Geſchwätz und 
keine Selbſttäuſchung. 

Mein Gott, laß mich's erreichen, wonach mein ganzes Weſen 
verlangt. Du haft ja nicht umſonſt den Trieb in mich hinein: 
gelegt, du hältſt nicht täuſchend mir den ſchönen Preis vor 
Augen, damit ich unterwegs liegen bleibe und in Sehnſucht 
danach verſchmachte. Ich haſſe die Sünde, weil ſie mich von 
dir trennt. Ach, hilf mir doch die Feſſeln zerreißen, mit denen 
ſie mich umſchloſſen hält; hilf mir den Wahn zerſtreuen, der 
meinen Blick noch trübt. Es iſt alles Lüge und Täuſchung, was 
dir widerſpricht. Mache mich frei, mein Vater, erlöſe dein Kind, 
und ziehe mich in deine Nähe, daß ich da zu mir ſelber komme 
und erfahre, was Leben iſt. 


Was der Menſch ſäet, das wird er ernten. 


„Irret euch nicht, Gott läßt ſich nicht ſpotten: denn was der 
Menſch ſäet, das wird er ernten. Wer auf ſein Fleiſch ſäet, der 
wird von dem Fleiſch das Verderben ernten. Wer aber auf den 
Geiſt ſäet, der wird von dem Geiſt das ewige Leben ernten.“ 


Wie die Geſetze der Natur, nach denen die Frucht dem 
Samen entſpricht, unveränderlich feſt und unwandelbar ſind, ſo 
auch die heiligen Ordnungen Gottes im geiſtigen Leben. Siehe 
und höre, was um dich vorgeht, und du kannſt nicht mehr 
zweifeln. 

Die Menſchen mit dem freien, ſanften Blick, mit dem 
reinen Frieden ihrer Seele, mit der ſieghaften Klarheit ihres 
Thuns, die vielgeliebten und vielgeſegneten, von denen das Gute 
ausſtrömt, wie der Quell aus dem Berge, und in die es hinein⸗ 
fließt, wie der Regen in das Land — o, ich kenne ſie, und 
wie oft habe ich gewünſcht, zu ihnen zu gehören! — fie pre- 
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digen von dem heiligen Geſetz Gottes: Was der Menſch ſäet, 
das wird er ernten. Und wiederum die ruheloſen, unſeligen 
Gemüter, die, von der Begierde umhergetrieben, in keinem Genuß 
Befriedigung finden, die mißhandelten Knechte ihrer ſelbſtſüchtigen 
Gedanken, die liebloſen und ungeliebten, denen die Welt öde 
und das Leben farblos geworden: welch erſchütternde Zeugen 
der ewigen, unwandelbaren Gerechtigkeit! 

Und ich? — Ach, ich weiß es, welche Sünden und Schwach— 
heiten mein Leben mir verbittert haben und noch jetzt den 
Wermuttropfen in meine Freuden gießen. Ich weiß, wie ſie 
ſich entwickelt haben, und warum ſie mir ſo mächtig geworden 
ſind. Ich denke mit Schmerz daran, wie ich den böſen Samen 
ausgeſtreut, oder ihn ungehindert habe ins Herz hereinfallen 
laſſen, wie ich die giftigen Pflanzen gepflegt und geſchont habe; 
und als ſie anfingen, ihre Früchte zu tragen, waren ſie ſo feſt 
gewurzelt, daß ich mich vergeblich quäle, ſie herauszureißen. 

O Gott, ich bin tief betrübt, wenn ich meiner Sünde ge— 
denke. Aber ich nehme meine Zuflucht zu dir. Du kennſt ja 
mein Herz, ohne daß ich dir's ſchildere; vor dir iſt mein Leben 
aufgeſchlagen, wie ein offenes Buch: meine Sünden, meine 
Kämpfe, meine Leiden und meine Gebete ſind dir alle bekannt. 
Du willſt nicht mein Verderben. Du haſt ſo oft mir zugerufen 
auf meinem Wege; haft auch jo manches gute Samenkorn mir dar: 
gereicht, das ich ausſäen konnte, das unter deinem Schutze gedieh, 
und deſſen Früchte mir ſchon ſüße Labe und einen Vorgeſchmack 
von der Ernte der Seligen geſpendet haben. Daran will ich 
gedenken und Mut faſſen. In meinem Schmerze ſchaue ich auf 
zu dir, und ich finde meine Freudigkeit wieder. Ich gebe den 
Kampf nicht auf, und laſſe die Hoffnung nicht ſinken. Je mehr 
meine Armut mich drückt, deſto brünſtiger verlange ich nach 
dem Reichtum des wahren Lebens. Unverwandt will ich aus 
der Tiefe aufblicken zur lichten Höhe, in meiner Unvollkommen⸗ 
heit mich aufrichten an dem Bilde des Vollkommenen, das ſo 
entzückend, ſo einladend, ſo belebend vor meiner Seele ſteht. 
Du läßt mir's leuchten, damit ich den Weg zu dir finde. Denn 
du haſt mich zur Vollkommenheit beſtimmt und wirſt mir durch 


alle Verirrungen, durch Schmerz und Verzagtheit hindurchhelfen, 
daß ich das Ziel erreiche. Nimm mich bei der Hand, daß ich 
nicht falle; ſtärke mich, daß ich nicht verzweifelt niederſinke. 


Wandelt wie die Kinder des Lichts. 


„Die Nacht iſt vergangen, der Tag aber herbeigekommen; ſo 
laßt uns ablegen die Werke der Finſternis und anlegen die 
Waffen des Lichts. Zieht den alten Menſchen mit ſeinen Werken 
aus, und ziehet den neuen an, der da erneuert wird zu der Er⸗ 
kenntnis, nach dem Ebenbilde deſſen, der ihn geſchaffen hat. 
Wandelt im Geiſt, ſo werdet ihr die Lüſte des Fleiſches nicht 
vollbringen. Die Frucht aber des Geiſtes iſt Liebe, Freude, 
Friede, Geduld, Freundlichkeit, Gütigkeit, Treue, Sanftmut, 
Keuſchheit.“ 

Wenn du an einem hellen Morgen aus ſchweren, angſt— 
vollen Träumen erwachſt — der blaue Himmel blickt durchs 
Fenſter, die Sonne vergoldet die Höhen, grüne Blätter grüßen 
herein, und die Vögel ſingen in den Zweigen — hinunter in 
die Tiefe ſinken die Schreckgeſtalten der Nacht, das Herz atmet 
auf, und Lebensluſt ſtrömt ein: wie dankbar erhebt ſich die Seele 
zu dem Vater des Lichts! Oder ſollteſt du Neigung haben, 
das Auge wieder zu ſchließen und weiter zu träumen? Nein, 
bleibet, wo ihr ſeid, ihr Schatten der Finſternis; der Geiſt iſt 
frei und regt ſich im Lichte! 

So will ich auch ſprechen zu den Nachtgeſpenſtern der Sünde 
und Gottverlaſſenheit, daß ſie hinabſchwinden in das Nichts, dem 
ſie gehören, und meine Seele nicht ängſtigen mit den Bildern 
des Grauens. Es iſt ja heller Tag um mich her. Die Sonne 
des Lebens ſteht am Himmel und gießt ihre Strahlen über die 
Welt aus, der heilige, gute Gott, deſſen Wille die Schöpfung 
durchwaltet. Mein Geiſt iſt geſchaffen nach ſeinem Bilde, ein 
Spiegel der ewigen Wahrheit. Er hat mich beſtimmt zum 
geiſtigen Leben, zu Liebe und Freude, zur Gemeinſchaft mit ihm 
im Glauben, zum ſeligen Streben nach der Vollkommenheit. 
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Er hat mich hineingeſtellt in eine Menſchheit, in welcher ſein 
Geiſt ſeit Jahrtauſenden gewirkt und eine Klarheit nach der 
andern enthüllt hat. Ich bin umgeben vom Lichte: o, daß ich 
möchte meine Augen weit aufthun und zu immer vollerem Be— 
wußtſein des Lebens kommen! Ich höre ſo deutlich die Stimme 
des Vaters, der mich herausruft zu vollem Genuß des Daſeins: 
o, daß ich ihr folgen und in die Wahrheit mich eintauchen 
möchte; daß ich nicht die Zeit verſäumen möchte im Kampf mit 
der Eitelkeit; daß ich mich nicht müßte herumſchlagen mit den Zerr⸗ 
bildern der Lüge, die mich um das wahre, reiche Leben betrügen! 

O Vater des Lichts, du treuer Gott, der du mich gewürdigt 
haſt, deinen Namen zu nennen und zu deinem Glanze den Blick 
zu erheben: vollende in mir, was du begonnen, und befreie die 
nach dem Leben ringende Seele aus den Banden der Finſternis. 
Laß mich verſtehen, wozu du mich berufen haſt; laß mich die 
Schönheit des Lichtes und der Wahrheit empfinden. Dein Geiſt 
geſtalte in meiner Seele dein Bild und vereinige mich mit dir 
im Glauben. Er lehre mich lieben und glücklich fein, und ver: 
kläre mein Daſein zu einem göttlichen Leben in Reinheit und 
Heiligkeit. Du haſt mich zu dir gezogen, du wirſt mich nicht 
wieder von dir ſtoßen. 


Ihr ſollt vollkommen ſein, wie euer Vater 
im Himmel vollkommen iſt. 


„Gleich dem, der euch berufen hat und heilig iſt, ſeid auch 
ihr heilig in allem euren Wandel. 

Was wahrhaftig iſt, was ehrbar, was gerecht, was keuſch, 
was lieblich, was wohl lautet, iſt etwa eine Tugend, iſt etwa 
ein Lob, dem denket nach. 

Ihr ſeid das Licht der Welt. Laſſet euer Licht leuchten vor 
den Leuten, daß ſie eure guten Werke ſehen und euren Vater 
im Himmel preiſen.“ 


Wie ein Garten, in welchem tauſend Blüten dem reinen 
Sonnenſtrahl ihre Reize entfalten; wie der klare Himmel, an 
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dem unzählige Sterne in keuſchem Glanze funkeln: ſo iſt ein 
reines Gemüt, in welchem alle Keime des Göttlichen in der 
Menſchennatur zu ihrer Entwicklung kommen. Da glüht die 
feurige Sehnſucht der Wahrheit entgegen und öffnet ſich begierig 
jedem Strahl des ewigen Lichtes; da umfaßt die keuſche Liebe 
alles, was dem Urquell des Schönen und Heiligen entſtammt; 
lautere Tugend bringt die Gedanken Gottes zum Ausdruck; 
ſanfte Sitte verklärt Wort und That, und unvergängliche Freude 
durchleuchtet jedwedes Denken und Empfinden. 

Ich bete an und preiſe den Ratſchluß der göttlichen Liebe, 
welche ſich alſo im endlichen Geiſte hat offenbaren wollen. Ein 
wunderbares Geheimnis, das Leben und Weben eines reinen 
Herzens! Es neigt ſich der Himmel ſtrahlend zur Erde nieder, 
und lichte Sonne ſpiegelt ſich im klaren Tropfen des Morgen⸗ 
taues. Da iſt kein Widerſtreit zwiſchen Natur und Gebot, zwiſchen 
Wollen und Sollen. Das Herz will, was es ſoll, und begehrt 
nichts andres, als wozu es ſein Schöpfer beſtimmt hat. Und 
was es begehrt, findet es, und umfaßt es mit ganzer voller 
Liebe; denn der Genuß wird ihm nicht vergiftet durch den Vor— 
wurf des Gewiſſens, und es muß nicht zögernd inmitten ſeiner 
Bahn einhalten, zurückgezogen durch den Ruf der Wahrheit. 
Vorwärts ſchreitet es auf geſegnetem Pfade. Immer gewaltiger 
erſchließen ſich vor ihm die ewigen Gedanken Gottes und durch— 
wehen es mit ſeliger Andacht. Immer reicher brechen die in 
ihm verborgenen Kräfte hervor; in beglückender Erfahrung lernt 
es ſich ſelbſt verſtehen, und in ſich den Unendlichen, nach deſſen 
Bild es geſchaffen, und klingt in reiner, ſchöner Harmonie zu: 
ſammen mit dem Einen und Ewigen, welcher iſt alles in allem. 

Gott, wie wunderbar biſt du in der Fülle deiner Herrlich— 
keit! Leben ſtrömt von dir aus, Freude iſt das Wehen deines 
Geiſtes. Selig, wer in deinem Lichte wandelt! Laß auch mich 
mit anbeten unter denen, die ſich vor dir freuen. Mein Herz 
iſt offen: blicke herein mit deinem Glanze, verkläre meine Ge⸗ 
danken und mein Leben. Offenbare dich mir in der Schönheit 
geheiligter Seelen; führe meinen Weg zuſammen mit ſolchen, 
die dich lieben, damit unfre Liebe entbrenne zu hellerer Flamme. 
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Sie ſind dein, die Kinder der Wahrheit, und verkündigen der 
Welt, daß du der einzig Gute biſt, und wir das Leben in dir 
haben. Laß mich zu ihnen gehören, und teilhaben an ihrem 
Frieden, und mitwirken in dem geſegneten Beruf, den du ihnen 
anvertraut haft. Dann wird mir die Erde ſchon ein Himmels 
raum, und mein irdiſches Daſein ein Stück ewigen Lebens ſein. 


Von Gottes Gnade bin ich, was ich bin. 


„Was haſt du, das du nicht empfangen haſt? So du es 
aber empfangen haſt, was rühmſt du dich denn, als der es nicht 
empfangen hätte?“ 

Ein Menſchenleben — was ſchließt es doch alles in ſich! 
Welche Fülle von Freuden und Leiden, von Hoffen und Streben, 
Enttäuſchungen und Errungenſchaften! Ich habe es gekoſtet. Ich 
habe gelacht und geweint, gehofft und geſtrebt, habe ſo manche 
Hoffnung begraben, aber auch, das bekenne ich mit Freuden, ſo 
manches erreicht. Ja, mein Leben war nicht umſonſt. Durch 
mancherlei Wechſelfälle und Schickſale bin ich fortgeſchritten und 
vorwärts gekommen. So manche Erfahrung und liebe Er— 
innerung nenne ich mein; klarer iſt mein Geiſt geworden, und 
weiter mein Blick; teuer iſt mir mein Beruf und geſegnet meine 
Thätigkeit. Manches koſtbare Gut iſt mir zu teil geworden, und 
manche Quelle der Freude hat ſich mir erſchloſſen. Und weiter 
ſchreite ich auf dieſem Wege, will noch weiter ſtreben, habe noch 
vieles vor mir, das ich erreichen möchte. 

Aber was iſt es denn zuletzt alles? Habe ich auch ſicher, 
was ich habe? Iſt's auch mein, was ich mein nenne? Iſt's 
nicht etwa alles Eitelkeit, Täuſchung? Ich wirke und arbeite: 
iſt's auch der Mühe wert? Ich ringe und ſtrebe: iſt's nicht 
zuletzt ein kindiſches Spiel? Ich lebe: was iſt denn meines 
Lebens Bedeutung? 

Geh dieſen Fragen nicht aus dem Wege. Forſche nach, 
ob du die rechte Antwort darauf haft. Es giebt nur eine Ant: 
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wort, welche das Dunkel dieſer Gedanken in freundliche Klarheit 
wandelt. Sie heißt: Ich bin nicht mein, ſondern Gottes Eigentum. 

Für dich allein biſt du nichts; und ein hohles, leeres Nichts 
iſt dein Leben, wenn es auf keinem andern Grunde ruht, als 
auf ſich ſelber. Dann iſt's Eitelkeit, was du thuſt, und Täu⸗ 
ſchung, was du genießeſt, und zerrinnt dir unter den Händen, 
wenn du ſeiner gewiß werden willſt, und verſchwindet in Nichts, 
wenn du deine Augen aufthuſt. 

Nicht mein bin ich, ſondern dein Werk und Eigentum, du 
ewiger, einiger Lebensquell, dem alles entſpringt. Aus dir nehme 
ich mein Leben, und fühle mich als einen Gedanken deines 
Geiſtes. Durch dich bin ich, was ich bin; du haſt mich empor— 
gehoben, geleitet und vorwärts gebracht bis zu dieſer Stunde. 
Es war nicht Zufall, nicht das Werk meiner Kraft. Du haſt 
es gethan; darum habe ich frohen Mut und weiß, daß das 
Gebäude meines Lebens auf feſtem, unvergänglichem Grunde 
ruht. Du haſt mir gegeben, was ich mein nenne; aus deiner 
Hand nehme ich es, und werde ſeiner froh und gewiß. In 
deinem Dienſte wirke ich auf Erden; was ich Gutes erſtrebe 
und thue, geſchieht in deinem Namen, und dir bleibe es em— 
pfohlen, was du daraus machen willſt. So thue ich mein Werk 
mit Freuden und achte nichts für verloren, was ich nach deinem 
Willen vollbringe. Und mit Freuden will ich fortſchreiten auf 
dieſer Bahn, dein im Leben und im Sterben, in Zeit und 
Ewigkeit. 

Ewiger, barmherziger Gott, von deiner Gnade will ich 
rühmen, ſo lange ich bin. Von deiner Gnade will ich leben 
und nichts für mich ſelbſt ſein. Alles durch dich und alles in dir! 
Was ich bin und habe, als dein Geſchenk nehme ich es täglich 
wieder aufs neue, täglich mit neuem Dank und neuer Freude. 
Bei allem, was ich thue, will ich daran denken, daß ich es thue 
durch dich, damit es auch in dir gethan ſei. Alle meine Ge— 
danken und Empfindungen gehören dir. Nur im Zuſammen⸗ 
hang mit dir will ich meines Lebens Bedeutung verſtehen und 
mich fühlen als dein Werk, in welchem du deine Herrlichkeit 
offenbaren willſt. 
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Es iſt elwas Großes um einen freuen 
Haushalter. 


„Alles was ihr thut, das thut von Herzen, als dem Herrn, 
und nicht den Menſchen. Und dient einander, ein jeglicher mit 
der Gabe, die er empfangen hat, als die guten Haushalter der 
mancherlei Gnade Gottes.“ 


Gott hat mich an den Platz im Leben geſtellt, da ich ſtehe, 
und zu mir geſagt: Hier diene mir, und arbeite mit dem, was 
ich dir anvertraut habe. So will ich meinen Beruf anſehen 
und mich durch nichts irre machen laſſen. 

Ich will mich meines Standes freuen und mit Luſt und 
Liebe thun, was darin von mir gefordert wird. Ob hoch oder 
niedrig, es iſt alles nur vergleichsweiſe. Niedrig ſind wir alle 
vor Gott, und all unſer Thun iſt zum Verſchwinden unbedeutend 
in ſeinem unendlichen Haushalt. Aber hoch iſt ein jeder, der 
an ſeiner Stelle ſich als einen Diener des Höchſten fühlt und 
in ſeinem Namen ſein Werk vollführt. 

Ich will nicht mir ſelbſt leben. Das iſt ein trauriges Da— 
ſein, das der Menſch um ſeinetwillen führt, da er nichts Höheres 
kennt, als für ſich zu ſorgen und ſein Wohlbefinden zu mehren. 
Ich will auch nicht um eines Menſchen willen leben, daß ich, 
ihm zu gefallen, zu meiner höchſten Aufgabe und ſeinen Willen 
zum oberſten Gebot mache. Dem Allerhöchſten, dem Heiligen 
und Guten, ſtelle ich mich zu Dienſt und thue alles vor ſeinen 
Augen. Jede Pflicht, und wenn ſie die unbedeutendſte wäre, 
jedes redliche Beſtreben wird mir heilig und wichtig, wenn ich 
darin ſeinen Befehl vernehme und mich in Uebereinſtimmung 
mit ſeinem Willen weiß. Das giebt meinem ganzen Leben ſeine 
Weihe und ſchafft in mir den friſchen Sinn, der freudig und 
ungebrochen wirkt, ſolange es Tag iſt. 

Ich will nichts Höheres und Köſtlicheres wiſſen, als daß 
ich treu erfunden werde. Gott kennt mich und weiß, was er 
mir gegeben hat, und was er von mir fordern kann. Er wird 
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einſt Rechenſchaft von mir verlangen, wie ich ſeine Gabe an— 
gewendet habe. Er wird nicht urteilen wie die Menſchen, nach 
dem Schein; er wird danach fragen, wie ich's gemeint, wie ich 
meinen Beruf aufgefaßt und ausgefüllt habe. Die Treue ſucht 
er an mir, die Treue im Kleinſten iſt vor ihm wert gehalten. 

Reicher Gott, du Herr meines Lebens, du gabſt mir alles; 
ich will nicht undankbar mich von dir wenden und im Dienſte 
eines fremden Herrn von deinen Gütern leben. Dir diene ich, 
und will dir dienen bis an meinen Tod. Erwecke in meinem 
Herzen die rechte Freudigkeit, damit ich nie matt und träge, 
überdrüſſig und teilnahmlos durchs Leben ſchleiche, ſondern 
ſtets mit Eifer und Begeiſterung thue, was du von mir forderſt 
in meinem Beruf. Heilige jede Stunde meines Daſeins durch 
den Gedanken, daß ich durch deinen Willen lebe, und in deinem 
Auftrage wirke. Und laß mich es nie vergeſſen, daß ich dir 
einmal Rechenſchaft geben muß von allem, was ich gethan habe. 
Erinnere mich bald, wenn ich gedankenlos werde, und wenn's 
durch harte Schläge wäre. Erinnere mich an meine Pflicht, 
und mahne mich an die Treue, die ich dir gelobt habe. Ich 
gelobe ſie aufs neue; ich will es für das höchſte Ziel meines 
Strebens anſehen, daß ich ein frommer und getreuer Knecht ſei, 
treu über das wenige, das mir befohlen iſt, damit du mir der— 
einſt auch ein mehreres anvertrauen könneſt. 


Wir find eines Leibes Glieder. 


„Gleich wie wir in einem Leibe viele Glieder haben, aber 
nicht alle Glieder einerlei Geſchäfte haben; alſo ſind wir viele 
ein Leib, aber untereinander iſt einer des andern Glied.“ 


Keine rechtſchaffene Thätigkeit ſoll gering angeſehen, kein 
redlicher Beruf verachtet werden. Die Blume fällt mehr in die 
Augen, als der Grashalm, aber im großen, weiten Wieſenteppich 
verſchwinden beide dem Blicke des Ueberſchauenden. Und doch 
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beſteht der Teppich, der das Auge entzückt, aus Halmen und 
Blumen, und jedes Pflänzlein ſteht an ſeiner Stelle, und füllt 
ſeinen Platz aus, und trägt ſeinen Teil zum Ganzen bei. 

Sondre dich in deinen Gedanken nicht ab von dem Allge— 
meinen. Und was du ſchaffſt in deinem Beruf, bringe es mit 
dem großen Ganzen in Zuſammenhang. Wir fühlen uns ge— 
hoben, wenn wir das Bewußtſein haben, an einem großen Werke 
mitzuarbeiten und mit andern ein erhabenes Ziel zu verfolgen. 

Nur für ſich zu leben und um ſeinetwillen zu arbeiten, 
macht das Herz tot und matt. Einſam ſtreben und allein ſeine 
Bahn wandeln, iſt ein freudloſes Beginnen. Wie anders regt 
ſich der Mut bei dem Gedanken, für geliebte Menſchen ſich zu 
bemühen und für das Wohl der Seinen thätig zu ſein. 

Doch bleibe nicht dabei ſtehen: bringe auch deine Familie 
in Zuſammenhang mit dem Ganzen. Erweitere deinen Sinn, 
fühle dich als Bürger deiner Gemeinde, in der du mit deinem 
Hauſe einen Platz auszufüllen und zum allgemeinen Wohl bei— 
zutragen haſt. In den Familien hat die Gemeinde die Wurzeln 
ihrer Wohlfahrt, von der Thätigkeit der Glieder hängt das Ge— 
deihen des Ganzen ab. 

Und noch weiter ſollſt du ſchauen. Du arbeiteſt mit an 
der Aufgabe deines Volkes, ja der ganzen Menſchheit. Unzählig 
ſind die Thätigkeiten der einzelnen, und verſchwinden für ſich 
allein in der Menge. Aber ſie gehören alle zuſammen, und 
bilden in ihrer Vereinigung das fortſchreitende, reiche Leben der 
Menſchheit, in welchem von Geſchlecht zu Geſchlecht die großen 
Gedanken Gottes ſich wunderbar herrlich verwirklichen. Darin 
biſt auch du mit eingeſchloſſen, und was du wirkſt im redlichen 
Beruf, was du in dir und um dich her ſchaffſt, iſt ein Bauſtein 
zu dieſem erhabenen Gottestempel. 

Ja, wenn du es zu denken vermagſt, ſo ſteht auch die 
Menſchheit nicht für ſich allein da, ſondern iſt ein Glied der 
unendlichen Welt und befindet ſich mit ihr gewiß in demſelben 
ſchönen Zuſammenhang, den wir überall wahrnehmen, ſo weit 
unſre Erkenntnis reicht. Und wenn ſie in ſich die Anlagen 
ausbildet, die Gott in ſie hineingelegt hat, ſo trägt ſie ihren 
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Teil mit bei zu dem Zweck der Schöpfung, der freilich weit 
über unſer jetziges Verſtändnis hinaus liegt. 

Welch ein weiter Blick eröffnet ſich mir hier! Ich lebe und 
wirke zwar als unendlich kleiner Teil, aber doch als lebendiges 
Glied in einem wunderbaren, zu einem unausſprechlichen Ziele 
ſtrebenden Ganzen, das von dem Geiſt Gottes durchdrungen und 
bewegt wird. Als ſolches will ich mich fühlen, will meinen 
Beruf mit Freuden erfüllen und mein Leben mit dem Bewußt⸗ 
ſein führen, daß es nicht vergeblich iſt. 

Großer, unergründlicher Gott, du weißt, was du mit uns 
und mit der ganzen Welt vorhaſt; du weißt auch, warum du 
mich an dieſe Stelle geſetzt, und zu welchem Werke du mich er— 
koren haſt. Ich will gerne und freudig thun, was ich in meinem 
Berufe als deinen Willen erkenne. Ich überlaſſe dir das Ge— 
lingen; ich will meine Pflicht erfüllen in der Gewißheit, daß 
nichts umſonſt iſt, was nach deinem Befehl gethan wird. Laß 
meinen Mut nicht ſinken; erhalte in mir eine feurige Liebe für 
alles Gute und ein freudiges Hoffen auf die Zukunft, welche 
die Herrlichkeit deines Ratſchluſſes immer heller ans Licht bringen 
wird. Mache mich deſſen gewiß, daß ich auf rechtem Wege bin, 
und laß mich den Segen erfahren, welchen du verheißen hajt 
denen, die in deinen Bahnen wandeln. 


Wit ſtillem Veſen arbeiten. 


„Ringet danach, daß ihr ſtille ſeid und das Eure ſchaffet, 
und arbeitet mit euren eigenen Händen, auf daß ihr ehrbarlich 
wandelt und niemandes bedürfet.“ 


Was machen die Menſchen doch ſo gern viel Redens von 
ſich! Einer drängt ſich vor den andern, man iſt bemüht, ſich 
einen Schein zu geben und die Aufmerkſamkeit auf ſich zu lenken, 
und vergeudet damit viel edle Zeit. Viel lieber iſt mir's, ver⸗ 
borgen zu bleiben, ohne Geräuſch freudig zu ſchaffen und nach 
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Kräften zu wirken, mit dem Bewußtſein, etwas zu ſein, und 
nicht nur zu ſcheinen. Wen Gott an einen Platz geſtellt hat, 
wo er von vielen geſehen wird, mag den Blicken ſich ausſetzen, 
nicht um ſeinetwillen, ſondern um ſeines Berufs willen. Er hat 
ſchwer genug an dieſer Pflicht zu tragen, ich beneide ihn nicht. 
Es iſt nicht leicht, im Geräuſch der Welt ſeinen geraden Weg 
zu gehen und die Augen unverrückt auf ein gutes Ziel gerichtet 
zu halten. Der Lärm verwirrt die Sinne, die Eindrücke von 
rechts und links zerſtreuen die Gedanken, die Zeit verrinnt, und 
man ſchafft nichts. Man füllt den Geiſt mit Eitelkeiten an, 
man zerſplittert ſeine Kräfte in einer Menge unnützer Thätig⸗ 
keiten, man bildet ſich ein, viel zu thun, und thut doch nichts. 
Solch Treiben läßt das Herz leer und gewährt nichts von der 
Befriedigung einer tüchtigen treuen Arbeit. 

Wie dankbar bin ich dem Höchſten für meine Arbeit! Wahr⸗ 
haftig, ſie iſt mir eine reiche Segensquelle, ein Band der Ge— 
meinſchaft mit dem ſchaffenden Gott. Indem ich ſchaffe, werde 
ich meines Lebens mir bewußt und lerne die Kräfte kennen, die 
Gott mir gegeben, und entfalte mein ganzes Weſen zu fröhlichem 
Wachstum. Indem ich ſchaffe, fühle ich mich als lebendiges 
Glied an einem großen Ganzen und wirke an meinem Teile 
mit an dem Werke der Menſchheit. Meine Arbeit iſt meine 
Freude. Sie zieht mich nicht ab von dem Bewußtſein meiner 
ewigen Beſtimmung, ſondern ſie erhält mich darin, macht mein 
Auge klar und meinen Mut froh, um aufwärts zu ſchauen, zu 
dem, deſſen Bild ich in mir trage. Sie weiſt mir meinen Platz 
an unter meinen Mitmenſchen, und begründet mir Selbſtändig⸗ 
keit, Freiheit und Ehre. Sie gewährt mehr Genuß, als alle 
Güter der Welt, und erzeugt eine tiefere Befriedigung, als alle 
blendenden Freuden. Ich bitte Gott inſtändig, mir meine Arbeit 
zu laſſen und meine Kräfte zu erhalten. Mein Dank aber ſei 
ein fröhliches Schaffen vor ſeinem Angeſicht, eine treue Pflicht: 
erfüllung nicht um der Menſchen, ſondern um der Wahrheit 
willen. 

Herr mein Gott, du Schöpfer aller Dinge, ich danke dir, 
daß du mich nach deinem Bilde gemacht und den ſchaffenden 
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Trieb in mich gelegt haſt, durch den ich ſelbſtbewußt wirke nach 
deinem Willen. Ich danke dir für die Kraft, die du mir gegeben 
zu meiner Arbeit, für alle Freude, die du mir in derſelben be— 
reitet, für allen Erfolg, den du mir haft zu teil werden laſſen. 
Erhalte mir dieſe Gnade; bewahre mich vor Schwachheit, Un: 
tüchtigkeit und Müßiggang. Mache meine Luſt und meine Kraft 
mit jedem Tage neu, und laß mich unverdroſſen dem Ziele nach— 
ſtreben, das ich vor mir habe. Bewahre mich aber auch vor 
dem haſtigen, ſinnloſen Treiben, das den Geiſt verwirrt und die 
irdiſchen Geſchäfte zu einer Flut macht, die über dem Haupte 
zuſammenſchlägt und alles verſchlingt. Meine Arbeit ſei ein 
Gottesdienſt, ein Band, das mich mit dir verbindet, eine Uebung 
in der Tugend, ein Dank, der von Herzen kommt. So wird 
mein Leben geſegnet ſein, und ich werde am Ende mit Dank 
gegen dich darauf zurückſchauen können, weil es nicht umſonſt 
geweſen, ſondern reich an Segen und Freude, ohne Widerſpruch 
mit ſich ſelbſt, eine Erfüllung deiner ewigen Geſetze. 


Niemand lebt davon, daß er viele Güter hat. 


„Es iſt ein großer Gewinn, wer gottſelig iſt und läßt ſich 
genügen. Denn wir haben nichts mit in die Welt gebracht, 
darum offenbar iſt, wir werden auch nichts hinausbringen. Wenn 
wir aber Nahrung und Kleider haben, ſo laſſet uns begnügen. 
Denn die da reich werden wollen, fallen in Verſuchung und 
Stricke und viele thörichte und ſchädliche Lüſte, welche verſenken 
den Menſchen in Verderben und Verdammnis; denn Geiz iſt eine 
Wurzel alles Uebels.“ 


Man jagt mir, die Güter der Welt ſeien koſtbar, und es ſei 
ſchön, reich zu ſein und alles ſich verſchaffen zu können, was 
das Herz wünſche. Und ich ſehe viele jagen nach dieſem Glück, 
und ſie fordern mich auf, ihnen zu folgen. Sie eilen dahin in 
fieberhafter Haft, der Ausdruck ihres Geſichts iſt leidenſchaftliche 
Erregung, krampfhafte Anſtrengung ſpannt ihre Glieder, ſie 
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gönnen ſich keine Ruhe. Sie raffen zuſammen, was ſie erlangen, 
und eilen nur noch ſchneller dahin, keuchend unter ihrer Laſt. 

Wann werdet ihr denn nun glücklich ſein? Wann werdet 
ihr zur Ruhe kommen, und eurer Güter froh werden? — Siehe, 
etliche halten ein und ſagen: Nun haben wir genug, nun wollen 
wir's genießen. Sie tauſchen ihr Gut um in Freuden und Ge— 
nüſſe und ſchwelgen. Aber ſie bleiben, wie ſie ſind, ruhelos, 
freudlos. Leidenſchaft bleibt der Ausdruck ihres Geſichts, krampf— 
hafte Haſt ihre Bewegung. Die Luſt, die ſie mit ihrem Reich⸗ 
tum erkaufen, füllt des Herzens Bedürfnis nicht aus. Kaum 
ergriffen, erweckt fie den Ueberdruß und wird wieder hinweg: 
geworfen. Eine andre wird geſucht, aber ſie täuſcht nicht minder 
und trägt nur dazu bei, das Verlangen zu mehren. So ſind ſie 
aus einer Unruhe in die andre gekommen. Erſt jagten ſie nach 
Gütern, nun jagen ſie nach Freuden. Sie gelangen nicht zum 
Frieden, und das Glück bleibt ihnen ewig fern. Und nun ſtehen 
ſie am Ende, ihr Leben neigt ſich zum Untergang, der Tod naht. 
Was war es denn jetzt, das ganze ruheloſe Mühen und Drängen? 
Was iſt das Ergebnis, der Gewinn? Alles umſonſt. Die Schätze 
verſinken, die Freuden zerrinnen, und was übrig bleibt, iſt ein 
entſetzliches, bodenloſes Nichts. 

Iſt das das Glück, um des willen ich euch folgen ſoll in 
eurem wilden, raſtloſen Lauf? Nein, dazu überredet ihr mich 
nicht. Die Freude blüht auf anderm Boden. Im Herzen muß 
die Sonne ſcheinen, dann iſt die ganze Welt im Lichte. Friede 
muß es ſein in meiner Seele; denn wenn ich in mir ſelbſt zer- 
riſſen bin, jo geht der Riß durch alle meine Freuden, jede Em- 
pfindung iſt geſpalten. Ich will mich nicht betäuben, nicht in 
endloſer Geſchäftigkeit mir das Bewußtſein verwirren. Klar will 
ich ſehen, mit ſicherem Schritt durchs Leben ſchreiten, will die 
Bedeutung meines Lebens kennen und wiſſen, wem ich angehöre. 
Darum ſoll mich niemand betrügen mit Vorſpiegelungen eines 
Glückes, das nur Schein iſt. Ich bleibe auf dem Wege, den 
mir Gott gewieſen hat; es iſt der einzige, auf dem ich finden 
kann, was meine Seele ſucht. Was ich thue, will ich thun in 
ſeinem Dienſte; was ich genieße, will ich genießen in der Ueber— 
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einſtimmung meines Herzens mit ihm. Ich will nimmermehr 
glauben, etwas wirklich zu beſitzen, ſo lange ich es nicht beſitze 
als ſeine Gabe und mich nicht freuen kann, wie das Kind, das 
ein⸗ und ausgeht im Hauſe ſeines Vaters. 

Mein Vater im Himmel, du biſt reich und haſt des Guten 
die Fülle, und vor dir iſt Freude und Seligkeit ohne Aufhören. 
Laß mich doch das recht erkennen, daß ich nicht von dir mich 
wende und der Eitelkeit nachjage. Laß mich nicht meinen ſchönſten 
Reichtum wegwerfen, um bei dem Vergänglichen unwürdige 
Nahrung mir zu erbetteln. Es giebt ſo viele trügeriſche Mächte, 
in deren Dienſt unzählige ein elendes Leben führen. Laß mich 
nicht ihnen zur Beute werden. Du allein ſei mein Herr, ſo 
frage ich nicht nach eitlen Dingen, ſondern habe, was mein Herz 
begehrt, und danke dir, daß du mir das beſte Teil gegeben und 
unvergängliche Freude mir beſchert haſt. 


Die Liebe iſt von Gott. 


„Laſſet uns einander lieb haben; denn die Liebe iſt von Gott, 
und wer lieb hat, der iſt von Gott geboren und kennet Gott.“ 


Wunderbares Leben, das Leben der Liebe! Seliges Ver— 
geſſen, wenn der Menſch ſich ſelbſt vergißt und der tötenden 
Selbſtſucht entſagt, damit er im andern lebe und in ihm ſich 
wiederfinde! Geſegnetes Geben, wenn das Herz ſich ſelbſt hin— 
giebt, und allen Beſitz willig zur Gabe darbringt, damit es mit- 
teilend ſich ſeiner ſelbſt bewußt, und opfernd ſeiner Güter froh 
werde! Beglückendes Mühen, wenn alle Gedanken, alle Kräfte 
von dem einen Triebe in Bewegung geſetzt werden, Freude zu 
bereiten und Glück zu ſchaffen! Die Liebe giebt dem Leben erſt 
ſeinen Inhalt und dem wirkenden Geiſte das Bewußtſein eines 
Zweckes, für den er wirkt. 

Und doch, wie empfindet gerade das liebende Herz ſo oft 
am ſchmerzlichſten die Unzulänglichkeit irdiſchen Daſeins! Es 
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ahnt des Lebens Kern, und ſieht ſich doch nur an der Schale 
hängen. Es richtet den Blick hinauf in himmliſche Höhen, und 
entſetzt ſich über ſich ſelböſt, daß es doch nur am Boden klebt. 
Es hat ein Bewußtſein von der Schönheit des Reinen und 
Heiligen, und fühlt um ſo tiefer ſeine Unwürdigkeit. Es ruft 
aus im Drang der Sehnſucht: Ewig laß mich leben und lieben! 
— und ſiehe, mit erdrückender Laſt wird es überfallen von dem 
Gedanken an die Flüchtigkeit ſeines Daſeins. 

Soll ich meine heiligſten Empfindungen mir vergiften laſſen 
von der Wahrnehmung meiner Nichtigkeit? Soll ich hinſchwanken 
zwiſchen Freude und Schmerz, zwiſchen der Luſt des höchſten 
Lebens und der Verzweiflung an mir ſelbſt? — Verſtehe dich 
beſſer, mein Herz, lerne deine reinſten Gefühle, lerne dein Lieben 
begreifen als das Band, welches dich mit Gott, mit dem Leben 
und der ewigen Wahrheit verknüpft. Zu ihm treibt es dich hin; 
ohne ihn iſt es eine Sehnſucht, die ſich ſelbſt verzehrt. Gott iſt 
die Liebe; und weil er's iſt, und weil die Liebe Wahrheit, und 
dein Leben ein Gedanke dieſer Liebe iſt, darum kannſt du lieben 
und kommſt in der Liebe zum Bewußtſein deiner ſelbſt. Darum 
laß dich nicht irre machen, folge dem Drange, der dich belebt, 
und wiſſe: was das liebende Herz ſucht und ahnt, das iſt ewige 
unvergängliche Wahrheit und täuſcht den nicht, der gläubig ſich 
ihm hingiebt. 

Unendlicher Gott, deſſen Geiſt die Welt durchdringt und 
alles Leben ſchafft, ich ſehe dich nicht, und vermag dich nicht zu 
faſſen. Aber all mein Denken und Empfinden iſt das Wehen 
deines Geiſtes, und wenn ich meiner mir bewußt werde, fühle 
ich mich ergriffen von dir, und finde mich atmend an deinem 
Herzen. Du biſt die Liebe, und ich danke dir, daß du mich nach 
deinem Bilde geſchaffen haſt zu einem Leben in der Liebe. Laß 
mich lieben und liebend meines Lebens gewiß werden. Mache 
mich frei von allen Feſſeln, welche dieſe göttliche Kraft in mir 
einſchränken, von aller Selbſtſucht, Stumpfheit und Trägheit des 
Geiſtes, und von unreinen Begierden, welche auch das Heiligſte 
verderben. Alles, was mein Herz bewegt, ſei offen vor dir und 
entfalte ſich im Strahle deines Lichtes. Führe mich immer tiefer 
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ein in die reine, ſelbſtloſe Liebe, damit mich die Liebe immer 
mehr zu dir führe, und mein Geiſt emporwachſe zu immer 
vollerem Leben. 


Die Siebe iſt des Geſetzes Erfüllung. 


„Die Liebe iſt langmütig und freundlich, die Liebe eifert nicht, 
die Liebe treibt nicht Uebermut, ſie blähet ſich nicht, ſie thut nichts 
Ungeziemendes, ſie ſucht nicht das Ihre, ſie läßt ſich nicht er⸗ 
bittern, ſie trägt das Böſe nicht nach; ſie freuet ſich nicht der 
Ungerechtigkeit, ſie freuet ſich aber der Wahrheit; ſie verträgt 
alles, ſie glaubt alles, ſie hofft alles, ſie duldet alles.“ 

O, daß ſie mich durchdringen möchte, die himmelentſproſſene 
Kraft, welche ſtärker iſt, als alle Gewalt der Elemente, und 
ſanfter, als der Hauch des Frühlings, die Leben weckende Liebe! 
Alles Wiſſen übertrifft fie an Klarheit; fie birgt größeren Reich: 
tum, als alle Schätze der Erde; und wenn die Mächte der Welt 
in Ohnmacht zuſammenſinken, ſteht ſie da in ewiggleicher Kraft 
und Schönheit. 

Die Liebe lehrt den, der auf ihre Stimme lauſcht, und 
leitet ihn den rechten Weg, daß er nicht irre geht. Der Rat 
der Weiſen trügt, die Erkenntnis der Verſtändigen läßt im 
Dunkel: aber ein treues, liebevolles Gemüt ergreift das Rechte 
mit ſicherem Gefühl, und ſchreitet leicht durch die verworrenen 
Pfade hindurch dem Ziel entgegen. Die Leidenſchaft verblendet 
den Sinn, die Begierde treibt mit hartem Gebot ihren Knecht 
auf unheilvoller Bahn, das ſelbſtſüchtige Verlangen ſtürzt in 
einen Strudel von Qualen und Täuſchungen: aber die reine, 
ſelbſtverleugnende Liebe macht den Geiſt klar und frei, zerſtreut 
vor ihm das Dunſtgewölk, und offenbart ihm des Lebens wahren 
Sinn. i 

Verbanne nur die Selbſtſucht aus deinem Herzen ſamt ihrer 
giftigen Brut, und laß die Liebe wie einen friſchen Lebenshauch 
deine ganze Natur durchdringen: ſo werden mit einem Male alle 
deine Kräfte erneuert, deine Gedanken verwandelt, und dein 


— 298 — 


Thun auf das rechte Ziel gerichtet werden. Es wird dir leicht 
werden, zu vollbringen, was du vordem kaum zu denken wagteſt. 
Ganz wie von ſelbſt wirſt du heben und tragen, was dir ſonſt 
als unüberwindliche Laſt erſchien; und wo du nur traurige Mühe 
ſaheſt, wirſt du freudebringende Thätigkeit und fröhliches Be— 
wegen erkennen. Du wirſt ausüben, was du nicht gelernt hatteſt; 
guter Rat wird von dir ausgehen, als wäre er dir von oben 
eingegeben; Troſt wirſt du ſpenden, wie von Gott erleuchtet, und 
Hilfe leiſten, von ungeahnter Kraft geſtärkt. Holdſelig wird 
deine Rede ſein ohne Kunſt, und die Herzen erquicken. Ohne 
Abſicht wird dein ganzes Benehmen das Maß der Schönheit 
halten und jedermann wohlthun. Die Pfeile des Haſſes werden 
ohnmächtig an dir niederfallen, Streit und Hader wird ver— 
ſtummen, wo dein milder Geiſt verſöhnend dazwiſchen tritt. Du 
wirſt den Leidenſchaften gebieten, ſo werden ſie beſänftigt ſich 
legen. Vergeben und Verzeihen wird dir ein Trieb der Natur, 
und deine Sanftmut wird deine Feinde entwaffnen. Du wirft 
dein eigenes Leid vergeſſen in Teilnahme und Mitgefühl und 
dein Ungemach nicht mehr vergrößern, indem du es zum Mittel— 
punkt deiner Gedanken machſt. Aber eine Fülle der reinſten 
Freuden wird dir erblühen, indem du dich freuſt an fremdem 
Glück und deine Luſt haſt an allem, was gut iſt und das Wohl 
der Menſchheit fördert. Du wirſt die Welt nicht meſſen nach 
deinem Bedürfnis und kleinlichen Behagen; groß wird dein Herz 
werden, und glühen für das Heil deiner Mitmenſchen. Immer 
reicher und ſchöner wird dein Leben ſich geſtalten, und alle An⸗ 
lagen und Kräfte deiner Natur werden ſich wunderbar entwickeln 
zum Bilde des Vollkommenen, der die Liebe iſt. 

Vater des Lichts und der Liebe, bilde mich nach dir, und 
mache mein Leben zum ſchönen Ausdruck der reinen Liebe. Er⸗ 
wecke in mir einen rechten Abſcheu vor aller Selbſtſucht, und 
verbittere mir alle Gedanken und Beſtrebungen des Eigennutzes. 
Laß mich, ſolange ich noch das Meine ſuche, recht ſchmerzlich 
das Elend und die Armſeligkeit ſolcher Geſinnung erfahren, daß 
ich nicht zur Ruhe komme, bis ich durch die Liebe ein neues 
Leben gefunden habe. Laß mich nicht verderben im dumpfen 


— 299 — 


Kerker meiner kleinlichen Sorgen und engherzigen Gedanken; 
öffne meinen Geiſt für die Welt, in die du mich geſtellt haſt; 
gieb mir Gelegenheit, zu wirken und wohlzuthun, daß ich erfahre, 
was des Menſchenherzens würdig iſt und ſein Verlangen ſtillt. 
Du haſt mich ja geſchaffen zum Lieben; vollführe dein Werk, 
das du in mir angefangen, vollende in mir dein Bild, deſſen 
Grundzüge du ſo unauslöſchlich mir eingeprägt haſt. 


Seht darauf, daß nicht eine bittere Wurzel 
aufwachſe. 


„Alle Bitterkeit und Grimm und Zorn und Geſchrei und 
Läſterung ſei ferne von euch, ſamt aller Bosheit. Seid aber 
untereinander freundlich, herzlich. Einer vertrage den andern, 
und vergebet euch untereinander. Haltet euch nicht ſelbſt für 
klug. Nichts thut um Zanks oder eitler Ehre willen, ſondern 
in Demut achte einer den andern höher, als ſich ſelbſt. Und 
ein jeglicher ſehe nicht auf das Seine, ſondern auf das, das des 
andern iſt.“ 

Unſer Leben iſt kurz und hat der Unvollkommenheiten genug: 
warum verbittern wir's uns denn noch durch eigene Schuld? 
Wir tragen ſo manche ſchwere Laſt: warum bürden wir uns 
noch ſchwerere auf? Gott hat uns aufeinander angewieſen, 
und wir könnten durch Liebe und einträchtiges Zuſammenwirken 
viel Ungemach beſeitigen, und unſer Daſein mit Himmelsblüten 
ſchmücken. Aber wir füllen einander den Kelch der Schmerzen 
und hegen unter uns viel giftige Pflanzen, die uns Früchte des 
Todes tragen. O, unbegreifliche Thorheit! 

Ich will mein Leben prüfen und mein Herz fragen, ob ich 
frei davon bin. 

Haſt du einen Feind? Sieh, wie die Feindſchaft dein Leben 
verdirbt! Denkſt du an ihn, ſo regt ſich ein bitteres Gefühl in 
deinem Herzen; ſiehſt du ihn, ſo lodert der Haß empor. Fühlſt 
du nicht, wie du darunter leideſt? Die Bitterkeit und der Haß 
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ſind ein Gift in deiner Seele und verdrängen die beſſeren Em⸗ 
pfindungen. Während du ihnen nachhängſt, kannſt du nicht zum 
Himmel aufblicken, biſt kein guter Menſch, und darum auch un⸗ 
glücklich. Dem andern geht es ebenſo. Siehe da zwei Unglück⸗ 
liche, die in ihren eigenen Herzen wühlen! Das Leben bietet 
des Kampfes genug, der um der Wahrheit willen durchgefochten 
werden muß: wozu noch der perſönliche Hader? Jener ſtärkt 
die ſittliche Kraft, dieſer zehrt am Mark des Lebens. Reiße ſie 
aus, die giftige Wurzel. Reinige dein Herz von Haß, Ver: 
bitterung, Grimm und Rache. Und ſiehe zu, daß du auch das 
Herz deines Feindes davon befreieſt durch Liebe, Sanftmut, 
Freundlichkeit und Geduld. Die Liebe iſt ſtark und überwindet 
alles. 

Stehſt du unter dem Bann der Selbſtſucht? Denkſt nur 
an dich, und läſſeſt die Welt ſich drehen um deine Perſon? Das 
iſt der Tod alles wahren Glückes. Kein freudloſeres, arm: 
ſeligeres Leben, als dieſes. Ein bodenloſer Abgrund iſt das 
Ich, und verſchlingt eine ganze Welt von Anſtrengungen, Freuden 
und Gütern, ohne ſich zu füllen. Das Feuer der Selbſtſucht 
frißt nach außen und zerſtört das Glück aller, die ſich in deiner 
Nähe angebaut haben; und frißt in dich hinein, und vernichtet 
das ganze Leben deiner Seele, bis eine öde Trümmerſtätte übrig 
iſt. Du kannſt nicht ſtreng genug ſein, dein Herz immer und 
immer wieder zu prüfen. So leicht und unvermerkt bildet ſich 
eine giftige Wurzel aus, und wächſt auf, ſich dir verbergend, 
bis du mit Schrecken ihrer gewahr wirſt. Es denkt mancher bei 
allen ſeinen Handlungen nur an ſich, und redet ſich dabei ein, 
er ſei uneigennützig. Und mancher iſt unruhig bei ſeines Nächſten 
Glück, und meint doch ganz frei vom Neide zu ſein. Ja, mancher 
ſonnt ſich im Bewußtſein ſeiner Menſchenliebe, und könnte ſich's 
doch von jedem ſagen laſſen, daß mit ihm nicht auszukommen 
ſei um ſeines Eigenſinns und ſeiner Launen willen. Täuſche 
dich nicht! 

Biſt du hochmütig? Sieh, wie du dir und deinem Nächſten 
um nichts das Leben verbitterſt! Sitzeſt in ſtolzer Einbildung 
auf einſamer Höhe und ſchauſt auf deine Mitmenſchen herab. 
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Könnteſt ſo manchen erfreuen mit liebevollem Entgegenkommen; 
könnteſt von manchem etwas lernen, der beſſer iſt, als du: 
könnteſt glücklicher ſein durch herzliches, freundliches Einvernehmen. 
Aber alles Glück welkt dahin vor dem kalten Hauch deines Hoch— 
mutes, alles warme Leben fällt dieſem Götzen zum Opfer. Laß 
den Feind nicht in dein Herz hinein. Er kommt ſo unvermerkt, 
unter ſchön klingenden Namen, als da find: Selbſtgefühl, Selbſt— 
achtung u. dgl.; aber er wächſt von dem Mark deines Geiſtes 
und erdrückt allgemach deine heiligſten Empfindungen. Hüte dich 
vor dem Anfang. 

O Herr, mein Herz iſt offen vor dir. Laß dein Licht herein 
leuchten, daß kein Verwüſter ſich darin verbergen könne. Kein 
Haß, keine Bitterkeit, kein Rachegefühl möge es vergiften; keine 
Selbſtſucht, kein Neid, kein hoffärtiges Weſen an des Lebens 
Wurzel nagen! Liebe, Sanftmut, Freundlichkeit, Demut erfülle 
meine Seele und durchwalte all mein Denken und Thun. Laß 
mich rein und unverſehrt bleiben von dem Hader, der die Welt 
durchtobt, und bewahre mich vor den dunklen Mächten, welche 
das Glück der Menſchen mit unheimlichem Wirken zerſtören. In 
deinem Lichte iſt Heil und Frieden, reine Freude und wahres, 
fröhliches Leben. Laß mich im Lichte leben, daß nicht im Dunkel 
der Nacht die Feinde meiner Seele den Weg zu mir finden. 


Richtet nicht. 


„Richtet nicht, auf daß ihr nicht gerichtet werdet. Denn mit 
welcherlei Gericht ihr richtet, werdet ihr gerichtet werden; und 
mit welcherlei Maß ihr meſſet, wird euch gemeſſen werden.“ 


Weißt du, was dazu gehört, um Richter über ſeinen Nächſten 
ſein zu können? 

Fürs erſte mußt du vollkommen und ohne Tadel ſein. 
Wehe dem, der ſeinen Bruder richtet, und ſelbſt verwerflich iſt. 
Sein Urteil fällt auf den Heuchler ſelbſt zurück. Es iſt auch 
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nicht genug, daß du in dem Punkte, in welchem du deinen 
Nächſten verdammſt, vorwurfsfrei biſt, während du in andern 
Beziehungen könnteſt von ihm verdammt werden. Thue dir 
nichts zu gute auf dieſe oder jene Tugend, welche dir vielleicht 
gar keine Mühe gemacht hat, weil dein Temperament oder deine 
Verhältniſſe ſie von ſelbſt mit ſich brachten. Faſſe das Ganze 
ins Auge, Inneres und Aeußeres, Herz und Wandel; vergleiche 
das, was du biſt, mit dem, was du ſein ſollſt und ſein könnteſt; 
und dann ſieh zu, ob du noch auf deinen Bruder einen Stein 
werfen dürfeſt. * 

Fürs zweite mußt du, um zu richten, alles wiſſen. Denn 
du urteileſt nicht nur über die äußere That, ſondern über den 
Menſchen ſelbſt, über ſeinen Wert und ſeine Geſinnung. Weißt 
du, wie er's gemeint hat? Ueberſchauſt du alle Fäden des inneren 
Zuſammenhangs? Iſt dir bekannt, auf welchem Wege er dazu 
gekommen iſt, wie viel Anteil er ſelbſt, wie viel die äußeren 
Umſtände haben? Das alles mußt du wiſſen, um den Wert 
eines Menſchen und ſeiner Handlungen richtig zu bemeſſen. 
Willſt du noch verdammen? Ach, wie würdeſt du vielleicht da⸗ 
ſtehen, wenn du die Natur, die Erziehung, die Schickſale deſſen 
gehabt hätteſt, den du verachteſt! 

Darum iſt das Richten ein großer Unverſtand. Ein kurz⸗ 
ſichtiger Sterblicher ſetzt ſich an die Stelle des Allwiſſenden, 
und maßt ſich an, wozu er nicht das Recht hat, und wovon er 
nichts verſteht. Am frevelhafteſten iſt das Richten über den 
Glauben ſeines Nächſten. Wie willſt du urteilen über das, was 
ſich am allermeiſten deinen Blicken entzieht, über das innerſte 
Leben der Seele? Du mußt dich an die Worte halten. Ach, 
was find Worte, wo ein Unausſprechliches zu Grunde liegt? 
Wir reden, ſo gut wir's verſtehen, und ſuchen das, was geheim— 
nisvoll den Mittelpunkt unſers Weſens bewegt, auszudrücken, ſo 
gut wir's vermögen: aber es iſt alles doch nur kindiſches Stam⸗ 
meln, und je reiner und mächtiger das Leben des Glaubens in 
uns quillt, deſto weniger reichen Vorſtellungen und Worte zu, 
um es einzufaſſen. Es giebt ein Wort, das ſollſt du wohl über- 
legen, und auf der Gewiſſenswage wägen, ehe du es deinem 
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Bruder entgegenſchleuderſt. Das iſt das Wort „Unglaube“. 
Ueber wen willſt du dies Todesurteil ausſprechen, daß er den 
Zuſammenhang zwiſchen ſich und dem Wahren und Guten gelöſt 
habe? Es dürfte mancher, deſſen Vorſtellungsweiſe dir wie eine 
Verneinung der Religion vorkommt, mehr Liebe zur Wahrheit 
und Gerechtigkeit, alſo mehr wirklichen Zuſammenhang mit Gott, 
dem ewig Wahren und Guten, mehr Leben des Glaubens haben, 
als du. Und wenn er dieſes Zuſammenhangs ſich nicht bewußt 
wäre, wenn ſeine Vorſtellung allzuweit hinter dem Leben in ihm 
zurückbliebe, dürfteſt du über ihn den Stab brechen? Du würdeſt 
ihn über dich brechen: um Gottes willen, hüte dich! 

Warum willſt du richten? Macht dir's Freude? Siehſt du 
deinen Nächſten gern in der Geſtalt des armen Sünders? Willſt 
du dir ſchmeicheln mit dem Bewußtſein, beſſer zu ſein, als andre 
Leute? Oder willſt du den Blick wegwenden von deinen Sünden 
auf fremde Schäden? Sieh, welch eine Schlangenbrut der Lieb— 
loſigkeit, des Hochmutes, der ſittlichen Stumpfheit ſich hinter 
dieſem Richten verbirgt! 

Oder meinſt du, es ſei die Liebe zur Wahrheit, der Haß 
gegen das Böſe, was dich ſo ſtreng macht? Prüfe es wohl! 
Es iſt nichts herrlicher, als ein glühender Eifer für das Gute 
und Edle, eine flammende Begeiſterung für die erhabenſten Ziele 
der Menſchheit. Biſt du wirklich davon beſeelt? Dann wirſt 
du vor allem unerbittlich ſtreng ſein gegen dich ſelbſt, unermüd— 
lich, aufopfernd in der Verfolgung der höchſten Aufgaben, du 
wirſt die Sünde haſſen und bekämpfen, wo du ihr begegneſt, 
aber mild, gerecht, liebevoll ſein gegen die, welche mit dir unter 
den Verwüſtungen derſelben zu leiden haben. Iſt dies dein Eifer 
für das Gute? O, täuſche dich nicht; ſei vorſichtig, daß du das 
Heilige nicht in den Schmutz einer ungöttlichen Leidenſchaft 
zieheſt! 

Heiliger Gott, der du die Herzen erforſcheſt, lehre mich doch 
meine Sünden und meine Armſeligkeit recht erkennen, damit ich 
demütig, zurückhaltend, mild und nachſichtig werde gegen meinen 
Nächſten. Schärfe mir das Gewiſſen, und erwecke in mir ein 
zartes Gefühl der Gerechtigkeit, damit ich erſchrecke vor jedem 
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ungerechten Urteil, und jeder Gedanke, der eine Aehnlichkeit mit 
Heuchelei hat, mich beunruhige. Erfülle mein Herz mit warmer, 
aufrichtiger Liebe, daß ich den Schmerz, den ich meinem Nächſten 
zufüge, wie meinen eigenen empfinde, und wo ich ſtrafen und 
kämpfen muß, es als ein Opfer fühle, das die Wahrheit von 
mir fordert. Du kennſt mein Herz, und weißt, wie ich es meine. 
Vor dir werde ich Rechenſchaft geben müſſen von meinen ver⸗ 
borgenſten Gedanken. Wie kann ich vor dir beſtehen? O präge 
es doch immer und immer wieder meinem Herzen ein, daß deine 
Gnade meine einzige Hoffnung iſt. Deine Barmherzigkeit iſt 
meine Zuflucht; wenn du nach Verdienſt mir lohnen willſt, ſo 
bin ich verloren. Wie ſollte ich noch Freude haben an hartem, 
ſtrengem Urteil? Laß mich ſtündlich der Rechenſchaft gedenken, 
daß ich Milde und Demut lerne und ein Grauen bekomme vor 
ſtolzem, liebloſem Sinn. 


Die Sünde iſt der Leute Verderben. 


„Wohl dem, der nicht wandelt im Rate der Gottloſen, noch 
tritt auf den Weg der Sünder, noch ſitzet, da die Spötter ſitzen; 
ſondern hat Luſt zu dem Geſetz des Herrn, und denket daran 
Tag und Nacht. Der iſt wie ein Baum, gepflanzet an Waſſer⸗ 
bächen, der ſeine Frucht bringt zu ſeiner Zeit, und ſeine Blätter 
verwelken nicht; und was er macht, das gerät wohl. Aber ſo 
ſind die Gottloſen nicht, ſondern wie Spreu, die der Wind zer⸗ 
ſtreuet. Darum beſtehen die Gottloſen nicht im Gericht, noch 
die Sünder in der Gemeinſchaft der Gerechten. Denn der Herr 
kennt den Weg der Gerechten, aber der Gottloſen Weg vergehet.“ 


Laß dich nicht irre machen, mein Herz, ſchlage deine Augen 
auf und ſiehe! Es iſt ſo klar, was zu deinem Frieden dient, 
es kündigt ſich dir allerwärts ſo unzweideutig an. Wohin du 
nur blickſt, alles, alles bezeugt dir die eine, einfache, unveränder⸗ 
liche Wahrheit. 

Wer ſind die, die ihr Herz zum Kampfplatz und die Welt 
zur Hölle machen? Es ſind die, welche ihren Gott verlaſſen 
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haben, und den Krieg führen gegen die ewigen Ordnungen. 
Sie zertrennen, was zuſammen gehört, und tragen den zerſtören— 
den Zwieſpalt in alles Leben. Zerriſſen iſt ihr Herz und ſchwankt, 
wie ein wogendes Meer, in widerſprechenden Gefühlen. Die 
Begierde treibt ſie fort und läßt ſie nicht ruhen. Sind ſie aber 
am Ziel, ſo können ſie ſich nicht freuen, weil ihr Gewiſſen ſeufzt 
in ſeinem Kerker. Sie fühlen, daß das beſte ihnen fehlt; aber 
ſie vermögen nicht einmal ihren Wunſch dahin zu erheben, weil 
ſie die Freiheit der Gedanken verloren haben. Sie müſſen 
immerdar ihre Augen richten auf Blendwerk, das die Lüge be— 
reitet, damit ſie die wirkliche Welt nicht ſehen, und dürfen nicht 
zulaſſen, daß ſie zur Selbſtbeſinnung kommen. Sie zerſtreuen 
ihren Sinn, um dem Nachdenken zu entfliehen, und ſtürzen ſich 
in ruheloſe Bewegung, um vor ſich ſelbſt ſich zu ſchützen. Denn 
ſie ſind ihre eigenen Feinde. Und wohin ſie ihre unheilvollen 
Schritte lenken, ſtiften ſie Hader, Zwieſpalt und Unſeligkeit. 
Ihre Leidenſchaft brennt ſchonungslos um ſich und zerſtört, was 
ſie findet, um ſich zu nähren. Vor ihrer unheimlichen Nähe 
flieht der Friede, und jede reine Freude erſtirbt. Sie ſchließen 
den Bund mit Gleichgeſinnten, um einander zu verderben; aber 
die Unſchuld iſt ihnen wie ein Gift, und ſie können es nicht er— 
tragen, irgendwo das ungetrübte Glück des Gottesfriedens zu 
ſehen. Sie verhöhnen das Gute und treten das Heilige in den 
Staub. Und fühlen es wohl, daß ſie ſich ſelbſt mit Füßen 
treten. Aber ſie müſſen es thun; denn ſie ſtreiten wider den, 
der ſie geſchaffen hat. Ein widernatürliches Beginnen. 

Iſt's möglich, daß ein Menſch alſo ſein ganzes Daſein um— 
zukehren vermag? Sieh an, mein Herz, dies traurige Bild, und 
fühle, wie elend eine Menſchenſeele ſein kann. Und das alles 
aus eigener Schuld. Es iſt nicht des Schöpfers Werk, es iſt die 
That der Lüge, des finſterſten Betrugs, des unſeligſten Wider: 
ſpruchs gegen die ewige Wahrheit. Zum Leben biſt du geſchaffen, 
zum Frieden, zum ſchönen Einklang mit deinem Schöpfer und 
ſeiner ganzen Schöpfung. In Gott hat dein Daſein ſeine 
Wurzeln. Laß es von da ſeine Nahrung nehmen, laß es mit 
ſeinem Geiſte ſich erfüllen, ſo wird es dir zum vollen, ſchönen, 
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freudenreichen Leben werden. Alle deine Gedanken, Wünſche 
und Thaten werden zuſammenſtimmen untereinander und mit 
dem ewigen Willen, der die Welt beherrſcht. Der Widerſpruch 
wird verſtummen vor der ſiegenden Wahrheit, die dunklen Schatten 
ſich zerſtreuen vor dem Lichte. Was du beginnſt, wird den 
Segen in ſich tragen, und du wirſt erfahren, wie ſelig eine 
Menſchenſeele ſein kann. 

O Gott, du einzige Wahrheit, du einziges Leben, öffne mir 
die Augen, daß ich ſehe und nicht mich bethören laſſe durch den 
Trug der Lüge. Zur Seligkeit rufſt du mich, zu reinem, heiligem 
Leben. Ich folge dir; möge keine Stimme des Widerſpruchs in 
meinem Herzen Wiederhall finden! Viel verworrene Töne 
ſchallen in der Welt durcheinander: Menſchen mit unheimlichem 
Blick drängen ſich an mich heran, und wollen mich glauben 
machen, es gebe keine Wahrheit und kein Leben, und alles ſei 
ein troſtloſes Nichts. Ich erſchrecke über den Gedanken. Aber 
ich hebe meine Augen auf zu dir, o Gott: ſo fühle ich, daß ich 
lebe und meines Lebens Wurzeln in der ewigen Wahrheit habe. 
Und Freude und Zuverſicht ſtrömen ein in meine Seele. Erhalte 
mich bei dir, mach immer feſter das Band, das mich mit dir 
verknüpft. Du bleibſt, der du biſt: laß mich bei dir bleiben, 
bewahre mich vor Zweifel, Unſicherheit und Sünde. Du haſt 
mich gepflanzt, einen ſchwachen Keim in deinen Garten: laß mich 
nicht zertreten werden. 


Herr, du erforſcheſt mich und kenneſt mich. 


„Herr, du erforſcheſt mich und kenneſt mich. Ich ſitze oder 
ſtehe auf, ſo weißt du es; du verſtehſt meine Gedanken von ferne. 
Ich gehe oder liege, ſo biſt du um mich, und ſieheſt alle meine 
Wege. Denn ſiehe, es iſt kein Wort auf meiner Zunge, das du, 
Herr, nicht alles wiſſeſt. 

Wo ſoll ich hingehen vor deinem Geiſt? Und wo ſoll ich 
hinfliehen vor deinem Angeſicht? Führe ich gen Himmel, fo 
biſt du da. Bettete ich mir unter die Erde, ſiehe, jo biſt du 
auch da. Nähme ich Flügel der Morgenröte und ließe mich 
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nieder am Ende des Meeres, ſo würde mich doch deine Hand 
daſelbſt führen, und deine Rechte mich halten. Spräche ich: 
Finſternis möge mich decken, und der Tag um mich Nacht werden; 
ſo wäre die Finſternis nicht finſter vor dir, die Nacht würde 
leuchten wie der Tag, Finſternis wie das Licht. 

Erforſche mich, Gott, und erkenne mein Herz; prüfe mich und 
erfahre, wie ich's meine. Und ſiehe, ob ich auf böſem Wege bin; 
und leite mich auf ewigem Wege.“ 

Stelle dir vor, deines Herzens Gedanken würden plötzlich 
vor aller Welt offenbar: wie würde dir dabei? Wenn alle die 
Wünſche, Gefühle und Erwägungen, die dein Inneres bewegen, 
ans Licht gezogen, alle die Bilder, welche im Lauf des Tages 
vor deiner Seele vorübergehen, feſtgehalten und denen, die dich 
kennen, aufgezeigt würden: was meinſt du dazu? Könnteſt du's 
ertragen? 

Und doch ſieht dir der ins Herz, an dem dir mehr liegen 
müßte, als an allen Menſchen, und alle deine Gedanken ſind 
vor ihm offenbar. Warum vergißt du das ſo oft? 

Es iſt ein eitles Bemühen, ſeine Sünde vor den Menſchen 
zu verſtecken, und ein ſchlechter Troſt, nicht von ihnen entdeckt 
zu ſein. Was liegt mir an der ganzen Welt, da Gott mich 
kennet? — Ich will es ernſt mit mir nehmen. Ich will ſtreng 
gegen mich ſein und mir nicht verbergen, was in meinem Herzen 
vor den Augen der ewigen Wahrheit nicht beſtehen kann. Ich 
will alle Täuſchung haſſen und nicht ruhen, bis ich mich recht 
erkannt habe. Und wenn ich mich ſchämen muß vor dem hei— 
ligen Gott und ihm in keinem Stücke etwas Rechtes und Voll— 
kommenes darbieten kann, ſo will ich es ihm mit Scham und 
Reue geſtehen. Aber verhüllen will ich's nicht. Es wird ja 
durch Schweigen nicht beſſer; die Flecken ſchwinden nicht, wenn 
ich meine Augen dagegen verſchließe. Nur die Wahrheit kann 
mir helfen. Darum ſei aufrichtig, meine Seele; du ſtehſt vor 
dem allwiſſenden Gott. Jede Lüge fällt auf dich ſelbſt zurück. 

Heiliger, guter Gott, der du auch jetzt bei mir biſt und alle 
Gedanken meines Herzens kennſt, mein Innerſtes iſt offen vor 
dir, die geheimſten Triebfedern meines Lebens ſind dir nicht 
verborgen. Was ſoll ich ſagen? Kann ich mich entſchuldigen? 
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Kann ich dich überreden, daß du mich günſtiger beurteileſt, als 
ich bin? Nein, jeder Gedanke der Art ſei ferne von mir. Du 
biſt die Wahrheit; und Wahrheit ſoll mein ganzes Leben ſein. 
Das Bewußtſein meiner Schuld treibe mich in deine Arme, daß 
ich nur um ſo feſter mich an dich anſchließe und nicht dulde, 
daß irgend etwas mich ſcheide von der Wahrheit. Keine Täu— 
ſchung ſchläfre mich ein; keine Redensart umhülle mir die Wirk— 
lichkeit mit trügeriſchem Schein. Bewahre mich vor jedem Selbſt— 
betrug und laß mich nicht eher ruhen, als bis alle meine 
Gedanken gut ſind, und mein Herz rein iſt vor dir, ein Hei— 
ligtum, in dem du wohneſt. 


Gott ſei mir Sünder gnädig. 


„So wir ſagen, wir haben keine Sünde, ſo verführen wir 
uns ſelbſt, und die Wahrheit iſt nicht in uns. So wir aber 
unſre Sünden bekennen, ſo iſt Gott treu und gerecht, daß er uns 
die Sünde vergiebt und reiniget uns von aller Untugend.“ 


Ich will aufrichtig ſein und mich nicht täuſchen über mich 
ſelbſt. Ich will meine Schäden nicht zudecken und nicht ein 
blendendes Gewand über meine Fehler werfen; denn ſie ge— 
deihen nirgends beſſer, als unter ſolchem Schatten. Ich will 
auch nicht daran denken, Gott zu täuſchen. Kann ich der Luft 
entgehen, die mich umgiebt? Und wenn ich's thäte, kann ich 
leben? Es ſei alles offen zwiſchen mir und ihm! Ich will ihm 
alle meine Sünden bekennen. Ich will ihm ſagen, wie ich ihn 
gern lieben möchte, und wie wenig meine Liebe noch meinem 
Wunſche entſpricht. Mit Thränen will ich vor ihm mein ſchwaches, 
mattes, umſtricktes Herz enthüllen. Ich will es thun, damit ich 
mir ſelbſt recht klar darüber werde, damit ich erkenne, was mir 
fehlt, und welchen weiten Weg ich noch vor mir habe. Ich 
will meine Armſeligkeit nicht vor mir entſchuldigen, ſondern ſie 
empfinden vor dem Herrn als ein Ferneſein von ihm. Und 
meine Vergehungen will ich fühlen als Sünden, die ich wider 
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meinen Gott gethan, und die Schuld nicht verleugnen, die ich 
täglich auf mich lade. 

Ich tröſte mich nicht damit, daß ich keiner groben Sünde 
mir bewußt bin; denn Gott hat mir ſein Wort ins Herz ge— 
ſchrieben, daß ich vollkommen ſein ſoll, gleich ihm. Ich hülle 
meine Miſſethat nicht in das Halbdunkel mildklingender Namen; 
ich will ſie ja nicht hegen und pflegen, ſondern frei von ihnen 
werden. Ich nehme meine Zuflucht zu der Stelle, außer der 
ich keine weiß im Himmel und auf Erden. Zu den Füßen 
meines Gottes will ich meiner Laſt los werden und Kraft und 
Freudigkeit gewinnen, um trotz mir ſelbſt weiter zu ringen und 
meinem Ziele zuzuſtreben. Ich wende mich an den, der mir 
alles iſt, und ſtelle mich ihm dar, ſo wie ich bin, und bekenne 
meine Schuld. Aus ſeinem Munde will ich das Wort der Ver— 
gebung hören, das freundliche Wort des Vaters, der ſein Kind 
trotz ſeines Elends an ſein Herz zieht. Das allein nimmt den 
Druck hinweg, der auf mir liegt, und macht mich wieder leicht 
und froh, daß ich mit neuem Mute fortſchreite auf der Bahn 
meines Lebens. Hinweg mit allem, was ſich zwiſchen mich und 
meinen Vater drängen will! Auch das kleinſte Wölkchen trübt 
meinen Blick. Ich aber will ſein Angeſicht ſchauen, denn das 
iſt meiner Seele Leben. 

Mein Vater, ich komme zu dir, beladen mit Sünde und 
Schuld, und ſuche Vergebung und den freundlichen Blick deiner 
Gnade. Ich bin nicht wert, daß ich dein Kind heiße; denn 
mein Herz iſt ſo oft träg und kalt, ohne freudige Gewißheit 
deiner Liebe, ohne Begeiſterung für deinen Willen, ohne Luſt, 
zum Licht zu dringen und dem Höchſten nachzuſtreben. Es läßt 
ſo leicht ſich irre machen durch das Blendwerk der Lüge und 
ſchwankt unſicher zwiſchen Böſem und Gutem. Ich habe fo oft 
meinen eigenen Willen, der ſich nicht ſchicken will in das, was 
du thuſt; ich bin unzufrieden, kleinmütig und undankbar, und 
darum falle ich ſo leicht in der Prüfung. Ich denke ſo viel an 
mich, ſtelle mein Wohlbefinden zu hoch gegenüber meiner Pflicht 
und laſſe mich durch meine Neigungen und Stimmungen oft 
mehr leiten, als durch dein Gebot. Ich bin voll Schmerz über 
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meine Nichtswürdigkeit, und betrübe mich über meine Sünde. 
Erquicke mich, Gott, mit deinem Troſte. Du Heiliger, gegen 
den ich geſündigt habe, nimm meine Schuld von mir nach 
deiner Barmherzigkeit; laß mich in meinem Herzen deiner Gnade 
gewiß werden; richte mich auf, und gieb mir neue Kraft und 
neuen Mut, durch alle Hinderniſſe hindurch zu dir zu dringen 
und das Ziel, das ſo ſchön und freundlich mir winkt, unver— 
rückt im Auge zu behalten. Ich möchte dich über alles lieben 
und als dein Kind werden dein Ebenbild, eins mit deinem 
Willen, ſelig in der Wahrheit. Du haſt mir's verheißen, laß 
mich des Ziels nicht fehlen. 


Der Herr iſt nahe bei denen, die zerbrochenen 
Herzens ſind. 


„So ſpricht der Herr: Der Himmel iſt mein Stuhl, und die 
Erde meine Fußbank: was iſt es denn für ein Haus, das ihr 
mir bauen wollt? Oder welches iſt die Stätte, da ich ruhen 
ſoll? Meine Hand hat alles gemacht, was da iſt, ſpricht der 
Herr. Ich ſehe aber an den Elenden, und der zerbrochenen 
Geiſtes iſt, und der ſich ſcheut vor meinem Wort. Ich wohne 
bei denen, die zerſchlagenen und demütigen Geiſtes ſind, auf daß 
ich erquicke den Geiſt der Gedemütigten und das Herz der Zer— 
ſchlagenen.“ 


Der ewige, unendliche Gott, deſſen Gedanken Weltgeſetze, 
deſſen Worte Welten ſind, hat ſich offenbart im endlichen Men: 
ſchengeiſte und die Seele der ſchwächſten Kreatur erkoren zur 
Stätte, in der die Strahlen ſeines Geiſtes ſich ſammeln zum 
Bilde ſeiner Herrlichkeit. Aber ich könnte zittern bei dem Ge— 
danken, ein Gefäß des Unendlichen zu ſein; denn ich gedenke 
meiner Unwürdigkeit, und meine Sünden erſcheinen mir wie ein 
Hohn auf meine Beſtimmung. Was ſoll ich thun? Soll ich 
mich verbergen vor dem, der Licht iſt, damit meine Flecken nicht 
offenbar werden? Aber ein Spiegel in der Dunkelheit kann kein 
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Bild in ſeiner Tiefe tragen. Soll ich mein Herz vor ihm ver— 
ſchließen, damit es nicht verbrannt werde von der Flamme 
des Heiligen? Aber ich werde dann unendlich elend ſein; denn 
ich habe ihn geahnt, und nach ſeiner Erkenntnis dürſtet meine 
Seele. Ich habe die Seligkeit ſeiner Liebe von ferne geſchaut 
und kann nicht leben ohne ſie; alle Kräfte meines Geiſtes drängen 
ſich zu ihr hin. 

Nein, ich will nicht fliehen vor Gott: mein Heil iſt nirgends, 
als bei ihm. Ich will zu ihm eilen und mein Herz vor ihm 
aufthun und mich ihm öffnen, daß nichts in mir ſich abwende 
von ſeinem Lichte. Er hat mich aus dem Staube gezogen und 
das Bewußtſein, daß ich ihm gehöre, in mir hervorgebracht. Er 
wird mich nicht wieder in das Nichts zurückſinken laſſen. Er 
allein kann mich emporheben und mich vor ſein Angeſicht ſtellen, 
daß der reine Glanz ſeiner Wahrheit mich verkläre und das 
Dunkel aus meiner Seele vertreibe. Ich fühle meine Unwür— 
digkeit, ich betrübe mich über meine Sünde und ſehne mich 
nach Reinheit und voller Uebereinſtimmung mit Gott. Ich will 
dies Gefühl anſehen als eine Wirkung ſeines Geiſtes, als ein 
Pfand, daß er mir auch die Erfüllung meiner Sehnſucht ge— 
währen wird. Es iſt ſein Wille, daß ich weine über meine 
Sünde: durch den Schmerz will er mich zur Freude führen. 
Er antwortet auf den Ruf des Klagenden und reicht dem Trau— 
rigen ſeine Hand, und ein zerſchlagenes Herz erwählt er ſich 
zum Tempel, darin zu offenbaren ſeine Herrlichkeit und ſich ein 
Lob zu bereiten von reinen Lippen. 

Aus der Tiefe rufe ich, Herr, zu dir. Herr, höre meine 
Stimme, vernimm mein Flehen. So du willſt, Herr, Sünde 
zurechnen, Herr, wer wird beſtehen? Sei mir gnädig nach deiner 
Güte, und tilge meine Sünden nach deiner großen Barmherzig— 
keit. Waſche mich rein von meiner Miſſethat, und reinige mich 
von meiner Sünde. Denn ich erkenne meine Miſſethat, und 
meine Sünde ſteht immer vor mir. An dir allein habe ich ge— 
ſündigt und übel vor dir gethan. Verbirg dein Antlitz vor 
meinen Sünden, und tilge alle meine Miſſethat. Schaffe in 
mir, Gott, ein reines Herz, und gieb mir einen neuen, gewiſſen 


Geiſt. Verwirf mich nicht von deinem Angeſicht, und nimm 
deinen heiligen Geiſt nicht von mir. Tröſte mich wieder mit 
deiner Hilfe, und ſchenke mir einen freudigen Mut. Heile du 
mich, ſo werde ich heil; hilf du mir, ſo iſt mir geholfen. Be— 
kehre du mich, ſo werde ich bekehret, denn du, Herr, biſt mein 
Gott. Ich harre des Herrn, meine Seele harret, und ich hoffe 
auf ſein Wort. Hoffe auf den Herrn, denn bei ihm iſt die 
Gnade, und viel Erlöſung bei ihm. Er wird uns erlöſen aus 
allen unſern Sünden. Er wird ſich unſer erbarmen, unſre 
Miſſethat dämpfen und alle unſre Sünden in die Tiefe des 
Meeres werfen. 


Aus Gnaden ſelig durch den Glauben. 


„Aus Gnaden ſeid ihr ſelig geworden durch den Glauben; 
und dasſelbe nicht aus euch, Gottes Gabe iſt es; nicht aus den 
Werken, auf daß ſich nicht jemand rühme.“ 


Ich will gedenken der Gnade des Herrn, durch die ich bin, 
und mich freuen der Liebe meines Gottes, dem ich alles ver— 
danke. Seine Gabe iſt es, was ich in mir habe von höherem 
Leben, von Begeiſterung und Liebe. Er hat es mir eingepflanzt 
und durch die gnädige Führung meines Lebens gepflegt und 
genährt. Und wenn ich mich glücklich preiſe, daß meine Bahn 
vom Lichte des Himmels erleuchtet iſt; wenn alle meine Seelen— 
kräfte in freudiger Bewegung ſich regen nach einem Ziel, das 
in immer hellerem Glanze mir winkt, Fülle der Seligkeit ver— 
heißend: ſo fühle ich, daß dies nicht mein Werk iſt, und ſehe 
mich durch einen höheren Willen in ein reiches, volles, unend— 
liches Leben hineingeſtellt, und bete dieſen Willen an mit über— 
ſtrömendem Herzen, und nenne ihn Liebe, Gnade — Liebe, die 
nicht auszuſprechen iſt, Gnade, deren ich nicht wert bin. 

Denke ich darüber nach, ſo iſt mir, als wenn ich erwachte 
vom Traum, und käme zum Bewußtſein meiner ſelbſt und 
deſſen, was mich umgiebt; und es enthüllt ſich mir meines 
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Lebens Bedeutung und Aufgabe. Ich finde mich in den Armen 
der Liebe, an dem Herzen des ewig Einen und Lebendigen, und 
begreife nicht, warum ich gezweifelt und mir 1 viele Schmerzen 
und Mühen bereitet habe. 

Ach, daß es nicht bloß Augenblicke wären, in welchen alſo 
die Wahrheit mir offenbar wird! Daß ich ganz aufhören möchte, 
zu träumen und im Traume mit kraftloſen Anſtrengungen 
mich abzuarbeiten, und daß mein ganzes Leben ein Wachen, ein 
Schauen und Hingegebenſein würde! Warum rufſt du ängſtlich 
nach Gott, als ob er ferne wäre? Schlag doch deine Augen 
auf: er ſteht vor dir, und mit ihm alles, wonach deine Seele 
dürſtet. Warum quälſt du dich, ſein Angeſicht freundlich zu 
machen und die Flamme ſeines Blickes in mildes Leuchten um— 
zuwandeln? Schau ihn an: deine Seligkeit iſt in ſeinem Blick, 
und alles, was von Gedanken der Liebe in deinem Herzen lebt, 
iſt nur Wiederſchein von ſeinem Angeſichte. Warum beunruhigſt 
du dich mit Gedanken, die dich nicht zur Beſinnung kommen 
laſſen, als müßteſt du dein Heil ſchaffen mit deinem Werk und 
mit eingezahltem Preiſe deine Seligkeit kaufen? Du biſt geliebt, 
und dieſe Liebe erkennen, iſt dein Heil; du biſt im Hauſe deines 
Vaters und ſtehſt inmitten der Herrlichkeit deines Erbes: und 
dies begreifen, iſt deine Seligkeit. 

Wenn ich's begriffe, wo ich bin, wie wäre ich ſo ſelig, und 
lebte ſo ganz im Bewußtſein wirklichen Lebens! Wenn ich zu 
jeder Stunde gewiß wäre und nichts wüßte von Zweifel und 
Umdüſterung der Seele, wie wäre ich ſo frei und ſchritte ſo 
ſicher dahin im Lichte des Tages, auf freudenreicher Bahn! 
Wie würde ich lieben, wenn ich an die Liebe glaubte! Wie 
würde ich eins ſein mit dem Wahrhaftigen und Heiligen, wenn 
ich das Band verſtände, das mich mit ihm verbindet! Dann 
würde ich gut und fromm ſein, und die Nachtgebilde der Lüge 
und Sünde müßten zuſammenſinken vor dem hellen Glanze der 
Wahrheit. Ich würde das Gute thun, weil ich nicht anders 
könnte, ohne Seufzen und Furcht, ohne Selbſtſucht und Eitelkeit, 
ungeſtört durch die Vorſtellung von Lohn oder Strafe. Die 
Gedanken des Widerſpruchs wären dann fern von mir; es wäre 
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alles Einklang und Schönheit. Es wäre ein Wachen ſtatt des 
Träumens. Ach, daß ich ganz wach würde! 

O Gott, mein Vater, thue mir die Augen auf, daß ich er— 
kenne! Laß mich glauben, und gewiß ſein, und nicht zweifeln. 
Ich ſoll ja das Leben nicht ſchaffen; es iſt da, du biſt es, und 
haſt mich aus Gnaden gewürdigt, teil daran zu haben. Zer— 
ſtreue jeden Wahn aus meiner Seele, laß jeden Nebel zerrinnen, 
der dich mir verbirgt. Deine Liebe umgiebt mich: ich ſoll ſie 
verſtehen und nicht verdienen. Dein Licht umleuchtet mich: die 
Finſternis iſt allein in mir und muß ſchwinden, wenn ich mein 
Herz dir öffne. Rüttle mich aus dem Traum; laß mich lebendig 
werden in der Fülle deines Lebens; laß mich glauben und 
ſelig ſein. 


Das Reich Gottes iſt mitten unter uns. 


„Welche der Geiſt Gottes treibt, die ſind Gottes Kinder.“ 


Viele jagen der Seligkeit nach wie einem Schatten, der 
immerdar vor ihnen flieht und ſie ruhelos hinter ſich her lockt. 
Sie erwarten das Gefühl des vollen Glückes von einer Ver— 
änderung ihres Zuſtandes und ſprechen: Wenn ich dieſes und 
dieſes Gut werde erlangt haben, wenn ich von dieſer Not werde 
befreit ſein, wenn ich mich werde aus dieſen drückenden Verhält— 
niſſen losgelöſt ſehen: dann werde ich ſelig ſein. Die einen 
hoffen es auf Erden, die andern im Himmel, die einen ver— 
binden damit niedere, die andern höhere Vorſtellungen; aber 
alle verlegen es in die Zukunft und beklagen die Gegenwart, 
weil ſie noch fern davon iſt. 

Aber warum die Gegenwart verlieren um der Zukunft 
willen? Iſt Gott nicht ſchon jetzt mein Gott? Iſt's nicht ſeine 
Liebe, durch die ich jetzt lebe, eben wie ich dereinſt durch ſie 
leben werde? Thue doch deine Augen auf: der Reichtum deines 
Gottes iſt um dich her, die Fülle des Lebens umgiebt dich, der 
Geiſt des Unendlichen weht durch alle Erſcheinungen. Warum 
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willſt du niederſitzen, und die Hände vor das Geſicht halten, und 
von ferner Zukunft träumen? Oeffne dein Ohr: Töne der Liebe 
klopfen daran, Worte ewiger Wahrheit erſchallen von jeder 
Seite, alles iſt Harmonie. Nur das geſchloſſene Ohr vernimmt 
ein wirres Brauſen, aber es iſt in ihm. Licht iſt es um uns 
her, und wir ſind geſchaffen zum Leben im Lichte. Wer hat 
uns denn betrogen, daß wir die Finſternis ſuchen, und dann 
klagen mit trübem Sinn, daß der Menſch zum Entbehren ge- 
macht ſei, und des Herzens Sehnſucht ungeſtillt bleibe? Ver⸗ 
loren ſind die Stunden der Klage; das iſt kein Leben, ſondern 
mattes Siechtum und träges Brüten. 

Zwar bis zur Vollkommenheit liegt noch ein weiter Weg 
vor mir. Die volle Wahrheit iſt meinem Verſtändnis unter 
Bildern verhüllt, und von vollem Leben durchklingt nur die 
Ahnung meine Seele, wie ein Ton aus weiter Ferne. Aber ſoll 
der Keim nicht leben, weil er noch nicht das vollendete Weſen 
iſt? Wenn ich jetzt verkümmere, wie will ich dereinſt mich ent— 
falten? Nein, die Zukunft kommt von ſelbſt herbei, und breitet 
ihre Fülle aus ohne mein Bemühen. Ich will nicht, ſie vorweg 
nehmend, die Gegenwart verträumen. Ich durchwandle meine 
Bahn auf Erden jetzt nach Gottes Willen; und dies irdiſche 
Leben mit allen ſeinen Eindrücken und Aufgaben iſt ſich ſelbſt 
Zweck, ebenſo wie jedes künftige, ein Teil meines Geſamtdaſeins; 
und zwar ein harmoniſcher Teil, wenn es in ſich ſelbſt vollendet 
iſt, aber im Widerſpruch mit dem Ganzen, wenn es ſich ſelbſt 
widerſpricht. 

Ich will leben in dieſer Welt im Namen meines Gottes, 
der mich hereingeſtellt hat; will arbeiten und genießen, mich 
freuen und trauern, lieben und kämpfen, ſtreben und ſtrebend 
wachſen, wie es dieſes Leben mit ſich bringt; alles an der Hand 
des Vaters, dem ich angehöre. Ich will als ein Kind Gottes 
leben und ſelig ſein auf der Erde, als demjenigen Teile des 
Heimathauſes, der mir jetzt zur Wohnung angewieſen iſt. Ich 
bete ſeinen Willen an, und achte ihn für mein einziges Glück. 
Nach ſeiner Ordnung diene ich ihm jetzt in der Beſchränktheit, 
um dereinſt ihm vollkommener zu dienen, und freue mich ſeiner 
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nach dem Maß meiner Fähigkeit, um dereinſt mich zu freuen in 
höherer Vollendung. 

Ewiger, allmächtiger Gott, durch den und in dem alles iſt 
an allen Orten der unendlichen Welt, ich preiſe deine unergründ— 
liche Liebe, die mich zum Leben und zur Seligkeit beſtimmt hat. 
Ich finde mich hier im engbegrenzten irdiſchen Daſein, und bin 
in demſelben zum Bewußtſein von dir gekommen. Ich weiß 
nicht, was ich vorher war, und was ich hernach ſein werde. 
Aber ich weiß, daß ich meines Lebens Wurzel in dir habe, und 
durch die Liebe ewig und unzertrennlich mit dir verbunden bin. 
Darum bin ich von einer freudigen Gewißheit getragen, und 
bin daheim überall, wo ich mich als dein Kind fühle. Was 
ich genieße auf Erden, das nehme ich aus deiner Hand. Was 
ich wirke, das thue ich in deinem Dienſte. Alles, was mir 
widerfährt, das kommt nur von dir; und was das Leben von 
mir fordert, das betrachte ich als dein Gebot, es ſei groß oder 
klein. Laß dies Bewußtſein immer voller, immer zuverſichtlicher, 
kräftiger in mir werden, daß es all mein Denken und Thun 
erfülle. Heilige, weihe, verkläre mein Daſein durch die Ver— 
bindung mit dir, dem Ewigen. Mein Empfinden, mein Streben 
und Schaffen wird Wahrheit, wenn es in dir, dem Wahr— 
haftigen, ſich gründet, und mein Daſein wird Leben, wenn es 
an dich ſich anſchließt. Mache mein Thun zur Wahrheit und 
mein Daſein zum Leben, das die Bürgſchaft der Ewigkeit in 


ſich hat. 


Wir wandeln im Glauben und nicht im 


Schauen. 


„Unſer Wiſſen iſt Stückwerk, und unſer Reden iſt Stückwerk. 
Wenn aber kommen wird das Vollkommene, ſo wird das Stück— 
werk aufhören. Da ich ein Kind war, da redete ich wie ein 
Kind, und war klug wie ein Kind, und hatte kindiſche Anſchläge; 
da ich aber ein Mann ward, that ich ab, was kindiſch war. Wir 
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ſehen jetzt durch einen Spiegel, in Rätſeln: dann aber von An- 
geſicht zu Angeſicht. Jetzt erkenne ich es ſtückweiſe: dann aber 
werde ich es erkennen, gleich wie ich erkannt bin.“ 

Ich will mich hüten vor allem Hochmut des Wiſſens und 
Glaubens und täglich mir die Schranken vergegenwärtigen, 
welche meinem Verſtändnis geſetzt ſind. Ich will aber auch 
ferne von mir halten die Selbſtvernichtung des Unglaubens und 
das Leben erfaſſen, deſſen mich Gott gewürdigt hat. 

All mein Erkennen iſt von einem engen Geſichtskreiſe be- 
grenzt; was darüber hinaus liegt, weiß ich nicht durch Anſchauen, 
ſondern ich taſte danach durch Erweiterung meiner Vorſtellungen. 
Alles, was ich denke, nimmt die Geſtalt deſſen an, was mich 
umgiebt oder in mir iſt; nur in Formen thut ſich mir das 
Weſen der Dinge kund; nur in Bildern vermag ich das Voll— 
kommene mir nahe zu bringen; und all mein Reden über 
die Wahrheit iſt das Lallen eines Kindes. Das will ich nie 
vergeſſen. Ich will nie weder mir noch andern vorſpiegeln, daß 
ich auf den Grund des Seins dringen und von Gott irgend 
etwas Zutreffendes denken oder ſagen könnte. Ich rede von 
dem Unendlichen nur in Gleichniſſen. Ich trage das Höchſte, 
was ich in und außer mir kenne, zuſammen und ſpreche: Dies 
ſind Linien, welche in unendlicher Vergrößerung auf Gott hin— 
führen. 

Ich bin ein Stäublein im All, verſchwindend in der Un— 
endlichkeit der Welt, und ſollte mir es täglich vorhalten, damit 
ich demütig werde. Schau auf zum Sternenmeer, laß deine 
Gedanken ſchweifen von Welt zu Welt und ſich verlieren in 
unbegrenzte Fernen. Dann halte inne, und wende den Blick 
zurück nach dir ſelbſt. Und wenn du ein Gefühl davon be— 
kommſt, was du biſt der Unendlichkeit gegenüber, ſo ſprich: 
Eben das iſt auch meine Erkenntnis gegenüber der vollen Wahr— 
heit. Das kann den Hochmut heilen. Mache dir nur deine Un— 
bedeutendheit ſo deutlich als möglich, daß du dich nicht bläheſt in 
lächerlicher Einbildung. Lerne Demut, und erkenne dich ſelbſt! 

Sollte ich mich aber deshalb betrüben und mich ſelbſt auf— 
geben im Bewußtſein meiner Nichtigkeit? Nimmermehr: ich 
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lebe und habe das Vollgefühl des Lebens, in den Schranken, 
die mir entſprechen. Wohl tft der Strahl, der aus dem Flammen— 
meer der Sonne zu mir kommt, nur einer von unzähligen: aber 
er iſt doch zureichend für mich, und ich freue mich in ihm, und 
ſchaue in ſeinem Lichte meine Welt, und lebe in ſeiner Wärme. 
Wie bin ich ſo ſelig in dem einen Lichtſtrahle, der von dem un— 
erforſchlichen Gott auf mich fällt. Ich danke ihm für jede Lebens⸗ 
regung, deren ich im irdiſchen Daſein mich erfreue, für jede 
Erkenntnis, jede Empfindung des Heiligen, jede Ahnung des 
Vollkommenen, für alles, was ich bin, und was ich vom Feuer 
des Geiſtes in mir trage. Es iſt nur ein armes Bild, das ich 
mir von ihm mache: aber ich lebe durch ihn, und mein Leben, 
obwohl in engen Kreis gebannt, iſt Wirklichkeit, entſprungen aus 
der Lebensquelle. 

Und wie ſchön und hoffnungsreich liegt es noch vor mir! 
Indem ſich das Leben in mir entfaltet, offenbart ſich's mir als 
ein Anfang, der eine unendliche Entwicklungsreihe in ſich birgt. 
Indem ich zu mir ſelbſt komme, in der Erkenntnis des Wahr— 
haftigen und Unvergänglichen, ſproßt in mir auf die Ahnung 
der Ewigkeit. 

Ewigkeit — ſeit dieſer Gedanke mir aufgegangen, iſt mein 
Leben ein andres geworden. Eine weite, unendliche Bahn thut 
ſich vor mir auf, alle Triebe des Geiſtes ſind in freudiger Be— 
wegung. Nicht in trügeriſchem Kreislauf drehe ich mich wieder 
dem Anfang entgegen, nicht aus kurzem Aufſchwung ſinke ich 
wieder zurück: ich ſchreite einem Ziele zu, und werde es er— 
reichen; des Geiſtes Schwung trägt mich zur Höhe. 

Suche nur, mein Geiſt, folge dem Triebe, der dich beſeelt, 
und richte das feurige Verlangen auf die Wahrheit. Laß dich 
nicht irre machen durch die Unvollkommenheit deiner Erkenntnis: 
die Wahrheit iſt vorhanden, und du biſt für ſie geſchaffen; dein 
irdiſches Denken iſt ein Schritt auf dem Wege zu ihr. Liebe 
nur, mein Herz, glühe für das Heilige, laß deine Sehnſucht 
brennen dem Höchſten entgegen. Verzage nicht im Bewußtſein 
deiner Schwachheit: dein Lieben wurzelt in unvergänglichem 
Grunde, dein irdiſches Leben iſt ein aufſproſſender Keim; er 
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wird zur Blüte kommen. Laß dich nicht verblenden durch den 
Schein der Vergänglichkeit. Du haſt den Ewigen gefunden, du 
biſt vereinigt mit dem Wahrhaftigen, du weißt nun, daß dein 
Leben Wahrheit iſt. Schreite freudig einher auf deiner Bahn, 
unverworren dem Ziel entgegen; kein finſterer Abgrund wird 
dich hemmen. Dein Gott trägt dich hinüber; und helleres Licht 
wird deinen Blick verklären und dein Leben erhöhen. 

Unendlicher Gott, du haſt den Gedanken der Ewigkeit mir 
ins Herz gegeben. Wie der Baum blüht zu ſeiner Zeit nach 
dem Geſetz, das du in ihn hineingelegt haſt, ſo hat mein Geiſt 
ſich dir erſchloſſen nach deinem Geſetz. Ich ſtrebe nicht über die 
Schranken hinaus, die du mir geordnet haſt. Was du mir jetzt 
noch zu verbergen für gut findeſt, danach will ich nicht fragen, 
will meine Zeit nicht verderben mit eitlem Spiel der Phantaſie. 
Ich warte gern, bis du mir den Schleier aufheben wirſt, der 
die Zukunft mir verhüllt. Aber das bitte ich von dir, daß du, 
ſolange ich hier auf Erden walle, meinen Glauben immer feſter, 
gewiſſer und freudiger macheſt. Stärke in mir das Bewußtſein 
meiner ewigen Beſtimmung; laß es mir eine unverſiegbare 
Quelle der Kraft und der Begeiſterung ſein. Im Lichte der 
Ewigkeit laß mich mein zeitliches Daſein verſtehen. Du biſt der 
Herr der Erde, wie des Himmels, mein Vater in dieſem, wie 
im zukünftigen Leben; außer dir iſt kein Herrſcher der Welt. 
Einklang iſt zwiſchen Erde und Himmel, zwiſchen Zeit und 
Ewigkeit. Ich gehe meinen Weg fröhlich, ich laſſe den Trieben 
des Geiſtes ungehemmte Entwicklung. Die Erde um mich her 
in Lebensfülle, über mir der Himmel frei, Licht ausgegoſſen von 
oben: das iſt deine Welt, mein Gott, ſo weit mein Auge ſieht. 
Ich blicke auf: ſo durchdringt mich Lebenskraft. Ich ſchaue um— 
her: ſo ſehe ich die Stätte meines Wirkens und gehe an meine 
Arbeit mit Freuden. O Herr, laß Erde und Himmel eins ſein 
in meinem Innern, auf daß mein Leben Wahrheit ſei. 


— 


Anſer Valer. 


„Unſer Vater im Himmel.“ 


Zu dir erheben wir unſre Herzen, Herr der Welt, ewiger, 
allmächtiger Gott. Nichts Geſchaffenes kann uns genügen: wir 
ſuchen die lebendige Quelle, uns verlangt nach dir, in dem wir 
leben, weben und ſind. Wir fürchten uns nicht, obwohl wir 
Staub ſind. Du haſt uns freundlich zu dir gezogen, du haſt 
das Wort der Liebe uns ins Herz gerufen. Und wir haben 
deine Stimme vernommen und im Glauben uns dir zu eigen 
gegeben. Du biſt unſer Vater: mit Kindeszuverſicht ſprechen wir 
von dir aus, was uns die Seele bewegt. 


„Dein Name werde geheiligt.“ 


Offenbare dich uns, daß wir dein inne werden, zeige uns 
deine Herrlichkeit, daß wir dich nennen bei deinem rechten Namen. 
Dazu haſt du uns geſchaffen, du willſt erkannt werden im 
Geiſte des Menſchen: vollführe in uns deinen Schöpfungsrat— 
ſchluß. Du haſt ſo manchen Schatz der Wahrheit uns anvertraut, 
und läſſeſt deine Gedanken uns ins Herz ſcheinen, daß wir leben 
in deinem Lichte; das iſt unſer teuerſtes Eigentum, und wir 
danken dir's mit tiefer Empfindung. Erhalte es uns, bewahre 
das Heiligtum vor Entweihung und Beraubung. Mehre dein 
Licht in uns, erleuchte uns mit hellerem Glanze, führe uns zu 
vollerer Erkenntnis und verkläre dich in unſern Seelen. 


„Dein Reich komme.“ 


Sei du unſer Herr, und laß uns dein Volk ſein. Es iſt 
ja kein Heil außer dir, keine Seligkeit, wo dein Geiſt nicht 
waltet. Erfülle die Welt mit dem Leben aus dir; bringe deine 
Gedanken zum Ausdruck in der Menſchheit, daß ſie frei werde 
durch Wahrheit und glücklich durch Gerechtigkeit. Sei die 
Stärke derer, die dich lieben, und gieb ihnen den Sieg über 
alle Macht der Lüge. Dein Geſetz ſchreibe in unſre Herzen, 
daß wir los werden vom Dienſt der Sünde. Heilige unſern 
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ganzen Sinn, daß unſre Gedanken eins ſeien mit dir, und 
Friede in uns wohne. Mache uns ſelig durch Glauben und 
Liebe, durch Gerechtigkeit und Wahrheit. 


„Dein Wille geſchehe auf Erden, wie im Himmel.“ 


Vollende, was du mit uns angefangen, und hilf uns über⸗ 
winden, was deinem Willen und unſerm Heil widerſteht. Nur 
was du willſt, iſt gut; deinem Gebot folgt die Schöpfung: laß 
auch an uns ſich erfüllen, was dein heiliger Rat beſchloſſen hat. 
Dämpfe in uns allen Eigenſinn, alles thörichte Verlangen, be— 
wahre uns vor Unzufriedenheit und unkindlichem Sinn, und 
leite uns auf dem Wege, den du als den beſten erwähleſt, bis 
wir allen unſern Willen dir gefangen geben und alle unſre 
Seligkeit nur im Gehorſam gegen dich finden. 


„Unſer täglich Brot gieb uns heute.“ 


Laß dir empfohlen ſein alles, was zu unſerm zeitlichen 
Leben gehört. Gieb uns unſre Speiſe zu ſeiner Zeit, und ein 
zufriedenes, dankbares Herz dazu. Segne unſre Arbeit, und 
laß uns gelingen, was wir in unſerm Berufe nach deinem 
Willen vornehmen. Rüſte uns aus mit Kraft und Geſundheit, 
daß wir unſern Weg fröhlich gehen. Behüte uns in Not und 
Gefahr. Bewahre alle, die uns lieb und teuer ſind, und laß 
uns in Liebe und Eintracht vor dir leben. Du weißt, was 
wir bedürfen, beſſer, als wir ſelbſt. Alle unſre Sorgen werfen 
wir auf dich, all unſer Glück hoffen wir allein von dir, und 
nehmen in Demut an, was du uns giebſt. 


„Vergieb uns unſere Schuld, wie wir vergeben unſern 
Schuldigern.“ 

Wir bekennen dir unſre Schuld und fühlen unſre Un— 
würdigkeit vor dir mit tiefem Schmerz. Ach, wir ſind ſo weit 
entfernt von dem Ziele, das du uns vorgeſteckt haſt. Unſer 
Glaube iſt ſchwach, unſre Liebe matt, wir ſind ſo wenig be— 
geiſtert für das Gute, und haſſen die Sünde nicht, wie wir ſollten. 
Wir ſind nicht wert, deine Kinder zu heißen, und haben keinen 
Anſpruch auf deine Liebe. Aber wir nehmen unſre Zuflucht 
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zu deiner Barmherzigkeit. Durch deine Gnade ſind wir ja, 
was wir ſind: laß ſie auch ferner über uns walten. Von 
Gnade leben wir, auf Gnade ſteht allein unſre Hoffnung. Hilf 
uns auf in unſrer Schwachheit, habe Erbarmen mit uns, und 
vergieb uns unſre Schulden. Wir wollen ja gern ein gleiches 
thun an unſern Brüdern und, eingedenk unſrer Mängel, uns 
einander von Herzen verzeihen, helfen und aufrichten. 


„Führe uns nicht in Verſuchung.“ 


Du kennſt unſre Schwachheit und weißt, wie leicht unſer 
wankendes Herz zu Falle kommt, wenn die Leidenſchaften ange: 
facht, und die Begierden erregt werden. Darum wache über 
uns, und bewahre uns gnädig von Anfechtung. Haſt du aber 
beſchloſſen, uns zu prüfen im Feuer, ſo ziehe deine Hand nicht 
von uns ab. Zu dir nehmen wir Zuflucht: halte uns aufrecht, 
daß wir nicht fallen; lege nicht mehr uns auf, als wir tragen 
können. Hilf uns, daß wir bewährt aus der Anfechtung her— 
vorgehen und, geſtärkt im Geiſt und enger mit dir verbunden, 
dich preiſen können, daß du alles wohlgemacht haſt. 


„Erlöſe uns von dem Uebel.“ 


Alle unſre Not, alles, was uns das Herz bewegt und 
beſchwert, unſre Sorgen, unſre Schmerzen, unſre Bekümmer— 
niſſe legen wir nieder vor dir, du einziger Helfer, du treuer 
Gott. Du weißt, was uns drückt; du weißt aber auch, was 
uns not iſt: wir ſind in guter Hand. Unſer größter Feind iſt 
die Sünde. Alles, was du thuſt, um von ihr uns frei zu 
machen, wollen wir rühmen als ein Thun deiner Liebe, wenn 
es uns auch Schmerzen bereitet. Leite uns auf rechtem Wege, 
durch alle Kämpfe und Wechſelfälle des Erdenlebens hindurch, 
und führe uns der vollkommenen Seligkeit entgegen, wo wir, 
befreit von allem Böſen, dich rein und völlig lieben und ewig 
dir dienen werden. 


„Amen.“ 


Du hörſt unſer Gebet und verſtehſt die Rede deiner Kinder 
vor dir, auch wenn die Worte zu arm ſind, um des Herzens 
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Empfindung auszuſprechen. Wir wollen dir nicht ſagen, was 
du thun ſollſt; du weißt es beſſer, als wir. Wir reden, was 
uns die Seele bewegt; denn du biſt unſer Vater. Wir wiſſen, 
an wen wir glauben. Unſer Vater iſt der allmächtige Gott. 
„Dein iſt das Reich und die Kraft und die Herrlichkeit, in Ewig— 
keit. Amen.“ 


Morgengebete. 


1 


Liebreicher Gott, ich ſage dir von Herzen Lob und Dank, 
daß du mich wiederum das Licht des Tages haſt erblicken und 
zu neuem Leben und neuer Thätigkeit haſt aufwachen laſſen. 
Ach, lieber Vater, hilf mir doch nun durch deine Gnade, daß 
es heute und immerdar auch in meinem Herzen hell ſein möge, 
daß dein Friede darin wohne, und deine Liebe all mein Sinnen 
und Denken erfülle. Thue die Augen meines Geiſtes auf, daß 
ich das Licht des Lebens in mich aufnehme, von dem alle Freude 
und Kraft zum Guten kommt. Und dies Licht biſt du, heiliger 
Gott, du ewige Wahrheit. Von dir kommt mir alles Heil, du 
erleuchteſt meine Seele. Ohne dich iſt alles Finſternis und 
Herzeleid, aber in deinem Lichte iſt alles hell, und das Herz iſt 
fröhlich. So laß mich auch heute ſchauen dein Angeſicht, laß 
mich wandeln in deiner Klarheit und ſelig ſein im Glauben an 
deine Liebe. Ich hebe meine Augen auf, und ſehe vor mir eine 
freudenreiche Bahn, die du mich heißeſt gehen zum geſegneten 
Ziel. Wohlan, es iſt Tag, Licht iſt über die Welt ausgegoſſen: 
vor dir iſt Freude die Fülle und Leben ohne Aufhören. 


2. 


Lieber Vater im Himmel, du haſt auch in dieſer Nacht 
deine Hand über mir gehalten, daß ich ſanft geruht und, ob— 
wohl ich nichts von mir wußte, vor Schaden bewahrt geblieben 
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bin. Dein, o Herr, iſt mein Leben und alles, was ich habe 
und bin. Von dir habe ich es empfangen, ohne mein Verdienſt, 
aus Gnade; du haſt es mir bewahrt und mit dieſem Morgen 
wiederum neu geſchenkt. So ſoll es auch dir geweiht und ge— 
heiligt ſein. Nimm hin, was dir gehört, mein Herz und Leben; 
ich gebe dir's mit Freuden. Wohne in meinem Herzen, und 
verkläre dich in meinem ganzen Leben. Dein Gebot ſei meine 
Luſt, dein Wille mein Wille: ſo wird es ein geſegneter Tag 
ſein, den ich jetzt beginne. Sprich dein Ja dazu, mein Vater, 
und leite mich an deiner Hand. f 


3 
3. 


Heiliger Herr und Gott, die Nacht iſt vergangen, und nach 
deinem Willen lebe ich noch und ſoll mich des Tages freuen. 
Ach, daß doch auch alle Nacht in meinem Herzen ewig ver— 
ſchwinden, daß ich leben und ein Kind des Lichtes ſein möchte! 
Du haſt mich ja dazu berufen, heiliger und barmherziger Gott, 
und bisher ſo viel an mir gethan. Habe doch auch ferner, auch 
heute dein Werk in mir, bis ich einmal wahrhaftig gut und 
heilig und ein Kind nach deinem Ebenbilde werde. Alle Nacht 
der Sünde und Ungerechtigkeit, der Unwahrheit und Lüge, des 
Unglaubens und Wankelmuts, alles, was mein Herz verunreinigt 
und meinen Geiſt verdüſtert: das nimm hinweg, und laß es 
dahin ſchwinden, wie jetzt die Finſternis geſchwunden iſt vor 
der Helle des Tages. O Herr, hilf, ich rufe zu dir; bei dir 
iſt Wahrheit und Stärke. Verlaß mich nicht: denn ohne dich 
bin ich verlaſſen. 


4. 


Mein Gott und Herr, es iſt dein Wille, daß ich noch lebe 
und in meinem Berufe auf Erden noch wirken ſoll. Darum 
haſt du mir abermals das Tageslicht erſcheinen laſſen und mich 
mit neuer Kraft ausgerüſtet. Nun, Herr, lehre mich auch heute 
denken, daß du es biſt, dem ich diene, und deſſen Willen ich 
in meinem Stande zu erfüllen habe. Ich möchte gar ſo gern, 


daß ich treu erfunden würde, und nicht von mir gejagt werden 
könnte, ich habe deine Gaben mißbraucht oder verderben laſſen. 
So gelobe ich dir denn aufs neue: ich will heute treu und fleißig 
thun, was dein Befehl mir vorſchreibt, ich will meine Pflicht heilig 
halten und wirken, ſo lange es Tag iſt, ehe die Nacht kommt, 
wo niemand wirken kann. Du aber hilf und laß wohl gelingen! 
Stehe mir bei mit deinem Geiſte und deiner Kraft. Gieb deinen 
Segen zu meinem Thun, und laß gedeihen, was ich in Schwach— 
heit beginne. Denn von dir allein kommt ja doch alles Gute; 
dir ſei Lob und Preis immerdar! 


5. 


Allmächtiger Gott, lieber Vater, wiederum liegt ein Tag 
vor mir. Was er mir bringen wird, das weiß ich nicht. Un— 
gewiß und in Dunkel gehüllt ſteht die Zukunft vor meinen 
Augen. Aber ich zage nicht, denn du, mein Vater, biſt bei 
mir, du reicheſt mir auch heute deine treue Hand, und ich will 
ſie feſt halten und nicht los laſſen. Darum werde ich aufrecht 
ſtehen, und kein Fall wird mich ſtürzen. Ich werde gewiſſe 
Schritte thun und fröhlich meinen Lauf vollenden. Das iſt 
mein Troſt, daß ich dein Kind bin; ich werde nicht zu ſchanden 
werden. So ſchicke es denn heute mit mir, wie du willſt; führe 
mich auf der Bahn, die du erwählſt, und die gewiß die beſte 
für mich iſt. Ich will alles hinnehmen und für alles dir danken. 
Erhalte mich nur in deiner Liebe, und behüte mich vor Sünden, 
vor Kleinmut und Zweifel. Halte mich aufrecht in Freude und 
Leid, und leite mich alſo, daß der heutige Tag für meinen 
Beruf in Zeit und Ewigkeit nicht möge verloren ſein. 


6. 


Allgütiger, im Aufblick zu dir beginne ich von neuem 
meinen Lauf, und ſage: mein Gott, in deinem Namen! In 
deinem Namen lebe ich, und habe mein Leben gebracht bis zu 
dieſer Stunde. Du haſt mich auch heute erwachen laſſen, und 
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den Reichtum deines Segens mir wiederum aufgethan. In 
deinem Namen darf ich auch heute alle die Güter, die du mir 
verliehen haſt, mein nennen und gebrauchen zu meinem Heil. 
Ja, Herr, du haſt mich reich geſegnet; ich kann nicht ausſprechen, 
was ich deiner Liebe verdanke an Leib und Seele. Sollte ich 
mich des nicht freuen? Mein Herz iſt fröhlich, ich wandle mit 
Luſt meinen Weg; nicht durch mich ſelbſt, ſondern in deinem 
Namen. In deinem Namen will ich der Zukunft entgegengehen 
und ohne Furcht im Glauben erwarten, was du mir heute be— 
ſchieden haſt. In deinem Namen will ich das Gute genießen 
und das Schlimme ertragen, und nicht zweifeln, daß denen, die 
dich lieben, alle Dinge, Gutes und Böſes, zum beſten dienen 
müſſen. Segne mich, ſegne alle deine Kinder. In deinem 
Namen geſchehe all unſer Thun! 


75 


Lieber himmliſcher Vater, du rufſt mich zu neuem Leben 
und zu neuem Wirken. Da ich erwachte, ſtandeſt du vor mir 
und reichteſt mir deine Hand. Du ſprachſt: Steh auf, mein 
Kind, und preiſe mich auch heute. Ja, dich will ich preiſen, 
du mein Licht und mein Leben; ich danke dir, daß ich dich em— 
pfinden und deine Liebe verſtehen kann. Ich richte mich auf 
an deiner Hand und werfe von mir alle Sorgen und verzagten 
Gedanken, allen Kleinmut und Zweifel. Du willſt auch heute 
ſorgen; ich ſoll glauben und harren, wirken und ſchaffen. Ich 
ſoll nur treu ſein und nicht weichen vom geraden Wege; alles 
andre willſt du thun und mich zum ſeligen Ziele führen, daß 
ich rühmen kann: Der Herr hat alles wohlgemacht! Ich ſchäme 
mich, daß ich ſo zaghaft war und wollte den Mut ſinken laſſen; 
ich bekenne und bereue vor dir meine Schwachheit und meinen 
Unglauben. Ich gelobe dir aufs neue, einen freudigen Anlauf 
zu nehmen und mit gewiſſen Schritten und erhobenem Haupte 
den Weg zu gehen, den du mir zeigeſt. Leite mich nach deinem 
Rat. Laß mich nicht ſtraucheln, laß mich nicht fallen. Halte 
meinen Glauben aufrecht, und ſtärke in mir die Zuverſicht, daß 
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du mir zur Seite biſt, auch in ſchweren Stunden. Mein Gott, 
meine Stärke, alle meine Sorgen werfe ich auf dich; laß mich 
nicht zu ſchanden werden. 


8. 
Morgengebet eines Betrübten. 


Mein Vater, ich ſuche dich: laß dich finden. Ich bin 
erwacht zum Beginn eines neuen Tages; aber mit mir iſt mein 
Schmerz erwacht, und mein Leiden ſteht neu vor mir und blickt 
mich düſter an. Trübe liegt dieſer Tag vor mir, er ruft mich 
zum Dulden und Tragen, und ach! ich habe ſchon ſo viel ge— 
duldet. Wo finde ich Kraft und Mut, daß ich's überſtehe, daß 
ich mich aufrecht halte? Bei dir, mein Gott, iſt meine Zuflucht; 
ich bleibe bei dir. Ich laſſe nicht von dir! auch an dieſem 
Morgen ſchließe ich mich wieder an dich mit aller Kraft meiner 
Seele. Rings um mich her ſind Abgründe: du allein hältſt mich, 
daß ich nicht ſtürze. Ich rufe zu dir: faſſe mich bei meiner 
Hand. Ich erneuere den Bund mit dir und gelobe dir aber: 
mals feierlich: ich will auch heute mich aufrichtig bemühen, daß 
ich treu bleibe; ich will nicht murren und hadern; ich will dir 
alle Wünſche zum Opfer bringen; ich will mich ganz und von 
Herzen in deinen Willen dahin geben. Du haſt mich doch lieb, 
auch wenn du mich leiden läſſeſt; und was du thuſt, iſt gut und 
ſegensvoll, auch wenn ich es nicht verſtehe. So ſei in deinem 
Namen auch dieſer Tag begonnen! Er geht vorüber, wie alles 
Irdiſche, aber du bleibſt, und ich bleibe an dir. Es wird die 
Zeit kommen, wo ich dir Dank ſage auch für dieſe Schmerzen, 
wo ich erkenne, daß du es gut gemeint und deine Liebe keinen 
Augenblick meines Lebens von mir gewendet haſt. 
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Abendgebete. 


1. 


Gütiger Gott, durch Gnade habe ich wiederum einen Tag 
vollendet und an demſelben ſo viel Liebe und Treue, ſo viel 
Güte und Barmherzigkeit erfahren, daß ich es nicht ausſagen 
kann, auch es nicht alles zu erkennen und zu begreifen vermag. 
Wie ſoll ich dir, lieber Vater, vergelten alle deine Wohlthaten, 
die du ſchon ſo lange Tag für Tag, und auch heute an mir 
gethan haſt? Ich erkenne, daß mir ſolches allein durch deine 
Gnade und Barmherzigkeit, in keiner Weiſe um meines Ber: 
dienſtes und meiner Würdigkeit willen geſchehen iſt, und daß 
alle meine Kräfte niemals ausreichen würden, dir gebührend zu 
danken. Nimm denn gnädig an mein ſchwaches Lob und meinen 
Dank, den ich nicht bloß mit den Lippen, ſondern aus der Tiefe 
des Herzens dir bringe. Dich will ich loben immerdar; dir will 
ich leben, dich lieben. Alles, was mir am Herzen liegt, lege 
ich gläubig in deine Hand; du weißt, was ich bedarf. Nimm 
mich und meine Lieben in deinen gnädigen Schutz, und laß mich 
dein ſein und bleiben im Wachen und Schlafen, im Leben und 
im Tode. 


2. 


Heiliger, barmherziger Gott, du haſt mir auch an dieſem 
Tage Leben und Geſundheit und alle die mancherlei Gaben 
deiner Gnade geſchenkt, durch die ich dir in meinem Berufe zu 
dienen vermag. Und ich werde dir auch von dem heutigen 
Tage einmal Rechenſchaft geben müſſen, wenn du, o Richter 
aller Menſchen, mich vor Gericht fordern wirſt. Aber wie kann 
ich, du heiliger und gerechter Gott, vor dir beſtehen? Ach, wie 
habe ich auch heute mich vielfach verſündigt gegen dich, meinen 
treuſten Freund! Wie kalt und träg bin ich geweſen, wie habe 
ich es an der rechten Treue und inniger Hingebung fehlen laſſen! 
Du weißt alles, was ich gethan habe, und ich will es vor dir 
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nicht verbergen. Zu deiner Barmherzigkeit nehme ich meine 
Zuflucht. Vergieb mir, mein Vater, alle meine Sünde, und 
nimm die Laſt meiner Schuld von meinem Herzen hinweg. Ich 
glaube an dich und zweifle nicht; ich halte dich feſt und laſſe 
nicht von dir. Und ich weiß, daß du mir vergeben haſt. Darum 
werde ich ruhen in Frieden. Im Glauben ſchlafe ich ein, ge: 
borgen unter dem Schirme deiner Huld. Meine Ruhe biſt du, 
Gott; du verſtößeſt nicht dein Kind, das an deine Gnade glaubt. 


3. 

Ewiger Gott, abermals iſt ein Tag von meinem Leben 
vorüber. Schnell und flüchtig iſt er dahingegangen, wie alle 
meine Tage. Was iſt mein Leben vor dir, Unendlicher? Ich 
denke darüber nach und erkenne, daß es ein Hauch iſt, der einen 
Augenblick währt und verſchwindet. Ich eile dem Grabe entgegen, 
und werde am Ende ſein, ehe ich's merke. Aber ich fürchte mich 
nicht, denn du biſt mein Gott. Wenn ich ſelbſt der Herr meines 
Lebens wäre, ſo möchte ich wohl erſchrecken. Wenn ich weiter 
nichts hätte, als die Welt und ihre Güter, ſo möchte ich ſagen: 
Es iſt alles eitel. Aber ich nenne dich meinen Herrn, meinen 
Gott, meinen Vater; ich finde mich in dir, du ewige Quelle der 
Wahrheit und des Lebens. Und darum bin ich getroſt und 
lebensfreudig. Ich weiß nichts von Tod und Vergänglichkeit, ich 
kenne keine Stunde, die mich meines Heils und meiner Freuden 
berauben könnte. An dich ſchließe ich mich an, ehe ich im 
Schlafe mich ſelbſt vergeſſe; mein Herz klammert ſich an deine 
Liebe. Laß mich ſchauen dein Angeſicht: ſo beſchließe ich den Tag 
mit Frieden, und freue mich auf den kommenden Morgen, bis 
du mich rufen wirſt aus dieſer Unvollkommenheit zu beſſerem 
Leben und zu vollerer Gemeinſchaft mit dir. Dazu bereite mich, 
ſolange ich auf Erden deinen Namen anrufe. 


4. 


Mein Gott und Vater, wiederum habe ich durch deine 
Gnade einen Tag vollendet und will nun meine Ruhe ſuchen. 
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Aber erſt will ich in meinem Innern einkehren und ruhen in 
dir, ehe mein Geiſt in den Schlummer des Leibes dahinſinkt. 
Es iſt dunkel geworden umher; ſo laß dein Bild hell und klar 
in meiner Seele leuchten. Der Lärm des Tages iſt verſtummt: 
ſo rede du mit dem Worte der Liebe zu meinem Herzen; ich will 
lauſchen und hören. O mein Gott, wie biſt du ſo gut und treu: 
was wäre ich ohne dich? Du fragſt: Haſt du mich lieb? Und alle 
Stimmen in mir vereinen ſich und antworten: Ja, ich habe dich 
lieb; du weißt, daß ich dich lieb habe. Die Arme meiner Sehn— 
ſucht ſtrecken ſich aus nach dir. Alles erſcheint mir ſo eitel und 
nichtig: nur du biſt die Wahrheit; nur wenn ich dich halte, fühle 
ich mich glücklich und ruhig und weiß, daß mein Leben keine 
Täuſchung iſt. Ich bin beklommen, wenn ich an meine Armut 
und Schwachheit denke; aber wenn ich auf dich ſchaue, finde ich 
Troſt und Freudigkeit, das Herz wird mir weit, und meine 
Liebe iſt innig und warm. Ich danke dir, daß du mir ſolchen 
Frieden ſchenkſt und mich der Wahrheit ſo gewiß machſt. Herz— 
licher, tiefempfundener Dank ſei mein letztes Gefühl an dieſem 
Tage, und mein erſtes am kommenden Morgen. 


5. 


Lieber Gott, von dem alle gute und vollkommene Gabe 
kommt, ich blicke zurück auf einen Tag, der reich war an Beweiſen 
deiner Güte, an dem ich viel Gutes genoſſen habe. Ich danke 
dir dafür von Herzensgrund. Vor allem aber preiſe ich dich, 
daß du mir die Augen aufgethan haſt und mich erkennen läſſeſt 
die Vaterhand, die du ſegnend über mich hältſt, daß ich dir 
dafür danken, dich lieben kann. Wie iſt mein Herz ſo fröhlich 
und ſtill! Ich bin nicht allein, du biſt bei mir. Von der Liebe 
umgeben, werde ich ruhig einſchlafen und, wenn es dein Wille 
iſt, mit Freuden erwachen. Und ich gedenke mit Wonne jener 
geheimnisvollen Stunde, da ich auf deinen Ruf zur ſeligen Ruhe 
des ewigen Lebens eingehen und deine Herrlichkeit in hellerem 
Lichte ſchauen werde. Ich ſchlafe nun oder wache, ich lebe oder 
ſterbe, ſo laß mich dein eigen ſein, glücklich in dir, gewiß meines 
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Heils, hoffnungsvoll aufſchauen zum Ziel der Vollkommenheit. 
Nimm mich hin; laß mich ruhen in deinem Frieden. 


6. 

Allmächtiger, gütiger Gott, des Tages Luſt und Laſt iſt 
jetzt vorüber. Ich will abſchließen und mich zur Ruhe begeben. 
Sei gnädig, lieber Vater, und vergieb, was ich unrecht gethan, 
was ich verſäumt, oder nicht mit rechter Liebe und Treue voll: 
bracht habe. Lege deinen Segen auf mein Werk, bekenne dich 
in Gnaden zu meinem Thun. Alle meine Mühe iſt ja umſonſt 
ohne deinen Segen; dagegen kannſt du mein ſchwaches Bemühen 
mit reichem Gedeihen krönen und es alles viel beſſer machen, 
als ich gewollt und gedacht habe. Nun ich weiß ja, daß du es 
gut mit mir meinſt, und vertraue herzlich, du werdeſt alles zum 
beſten lenken. Mittel und Wege darf ich dir nicht vorſchreiben; du 
allein weißt, was zum guten dient. So empfehle ich dir alles, 
was ich durch deine Gnade mein nenne. Wache über unſerm 
Hauſe in der dunkeln Nacht; laß uns ruhen unter deinem all— 
mächtigen Schutze. Sprich deinen Segen über unſre Familie; 
erfülle alle Herzen mit deinem heiligen Geiſte, mit inniger Liebe 
untereinander. Vor dir in gleichem Sinn vereinigt, reichen wir 
uns die Hände, in Frieden und Eintracht, verbunden im Geiſt 
mit allen denen in der Nähe und Ferne, die wir lieben; und 
ſchauen dankend und bittend auf zu dir. Herr Gott, lieber 
Vater, ſegne uns, ſei uns gnädig, laß deine Güte und Liebe 
uns leuchten. 

Z 


Herr Gott, groß an Kraft, unerforſchlich an Weisheit, un- 
ergründlich an Liebe und Güte, der du alle Dinge ins Daſein 
gerufen haſt, und in allem, was geſchieht, walteſt mit deinem 
Geiſte, der du auch jetzt meinem Herzen nahe biſt, ich bete vor 
dir an, und preiſe deinen heiligen Namen. Du haſt mir auch 
an dieſem Tage vergönnt, des Lebens mich zu freuen. Wie reich 
haſt du mich geſegnet, wie haſt du die Fülle deiner Güter vor mir 
ausgebreitet! Deine Welt ift jo ſchön; der Glanz deiner Herrlichkeit 


iſt darüber ausgegoſſen, daß meine Seele aufjauchzt, und mein Geiſt 
in inniger Wonne erglüht. Du haſt mir gegeben, deine Liebe zu em⸗ 
pfinden und deine Gedanken zu ahnen. Dein Bild haſt du in mich 
hineingelegt und mein Herz jo reich mit ewigen Kräften aus⸗ 
geſtattet, daß ich mit ſtaunendem Entzücken täglich mehr in mir 
finde, und das Rätſel meines Daſeins mir immer ſüßer und 
ahnungsreicher wird. O mein Gott, du führeſt mich von einer 
Klarheit zur andern, und ich weiß nicht, was du mir noch be— 
reitet haſt. Geſegnet iſt mein Leben; ich gehe meiner Hoffnung 
entgegen. Durchdrungen von dem Bewußtſein deiner Gnadenfülle, 
beſchließe ich dieſen Tag mit Lob und Dank, und gebe mich 
freudig der Nacht hin, um am nächſten Morgen auf dein Gebot 
neu zu leben, neu zu danken und deine Güte zu bezeugen. 


8. 
Gebet eines Betrübten. 


Mein Vater im Himmel, unter Thränen blicke ich auf zu 
dir. Ich muß dir ja danken auch für dieſen Tag. Es iſt alles 
gut, was von dir kommt; ich danke dir für alles, was du ge— 
geben. Aber meine Seele iſt betrübt, und ich ſeufze unter der 
Laſt, die auf mir liegt. Ach, Herr, wie ſo lange! Ich weiß, daß 
meine Frage thöricht iſt, aber doch fragt das geängſtete Herz: 
Warum muß ich das leiden? Warum läſſeſt du mich rufen aus 
der Tiefe und verbirgſt dein Antlitz, daß es Nacht um mich iſt, 
und die Freude mich flieht? Ich bin gewiß, du kenneſt allen 
meinen Kummer, du weißt, wie ich mich ſehne nach Erquickung. 
Du weißt auch, warum du mich warten läſſeſt, und wann und 
wie die Stunde meiner Erlöſung kommen ſoll. Aber laß mich 
mein Herz vor dir ausſchütten; ich habe ja ſonſt niemand, dem 
ich es ſagen kann. Mein Gott, mein Gott, ich bin betrübt, es 
wird mir ſchwer zu tragen. Ich bekenne dir meine Schwachheit, 
und gebe mir die Schuld, daß ich ſo zaghaft bin. Aber ich 
weiß mir nicht zu helfen, und rufe zu dir. Mache mich ſtark, 
richte mich auf, laß die tröſtende Wahrheit in meinem Herzen 
lebendig werden. Sag mir, daß du mich liebſt, daß deine Huld 
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ſich gleich bleibt, auch wenn der Himmel trübe iſt. Mach mich 
gewiß, daß ich leide nach deinem Willen, daß in meiner Trüb— 
ſal ein unvergänglicher Segen verborgen iſt, den du mir zuge— 
dacht haſt, wenn ich treu bleibe. Erinnere mich, wie viel höher 
deine Gedanken ſind, als meine Gedanken, auf daß ich ſtill 
werde und anbete. Rufe mir ins Gedächtnis, daß die Zeit 
meines Leidens ein kurzer Augenblick iſt in der Ewigkeit, daß 
es alles vorüber geht, daß es alles für nichts zu achten iſt ge— 
genüber der Herrlichkeit, zu der du mich berufen haſt. Ich weiß, 
was mich tröſten kann; du haſt es mir verkündigen laſſen. Nun 
verkläre mir die Wahrheit in den Tagen der Anfechtung, laß 
mich ſie erfahren in meinem Herzen, laß ſie Frucht bringen in 
der Hitze der Trübſal. Gott, du willſt mich lehren: ich halte 
ſtill, und merke auf. Ich widerſpreche dir nicht. Laß mich aus 
der Tiefe aufſchauen zu dir, laß mich anbeten deinen uner— 


forſchlichen Ratſchluß. 


Anhang. 


Kleines evangeliſches Gebetbuch. 
I. Die Woche. 


Sonntag Morgen. 


Heiliger Gott, lieber himmliſcher Vater! Ich bin dein, und 
du biſt mein. Darum bin ich mit Freuden erwacht und beginne 
den Tag und die neue Woche in deinem Namen. O, wie danke 
ich dir, daß du dich mir geoffenbart und mir den Geiſt gegeben 
haſt, der zu dir ſpricht: Mein Vater. Das iſt deine Gnade, die 
ich ewig rühmen will; du haſt mich geſegnet mit den Gaben 
Jeſu Chriſti. Du läßt mich hören das teure Wort von deiner 
Liebe und ladeſt mich ein, ſchon hier auf Erden in deinem Him— 
melreich zu leben, wo der Friede wohnt. So komme ich zu dir 
und übergebe mich dir aufs neue. Nimm mich an, mein Gott, 
reinige mich von meiner Sünde, heilige mich zu deinem Dienſt, 
und laß mir dieſen Tag zu inniger Verbindung mit dir geſegnet 
ſein. Ich will ruhen von meiner Arbeit: kehre du bei mir ein, 
wenn meine Seele ſtille iſt. Ich will in der Gemeinde dich 
loben und dein Wort hören: rede du zu mir, wenn mein Herz 
offen iſt, lehre mich, ſtrafe mich, ermuntere mich und tröſte mich. 
Ich will deine Werke ſchauen, ich will mich freuen alles des, 
was deine Huld mir gegeben hat, ich will glücklich ſein mit 
denen, die ich lieb habe, die du mir geſchenkt haſt; laß mich in 
allem deine Freundlichkeit erkennen, daß mein Herz des Dankes 
und der Liebe voll werde. Was du mir aber auferlegt haſt zu 
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dulden und zu tragen, dafür ſtärke du mich heute mit neuer 
Kraft, daß ich es willig auf mich nehme und immer mehr 
erfahre, wie alles zu meinem Beſten dienen muß, wenn ich dich 
liebe. So offenbare dich mir heut aufs neue, daß ich wandle 
in deinem Lichte und vorwärts ſchreite auf dem Wege zu meiner 
Vollendung. Offenbare dich allen, die mit mir ihre Herzen zu dir 
erheben; gieb uns deinen Geiſt und erfülle uns mit deiner Gnade 
und deinem Frieden. Ja, ſchenke uns einen geſegneten Sonntag, 
damit die ganze Woche dir geheiligt ſei. Amen. 


Sonntag Abend. 


Lieber Vater im Himmel! Das war ein Tag des Segens, 
und nun danke ich dir dafür. O, wie viel haſt du mir gegeben, 
wie hoch haſt du mich erhoben durch deine unausſprechliche 
Gnade. Ich bin ein Chriſt. Ich bin es ohne mein Verdienſt, 
du haſt mich in den Beſitz all der Geiſtesgaben eingeſetzt, die 
des Chriſten Glück und Reichtum ſind. Auch für mich hat Jeſus 
gelebt, gearbeitet und gelitten, auch mir ſtrahlt aus ihm der 
Abglanz deiner Gnade und Wahrheit entgegen. Ich höre dein 
Wort aus ſeinem Munde und finde deinen Frieden in ſeiner 
Gemeinſchaft. Das ganze Leben des Glaubens und der Liebe, 
welches ſein Geiſt in der Welt erzeugt hat, iſt auch für mich da, 
und was ſo viele Tauſende in ſeiner Nachfolge erfahren und 
bezeugt haben, das umgiebt mich wie Himmelsluft; und ich atme 
darin ſo frei und ſo ſelig. Laß es mich doch recht erkennen, 
wie reich ich bin durch deine Güte. Ach, daß ich ſtets derſelben 
würdig wäre! Ich ſchäme mich vor dir, daß ich noch ſo oft am 
Eitlen hange, um kleinlicher Dinge willen mich aufrege, in arm— 
ſelige Sorgen mich verwickle und meine Kraft in ſelbſtgemachter 
Unruhe vergeude. Richte meinen Blick auf das Eine, das not 
iſt, mache mein Herz ruhig, frei und groß, hebe mich aus aller 
Nichtswürdigkeit heraus und verbinde mich in reiner Liebe und 
heiligem Sinn immer inniger mit meinem Erlöſer. So kommt 
dein Himmelreich zu mir, und ich lebe auf Erden ſchon im 
Himmel als dein Kind. O laß es kommen zu mir und zu 
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den Meinen, daß unſer Haus dein Tempel werde. Laß es 
kommen in die Welt, daß alle Herzen ſich dir erſchließen, und 
dein gnadenreicher Wille auf Erden geſchehe. Amen. 


Montag Morgen. 


Allmächtiger Gott, mein Schöpfer und mein Herr! Ich 
ſage dir Lob und Dank, daß deine Kraft abermals in mir neu 
geworden iſt, und ich, durch die Ruhe der Nacht geſtärkt, einen 
neuen Tag anfangen kann. Ich fühle es im Grunde meines 
Herzens, wie ich ſo ganz und gar nichts habe und nichts bin 
durch mich ſelbſt, ſondern was ich bin, bin ich durch dich, und 
was ich habe, iſt dein Geſchenk. Darum demütige ich mich vor 
dir und übergebe mich mit Leib und Seele dir zum Eigentum. 
Nimm mich hin und mache mit mir, was dir gefällt. Dein 
heiliger, gnädiger Wille geſchehe auch heute an mir. Leite mich 
durch deinen guten Geiſt und führe mich auf deinen Wegen. 
Gieb deinen Segen zu meiner Arbeit und laß gelingen, was ich 
nach deinem Willen thue in meinem Berufe. Ich will keine 
Mühe und Anſtrengung ſcheuen, als müßte ich alles allein voll— 
bringen, und wenn ich es vollbracht habe, will ich es dir über— 
laſſen, an deſſen Segen alles gelegen iſt. Alle meine Sorge 
werfe ich auf dich. Du weißt, was ich bedarf, und wirſt mir 
geben, was zu meinem Beſten dient. Auch meine Lieben über— 
gebe ich deiner Fürſorge und bitte dich: Sei unſers Hauſes 
Hort und Heil, wohne unter uns und laß uns eins ſein in dir, 
daß jedes mit Liebe und Treue ſeine Schuldigkeit thue. Laß 
uns einträchtig zuſammenſtehen, daß wir nichts wider einander 
handeln, ſondern in einem Geiſte unſer Werk vollbringen dir 
zum Preis und uns zum Segen. So ſei der Tag begonnen 
in deinem Namen. Der du ihn gegeben haſt, hilf ihn vollenden. 
Amen. 


Montag Abend. 


Allmächtiger Gott, barmherziger Vater! Ich erhebe mein 
Herz zu dir, ehe ich den Tag beſchließe, und gedenke mit freu— 


here 


digem Danke deiner Güte und Treue, mit der du auch heute 
über mir gewaltet haſt. Ich habe das Leben gehabt, und es 
hat mir an nichts gemangelt, was dazu gehört. Ich bin geſund 
geweſen und habe arbeiten und mein Tagwerk vollbringen dürfen. 
Ich habe genug und brauche niemand zu beneiden; denn du haft 
mir gegeben, was mein Herz erfreut, und lehrſt mich zufrieden 
und dankbar ſein. Du biſt bei mir, und deine Liebe ſteht alle- 
zeit vor meiner Seele. Das preiſe ich als deine Gnade, daß 
du mir die Augen aufgethan haſt, dich zu erkennen, daß ich froh 
und vertrauensvoll mich deiner Führung hingeben kann. So laß 
mich denn immerdar dein eigen ſein und ſieh mich gnädig an. 
Vergieb mir, was ich heute nicht recht gethan habe, alle Schwach— 
heit und alle Sünde. Denn ich vertraue nicht auf meine Ge— 
rechtigkeit, ſondern auf deine Barmherzigkeit. Laß mich ruhen 
unter deinem Schutze und ſtärke mich für den morgenden Tag, 
wenn es dein Wille iſt, daß ich ihn erleben ſoll. In deiner 
Hand ſteht meine Zeit. Ich weiß nicht, wann du mich von 
hinnen nehmen willſt, aber ich bin getroſt, denn ich bin dein 
und werde es bleiben in Ewigkeit. Auch meine Lieben laß dir 
befohlen ſein. Umſchließe ſie mit deiner Gnade und nimm ſie 
in deine Obhut. Erhalte ſie mir, ſo lange es dein Wille iſt, 
und laß uns in der Zeit unſres Zuſammenlebens dir dienen 
und einander lieben, damit wir in der Stunde des Scheidens 
uns keine Vorwürfe machen und keiner Verſäumnis uns anklagen 
müſſen. Dein Friede ſei mit uns bis an unſer Ende. Amen. 


Dienstag Morgen. 


Vater des Lichts, von dem alles Gute kommt! Ich danke 
dir, daß du mich an dieſem Morgen zu neuem Leben haſt auf- 
erſtehen laſſen. Die Nacht iſt vergangen, und das Licht des 
Tages umleuchtet mich. Aber mein ſchönſtes Licht biſt du; und 
daß ich freudig zu dir aufblicken darf, iſt das beſte an meinem 
Leben. Wie traurig läge der Tag vor mir, und wie viele Sorgen 
müßte ich mir machen, wenn ich allein und verlaſſen wäre und 
nicht wüßte, wem ich angehöre, und an wen ich mich halten ſoll. 
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Aber du haſt mich freundlich angeblickt und zu mir geſagt: Sei 
getroſt, mein Kind, du biſt mein. Nun fange ich auch dieſen Tag 
mit Freuden an. Ich weiß nicht, was mir heute begegnen wird; 
aber was auch komme, Freude oder Leid, Glück oder Unglück, es 
kommt von dir, und das iſt mir genug. Ich habe kein Recht, 
etwas von dir zu fordern und meinen Willen dir vorzuſchreiben; 
weiß auch gar nicht, was für mich das Beſte iſt, und was 
ich mir wünſchen ſoll. Du weißt es, Vater, ehe ich dich bitte, 
und was du ſchickſt, das muß zu meinem Frieden dienen, wenn 
ich nur dein Kind bleibe. So ſei dir alles anheimgeſtellt. Dir 
übergebe ich mich und alle, die ich lieb habe; thue an uns nach 
deinem gnädigen Wohlgefallen. Was du willſt, das will ich 
auch. Nur das bitte ich: Bewahre mich vor Sünden, laß nichts 
mich ſcheiden von deiner Liebe, und erhalte mich in deinem 
Frieden. Amen. 


Dienstag Abend. 


Ewig guter Gott! Ich preiſe dich und ſage dir innigen 
Dank, daß du auch heute meine Hilfe und meine Stärke, mein 
Friede und mein Troſt geweſen biſt. Durch dich bin ich noch da 
und habe mein Tagewerk vollbracht, und meine Seele erfreut 
ſich deiner Güte. Ich weiß nicht, welche Gefahren mir heute 
vielleicht nahe geweſen ſind; aber du haſt mich daran vorüberge— 
führt, denn du willſt, daß ich noch leben ſoll. Ich danke dir für 
das Leben, das du mir gegeben haſt und erhältſt. Doch wie 
dieſer Tag jetzt zu Ende iſt, ſo wird auch mein irdiſches Daſein 
einmal ein Ende haben. Werde ich dann auch noch dich preiſen 
und deiner Güte mich freuen? O hilf, lieber himmliſcher Vater, 
daß ich dein Kind bleibe und bis zum letzten Augenblick mich 
nicht von dir trenne. Dann werde ich auch dein bleiben in Ewig— 
keit, und du wirſt mein Leben und meine Seligkeit ſein ohne 
Aufhören. Dann werde ich hier entſchlafen und dort aufwachen. 
Wie herrlich liegt die Zukunft vor mir. Wie freue ich mich, 
wenn ich deſſen gedenke, was deine Liebe mir bereitet hat. So 
begebe ich mich zu meiner Ruhe, daß der Schlaf mich umfange. 
Er iſt das Vorbild des Todesſchlummers. Mein Gott, bleibe 
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bei mir in dieſer Nacht und dereinſt im Tode. Dein Friede ſei 
in meinem Herzen. Dein Friede ſei auch mit allen, die ich lieb 
habe, ja mit allen, die dich ſuchen und nach deiner Gnade ver— 
langen. Verkläre dich in den Herzen aller deiner Kinder und 
ſchenke uns das Leben, das aus deinem Geiſte ſtammt und den 
Tod überwindet. Amen. 


Mittwoch Morgen. 


Liebreicher Gott! Ich komme mit Dank vor dein Angeficht 
und rühme deine Güte, daß du mich in dieſer Nacht behütet 
und geſund wieder haſt aufſtehen laſſen. Ich fühle neue Kraft 
und neues Leben in mir und freue mich auf meine Arbeit. O, 
laß es mich erkennen, wie groß die Wohlthat iſt, die ich genieße, 
wenn ich geſund bin und frei und froh mich regen und bewegen 
kann. Bewahre mich auch vor Uebermut und Frevelſinn, daß 
ich nicht auf meine Kraft poche oder ſie mißbrauche zu ſündigem 
Leben oder zum Schaden meines Nächſten. Laß mich die guten 
Tage recht benutzen zu treuer Arbeit; denn ich weiß nicht, wie 
lange es dein Wille iſt, daß ich mich derſelben freuen ſoll. Es 
kann ja am Abend anders ſein, als es am Morgen war. Dar: 
um will ich in Demut und mit herzlichem Dank hinnehmen, 
was du mir heute ſchenkſt, und meine Geſundheit genießen und 
gebrauchen mit herzlicher Freude. Gieb, daß im geſunden Leibe 
eine geſunde Seele wohne, voll Glauben und Vertrauen, voll 
Liebe zu dir und Luſt an deinem Willen. Kein böſer Gedanke 
vergifte mein Herz, keine ſündige Begierde zerſtöre die Kraft 
meines Geiſtes. So laß mich den Lebensweg gehen mit feſtem 
Schritt, den frohen Blick zu dir erhoben. Gieße deine belebende 
Kraft auf alle deine Kinder aus, hilf jedem zu ſeinem Werke, 
und laß wohl gelingen, was in deinem Namen und nach deinem 
Willen angefangen und vollbracht wird. Alles geſchehe zu deiner 
Ehre, alles in deinem Dienſte durch deine Gnade und unter 
deinem Segen. Amen. 
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Mittwoch Abend. 


Mein treuer Gott und Vater! Lob und Dank ſei dir geſagt 
für alle Segnungen des Tages. Noch habe ich alles, für das 
ich dich am Morgen preiſen konnte, du haſt mir alle Gaben 
deiner Gnade erhalten. Noch bin ich geſund und habe mein 
Tagewerk vollenden dürfen. Ich bin müde geworden, aber mir 
iſt wohl dabei; denn nun freue ich mich auf die Ruhe und heiße 
die erquickende Nacht willkommen. Wie ſollte ich nicht froh und 
zufrieden ſein und dir die Ehre geben? Ja, ich danke dir, mein 
Gott. Deine Gnade iſt es und nicht mein Verdienſt, daß ich 
ſo geſegnet bin. Ach, nicht alle haben es ſo gut, wie ich. Wie 
mancher weiß nicht mehr, was Geſundheit iſt, hat den Tag auf 
dem Krankenlager zugebracht und fürchtet ſich jetzt vor der Nacht, 
die ihm keine Erquickung bringt. Wie mancher legt ſich nieder, 
das Herz von Sorgen gedrückt, und kann, von traurigen Ge— 
danken verfolgt, den Schlummer nicht finden. Lieber Vater, 
erbarme dich ihrer, erleichtere ihre Laſt, gieb ihnen Frieden und 
Ruhe und laß die Zeit kommen, wo auch ihre Herzen wieder 
fröhlich werden. Dein ſind alle, die Geſunden und die Kranken, 
die Fröhlichen und die Betrübten. Sei allen gnädig und erfülle 
in allen den Ratſchluß deiner Liebe. Segne die Meinen und 
laß ſie dir befohlen ſein. Vergieb mir alles, was ich ihnen 
zuleide gethan habe, und lehre mich alſo für ſie leben und an 
ihnen handeln, daß ich ihre Herzen erfreue, ihre Beſchwerden 
vermindere und ihr Daſein ihnen lieb und freundlich mache. 
Dein Friede walte über uns. Amen. 


Donnerstag Morgen. 


Mein Gott, durch den ich lebe! Da ich heute meine Augen 
aufgethan, hat deine Liebe mich umfangen. Sie iſt mein Friede, 
wenn ich mich zur Ruhe lege, und ſie iſt meine Freude, wenn 
ich erwache. O, wie ſelig bin ich, weil du mich liebſt, und wie 
herzlich froh kann ich um mich ſchauen, wenn ich deiner gedenke. 
Wie ſoll ich dir danken? Ich will mein Herz aufthun, daß die 
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Liebe es ganz durchdringe, und dein Geiſt mich regiere. Ich 
will lieben und es auch heute beweiſen bei jeder Gelegenheit, 
die du mir bieteſt. Ich will lieben, die du mir gegeben haſt, 
die Teuren, mit welchen ich nach deinem Willen den Lebensweg 
gehe. Ich will thun, was ich ihnen an den Augen abſehe, und 
alles meiden, womit ich ſie betrüben könnte. Denn ich weiß 
nicht, wie lange du uns noch willſt zuſammenleben laſſen; es 
könnte ja die Zeit kommen, wo ich ihnen nichts mehr zu thun 
vermag. Darum will ich mich ſelbſt vergeſſen und für ſie leben. 
Alles, was ſie kränkt, will ich ablegen und mich bemühen, ihnen 
kein Aergernis zu geben. Ich will ſanftmütig und freundlich 
ſein, herzlich und gütig, aufrichtig und wahrhaftig, und darauf 
halten, daß dein Wille unter uns geſchehe, und dein Friede 
unter uns wohne. Und ſo will ich ſein gegen alle Menſchen, 
mit denen ich heute zu verkehren habe, und wo ich jemand er— 
freuen kann, will ich es von Herzen thun. Ich will mich ſelbſt 
verleugnen, auch gegen meine Feinde nur Gedanken des Friedens 
haben, und wenn ich ernſt und ſtreng auftreten muß, mich doch 
allein von der Liebe leiten laſſen. So will ich dir danken, der 
du die Liebe biſt. O, gieb zu dem Wollen auch das Vollbringen 
und regiere mich durch deinen guten Geiſt. Amen. 


Donnerstag Abend. 


O du gnädiger und gütiger Gott! Wie kann ich genugjam. 
dir danken, daß du täglich durch ſo viele Erweiſungen deiner 
Liebe zu mir redeſt und durch das Evangelium meines Heilandes 
mir dieſe deine Rede verſtehen läſſeſt. Ach, mein Herz müßte 
ja hart wie Stein ſein, wenn es dadurch nicht gerührt würde. 
Vergieb mir doch, daß ich in der Liebe noch ſo ſchwach und arm— 
ſelig bin, und hilf mir, meine Gleichgiltigkeit, meine Selbſtſucht, 
meinen Hochmut und, was alles das Herz verhärtet, immer 
kräftiger zu überwinden. Die Liebe iſt von dir, und wer in 
der Liebe bleibt, der bleibt in dir und du in ihm. O bleibe in 
mir und lehre mich, mich ſelbſt vergeſſen und dir und meinen 
Mitmenſchen leben. Segne alle, die mir lieb und teuer ſind 


und ſchütte den Reichtum deiner Güte über fie aus, daß ihnen 
nichts fehle, was zu ihrem zeitlichen und ewigen Wohlſein dient. 
Segne auch alle, die mir feind ſind; vergieb ihnen, was ſie mir 
zuleide gethan haben, und laß fie zur Erkenntnis kommen, da— 
mit fie nicht an ihrer Seele Schaden nehmen. Tröſte alle Trau— 
rigen und Betrübten, welche unter irgend einer Laſt ſeufzen; 
erquicke ihre Herzen und erhöre ſie, wenn ſie aus der Tiefe zu 
dir rufen. Erbarme dich aller, die dich nicht kennen oder in 
der Verblendung ſich von dir losgeſagt haben, und öffne ihnen 
die Augen, daß ſie ihr Elend ſchauen und bei dir ein neues 
Leben ſuchen und finden. Breite deine Segenshand über uns 
alle aus, ſchenke uns eine gute Nacht und laß uns in deinem Frieden 
ruhen. Amen. 


Freitag Morgen. 


Lieber Herr und Gott! Ich beuge mich vor dir und preiſe 
in Demut deine Güte, die auch an dieſem Morgen über mir 
neu geworden iſt. Du haſt mich mit neuen Kräften geſtärkt 
und zu neuem Leben erweckt. Nun will ich alles, was ich von 
dir habe, auch deinem Dienſte weihen. Ich bin dir's ſchuldig 
und gelobe es dir aufs neue. Ich will auf deinen Willen 
merken und auch meine kleinſten Pflichten für groß und wichtig 
halten, weil du ſie mir gebieteſt. Ich will meine Zeit mit aller 
Treue benutzen; denn ich habe ſie von dir und will ſie dir nicht 
veruntreuen. Nicht mir will ich leben, ſondern dir und meinen 
Mitmenſchen, daß ich dich preiſe mit meinem Thun und mein 
Daſein in der Welt etwas nütze. Ich will meinem Erlöſer 
nachfolgen und mit ihm ſprechen: Ich muß wirken, ſolange es 
Tag iſt. Und wie er ſich ſelbſt verleugnet und ſein Kreuz ge 
tragen hat, um deinen Willen zu unſerm Heile zu vollbringen, 
ſo will ich in ſeinem Geiſte mich ſelbſt vergeſſen, dir dienen an 
der Stelle, an die du mich geſtellt haſt, und den Menſchen zum 
Segen werden, für welche du mir meinen Beruf gegeben haſt. 
O, es iſt ſo ſchön und herzerhebend, in deinem Dienſte zu ſtehen, 
aber es iſt auch eine hohe Verantwortung dabei, und ich muß dir 
einmal Rechenſchaft geben. Hilf mir, daß ich treu erfunden 
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werde in allem meinem Thun und als ein gewiſſenhafter Haus— 
halter die Gaben verwalte, welche du mir anvertraut haſt. Gieb 
Kraft und Weisheit zu meiner Arbeit und ſei auch heute mit 
mir, daß ich mein Tagewerk vollende nach deinem Wohlgefallen, 
wie ich es jetzt in deinem Namen anfangen will. Amen. 


Freitag Abend. 


Lieber himmliſcher Vater! Ich danke dir für allen Segen 
an Leib und Seele, mit dem du mich an dieſem Tage begnadigt 
haſt. Deine Liebe iſt meine Lebensſonne; ſie hat auch heute 
mir ins Herz geſchienen, mich erleuchtet und erwärmt. Du biſt 
mir nahe geweſen und haſt es mich fühlen laſſen, wie dein 
Friede ſelig macht. O, präge es tief in meine Seele ein, damit 
ich es nie vergeſſe und niemals mich verleiten laſſe, etwas in 
der Welt höher zu ſchätzen, als deinen Frieden. Laß deinen 
Geiſt in unſerm Hauſe wohnen, daß wir in dir vereinigt, ein 
Herz und eine Seele, nach deinem Willen leben und reine Freude 
haben mögen. Halte fern allen Unfrieden, Eigenſinn, Mißtrauen 
und Bitterkeit und laß uns reich ſein an Liebe, die alles Glückes 
Quelle iſt. Mache mich gut, mein Gott, wie du gut biſt, und 
gieb mir deinen Sinn, daß ich liebe, wie du mich geliebt haſt, 
und ſanft, mild, freundlich und barmherzig ſei gegen alle 
Menſchen, auch gegen meine Feinde. Verbinde mich im Geiſte 
mit allen, die dich lieb haben, und laß uns vor dir ein heiliges 
Volk ſein unter unſerm Haupte Jeſus Chriſtus. Er hat durch 
Liebe und Leiden ein ewiges Reich gegründet. O, laß auch mich 
darin leben, denn es iſt dein Reich. Laß mich aufſchauen zu 
ſeinem Kreuze und die Macht der Liebe empfinden, welche bis 
zum Tode treu iſt. Nichts ſoll mir zu viel ſein, was du von 
mir forderſt; alles will ich leiden, was du gebieteſt. Nimm hin 
mein Herz; es iſt dein und ſoll keinen andern Willen haben, 
als den deinen. Denn bei dir allein iſt Wahrheit und Leben, 
und wenn ich dich habe, ſo habe ich alles. Amen. 


Samstag Morgen. 


Mein Gott und Herr, lieber Vater! Als ich heute erwachte, 
warſt du bei mir. Ich fühlte deine Nähe und hörte deinen 
Gruß in meinem Herzen. Darum bin ich fröhlich aufgeſtanden 
und preiſe am neuen Morgen deine Treue, die über mir neu 
geworden iſt. Ach, bleibe bei mir den ganzen Tag, und ſei mir 
nahe überall, wo ich bin. Wie könnte ich ohne dich leben, und 
wohin ſollte ich kommen, wenn ich meine eigenen Wege ginge? 
Sei mir nahe, wenn ich fröhlich, und wenn ich traurig bin, und 
heilige meine Freude und meinen Schmerz. Sei mir nahe, 
wenn ich an dich gedenke, und wenn meine Gedanken bei der 
Arbeit ſind, und laß alles zu deiner Ehre geſchehen. Sei mir 
nahe, wenn der Verſucher mich beſchleicht, und warne mich, daß 
ich mich weder durch ſein Schmeicheln bethören, noch durch ſein 
Drohen erſchrecken laſſe. Bleibe bei mir mit deinem guten Geiſte, 
ſei mein Troſt, meine Hilfe, mein Rat und meine Stärke. Laß 
es niemals mit mir dahin kommen, daß ich auch nur einen 
Augenblick mich vor dir verbergen möchte oder wünſchte, daß du 
fern wäreſt. Nein, ſo blöde laß meine Augen nicht werden, 
daß ich mich vor deinem Lichte ſcheue und die Finſternis auf— 
ſuche. Du biſt das Licht, du biſt das Leben. Erhalte mich bei 
dir; denn wo du nicht biſt, da iſt der Tod. Hilf mir ein reines 
Herz bewahren, denn du kannſt nur im reinen Herzen wohnen. 
In heiliger Scheu, mit aller Vorſicht und Sorgfalt will ich 
meinen Weg gehen, mit Furcht und Zittern will ich das Böſe 
meiden, damit ich dich nicht verliere. Reiche mir deine Hand 
und leite mich; führe mich auf rechter Bahn und laß mich keinen 
Fehltritt thun. Amen. 


Samstag Abend. 


Allgütiger Gott! Ich danke dir für alle Treue und Barm— 
herzigkeit, die du auch heute und in dieſer ganzen Woche mich 
haſt erfahren laſſen. Ich bin ihrer nicht wert; das bekenne ich 
vor dir. Ich habe nicht gehalten, was ich dir verſprochen, ich 
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bin nicht vollkommen treu geweſen und habe nicht immer daran 
gedacht, daß ich alles von dir habe und alles dir ſchuldig bin. 
Ich habe mein Herz nicht rein gehalten, ſondern den böſen Ge: 
danken, der Eitelkeit und Weltluſt, der Sorge und dem Mißmut 
oftmals Raum gegeben. Ich bin nicht ſo eifrig in meiner 
Pflicht geweſen, wie ich ſollte, ich habe zu viel an mich gedacht 
und das Meine geſucht, ich habe zu wenig geliebt. Du forderſt 
Rechenſchaft von mir, aber ich kann nicht vor dir beſtehen. Was 
ſoll ich thun? Zu dir, zu dir allein nehme ich meine Zuflucht 
und bitte dich um deiner Barmherzigkeit willen: Vergieb mir 
meine Schulden und wende um derſelben willen deine Gnade 
nicht von mir. Verſtoße mich nicht, damit ich nicht tiefer in 
Sünde falle, ſondern richte mich auf und tröſte mein Gewiſſen 
mit deiner Liebe. Du weißt, daß ich es dennoch aufrichtig meine 
und mich von Herzen betrübe, wenn ich dir nicht ſo gedient 
habe, wie ich gern möchte. Darum verwirf mich nicht. Ich will 
nicht von dir laſſen, ich will mich im Bewußtſein meiner Schwach⸗ 
heit und Sünde nur um ſo feſter an dich anſchließen. Denn 
wo finde ich ſonſt Hilfe als bei dir? Gieb mir deinen guten 
Geiſt und hilf mir, das Böſe überwinden. Oeffne mir die 
Augen, daß ich recht erkenne, was mir fehlt, und ſtärke mich, 
daß ich nicht verzage, ſondern im Glauben vorwärts ſtrebe und 
unermüdet nach meiner Beſſerung ringe. Den Aufrichtigen läßt 
du es ja gelingen. O laß auch mich nicht fallen, ſondern führe 
mich an deiner Hand zu meiner Vollendung. Amen. 


II. Arbeit, Freude und Leid. 


In der Jugend. 


Lieber Vater im Himmel! Du läßt mich fröhlich ſein vor 
deinem Angeſicht und beweiſeſt deine Güte und Freundlichkeit 
reichlich und täglich an mir. Ich ſchaue mit Luſt in die Welt, 
die du ſo ſchön gemacht haſt und freue mich meines Lebens; 
denn du ſchenkſt mir Geſundheit und fröhlichen Mut. Die Liebe 
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umgiebt mich; treue Eltern, Lehrer und andre, die es gut mit 
mir meinen, ſind für mein Wohl beſorgt und nehmen ſich freund— 
lich und herzlich meiner an, daß ich ſorglos und heiter meine 
Tage verleben kann. Und ich darf ſie wiederum lieben und in ihrer 
Gemeinſchaft leben, wie in hellem Sonnenſchein. O, ich wäre 
ſehr undankbar, wenn ich nicht von Herzen froh und zufrieden 
meinen Weg gehen wollte. Und es iſt dein Wille, daß ich mich 
vor dir freue. Wenn es nur immer eine reine und unſchuldige 
Freude iſt, und ich dabei mit gutem Gewiſſen zu dir aufſchauen 
kann, ſo giebſt du deinen Segen dazu. — Aber die Jugendzeit 
iſt nicht nur eine fröhliche, ſondern auch eine wichtige Zeit. Ich 
ſoll etwas werden, damit ich einmal meinen Platz in der Welt 
ausfülle und wirke nach deinem Willen im Dienſte der Menſch— 
heit. Denn zur Arbeit bin ich da, daß mein Leben eine Frucht 
bringe. Jetzt ſoll ich mich dazu vorbereiten, mich ausbilden und 
wachſen an Leib und Seele. Jetzt iſt die Zeit der Ausſaat, 
und was ich ſäe, werde ich im ſpäteren Leben ernten. O laß 
es mich recht bedenken, damit ich die geſegnete Zeit nicht verliere 
und unnütz zubringe. Laß mich treulich und redlich alles benutzen, 
was dazu dient, mich weiſe, verſtändig und tüchtig zu machen 
für die Welt und für dein Reich, und hilf mir alſo meine 
Jugendjahre verleben, daß ich daraus hervorgehe als ein Menſch 
nach deinem Wohlgefallen, den du brauchen kannſt in deinem 
Dienſte, zu allem guten Werk geſchickt. Laß mich wandeln nach 
dem Vorbild meines Heilandes, der nirgends lieber war, als im 
Hauſe ſeines Vaters, unter den Lehrern, und mit dem Alter 
zunahm an Weisheit und Gnade bei dir und den Menſchen. 
Laß mich, wie er, meinen Eltern unterthan ſein und von 
Herzen danach trachten, daß ich ihnen Freude mache und ihre 
Liebe lohne, ſo viel in meinen Kräften ſteht. Segne ſie und 
vergilt ihnen, was ich nicht vergelten kann, ſegne unſer Haus 
und alle, die ich lieb habe, und walte unter uns mit deinem 
guten Geiſte. Amen. 


— . 


Konfirmation. 


Heiliger, gnadenreicher Gott! Bis hierher haft du mir ge- 
holfen. O wie freundlich haſt du mich geleitet, wie gnädig haſt 
du mich an deiner Hand geführt. Eine ſchöne, helle, geſegnete 
Zeit liegt hinter mir, beſchienen von der Sonne deiner Liebe 
und Huld. Ich kann deine Wohlthaten nicht aufzählen, die du 
mir an Leib und Seele erwieſen haſt. Aber nicht nur mit 
deinen Gaben haft du mich beglückt; dich ſelbſt haft du mir ge— 
geben, deine Gnade und Wahrheit haſt du mir offenbart, deinen 
Willen haft du mir kundgethan und mich berufen zu einem hei— 
ligen und ſeligen Leben vor deinem Angeſicht. Ehe ich von mir 
ſelbſt wußte, bin ich in meiner Taufe dir geweiht worden, und 
wie ich herangewachſen und zu geiſtigem Leben erwacht bin, habe 
ich dich gefunden im Elternhauſe, in der Schule, in der Gemeinde. 
O, wie kann ich dir genugſam danken für den Reichtum deiner 
Güte, mit der du mich überſchüttet haſt. — Dein bin ich, und 
dein will ich bleiben in Ewigkeit. Dir bin ich verbunden von 
Anfang meines Lebens an, ein Glied des Bundes, den dein 
Sohn Jeſus Chriſtus durch ſein Leben, Leiden und Sterben ge— 
ſtiftet, ein Bürger des Reiches, das er auf Erden gegründet hat. 
Wozu du mich berufen haſt ohne meinen Willen, ich will es 
mit Willen ſein, von ganzem Herzen, aus voller Seele. Ich 
will mich zu dir bekennen als dein Eigentum, ich will meinem 
Heiland unverbrüchliche Liebe und Treue geloben, ich will mein 
Herz dir aufthun, daß es eine Wohnung deines heiligen 
Geiſtes werde. Herr mein Gott, du kennſt mich, du weißt, wie 
ich es meine. Prüfe mein Herz, ob es aufrichtig iſt, laß alle 
Unwahrheit und Heuchelei fern von mir ſein. Ich komme zu 
dir, nicht weil es die Sitte verlangt und andre es thun, ſondern 
von Herzen. Ich ergebe mich dir, weil ich dein Kind bin und 
dich liebe als meinen Vater. Ich will es mit der That beweiſen, 
daß ich dich liebe, und mein ganzes Herz dir weihen. Ich will 
alles, was du mir gegeben haſt, in deinen Dienſt ſtellen und 
nie vergeſſen, daß ich dir Rechenſchaft dafür ſchuldig bin. Ich 
will den Kampf des Glaubens kämpfen, der Finſternis und ihren 
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Werken entſagen, in der Nachfolge meines Heilandes mich ſelbſt 
verleugnen, zu jedem Opfer bereit ſein, das Kreuz tragen, das 
du mir auferlegſt, und unermüdlich wirken, ſolange es Tag iſt. 
Ich will leben für dein Reich, mich zu denen halten, die 
deinen Willen thun, ein treues und rechtſchaffenes Glied deiner 
Gemeinde ſein und danach trachten, daß ich in allen Stücken 
ein gutes Gewiſſen vor dir und den Menſchen habe. Siehe das 
iſt meines Herzens Wunſch und aufrichtige Meinung. Hilf mir 
dazu, mein Gott, reiche mir deine Hand und leite mich, erleuchte 
mein Herz und zeige mir den Weg, den ich gehen ſoll, ſtärke 
mich mit der Kraft deines Geiſtes und gieb zu dem Wollen das 
Vollbringen. Amen. 


Berufswahl. 


Gott und Herr meines Lebens! Die Zeit iſt gekommen, 
wo ich mir einen Beruf erwählen ſoll. Da hebe ich meine 
Augen zu dir auf, dem mein Leben gehört, und frage: Was 
ſagſt Du dazu? Es iſt ja jeder ehrliche Beruf gut und achtungs— 
wert, und wenn ich treu bin, kann ich dir darin dienen. Aber 
wozu du mich berufen haſt, das muß ich aus meinen beſonderen 
Verhältniſſen und aus den Gaben erkennen, die du mir verliehen 
haſt. Etwas Rechtes werden und etwas Tüchtiges leiſten kann 
ich nur dann, wenn ich die nötige Begabung und eine herzliche 
Freudigkeit zu meinem Berufe habe. Dann erſt wird mein 
Leben rechte Frucht bringen, und ich werde davon befriedigt und 
glücklich ſein. Es hängt alſo viel, ſehr viel davon ab, daß ich 
den rechten Weg finde. Erleuchte mich Herr, und zeige mir 
rechten Weg. Lehre mich deinen Willen verſtehen und dann 
hilf mir, daß ich ihn vollbringe. Ich will ja nicht bloß mein 
Durchkommen finden und mir eine Stellung in der Welt be- 
reiten; ich will wirken und nützen, ich will mein Leben frucht— 
bar machen und einen Segen ſchaffen, daß ich meine Beſtimmung 
erfülle. Darum thue mir die Augen auf, daß ich mich ſelbſt 
erkenne und merke, wozu du mich beſtimmt haſt. Laß mich nicht 
durch falſche Rückſichten verleitet oder durch verkehrte Ratſchläge 
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irregeführt werden. Lenke die Herzen derer, die mit mir beraten 
und wählen oder für mich die Entſcheidung treffen. Dir ſei es 
anheimgeſtellt, aus deiner Hand will ich meinen Beruf annehmen. 
Amen. 

Im Beruf. 


Herr, mein Gott und Gebieter! Ich ſtehe in deinem Dienſte. 
Mein Beruf iſt die Arbeit, die du mir angewieſen haſt; du haſt 
mich an den Platz geſtellt, den ich im Leben einnehme. Das 
laß mich ſtets bedenken, damit alles, was ich thun ſoll, mir lieb 
und wichtig und heilig ſei. Keine Pflicht will ich gering achten, 
auch die kleinſte nicht; nichts ſoll mir unwert erſcheinen, was 
von mir gefordert wird. Denn du forderſt es, du haſt das 
Menſchenleben ſo geordnet, daß die Arbeit mannigfaltig verteilt 
ſein muß, und jeder als Glied des Ganzen ſeine Aufgabe hat. 
Ich will nichts andres ſein, als das Glied, zu dem du mich 
beſtimmt haſt, und an meiner Stelle meine Schuldigkeit thun. 
Dann bin ich wert vor dir und in der Welt, und freue mich 
meines Wirkens. Gieb Kraft, mein Gott, gieb Freudigkeit zu 
meinem Werke, und laß es wohl gelingen. Amen. 


In ſchwerem Beruf. 


Mein Gott und Herr! Du haſt mir eine ſchwere Laſt auf— 
gelegt; mein Leben iſt hart und arbeitsvoll und läßt mir wenig 
Ruhe. Ich ſehe viele, die es leichter haben und mit weniger 
Anſtrengung ihre Aufgabe erfüllen. Ach, ich bitte dich, ſtehe 
mir bei, daß ich es vollbringe. Gieb Kraft und Ausdauer, er— 
halte mich geſund und ſtark, und laß mich deine Hilfe erfahren. 
Du haſt mich ja hingeſtellt; ſo hilf mir ſtehen und mich aufrecht 
erhalten. Bewahre mich vor Mißmut und Verzagtheit, vor Un— 
treue und Nachläſſigkeit. Ich will nicht auf andre ſchauen, 
ſondern auf dich und auf meine Pflicht. Ich will zufrieden ſein, 
wenn ich arbeiten kann und nicht vergeblich arbeite. Ich will 
dir danken für all deine Gaben und deine Güte immer vor 
Augen haben. O lieber Vater, erhalte mir ein dankbares, friſches 
und fröhliches Herz. Amen. 
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In gefährlichem Beruf. 


O Gott, du Geber und Erhalter meines Lebens! Ich gehe 
an meine Arbeit und weiß nicht, ob ich geſund von ihr wieder 
kommen werde. Ich kenne die Gefahren, die mich umgeben. 
Aber ich bereite ſie mir nicht ohne Grund und gehe ihnen nicht 
leichtſinnig entgegen. Sie gehören zu meinem Berufe, und ſo 
bin ich gewiß: du ſtellſt mich an die gefährliche Stelle, es iſt 
dein Wille, und ich ſtehe dort in deinem Namen. Das giebt 
mir einen getroſten Mut. Siehe, mein Leben iſt in deiner 
Hand; du kannſt es mir nehmen, wo ich am ſicherſten zu ſein 
glaube, und du kannſt es mir erhalten mitten unter den Ge⸗ 
fahren. Ich übergebe mich dir und will nichts andres, als daß 
jetzt und immerdar dein guter Wille an mir geſchehe. Laß mich 
treu meine Pflicht thun und deine Liebe in meinem Herzen be: 
wahren, ſo kann ich nie verlaſſen ſein, und alles muß zu meinem 
Beſten dienen. Amen. 


Bei Beratung eines Werks. 


Gott, mein Führer und Berater! Ich ſtehe ſtill auf meinem 
Wege und weiß nicht, wohin ich mich wenden ſoll. Ich muß 
mich entſchließen, was ich thun will, und es hängt etwas davon 
ab, ob ich das Rechte treffe. Aber es wird mir ſchwer, und 
niemand zeigt es mir. Ich möchte in die Zukunft ſehen können, 
aber ſie iſt mir verborgen, und ich muß meine Entſcheidung 
treffen. O lieber Vater, rate du mir und gieb mir gute Ge 
danken. Ich will mit meinem Gewiſſen zu Rate gehen und nicht 
meinen Nutzen und meine Ehre ſuchen, ſondern fragen, was du 
von mir forderſt, und wie ich am meiſten Segen ſchaffe. Be— 
wahre mich, daß ich mich nicht ſelbſt betrüge, und ſtehe meinem 
aufrichtigen Willen bei. Rede zu mir in meinem Herzen und 
weiſe mir den Weg, den ich gehen ſoll. Mein Gott, erleuchte 
mich. Amen. 
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Beim Anfang eines Werks. 


Gott, meine Zuverficht und meine Hilfe! Ich habe es be: 
dacht, was ich thun will, und hoffe, es wird das Rechte ſein. 
Nun, ſo ſei es angefangen in deinem Namen. Ich will nicht 
zagen und zweifeln, ſondern feſt und entſchloſſen zugreifen, daß 
ich's vollbringe. Ich will nicht rückwärts ſchauen, ſondern friſch 
und freudig die Bahn beſchreiten, die vor mir liegt. O mein 
Gott, gieb deinen Segen dazu. Ich vermag ja nichts durch mich 
allein; ich will auch nichts auf eigene Hand thun. Ich wage 
es, weil ich glaube, daß es dein Wille iſt; ſo zähle ich auch auf 
deinen Beiſtand und gedenke es mit deiner Hilfe zu Ende zu 
führen. Habe ich mich geirrt, und ſoll's nicht ſein, ſo magſt 
du es verhindern; ich werde mich dir in Demut unterwerfen. 
Aber jetzt unternehme ich es im Vertrauen auf dich und ſpreche: 
Herr, hilf, o Herr, laß alles wohl gelingen. Amen. 


Beim Fortgang eines Werks. 


Gott, meine Kraft und meine Stärke. Du wirkeſt in der 
Welt, und ruhig und ſicher vollenden ſich alle deine Werke. 
Nichts geſchieht plötzlich und unvorbereitet, alles braucht ſeine 
Zeit und hat ſein Geſetz. Laß auch mich ſo thun und deinem 
Vorbild folgen. Ich will nicht erwarten, daß ich gleich nach der 
Saat ſchon die Früchte meines Schaffens ſehe. Ich will Geduld 
haben, ruhig und unverdroſſen arbeiten, auch mich nicht irre 
machen laſſen, wenn ſich Schwierigkeiten in den Weg ſtellen, 
und manche Mühe umſonſt ſcheint. Ich will den Mut nicht 
verlieren, immer wieder anfangen, wenn einmal der Erfolg aus— 
bleibt, will immerdar lernen und mich in den Gang der Dinge 
ſchicken, wie ich ihn als dein Geſetz erkenne. So bin ich dir 
gehorſam und thue nach deinem Willen; was aber nach deinem 
Willen geſchieht, das muß ſein Ziel erreichen. Stärke mich, 
mein Gott, zu ſtandhafter Ausdauer und laß mich durch den 
Blick auf dich bei des Tages Laſt und Hitze erfriſcht werden. 
Amen. 


Beim Mißlingen eines Werks. 


O Herr mein Gott! Ich habe umſonſt gearbeitet. Ich habe 
es redlich gemeint und den guten Willen gehabt, meine Pflicht 
zu erfüllen, aber ich habe nichts ausgerichtet. Ich habe mich 
angeſtrengt und es mich viel Mühe koſten laſſen, aber es iſt 
vergeblich geweſen. Das thut mir weh, und mein Herz iſt be- 
trübt. Aber ich tröſte mich vor dir. Du kennſt mich und weißt, 
daß ich gern deinen Willen thue. Habe ich nun auch meine Ab— 
ſicht nicht erreicht, ſo habe ich doch gethan, was du von mir 
verlangteſt, und das ſoll mir genug ſein. Behalte mich in deinem 
Dienſte; hilf mir meine Schuldigkeit thun, und gieb mir in 
Gnaden, was ich bedarf. Bewahre mir einen ungebeugten Mut, 
daß ich unermüdet weiter ringe, immer wieder meine Kraft ein— 
ſetze und die Hoffnung niemals aufgebe. Es bleibt doch dabei, 
daß nicht zu Schanden wird, wer auf dich hofft. So ſtärke mich, 
mein Gott, daß ich dir treu bleibe. Amen. 


Bei empfangenem Segen. 


Gnadenreicher Gott! Ich habe meine Arbeit gethan, aber 
was iſt all mein Thun ohne deinen Segen? Ich kann nur den 
Anfang machen, die Vollendung iſt dein Werk. Ich kann nur 
ſäen, du aber mußt das Gedeihen geben. Das weiß ich; darum 
demütige ich mich vor dir und bekenne, daß alles deine Gnade 
iſt, und mir nichts zu rühmen übrig bleibt. So danke ich dir 
von ganzem Herzen und freue mich in dir, weil mir mein Werk 
gelungen, und die Frucht meiner Bemühungen gereift iſt. Ich 
nehme allen Segen, der mir zu teil geworden iſt, als dein Ge— 
ſchenk an und will in dankbarer Liebe nur um ſo treuer meine 
Pflicht erfüllen und mit erneutem Eifer vollbringen, was du in 
meinem Berufe von mir forderſt. Es gelingt nicht alles, mancher 
iſt nicht ſo glücklich, wie ich. So will ich auch nicht erwarten, 
daß immer meine Wünſche befriedigt werden. Aber nun, da es 
geſchehen iſt, will ich mich freuen und danken. Ja, ich danke 
dir von Herzensgrund. Amen. 5 
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Im Reichtum. 


Großer und gerechter Gott! Du haſt mich mit irdiſchen 
Gütern geſegnet. Ich habe fie nicht verdient, bin auch um ihret- 
willen nicht beſſer, als der Geringſte meiner Brüder. Darum 
danke ich dir in Demut und bitte dich: Bewahre mich vor den 
Gefahren des Reichtums. Dämpfe in mir allen Stolz und 
Uebermut, alle Eitelkeit und Luſt am Wohlleben, daß ich deine 
Gaben nicht mißbrauche und durch ſie mich verleiten laſſe, dich 
zu vergeſſen und ein Knecht der Sünde zu werden. Lehre mich 
bedenken, daß ich dir einmal Rechenſchaft geben muß, und daß 
du von denen, welchen viel gegeben iſt, auch viel fordern wirſt. 
Ich bin nicht da, um nur zu genießen und herrlich und in 
Freuden zu leben, ſondern um zu wirken und dir und meinem 
Nächſten zu dienen. O zeige mir, wie ich dir recht diene und 
meine Güter nach deinem Willen heilſam verwende, damit ich 
dereinſt vor dir beſtehe und treu erfunden werde. Ach, mein 
Gott, es iſt kein leichter Beruf, Reichtümer zu verwalten; hilf 
mir ihn gewiſſenhaft erfüllen. Amen. 


In Verſuchung. 


Heiliger, lebendiger Gott! Der Verſucher iſt mir nahe; 
darum will ich wachen und beten. Ja, ich blicke zu dir auf und 
bitte dich um deinen guten Geiſt. Erleuchte mich, daß ich mich 
durch keine Lockung und keine Drohung irre machen laſſe, daß 
ich vor allem nicht mich ſelbſt betrüge und keiner Liſt meines 
thörichten Herzens traue, wenn es mein Gewiſſen einzuſchläfern 
ſucht. Mache meinen Geiſt klar und mein Auge ſcharf, daß ich 
Gutes und Böſes richtig unterſcheide. Flöße mir einen rechten 
Schrecken vor der Sünde ein und laß mich zittern vor dem 
Gedanken, daß ich dich verlieren könnte. Ziehe mich zu dir, daß 
ich deine Liebe recht empfinde und nichts mehr verlange, als bei 
dir zu bleiben und dein Kind zu ſein. Laß mich fühlen, daß 
nichts ſüßer iſt, als in deinem Frieden zu leben und als dein 
Geſegneter auf deinen Wegen zu gehen. Ohne dich iſt ja alles 
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eitel und tot; du allein befriedigſt das Herz und giebſt das Leben. 
O Gott, mein Gott, laß nichts von dir mich ſcheiden. Amen. 


In der Natur. 


Erhabener, wunderbarer Gott! Ich preiſe dich, daß du deine 
Welt ſo ſchön gemacht und mir den Sinn gegeben haſt, dieſe 
Schönheit zu empfinden und deine Herrlichkeit darin zu ahnen. 
O, öffne mir den Sinn, daß ich recht hineinſchaue. Laß mich 
nicht ſtumpfſinnig und gedankenlos durch die Natur dahingehen. 
Thue mir die Augen des Geiſtes auf, daß ich dich in deinen 
Werken erkenne, und erſchließe die Ohren, daß ich deine Stimme 
vernehme. Wie biſt du mir ſo nahe! O, laß es mich fühlen 
und freudig in das Loblied einſtimmen, mit welchem alle deine 
Geſchöpfe dich rühmen. Laß mich nicht zittern vor deiner unend— 
lichen Größe. Wohl bin ich nur ein Stäubchen in deiner uner— 
meßlichen Welt, aber dein Bild haſt du in mich hineingelegt, 
und du offenbarſt dich mir, daß ich dich lieben und an deine 
Liebe glauben kann. So bin ich kein Fremdling in der Schöpfung; 
denn ſie iſt dein, das Haus meines Vaters, und als dein Kind gehe 
ich aus und ein. Gieb mir den kindlichen Geiſt, damit ich mich 
rein und innig deiner freuen könne. Amen. 


Anter lieben Menſchen. 


Heiliger Gott, du ewige Liebe! Wie reich haſt du mich ge— 
ſegnet, und wie glücklich haſt du mein Leben gemacht, da du es 
ſo ſchön mit Liebe und Freundſchaft ausgeſchmückt haſt. Ich danke 
dir von ganzem Herzen für alle reinen und heiligen Freuden, 
die du mir täglich dadurch bereiteſt, für alle Belebung und För⸗ 
derung, die meine Seele im Lieben und Geliebtwerden findet. 
O, laß mich dieſen Segen recht benutzen und tief aus dieſer 
Lebensquelle ſchöpfen, ſolange ich die Geliebten habe. Laß uns 
jeden Tag als verloren anſehen, an welchem wir einander nicht 
erfreuen und beglücken. Halte alles von uns fern, was unſern 
Frieden ſtören kann, alle Armſeligkeiten, die das Herz auch nur 
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für Augenblicke erkälten. Vor allem laß unſre Liebe rein und 
heilig ſein, eine Liebe vor deinem Angeſicht, daß wir wahrhaftig 
und aufrichtig miteinander umgehen und zuſammen redlich nach 
dem trachten, was zu unſrer Beſſerung dient. Sei du in unſrer 
Mitte, und regiere uns mit deinem guten Geiſte. Laß uns 
Hand in Hand dem Himmel entgegen wandeln, ſo wird uns 
ſchon die Erde vom Himmelslicht verklärt ſein, und es wird uns 
leicht werden, an das ewige Leben zu glauben, weil wir ſchon 
jetzt den Anfang desſelben haben. Amen. 


Beim Verluſt lieber Menſchen. 


Unerforſchlicher Gott! Ich bin tief betrübt und weine. Der 
größte Schmerz hat mich betroffen, eine liebe Seele iſt von 
meinem Herzen weggeriſſen worden. Ach ich fühle mich ſo ver— 
laſſen, und die ganze Welt ſcheint mir in Trauer gehüllt. Tröſte 
mich, mein Gott, und beruhige mein verſtörtes Gemüt. Gieb 
mir Glauben, wo alles um mich her dunkel erſcheint, und ich 
nichts ſchauen kann. Ich weiß nicht, wie ich es verſtehen ſoll; 
aber es iſt dein Wille geweſen, darum muß es gut ſein. O, 
lehre mich ganz auf dich vertrauen und dein Walten gläubig 
ehren, auch wenn es mir unverſtändlich iſt. Wir haben einander 
geliebt und ſind glücklich zuſammen geweſen. Ich danke dir für 
alles Gute, das du uns geſchenkt haſt. Es war deine Gabe; 
du darfſt ſie wieder zurückfordern, und ich will nicht murren. 
Laß dir die liebe Seele befohlen fein und ſchenke ihr die himm⸗ 
liſche Seligkeit, die alles Irdiſche weit überſtrahlt. Mir aber 
ſoll ihr Andenken heilig ſein und meine Gedanken zum Himmel 
richten, bis auch ich den Weg betreten werde, auf welchem ſie 
mir vorausgegangen iſt. Bis dahin laß mich unverdroſſen meine 
Pflicht thun und mit doppelter Liebe den Lebenden dienen; denn 
ich weiß nicht, wie lange es mir noch möglich ſein wird. O laß 
mich die kurze Lebenszeit recht benutzen, und bereite mich in ihr 
auf die Ewigkeit vor, für die du mich geſchaffen haſt. Amen. 
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In Einfamkeit. 


Mein lieber Gott und Vater! Ich bin allein und gehe 
einſam meinen Weg durchs Leben. Aber ich bin doch nicht allein, 
denn du biſt bei mir. Du kennſt mein Herz und weißt, wie 
ich es meine. Du tröſteſt mich mit deiner Liebe und ſchenkſt mir 
deinen Frieden. Und wenn ich eins mit dir bin, ſo bin ich auch 
im Geiſte mit allen denen verbunden, die dich lieben, und deren 
Namen im Himmel geſchrieben ſind. O, bleibe bei mir und laß 
mich allezeit deine Gegenwart empfinden. Bewahre mich vor 
Traurigkeit und Schwermut, vor allen unützen und düſteren Ge⸗ 
danken, und gieb mir einen fröhlichen, friedlichen Sinn. Bewahre 
mich auch vor Ungerechtigkeit und Bitterkeit gegen die Menſchen, 
vor Gehäſſigkeit und hartem Urteil. Erhalte mir ein offenes, 
liebreiches Herz und zeige mir Mittel und Wege, wie ich trotz 
meiner Einſamkeit Gutes thun und jemand zum Segen werden 
könne. Ach, wenn es ſein kann, ſo laß mein Leben nicht unnütz 
ſein. Soll ich aber ganz abgeſchieden leben, nun ſo hilf, daß 
ich redlich an mir ſelbſt arbeite und dir ein reines treues Herz 
zum Opfer bringe. Amen. 


Bei Jeindſchaft der Menſchen. 


Barmherziger Gott und Vater! Ich werde gehaßt und ge— 
drängt und habe durch Feindſchaft meiner Widerſacher viel zu 
leiden. Bin ich ſchuld daran? O hilf mir, daß ich mich recht 
prüfe, und wenn ich irgendwie durch mein Verhalten Urſache 
dazu gegeben habe, ſo laß mich mein Unrecht erkennen und nach 
Kräften wieder gut machen. Alle Heuchelei und Selbſttäuſchung 
möge fern von mir ſein. Leide ich aber unſchuldig, ſo befehle 
ich dir meine Sache. Biſt du für mich, was können mir Menſchen 
thun? Schaffe mir Recht, mein Gott, rette meine Ehre und laß 
die Wahrheit ans Licht kommen. Mache die böſen Anſchläge 
meiner Feinde zu nichte, und wenn es möglich iſt, bringe fie 
zur Erkenntnis ihrer Verirrung. Mich aber wolleſt du gnädig 
vor Sünden bewahren, daß ich nicht Böſes mit Böſem vergelte, 
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auch nicht dem Haß und argen Gedanken in meinem Herzen 
Raum gebe, ſondern vergebe, wie ich von dir Vergebung hoffe. 
Laß mich rein und ſchuldlos bleiben und gieb, daß auch dieſe 
Anfechtung mir zu meinem Beſten diene. Amen. 


In Armut. 


Ewig reicher Gott! Du haſt deine Gaben verſchieden aus⸗ 
geteilt, und niemand kann dir einen Vorwurf machen; denn es 
ſind ja deine Güter, und wir haben kein Recht, etwas von dir 
zu verlangen. Darum will ich in meiner Armut zufrieden ſein 
und dir für alles danken, was ich habe. Du haſt mir ja noch 
immer gegeben, was ich bedurfte, und manche Sorge, die ich 
mir machte, wäre nicht nötig geweſen; denn du haft wieder hin- 
durchgeholfen. O, erhalte mir ein dankbares und zufriedenes 
Herz. Bewahre mich vor Unglauben und Bitterkeit, vor Untreue 
und allen Sünden, zu denen der Arme verſucht wird. Bewahre 
mich auch davor, daß ich träg und gleichgültig die Hände in 
den Schoß lege, als ob ich dir und den Menſchen nichts ſchul— 
dig wäre. Ich will mich redlich bemühen, meine Pflichten zu 
erfüllen und der Welt ſo viel zu nützen, als meine geringe 
Kraft vermag. Und bin ich auch arm an irdiſchem Gut, ſo kann 
ich doch reich ſein in dir, reich an Glauben und Hoffnung, an 
Liebe und Frieden, und das iſt mehr als alle Güter der Welt. 
Um ſolche Gnade bitte ich dich, lieber Vater; ſo will ich mich 
glücklich ſchätzen und deine Güte preiſen. Amen. 


Beim Verluſt irdiſcher Güter. 


Heiliger guter Gott! Du haſt mir genommen, was ich 
mein eigen nannte. Es iſt mir nicht gleichgültig: denn auch die 
zeitlichen Güter ſind deine guten Gaben und können mir zum 
Segen werden, wenn ich ſie recht benutze. Aber wenn es dein 
Wille iſt, daß ich ſie nicht haben ſoll, ſo will ich mich faſſen 
und nicht mißmutig werden. Es iſt vielleicht gut, daß du mich 
daran erinnerſt, wie alles Irdiſche vergänglich und nur eine 
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Zeitlang von dir uns geliehen iſt. Ich war vielleicht in Gefahr, 
mein Herz daran zu hängen und darüber das zu vergeſſen, was 
ewigen Wert hat. So will ich mich denn zufrieden geben und 
bitte dich: Nimm, was du willſt; erhalte mir nur deine Gnade 
und laß mich in deiner Liebe bleiben. Laß mich nach deinem 
Reiche trachten, und ſegne mich mit den Schätzen des Geiſtes, 
welche nicht vergehen. Von irdiſchen Gütern aber gieb mir, jo- 
viel ich haben muß, mein tägliches Brot, und dazu ein frommes 
und zufriedenes Herz. Amen. 


In Sorgen. 


Allmächtiger Gott, barmherziger Vater! Mein Herz iſt be— 
kümmert, die Sorge nagt an mir und will mir nicht Ruhe 
laſſen. Ich wehre mich dagegen, aber fie will mir zu ſtark 
werden. Darum nehme ich meine Zuflucht zu dir und bitte dich: 
Stehe mir bei gegen dieſen Feind, der mir den Frieden raubt 
und die Kraft lähmt. Reiche mir deine Hand, und reiß mich 
aus den Gedanken heraus, welche mir den Geiſt verwirren und 
das Herz einſchnüren. Es ſind ja thörichte Gedanken. Ich 
ändere damit nichts, weder von dem, was geſchehen iſt, noch von 
dem, was kommen ſoll. Ich mache mir nur alles doppelt ſchwer. 
An dir aber verſündige ich mich; denn ich bin dir ſchuldig, alle— 
zeit friſch und unverdroſſen meine Pflicht zu thun und für das 
andre dich ſorgen zu laſſen. Du forderſt von mir Glauben 
und Vertrauen. O, lieber Vater, ich möchte ja vertrauen, aber 
ich bin ſehr ſchwach. Hilf du mir ſelbſt dazu und gieb mir den 
kindlichen Geiſt, daß ich alle meine Sorgen auf dich werfe und 
in allen Stürmen unerſchüttert bleibe. Amen. 


In Krankheit. 


Gott, mein Troſt und mein Erbarmer! Ich bin ſchwach 
und krank, meine Kraft hat mich verlaſſen, meine Kraft iſt unter⸗ 
brochen, ich kann nichts thun, ich muß ſtille liegen und leiden. 
Ach, mein Gott, das drückt mich hart, und mein Herz iſt mir 


— 359 — 


ſchwer. Aber es iſt dein Wille; das richtet mich auf. Du bleibſt 
mir auch im Leiden, und deine Liebe iſt mir gewiß. Und ich 
kann dir dienen, auch wenn ich nichts ſchaffe; ich kann dich ehren 
mit Dulden und Ausharren, mit Glauben und Vertrauen. Das 
forderſt du jetzt von mir, das ſoll mein Gottesdienſt ſein. So 
nehme ich denn gläubig an, was du ſchickſt, will ſtille halten und 
im Gehorſam mich üben, will dein gutes und frommes Kind 
ſein und ganz mich dir hingeben. O, laß auch die Trübſal mir 
zum Segen ſein. Laß in der Schwachheit des Leibes die Seele 
ſtark werden, dämpfe in mir allen Hochmut und alle Selbſtſucht, 
mache mich demütig und ſanft, und wenn ich hilflos mich muß 
pflegen laſſen, ſo lehre mich erkennen, wie heilig und hehr die 
Liebe iſt. So befehle ich dir meinen Leib und meine Seele; 
vollende an mir deinen guten und gnädigen Willen. Amen. 


In anhaltender Krankheit. 


Gott, mein Vater! Zu dir fomme ich in meiner Not und 
flehe dich herzlich an, denn du allein kannſt mir helfen in meiner 
Betrübnis, und wenn mir gleich Leib und Seele verſchmachtet, 
ſo biſt und bleibſt du meines Herzens Troſt und mein Teil 
ewiglich. Oft will das Licht des Glaubens verlöſchen in meinem 
Herzen, oft iſt mir, als hätteſt du dein Ohr abgewendet von 
den Bitten meiner Klage, und ich möchte mir vorkommen, wie 
eine Blume, die ein Kind gepflückt und wieder fortwirft, wie ein 
Wurm, der ſich wehrlos im Staube krümmt. Deine gewaltige 
Hand hat mich ergriffen und aufs Bett der Leiden geworfen; 
die Tage gehen und die Wochen ziehen, aber meine Schmerzen 
weilen und die Stunde der Hilfe verzieht. Gott, mein Gott, 
haſt du mich gar verlaſſen? Doch nein, mein Vater, ich will 
nicht ungeduldig ſein, dir nicht die Wege vorſchreiben, die du 
mit mir gehen ſollſt. Ich will den Finger auf meinen Mund 
legen und ſchweigen. Du züchtigeſt ja nur die, die du lieb haſt, 
und deine Gedanken ſind nur Gedanken des Friedens. Du 
nimmſt mich nur abſeits von Lärm und Luſt der Welt, daß ich 
aufmerkſamer vernehme die Stimme des Heils und tiefer blicke 
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in mein Herz, das mir oft fremd geworden zum eigenen Schaden 
am Tage des Glückes. In der Sonnenglut läſſeſt du reifen das 
Korn und die Traube und in der Hitze der Trübſal ſoll mein 
inwendiger Menſch ſich vollenden und völlig ſich adeln zu deinem 
Bilde. So geſchehe denn dein Wille. Ich will mein Kreuz 
tragen in der Nachfolge meines ſtillen Erlöſers und laufen in 
ſeiner Geduld, wie weit auch der Weg, und wie ſchwer auch die 
Laſt ſei. Die Stunde kommt, wo du ſprichſt: Es iſt genug, 
mein Kind, ſei frei und ſei fröhlich. Nur eines bitte ich. Bleibe 
bei mir und verlaß mich nicht mit deinem Troſte, deinem Frieden 
und deiner Kraft. Laß mich wachſen an Ergebung und Geduld, 
an Mut und Freudigkeit, zu leben und zu leiden oder zu ſterben. 
Laß es mich, je länger mein Leiden ſein ſoll, nur immer lauter 
und ſeliger in meiner Seele vernehmen: „Fürchte dich nicht, 
denn ich habe dich erlöſet. Ich habe dich eingezeichnet in meine 
Hände, du biſt mein!“ So hilf mir durch alle Anfechtung hin— 
durch zum Siege, durch allen Schmerz zur Erlöſung zum Preiſe 
deines heiligen Namens. Amen. 


In gefährlicher Krankheit. 


O Gott, mein Heil und Troſt in Ewigkeit! Meine Krank⸗ 
heit iſt ernſt und das Ende meines Lebens vielleicht nahe. 
Warum ſoll ich mir's verbergen? Fürchte ich mich vor dem 
Tode? O, dann müßte ich mich immer fürchten und wäre der 
unglücklichſte Menſch; denn ich weiß ja, daß ich einmal ſterben 
muß. Nein, ich will mich nicht belügen. Ich hebe meine Augen 
auf aus dieſer vergänglichen Welt und ſchaue feſt und unver— 
rückt auf dich. Du biſt mein Herr, mein Gott, mein Vater. 
Dein bin ich von Anfang meines Lebens an, und dein ſoll ich 
ſein in Ewigkeit. Hier währt meine Wanderſchaft eine kurze 
Zeit, die Heimat liegt vor mir, und wenn ich ſterbe, rufſt du 
mich zu dir. O, gieb mir freudige Zuverſicht. Verbanne alle 
Furcht und Verzagtheit aus meiner Seele, reiße mich los von 
allen irdiſchen Sorgen, richte meine Gedanken ganz auf dich. 
Meine Lieben befehle ich dir; ſei ihr Tröſter und ihr Beiſtand, 
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wenn ich nicht mehr bei ihnen bin, und geleite ſie mit treuer 
Hand durch das Leben, bis ſie mir einſt nachkommen. Mich 
aber nimm in Gnaden an, wenn ich vor dir erſcheinen ſoll. Ich 
hoffe allein auf deine Barmherzigkeit; vergieb mir alle meine 
Sünden, deren ich mehr gethan habe, als ich ſagen kann. Ich 
komme zu dir als armer Sünder, der Gnade ſucht; aber ich 
komme im Glauben und finde die Thür offen. Nun, wie du 
willſt, mein Gott, ich bin bereit. Soll ich noch einmal geneſen, 
ſo nehme ich mein Leben als deine Gabe. Forderſt du es aber 
von mir, ſo gebe ich es dir zum ewigen Leben. Amen. 


Morgengebet eines Betrübten. 


Mein Vater, ich ſuche dich: laß dich finden. Ich bin er: 
wacht zum Beginn eines neuen Tages; aber mit mir iſt mein 
Schmerz erwacht, und mein Leiden ſteht neu vor mir und blickt 
mich düſter an. Trübe liegt dieſer Tag vor mir, er ruft mich 
zum Dulden und Tragen, und ach, ich habe ſchon ſo viel ge— 
duldet. Wo finde ich Kraft und Mut, daß ich es überſtehe, daß 
ich mich aufrecht halte? Bei dir, mein Gott, iſt meine Zuflucht, 
ich bleibe bei dir. Ich laſſe nicht von dir; auch an dieſem Morgen 
ſchließe ich mich wieder an dich mit aller Kraft meiner Seele. 
Rings um mich her ſind Abgründe: du allein hältſt mich, daß 
ich nicht ſtürze. Ich rufe zu dir, faſſe mich bei meiner Hand. 
Ich erneuere den Bund mit dir und gelobe dir abermals feier— 
lich: Ich will auch heute aufrichtig mich bemühen, daß ich treu 
bleibe; ich will nicht murren und hadern; ich will dir alle Wünſche 
zum Opfer bringen; ich will mich ganz und von Herzen in 
deinen Willen dahingeben. Du haſt mich doch lieb, auch wenn 
du mich leiden läſſeſt, und was du thuſt, iſt gut und ſegensvoll, 
auch wenn ich es nicht verſtehe. So ſei in deinem Namen auch 
dieſer Tag begonnen. Er geht vorüber, wie alles Irdiſche, aber 
du bleibſt, und ich bleibe an dir. Es wird die Zeit kommen, 
wo ich dir Dank ſage auch für dieſe Schmerzen, wo ich erkenne, 
daß du es gut gemeint und deine Liebe keinen Augenblick meines 
Lebens von mir gewendet haſt. Amen. 


— 362 — 


Abendgebet eines Vetrübten. 


Mein Vater im Himmel! Unter Thränen blicke ich auf zu 
dir. Ich muß dir ja danken auch für dieſen Tag. Es iſt alles 
gut, was von dir kommt; ich danke dir für alles, was du ge— 
geben. Aber meine Seele iſt betrübt, und ich ſeufze zu dir 
unter der Laſt, die auf mir liegt. Ach, Herr, wie ſo lange! 
Ich weiß, daß meine Frage thöricht iſt, aber doch fragt das ge— 
ängſtete Herz: Warum muß ich das leiden? Warum läſſeſt du 
mich rufen aus der Tiefe und verbirgſt dein Antlitz, daß es Nacht 
um mich iſt, und die Freude mich flieht? Ich bin gewiß, du 
kennſt allen meinen Kummer, du weißt, wie ich mich nach Er— 
quickung ſehne. Du weißt auch, warum du mich warten läſſeſt, 
und wann und wie die Stunde meiner Erlöſung kommen ſoll. 
Aber laß mich mein Herz vor dir ausſchütten; ich habe ja ſonſt 
niemand, dem ich es ſagen kann. Mein Gott, mein Gott, ich 
bin betrübt, es wird mir ſchwer zu tragen. Ich bekenne dir meine 
Schwachheit und gebe mir die Schuld, daß ich ſo zaghaft bin. 
Aber ich weiß mir nicht zu helfen und rufe zu dir. Mache mich 
ſtark, richte mich auf, laß die tröſtende Wahrheit in meinem 
Herzen lebendig werden. Sage mir, daß du mich liebſt, daß deine 
Huld ſich gleich bleibt, auch wenn der Himmel trübe iſt. Mach 
mich gewiß, daß ich leide nach deinem Willen, daß in meiner 
Trübſal ein unvergänglicher Segen verborgen iſt, den du mir 
zugedacht haſt, wenn ich treu bleibe. Erinnere mich, wie viel 
höher deine Gedanken ſind, als meine Gedanken, auf daß ich 
ſtill werde und anbete. Rufe mir ins Gedächtnis, daß die Zeit 
meines Leidens ein kurzer Augenblick iſt in der Ewigkeit, daß 
es alles vorübergeht, daß es alles für nichts zu achten iſt gegen— 
über der Herrlichkeit, zu der du mich berufen haſt. Ich weiß, 
was mich tröſten kann; du haſt es mir verkündigen laſſen. Nun 
erkläre mir die Wahrheit in den Tagen der Anfechtung, laß mich 
ſie erfahren in meinem Herzen, laß ſie Frucht bringen in der Hitze 
der Trübſal. Gott, du willſt mich lehren: ich halte ſtill und merke 
auf. Ich widerſpreche dir nicht. Laß mich aus der Tiefe zu dir auf: 
ſchauen, laß mich anbeten deinen unerforſchlichen Ratſchluß. Amen. 


— 3683 — 


Im Alter. 


Treuer Gott, ewige Liebe! Es will Abend werden, der 
Tag meines Lebens neigt ſich dem Ende entgegen. Ich blicke 
zurück auf den Weg, den ich zurückgelegt habe. Durch Freude 
und Leid, durch gute und ſchlimme Tage bin ich hindurchgegangen, 
habe gelacht und geweint, Liebe und Haß erfahren, des Daſeins 
Luſt und Laſt gekoſtet. Aber nun liegt es hinter mir, und ich 
überſchaue es mit ruhigem Gemüt. Des Tages Hitze iſt vorüber, 
mild leuchtet die Sonne des Abends; auch das heiße Herz hat 
ſich abgekühlt, und das Auge ſieht die Dinge in milderem Lichte. 
Ich habe die Menſchen kennen gelernt und liebe ſie trotz der 
Schwächen, die ich an ihnen gefunden; denn ich kenne mich ſelbſt, 
und du haſt mich gedemütigt. Ich habe erfahren, was das Leben 
iſt, und bin damit verſöhnt. Zwar hat es vieles von dem Glanze, 
in dem es vor mir lag, verloren, und jeder Tag predigt mir die 
Vergänglichkeit alles Irdiſchen; aber ich bin dankbar für die 
Tage meiner Pilgerſchaft und kann mich nicht beklagen, daß ſie 
inhaltsleer und fruchtlos dahingegangen ſeien. Das Leben iſt 
nicht eitel für den, der es aus deiner Hand nimmt und vor 
deinem Angeſichte führt. Es iſt viel Gutes darin. Jede reine 
Freude, jedes geſegnete Leid, jede ernſte Arbeit, jedes Glück der 
Liebe, jede Stunde der Weihe, alles, was von dir kommt und 
zu dir führt, iſt wert, daß es gelebt werde, und giebt dem Geiſte 
einen göttlichen Inhalt. Und wenn es eine bleibende Frucht ge— 
bracht, wenn ich ſelbſt darin gewachſen und gereift bin für dein 
Reich, dann hat es eine Bedeutung für die Ewigkeit. — Darum 
blicke ich mit heiterem Mut und innigem Dank zurück auf das 
Leben, das du mir geſchenkt und bis hierher erhalten haſt. Und 
wenn es auch immer ſtiller auf meinem Wege wird, und die 
Gebrechen des Alters ſich einſtellen, und nach und nach die Sehn— 
ſucht nach einer andern Welt ſich in den Vordergrund drängt, 
ſo will ich doch mit herzlicher Ergebenheit in Frieden meinen 
Weg zu Ende gehen, und glauben und lieben, bis ich am Ziele 
bin. Bleibe du bei mir und verlaß mich nicht in meinem 
Alter. Stärke meinen Geiſt, wenn der Leib ſchwach wird, hilf 
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mir überwinden, wenn es dein Wille iſt, mich noch durch eine 
ernſte Prüfung hindurchzuführen, und ſchenke mir, wenn meine 
Stunde kommt, einen friedlichen und ſeligen Abſchied, daß ich 
einſchlafe im Vertrauen auf dich und in der Hoffnung eines 
ſchöneren Erwachens. Amen. 


Im Wechſel der Zeiten. 


Ewiger Gott und Vater! Lehre mich bedenken, was mein 
Leben iſt, und wie es dahingeht. Ein Tag nach dem andern 
enteilt im Fluge, aus den Tagen werden Monate und Jahre, 
und wenn ſie vorüber ſind, weiß ich nicht, wohin ſie gekommen. 
Wenn ſie vor mir liegen, dünken ſie mir ſo lang, und ſchaue 
ich rückwärts, ſo ſind ſie wie nichts geweſen. So wird's mit 
meinem Leben ſein. Ich werde am Ende ſtehen, ohne daß ich 
weiß, wie es zugegangen iſt, und wenn ich es überſehe, wird es 
mir wie ein Traum erſcheinen. Von denen, die auf dem Lebens— 
wege mir zur Seite gehen, wird einer nach dem andern ab— 
gerufen, andre treten an ihre Stelle. Ich denke der Abgeſchiedenen 
und frage mich: Wo ſind ſie und was ſind ſie? Da verſetze ich 
mich an ihre Stelle und fühle mich nicht mehr auf dieſer Erde. 
Wie bald werde ich wirklich nicht mehr da ſein. Und was 
dann? — — O mein Gott, lehre mich bedenken, daß ich ſterben 
muß, auf daß ich klug werde. Bin ich bereit, deinem Rufe zu 
folgen zu jeder Stunde, wann es dir gefällt? Iſt mein Herz 
ruhig, wenn ich den Tod mir vor Augen ſtelle, und bin ich im 
Glauben ſo feſt an dich geſchloſſen, daß nichts mich erſchrecken 
kann, daß ich in jedem Augenblicke die freudige Gewißheit habe: 
Ich lebe dir und ſterbe dir, und weder Leben noch Tod kann 
mich von deiner Liebe ſcheiden? Iſt mein Leben geordnet, iſt 
mein Haus beſtellt, bin ich gerüſtet, dir Rechenſchaft zu geben, 
wenn du fie forderſt? Kann ich zu dir kommen mit reinem Ge⸗ 
wiſſen und im Frieden meine Seele in deine Hand legen? Habe 
ich keinen Widerſacher, der mich vor dir verklagt; iſt niemand, 
der um meinetwillen zu dir ſeufzt, weil ich ihm unrecht gethan 
und es nicht wieder gut gemacht habe? Bin ich verſöhnt mit 
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dir, mit meinem Nächſten, mit mir ſelbſt? Schaffe in mir, Gott, 
ein reines Herz und gieb mir einen neuen und gewiſſen Geiſt. 
Erleuchte meine Augen, daß ich klar ſehe, verleihe mir den 
rechten Ernſt der Buße, ſtärke mich mit Kraft aus der Höhe, 
mein Leben dir zu heiligen. Du kennſt mich und weißt, ob ich 
dich lieb habe. Entledige mich von der Laſt meiner Sünden 
und hilf meiner Schwachheit auf, ſo will ich in deinem Namen 
und im Vertrauen auf deine Barmherzigkeit meinen Weg weiter 
gehen, bis ich ans Ziel komme. Wenn du mir gnädig biſt, ſo 
werde ich meinen Beruf mit Freuden vollenden. Dankbar will 
ich jeden Tag meines Lebens als Geſchenk aus deiner Hand 
nehmen, fröhlich will ich meine Werke thun, liebend will ich 
denen die Hand reichen, die du mir zur Seite ſtellſt, und getroſt 
will ich der Stunde warten, die mich zu dir führt. Um ſolche 
Gnade bitte ich dich täglich, lieber himmliſcher Vater. Amen. 


III. Das Kirchenjahr. 


Vor dem Kirchgange. 4 


Heiliger Gott, Vater des Lichts! Ich danke dir, daß du mir 
in der Gemeinde Jeſu Chriſti das Bürgerrecht gegeben haſt und 
mich auch jetzt wieder einladeſt, in deinem Haufe den Segen der 
chriſtlichen Gemeinſchaft zu empfangen. Ich folge deinem Rufe 
und freue mich, daß ich im Vereine mit deinen Gläubigen dich 
anbeten und dein Wort hören ſoll. Laß mich die Größe ſolcher 
Gnade recht erkennen und ſchließe ſelbſt mein Herz auf, damit 
dein Licht mich erleuchte. Mit aufrichtigem Heilsverlangen will 
ich dir nahen, alle zerſtreuenden Gedanken hinter mir laſſen, alle 
Sorgen, Verſtimmung, Bitterkeit, und was ſich ſonſt Verwirren— 
des im Herzen regt, zur Ruhe verweiſen, ſtill und andächtig den 
Sinn auf dich richten und mit rechtem Ernſte aufmerken, was 
du zu meiner Seele ſagſt. Dafür bitte ich dich um deinen guten 
Geiſt. Amen. 
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Nach dem Kirchgange. 


Lieber himmliſcher Vater! Ich preiſe dich für die geſegnete 
Stunde, die ich durch deine Gnade jetzt verlebt habe, für alle 
Erhebung, Stärkung und Erquickung, die du meiner Seele ge 
ſchenkt haſt. O, möchte ich immerdar ſo fühlen und empfinden, 
wie im Gotteshauſe, immerdar mit dir mich eins wiſſen und 
deinen Frieden in mir tragen, denn das iſt meine Seligkeit und 
macht mein Herz ſtill, ſtark, frei und fröhlich. Hilf, daß ich nicht 
vergeſſe, was du jetzt zu mir geredet haſt, und präge es mir 
tief ein. Mir war es gejagt, mir haft du den Spiegel vor: 
gehalten, damit ich mich darin erkenne und ſehe, was mir fehlt, 
daß ich Buße thue und meine Fehler bekämpfe, daß ich mit 
neuem feſteren Glauben und ſtärkerer Liebe mich dir ergebe und 
deinen Willen thue. Ich muß mit der That beweiſen, daß ich 
dein Wort recht gehört habe; an den Früchten muß es offenbar 
werden. O, gieb mir auch dazu deinen Segen und hilf mir, daß 
mein ganzes Leben ein wahrhaftiger Gottesdienſt ſei. Amen. 


Advent. 


Heiliger, barmherziger Vater! Der du die Menſchen ge— 
ſchaffen haſt nach deinem Bilde und zu deiner Liebe, ich bete 
deinen heiligen Willen an, durch den ich dein Kind und Erbe 
bin. Ich bin nicht zu dir gekommen, ſondern du biſt zu mir 
gekommen und haſt dich mir kund gegeben. Du haſt dich der 
Menſchheit geoffenbart von alters her und mit deinem Geiſte in 
ihr gewaltet; und als die Zeit erfüllt war, haſt du ſie durch 
dein Kind Jeſus Chriſtus zur Kindſchaft berufen und dein Reich 
in ihr aufgerichtet. Wie bin ich ſo ſelig durch dieſe deine Gnade. 
Von frühſter Jugend an habe ich dein Wort vernommen, und 
ſeit mein Geiſt erwacht iſt, hat er dich geſchaut im Lichte der 
chriſtlichen Erkenntnis. Die Macht der Liebe hat mich umgeben, 
und das Licht der Wahrheit hat mir geleuchtet. Ich bin in 
deinem Reiche und ſtehe unter der Herrſchaft deines Geiſtes. 
Ja, du biſt zu mir gekommen. Und ſo kommſt du immerdar, 


jo oft ich dein Wort höre. Ach, laß mich erkennen, wie hoch 
beglückt und wie reich begnadigt ich bin, auf daß ſich mein Herz 
weit aufthue und dich mit Freuden empfange, wenn du mir 
nahſt. Komm nur, du ewiges Licht, du ſeliges Leben; komm 
und gönne mir Unwürdigem deine gnadenreiche Gegenwart. 
Komm zu mir durch das Evangelium deines Sohnes, komm in 
deiner Gemeinde überall, wo aufrichtige Herzen deiner harren, 
und laß dich finden, ſo oft deine Kinder nach dir rufen. Laß 
mich gewiſſenhaft alle Gaben benutzen, die du mir in meiner 
Kirche darbieteſt, laß mich in der Gemeinſchaft der Gläubigen 
alter und neuer Zeit Himmelskräfte ſpüren, auf daß ich immer 
mehr werde, wozu du mich geſchaffen haſt, ein Menſch nach 
deinem Bilde und ſelig in deiner Liebe. Amen. 


Weihnachten. 


Heiliger Vater im Himmel! Auf dich warteten die Völker, 
nach deinem Lichte verlangten ſie in der Nacht ihrer Verirrungen 
und Sünden. Da erbarmteſt du dich der Welt und gabſt ihr 
den Erlöſer. Darum erklingen dir Freudenlieder in der Chriften- 
heit, und die Dankopfer deiner Kinder ſteigen zu dir auf. Auch 
ich erhebe mein Herz dankend und liebend zu dir und preiſe dich 
für deine unausſprechliche Gnade. Mit inniger Freude fühle ich 
die ganze Fülle der Seligkeit, welche du auch mir in meinem 
Heilande geſchenkt haſt. Das Licht der Wahrheit, das von ihm 
ausſtrahlt, leuchtet mir und erhellt meinen Lebensweg, daß ich 
den Himmel über mir offen ſehe und fröhlich meinem Ziele ent— 
gegenwandle. Sein Liebesgeiſt verſöhnt mich mit dir und er— 
weckt in mir den ſeligen Kinderſinn, daß ich mit voller Glaubens— 
zuverſicht mich dir in die Arme werfe und dich meinen Vater 
nenne. O, laß mich immer mehr die Herrlichkeit der Liebe er- 
kennen, die in Jeſu offenbar geworden iſt. Laß mir das heilige 
Weihnachtsfeſt ein rechtes Kinderfeſt ſein, daß ich allem Hochmut, 
aller Selbſtgerechtigkeit, allen thörichten Einbildungen entſage 
und mein einziges Heil darin ſuche, mit ganzem Herzen mich an 
meinen Verſöhner anzuſchließen und dein demütiges, liebendes, 
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vertrauendes Kind zu werden. Und wie du mich geliebt haſt, 
ſo laß mich lieben alle, die du nach deinem Bilde geſchaffen und 
zu deinem Reiche berufen haſt. Laß mich im Geiſte Jeſu mit 
denen zuſammenleben, die du mir zunächſt geſtellt haſt, aufrichtig, 
herzlich, freundlich und gütig ſein gegen alle, die mir auf meiner 
Lebensbahn begegnen, und mit Inbrunſt danach trachten, daß 
ich Gutes wirke und Segen ſtifte, ſoweit meine Kräfte reichen. 
Liebe ſei meines Lebens Licht und führe mich einſt zu dir. Amen. 


»affion. 


Unerforſchlicher, gnadenreicher Gott! Du haſt den Heiland 
der Welt auf dem rauheſten Wege geführt und ihn ſein Er— 
löſungswerk durch das bitterſte Leiden vollenden laſſen. Ich bete 
deinen unergründlichen Ratſchluß an und preiſe dich für allen 
Segen, der auch mir aus den Schmerzen meines Erlöſers zu— 
gefloſſen iſt. Aber ich erkenne auch, wie ernſt das Leben iſt. 
Wie darf ich verlangen, es gut zu haben in der Welt, in welcher 
dein Sohn gelitten hat? Nein, die Freuden, die du mir ſchenkſt, 
ſind deine freien Gaben, und ich nehme ſie als ſolche an. Aber 
wenn ich leiden ſoll, will ich nicht murren und mich nicht weigern, 
ſondern willig und ſtill meinem Herrn das Kreuz nachtragen. 
Ich will auch keinen Kampf und keine Feindſchaft der Menſchen 
ſcheuen, wo es gilt, dich zu bekennen und deinem Reiche zu 
dienen. Ich will es recht ernſt nehmen mit all meinen Pflichten, 
nicht im Leichtſinn dahingehen, noch der Eitelkeit nachjagen, fon- 
dern mich ſelbſt verleugnen, wie er ſich verleugnet hat, und mich 
glücklich ſchätzen, wenn ich ihm nachfolgen und etwas in ſeinem 
Geiſte vollbringen kann. Dazu bin ich da, und andres begehre 
ich nicht. So will ich danken, ſo will ich lieben, wenn ich den 
Blick zu jener heiligen Liebe erhebe, die im Leiden ſo wunderbar 
verklärt iſt. Sie ſtammt aus dir, du ewige Quelle alles Guten; 
laß ihre Kraft auch meine Seele durchdringen. Amen. 
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Karfreitag. 


Anbetungswürdiger Gott, ewige Weisheit, unendliche Liebe! 
Du rufſt mich an die heilige Stätte, wo der ſterbende Erlöſer 
die Welt mit dir verſöhnt hat. Ich komme zu ſeinem Kreuze 
und höre, was du da zu mir redeſt. Ach, wie ſprichſt du an 
dieſem Orte ſo ernſt und ſo ergreifend zu meiner Seele. Hier 
erkenne ich, wie furchtbar die Sünde iſt, und erbebe vor ihrem 
finſteren Abgrunde. Hier leuchtet mir die Liebe im hellſten Lichte 
entgegen, die Liebe, die dir gehorſam bleibt bis zum Tode und 
das Leben für die Brüder läßt. Ach, wie blind bin ich geweſen, 
wie elend und verdammenswert komme ich mir vor, daß ich ſo 
manches Mal mein Herz zwiſchen Licht und Finſternis habe 
teilen wollen. Ich beuge mich in Scham und Reue und bekenne 
meine Unwürdigkeit und Sünde. Ich bin teuer erkauft und 
ſollte dein Eigentum ſein; aber ich habe das oft gering geachtet 
und bin untreu geweſen. O, vergieb mir und nimm mich wieder 
in Gnaden an. Erwecke in mir einen rechten Haß gegen alles, 
was böſe iſt, in welcher Geſtalt es auch erſcheine. Laß mein 
Herz entzündet werden von der Herrlichkeit der Liebe, durch die 
dein Sohn ſich dir geopfert hat, damit dein Reich in die Welt 
komme, und dein allein heilbringender Wille geſchehe. Verbinde 
mich ſo innig mit meinem Heilande, daß ich in allem meinem 
Denken und Thun mit ihm eins werde, und ſein Geiſt allein 
mein Herz regiere. Mit ihm möchte ich ſterben, aller Selbſt— 
ſucht und allem Eigenwillen abſterben, alles, was fündig an mir 
iſt, ins Grab verſenken, und hinfort ganz der Liebe leben und 
in Reinheit und Wahrheit vor dir wandeln. Und wenn einmal 
mein Ende kommt, möchte ich, mit ihm vereint, im letzten 
Kampfe überwinden und meinen Geiſt in deine Hände über— 
geben. O, laß ſolche Kraft vom Kreuze meines Erlöſers auf 
mich ausgehen alle Tage meines Lebens bis zum letzten, die 
Kraft der Verſöhnung mit dir. Amen. 


Wimmer, Gej. Schriften. II. 24 
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Oſtern. 


Großer, wunderbarer Gott! Du haſt dich zu dem Werke 
deines Sohnes bekannt, das er durch ſein Leben und Sterben 
im Glauben an dich und in der Liebe zu uns auf Erden voll— 
bracht hat. Du haſt ihn, nachdem er durch Leiden vollendet 
war, verklärt und ihm das Reich gegeben, das er durch Gehor— 
ſam und Selbſtverleugnung ſich erſtritten hat. Nun lebt er durch 
ſeinen Geiſt unter uns fort als der Todesüberwinder, und wir 
finden im Glauben an ihn Leben und Frieden. Dafür danke ich 
dir, heiliger, allmächtiger Vater, mit allen, die ſich ſeiner Er— 
löſung freuen, und bitte dich, du wolleſt mich allzeit in der Ge— 
meinſchaft des Geiſtes mit meinem Heilande alſo erhalten und 
ſtärken, daß er in meiner Seele lebe, und die Kraft ſeiner Wahr: 
heit und Liebe in mir alle Macht der Finſternis und des Todes 
ſiegreich überwältige. Wie ſollte ich noch der Sünde dienen, 
da mein Herr der König im Reiche der Gerechtigkeit iſt? Wie 
ſollte ich kleinmütig verzagen, wenn es um mich her dunkel iſt, 
da mein Erlöſer aus der Macht des Erdenleidens zum Lichte 
hindurchgedrungen iſt? O Gott, der du ihm den Sieg gegeben 
haſt, hilf mir auch aushalten in dem Kampfe des Lebens, un— 
ermüdlich ringen, tapfer ſtreiten und zuletzt den Sieg gewinnen, 
dir zur Ehre und mir zum ewigen Heile. Laß mich mit Freuden 
meinem Könige dienen, bis du mich einſt aus dieſer Welt des 
Kampfes abrufen und zur Gemeinde derer bringen wirſt, die 
überwunden haben. Dann nimm mich gnädig an und laß es 
mich ganz und vollkommen erfahren, was Leben iſt. Amen. 


Himmelfahrt. 


Himmliſcher Vater! Du haſt deine Erde ſchön geſchmückt 
und reich mit deinen Gaben ausgeſtattet, daß wir derſelben uns 
freuen und auf ihr des Guten viel genießen können. Aber wie 
über der Erde der unendliche Himmel ſich ausbreitet, ſo iſt über 
unſerm irdiſchen Leben die unermeßliche, geheimnisvolle Ewig— 
keit. Welch eine Offenbarung deiner Herrlichkeit wird uns dort 


erſt entgegentreten, wenn du uns zu unſrer Vollendung führen 
wirſt. Mit Freuden blicke ich im Geiſte hinauf und danke dir, 
daß du mir dieſen Blick im Glauben eröffnet haſt. Ich ſchaue 
auf den, der auf Erden das Leben des Himmels führte und den 
Weg zum Vaterhauſe uns vorangegangen iſt. Ihm will ich nach— 
folgen und bitte dich, du wolleſt mich durch deinen Geiſt ſelbſt 
auf ſeiner Bahn führen und zum ſeligen Ziele bringen. Laß 
mich als ein Kind des Himmels auf Erden leben, himmliſch 
denken und himmliſch wandeln. Dann werde ich alle Güte und 
Schönheit dieſer Welt, mit der du mich erfreuſt, rein und un- 
getrübt genießen und über die Vergänglichkeit derſelben mich nicht 
betrüben, ſondern mit heiliger Freude auf das hoffen, was nach— 
her mich erwartet. Alles Leid aber und allen Kummer werde 
ich ertragen können und einen Gewinn für den Himmel daraus 
ziehen; mein Weg wird geſegnet ſein, und alles muß mir dazu 
dienen, mich dir näher zu bringen, bis ich mit dir ganz ver— 
einigt werde. Solche Gnade wolleſt du mir verleihen und mich 
in der Zeit für die Ewigkeit bereiten. Amen. 


Dſingſten. 


Ewiger Vater, von dem alles Gute kommt! Ich preiſe dich 
heute für alle Gaben deines Geiſtes, mit welchen du deine 
Chriſtenheit ſo reich begnadet, für alles Licht und Leben, allen 
Troſt und Frieden, womit du das irdiſche Daſein geheiligt und 
verklärt haſt. Ich danke dir von Grund meines Herzens, daß 
du ſolche Seligkeit auch mir zugewendet und mich berufen haſt, 
im Scheine dieſer Himmelsſonne zu wandeln und ihrer Klarheit 
mich zu freuen. Ach, lieber Vater, laß mich's doch recht er— 
kennen, daß dies mein höchſtes Gut und ewiges Heil iſt. Alles 
andre vergeht, aber was dein Geiſt in mir ſchafft und wirkt, das 
iſt ewiges Leben. Wie bin ich ſo ſelig, daß du mich zu dir gezogen 
und in deinen Gnadenbund aufgenommen haſt. Ich fühle mich 
von deiner Liebe umſchloſſen, ich lebe in deinem Frieden, ich 
darf dir dienen in deinem Reiche an meinen Mitmenſchen, ich 
darf lieben und in der Liebe den Himmel ahnen. Das iſt Leben 
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von dir, durch deinen Geiſt in Chriſto über die Welt ergoſſen 
und auch in meine Seele gekommen. Ach, daß es ganz und 
voll mich durchſtrömte! Daß mein Herz allezeit deinem heiligen 
Geiſt offen ſtände und mit innigem Verlangen ihm entgegen— 
ſchlüge! Hilf mir, daß ich alles hinwegräume, was ihm im 
Wege iſt, alle zweifelnden Gedanken, alle ſelbſtſüchtigen Nei— 
gungen, alle unreinen, ſündigen Begierden, alles böſe und fried— 
loſe Weſen. Richte meinen Sinn ganz auf dich, daß ich alles 
Gute und alles Heil nur bei dir ſuche. Und wie du es mir 
giebſt, ſo laß es mich weiter geben und an meinem Teile mit— 
helfen, daß dein Geiſt als ein heiliges Feuer von Herz zu Herzen 
weiter zünde. Du biſt das Leben der Menſchen. O, verleihe mir 
Gnade, daß ich, von deinem Geiſte erfüllt, das Evangelium deines 
Sohnes in der Welt verkünde und mit Wort und That von 
deiner Lebenskraft zeuge, daß auch von mir etwas von deiner 
Klarheit ausgehe, und ich als ein Kind des Friedens deinen 
Frieden verbreite. Amen. 


Beichte. 


Heiliger Gott, barmherziger Vater! Ich will auf meinem 
Lebenswege wieder einmal ruhen und im Genuſſe des heiligen 
Abendmahls mich zur Weiterreiſe ſtärken. Ich blicke auf die durch— 
laufene Bahn zurück und erkenne, daß es einzig und allein deine 
Gnade geweſen iſt, durch welche ich bis hierher gekommen bin. 
Du haſt mich geſegnet in der Gemeinſchaft Jeſu Chriſti, du 
haſt mich mit ſeinem Geiſte geleitet und meine Seele genährt 
mit ſeiner Wahrheit. Aber bin ich ſo weit, als ich bei ſolcher 
Gnade ſein ſollte? Bin ich gewandelt nach deinem Worte, immer— 
dar vorwärts geſchritten und meiner Vollendung näher gekommen? 
Ach, lieber Gott und Vater, das iſt nicht geſchehen, und ich bitte 
dich, thue mir meine Augen auf, daß ich erkenne, was ich ge— 
ſündigt habe, und wie weit ich zurück bin. — Ich ſollte ein 
Chriſt ſein, von dem Geiſte Jeſu Chriſti beſeelt, ihm gleich— 
geſinnt, mit Wort und That ein Zeuge ſeiner Wahrheit. Bin 
ich das? Ich ſollte dein Kind ſein, voll Glauben und Vertrauen 
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furchtlos und mit aufwärts gerichteten Haupte durch das Leben 
gehen, in Liebe dir zugethan mit ganzem Herzen, nichts andres 
wollen, als was du willſt, nichts andres wünſchen, als dir zu 
dienen, voll Luſt und Freude an deinem Gebot, zufrieden mit 
allem, was du über mich verfügſt, allzeit dankbar und fröhlich. 
Iſt das mein Sinn, habe ich ſo mein Leben geführt? Ich ſollte 
dein Ebenbild ſein, rein und heilig im Herzensgrunde, wahr— 
haftig und aufrichtig, begeiſtert für alles Gute, allem Böſen feind, 
gewiſſenhaft in jeder Pflicht, immerdar eifrig zu wirken und zu 
ſchaffen, voll Kraft und Entſchiedenheit, voll Güte und Milde, 
liebreich, herzlich und treu, nur das Wohl meiner Mitmenſchen 
ſuchen, geduldig ihre Schwächen tragen, ihre Beleidigungen ver— 
zeihen und auch dem Feinde Gutes erweiſen. Habe ich das ge— 
than, bin ich ein ſolcher Menſch? Ich ſollte ſtets eingedenk ſein, 
wem ich gehöre, und wozu ich beſtimmt bin, meinen Geiſt über 
das Vergängliche erheben und vor allem nach deinem Reiche und 
ſeiner Gerechtigkeit trachten. Iſt das mein Denken und Streben? 
— Herr, du kennſt mich. Ach, hilf, daß auch ich mich erkenne 
und ohne Lüge und Heuchelei, mit voller Wahrheit mein Herz 
und meinen Wandel anſchaue im Licht vor deinem Angeſichte. 
Hilf mir, daß ich eine aufrichtige Buße thue, in wahrer Demut 
mich vor dir beuge, alle meine Sünden dir bekenne, und nichts 
entſchuldige oder verſchweige. Aber laß mich auch nicht verzagen. 
Gieb mir ein herzliches Vertrauen auf deine Gnade und richte 
mich auf, daß ich einen kräftigen Vorſatz faſſe, mit deiner Hilfe 
meine Schwachheit und Sünde zu überwinden, und mutig an 
deiner Hand meinen Lebensweg weiter gehe in der Liebe zu dir 
und in der Nachfolge meines Heilandes. Dazu laß mir das 
heilige Abendmahl geſegnet ſein. Amen. 


Vor der Abendmahlsſeier. 


Gnädiger, barmherziger Gott! Die heilige Feier iſt nahe, 
du rufſt mich zur Gemeinſchaft mit dir und meinem Erlöſer. 
Ich weiß, wie unwert ich bin, aber du haſt mir meine Sünden 
vergeben und verlangſt jetzt nur ein aufrichtiges Herz. Du kennſt 
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mich und ſiehſt, wie ich es meine. Ich komme zu dir und ſuche 
deinen Frieden. Ich ſuche Troſt für mein bedrängtes Herz, Kraft 
in meiner Schwachheit, Heiligung in meinen Sünden, Mut und 
Freudigkeit in meiner Ermattung. Ich komme mit inbrünſtigem 
Verlangen und in dem feſten Glauben, daß du mir geben willſt, 
was ich begehre, weil du ſelbſt mich einladeſt in dem, der geſagt 
hat: Kommet zu mir alle, die ihr mühſelig und beladen ſeid, 
ich will euch erquicken. O, verbinde mich aufs neue mit ihm 
und ziehe mein Herz mit immer ſtärkerer Liebe zu ihm hin. 
Präge ſein Bild tiefer in meine Seele, laß mich ihn ſchauen in 
ſeinen Leiden, laß mich die Macht der Liebe empfinden, die 
ſtärker iſt, als der Tod. Lehre mich verſtehen, was das ſei, daß 
er auch für mich ſeinen Leib gegeben und ſein Blut vergoſſen 
hat als das Blut des neuen Bundes. In dieſem Bunde befeſtige 
mich aufs neue durch die Gedächtnisfeier ſeines Todes; laß 
mich eins werden mit ihm, auf daß ich eins werde mit dir und 
allen deinen Kindern. Ich danke dir von ganzem Herzen, daß 
du mich ſolch ſeliger Vereinigung gewürdigt haſt, und will dir 
danken mit heiliger Freude und innigſter Hingebung. Hinweg 
mit allem, was vor dir nicht beſtehen kann, mit allen Sorgen 
des Unglaubens, mit allen eitlen unlautern, ſündigen Gedanken. 
Hinweg mit aller Bitterkeit und jeder Regung des Haſſes gegen 
einen Mitmenſchen. Schaffe in mir, Gott, ein reines Herz, und 
fülle mich mit deiner Gnade. Nimm mich auf in deine Ge— 
meinſchaft, durch den Verſöhner und die Kraft ſeines Geiſtes. 
Amen. 


Nach der Abendmahlsfeier. 


Lieber Vater im Himmel! Nun haſt du mich wieder ge— 
ſegnet und mich aus dem unverſiegbaren Brunnen deiner Gnade 
ſchöpfen laſſen. Ich danke dir dafür. O, möchte mein ganzes 
Leben ein Dank ſein, möchte hinfort jede Regung meines Herzens 
dich preiſen und all mein Thun dich loben. Ich bitte, laß mich 
nicht vergeſſen, was du jetzt zu mir geredeſt haſt, laß die heiligen 
Empfindungen dieſer Stunde in meiner Seele fortklingen und 
viele gute Thaten daraus hervorgehen. Erhalte mich in der Ge— 
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meinſchaft meines Erlöſers, ſtelle mir ihn in allen Lagen des 
Lebens vor Augen, daß ich ihn verſtehe und mich innig und 
treu an ihn anſchließe. Laß mich an ihm bleiben als ein leben: 
diges und geſundes Glied ſeiner Gemeinde und mit Worten und 
Werken ſeine Wahrheit verkündigen. Ich weiß, wie viel an mir 
und meinem Leben noch anders werden muß, damit ich ſeiner 
würdig werde. Aber ich will nicht ruhen, ich will an mir ar— 
beiten, ich will meine Fehler mit Ernſt bekämpfen, ich will mit 
allen Kräften nach dem Ziele ſtreben, das du mir vorhältſt. O, 
mein Gott, ſtehe mir bei und vollende, was du in mir ange— 
fangen haſt. Laß mich nicht fallen, halte mich an deiner Hand, 
führe mich weiter auf dem Wege des Heils. Dir laß mich leben, 
dir laß mich ſterben, und nichts ſoll mich von deiner Liebe 
ſcheiden, bis ich dereinſt dich vollkommen lieben und loben werde. 
Amen. 


Krankentroſt. 


4 


„Ich bin krank und elend; meine Kraft iſt von mir ge— 
wichen, und ich fühle mich matt und ſchwach. Das Leben bringt 
mir keine Freude, es iſt mir wie ein trüber Regentag, und die 
Sonne verbirgt ihren Schein.“ 

So klagſt du, und dein Herz iſt traurig. Ja, du darfſt 
klagen, denn Krankheit iſt böſe Zeit. Aber klage nicht zu viel, 
verſenke dich nicht zu tief in die gegenwärtige Not, damit du 
nicht bitter werdeſt. Denke zurück an die vergangene Zeit, ver- 
ſuche die geſunden Tage zu zählen, die du durchlebt haſt; er— 
innere dich aller Wohlthaten, die dir dein Gott verliehen, aller 
guten Gaben, womit er dich geſegnet hat. Und dann ſprich: 
Haben wir Gutes empfangen von Gott, und ſollten das Böſe 
nicht auch annehmen? Sei nur herzlich dankbar; das wird dir 
über vieles hinweghelfen. Du wirſt dann auch mit mehr Zu— 
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verſicht in die Zukunft blicken und dem Gott, der dir jo viel 
Gutes gethan hat, vertrauen, daß er wiederum dich erfreuen 
und nach dem Regen die Sonne dir ſcheinen laſſen werde. 


Danken will ich, immer danken, 
Deine Güte ewig preiſen, 
Und ſcheint auch mein Glück zu wanken, 
Erſt recht dankbar mich erweiſen. 
Habe ich in guten Tagen 
Deine Gaben angenommen, 
Wär' es unrecht, zu verzagen, 
Wenn jetzt trübe Zeiten kommen. 


2. 


„Ach, wie lange! Ein Tag iſt dem andern gleich, und die 
Nächte ſind ſo lang, wenn der Schlaf die müden Augen flieht. 
Ich warte umſonſt auf Beſſerung, es dünkt mir eine Ewigkeit. 
zu ſein.“ 

Ja, die Zeit wird dir lang, du meinſt, ſolch ein Tag und 
ſolch eine Nacht wolle kein Ende nehmen. Aber bedenke, wie 
viele nun ſchon vorüber find. Blickſt du auf fie zurück, jo find 
ſie gar kurz bei einander, und du wunderſt dich, daß es ſo viele 
ſind. So wird auch die Leidenszeit, die noch vor dir liegt, 
vorübergehen, und wenn du wieder geſund biſt, wird ſie dir 
anders erſcheinen, als jetzt. Jetzt führt dein Weg durch die 
dunkle Tiefe, dein Herz iſt beklommen, und du ſiehſt keinen Aus⸗ 
weg. Wenn du wieder auf ſonniger Höhe ſtehen wirſt, kannſt 
du frei umherblicken, und die Tage deiner Krankheit liegen unter 
dir, als ein kleines Stück deiner Lebensbahn. — „Wie aber, 
wenn ich nicht wieder geſund werde?“ fragſt du. Nun es geht 
alles vorüber, und auch von einem ganzen Leidens leben wird es 
einſt heißen: Es iſt vorbei. Gott führt dich hindurch, wenn du 
dich an ſeiner Hand hältſt, und du wirſt einſt von himmliſcher 
Höhe im Sonnenglanz darauf zurückblicken. Ueberlege dir doch, 
wie es dann ſich ausnehmen wird. 
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Vater, hab' ich dich zur Seite, 
Fürcht' ich nicht das dunkle Thal. 
Aus der Enge geht's ins Weite 
Zu der Freude aus der Qual. 

Alles geht vorüber, 

Luſt und Schmerz zugleich. 

Führ mich einſt hinüber 

In dein ew'ges Reich. 


3. 


„Mit jedem Tage mehrt ſich mein Leiden, die Schmerzen 
reiben mich auf, ich werde immer ſchwächer; wie will ich's er— 
tragen? Ich kann nicht mehr, ich ſinke unter der Laſt zuſammen.“ 

Aber du haſt es doch bisher ertragen können. Hätteſt du 
am Anfang gewußt, was dir aufgebürdet werden würde, du 
hätteſt gerufen: Das iſt unmöglich, es geht nicht. Und es iſt 
doch gegangen, du weißt nicht, wie. Es wird auch weiter gehen. 
Du kennſt dich ſelbſt noch nicht, und weißt nicht, was du aus— 
halten kannſt. O, der Menſch kann unglaublich viel ertragen, 
wenn es ſein muß, und oft vermögen die Schwächſten das Meiſte. 
Das können die Tauſende bezeugen, die mehr geduldet haben, 
als du. Darum warte nur. Es wird dir nicht mehr aufgelegt 
werden, als du tragen kannſt. Und der es auflegt, wird dir 
Kraft geben, jeden Tag ſo viel, als du bedarfſt. Mit der Laſt 
wächſt die Kraft, und wenn es überwunden iſt, wirſt du er— 
ſtaunen, wie es möglich war. Das kommt vom Herrn und iſt 
ein Wunder vor unſern Augen. 


Der du mich betrübet haſt, 
Stille, Gott, mein Klagen. 
Der du aufgelegt die Laſt, 
Hilf ſie mir auch tragen. 
Stärke meine Zuverſicht, 
Gieb mir frohen Mut, 

O, dann unterlieg' ich nicht, 
Es geht alles gut. 


„Die Gefunden kommen zu mir, bedauern mich und gehen 
wieder. Sie gehen an ihre Arbeit und zu ihren Freuden und 
genießen das Leben. Ich aber ſehe ihnen traurig nach, denn ich 
muß ſtill liegen in meinen Leiden.“ 

Vergleiche dich nicht mit den Geſunden. Freue dich, wenn 
ſie teilnehmend zu dir kommen. Und wenn ſie gehen, ſo ſprich: 
Gott ſegne euch und erhalte euch froh und geſund, wie ihr ſeid. 
Gönne ihnen ihr Glück, freue dich von Herzen mit den Fröh— 
lichen. Das erleichtert deine Laſt, aber Mißgunſt erſchwert ſie. 
Willſt du indes einen Vergleich anſtellen, ſo denke an die, welche 
noch mehr leiden als du. Es giebt ihrer viele; meine nicht, du 
habeſt es am ſchlimmſten. Dazu finden ſich Qualen in der Welt, 
die noch viel ſchmerzlicher ſind, als Krankheit, und auf das Herz 
drücken. Das Volk der Dulder, dem du jetzt angehörſt, iſt groß 
und über die ganze Erde verbreitet. Es ſtehen noch viele über 
dir, und über allen ſchaue den Gekreuzigten, der rein und ſünd— 
los die ſchwerſte Laſt getragen bis zum Tode, ja bis zum Tode 
am Kreuze. Darein vertiefe dich, ſo wirſt du ruhiger werden. 


Wunderbar, Herr, reichſt du dar 
Glück und Leid hienieden, 
Mach mich ſtill, daß ich nur will, 
Was du mir beſchieden. 
Mach mich treu, daß ich mich freu' 
Ueber andrer Freude, 
Aber gern dich, meinen Herrn, 
Ehre in dem Leide. 


5. 


„Womit habe ich das verdient? Ich bin doch immer recht— 
ſchaffen geweſen und habe niemand beleidigt. Warum muß ich 
leiden, und andern, die ein gottloſes Leben führen, geht es wohl?“ 

Wenn du ſo fragſt, biſt du in einem doppelten Irrtum. 
Fürs erſte iſt Krankheit und Not keineswegs immer die Strafe 
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für eine beſtimmte Sünde, und oft hat Gott an dem, den er 
züchtigt, mehr Wohlgefallen, als an dem, der frei ausgeht. Lohn 
und Strafe offenbaren ſich viel mehr im innern, als im äußern 
Leben. Darum ſoll man ſich nicht das Leid durch vergebliche 
Gedanken erſchweren, als habe man irgend eine beſondere Sünde 
begangen. Noch weniger aber ſoll man Gott Vorwürfe machen, 
als ſei er ungerecht. Das iſt der zweite Irrtum, wenn du meinſt, 
du ſeiſt ſo gut und fehlerlos, daß es dir eigentlich immer wohl— 
gehen ſollte. Da kennſt du dich ſelbſt nicht. Es iſt keiner von 
uns gerecht. Wir müſſen alle bekennen, daß wir verloren wären, 
wenn Gott uns nach unſerm Verdienſt behandeln wollte. Wer 
kann merken, wie oft er fehlet? Verzeihe mir die verborgenen 
Fehler. Alles Gute, das wir genießen, iſt nichts, als unver: 
diente göttliche Gnade. Darum hüte dich, daß du nicht gegen 
den Höchſten frevelſt, und laß nicht den Gedanken in dir auf— 
kommen, daß dir unrecht geſchehe. Erhebe vielmehr dankend dein 
Herz zum Himmel und ſprich: Deine Güte, Herr, iſt es, daß 
ich nicht gar aus bin; deine Barmherzigkeit hat noch kein Ende, 
ſondern ſie iſt alle Morgen neu, und deine Treue iſt groß. 


Die Hand, die mich züchtigt, die Hand iſt gut, 
Ich will ſie in Demut küſſen. 
Und wenn ſie mich züchtigt bis auf das Blut, 
Ich werde ſie preiſen müſſen. 
Es iſt nicht Zorn, es iſt nur Liebe 
Und väterliche Huld. 
O, daß ſein treues Kind ich bliebe 
In Liebe und Geduld! 


6. 


„Warum muß ich das dulden? Könnte es nicht anders 
ſein? Wäre es nicht in jeder Weiſe beſſer, wenn ich geſund wäre? 
Wenn ich meine Glieder gebrauchen, meiner Arbeit nachgehen, 
am Abend mich müde zu geſundem Schlafe niederlegen könnte; 
wie ſchön wäre das! Warum muß ich ſo elend ſein?“ 

Lieber Menſch, das ſind unnütze Fragen. Zerbrich dir den 
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Kopf nicht damit; grüble nicht darüber nach, wie es anders ſein 
könnte. Es iſt nun einmal ſo, und du kannſt es mit allen dieſen 
Gedanken nicht ändern, ſondern mußt deine Zeit aushalten. Es 
kommt nur darauf an, daß du in rechter Art aushalteſt und ſo 
ruhig und heiter als möglich bleibeſt. Das wirſt du aber thun, 
wenn du dein Leid aus Gottes Hand hinnimmſt. Sprich: Es 
kommt von ihm, und das iſt mir genug. Wenn ich auch nicht 
verſtehe, warum es ſein muß, ſo weiß ich doch: Was Gott thut, 
das iſt wohlgethan. So denke, ſo nimm an, was dir aufgelegt 
iſt, und ergieb dich in ſeinen Willen, nicht mürriſch und un— 
willig, ſondern von Herzen, im Glauben, mit kindlichem Sinn. 
Schau nach Gethſemane; ſiehe den Heiligen Gottes, wie er ſeine 
Kniee beugt vor dem Vater und ſein Herz vor ihm ausſchüttet. 
Wenn es möglich iſt, ſo gehe der Kelch vorüber, betet er. So 
darfſt auch du bitten: Vater, hilf mir aus dieſer Not und laß 
mich den bitteren Kelch nicht ganz austrinken. Aber nicht mein, 
ſondern dein Wille geſchehe, fährt er fort. So ergieb auch du 
dich ganz in den Ratſchluß deines Vaters und ſprich: Ich weiß 
nicht, was das Beſte iſt; du weißt es allein. Thue an mir nach 
deinem Wohlgefallen. 


Ich will mich nicht plagen mit thörichten Fragen, 
Ich will mich nicht kränken mit Grübeln und Denken. 
Ich will mich ganz in deinen Willen fügen; 
Daß du es willſt, dran laſſ' ich mir genügen. 


1 


„Es iſt eine verlorene Zeit, die ich auf dem Krankenlager 
zubringe. Ich muß ſtille liegen und müßig ſein, meine Arbeit 
ruht und wartet auf mich, die koſtbaren Stunden entfliehen, 
Tag um Tag, Woche um Woche, und ich bin umſonſt da.“ 

So denkſt du, und doch iſt die Zeit keine verlorene, wenn 
du ſie nur recht benutzen willſt. Der Sonntag iſt auch kein ver— 
lorener Tag, obwohl die Arbeit unterbrochen iſt. Er erinnert 
uns in der Alltäglichkeit an unſern himmliſchen Beruf und ſtärkt 
uns an Leib und Seele für die kommende Woche. Deine Krank— 


heit ſoll dir ein Sonntag fein. In der Stille, die dich um— 
giebt, redet Gott zu deinem Herzen, und du haſt Zeit, zu ihm 
zu reden. Vielleicht iſt dir das nötig, damit du ihn nicht ver— 
gißt und nicht meinſt, ohne ihn deinen Lebensweg gehen zu 
können. Vielleicht iſt es an der Zeit, daß du einen ruhigen 
Blick in deine Seele thuſt und nachſiehſt, wie dein Inneres be— 
ſchaffen iſt. Denke an dein vergangenes Leben und prüfe dich, 
ob du nie die Bahn verlaſſen, auf der dein Heiland dir voran— 
gegangen, ob du das Ziel nicht aus den Augen verloren haſt, 
das Gott dir geſteckt hat, ein Menſch zu werden nach ſeinem 
Bilde. Und wo du etwas in dir findeſt, was verworren und 
nicht in rechter Ordnung iſt, da ordne es und bring dein Herz 
in guten Stand. Und wo etwas nicht richtig iſt zwiſchen dir 
und deinem Gott, da ſiehe, wie du mit ihm eins werdeſt. Dann 
kann deine Krankheit dir großen Segen bringen und mit neuen 
Gedanken und mit neuer Kraft wirſt du von deinem Lager in 
die Welt zurückkehren. 


Still, wie im Heiligtum, iſt's hier. 
Jetzt hör' ich dich; Herr, ſprich zu mir, 
Von deiner Lieb' und meinen Sünden, 
Von der Verſöhnung Himmelskraft. 
Von oben wollſt du mir verkünden, 
Was neues Leben in mir ſchafft. 

Ja, zeig mir deine Herrlichkeit; 
Dann iſt dies eine ſel'ge Zeit. 


8. 


„Welch ein koſtbares Gut iſt die Geſundheit! Da ich ſie 
beſaß, kam ſie mir als etwas Selbſtverſtändliches vor, und ich 
achtete ſie nicht. Nun aber kenne ich ihren Wert, und ich wollte 
mit allem zufrieden ſein und keine Anſprüche ans Leben machen, 
wenn ich nur geſund wäre.“ 

Haſt du das eingeſehen? Siehe, das iſt ſchon ein Segen 
deiner Krankheit. Du haſt eine beſſere Erkenntnis von dem Wert 
der Dinge gewonnen, und du weißt, wie viel Dank du Gott 
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ſchuldig wareſt für jeden geſund verlebten Tag. Und doch iſt 
des Leibes Geſundheit nicht das höchſte Gut. Eine geſunde 
Seele haben, iſt noch viel köſtlicher. Der Friede Gottes im 
Herzen, die Ruhe eines guten Gewiſſens, ein klarer Blick, der 
freudig zum Himmel und ſicher auf die Erde ſchaut, innere Frei— 
heit, ſelbſtvergeſſende Liebe, herzliche Luſt an allem Guten — 
wer das hat, der iſt geſund, wenn er auch auf dem Kranken⸗ 
lager liegt. Biſt du es? Siehe, in der Krankheit kannſt du es 
werden, und wenn du es würdeſt, ſo wäre dein Leiden dir ein 
großer Gewinn. Darum denke nicht allein daran, wie du leiblich 
geneſen möchteſt; bitte Gott, daß er dir in dieſer Prüfungszeit 
die Geſundheit deiner Seele ſchenke. 


Mach mich geſund, o Herr, wenn's möglich iſt. 
Es iſt ein gar betrübtes Leben, 
So thatenlos in Schmerz und Schwachheit ſchweben; 
Mach mich geſund. 
Doch kann's nicht ſein — das Höchſte iſt es nicht; 
Mach mich geſund im Geiſt, ſtill, ſelig, 
Im Glauben ſtark, voll Lieb', in Hoffnung fröhlich: 
So laß mich ſein. 


> 


„Wenn ich's allein zu tragen hätte, wäre es nicht fo ſchlimm. 
Aber meine arme, unglückliche Familie! Sie leidet mit mir und 
hat keine frohe Stunde. Ich kann nicht für ſie ſorgen, jeder 
Tag bringt uns rückwärts, und was wir beſitzen, verzehrt ſich. 
Dunkel liegt die Zukunft vor uns, das macht mir's doppelt 
ſchwer.“ 

Wirf deine Sorgen auf den Herrn, er ſorgt für dich. Du 
biſt ja nicht an deinem Unglücke ſchuld, und wenn du es wäreſt, 
ließe ſich doch mit Sorgen und Grämen nichts daran ändern. 
Das iſt nicht nur in der Krankheit ſo, ſondern in allen Lagen 
des Lebens. Wir haben einfach unſre Pflicht zu erfüllen, wie 
ſie der Augenblick mit ſich bringt; alles andre iſt Gottes Sache, 
und unſre Sorge vergeblich. So iſt deine Pflicht jetzt, dein Leid 
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geduldig zu tragen und etwas darin zu lernen. Für das, was 
du nicht thun kannſt, laß Gott ſorgen, bis die Zeit kommt, wo 
du ſelbſt Hand anlegen kannſt. Vertraue nur, er wird dich und 
die Deinen nicht verſäumen. 


Mein Herz iſt betrübt, voll Traurigkeit, 
Ich ſehe rings um mich nur Herzeleid, 
Die Zukunft iſt dunkel und ſorgenvoll, 
Ich weiß nicht, was noch werden ſoll. 

O lieber Gott, erbarm dich mein 
Und ſorge du für mich. 

Ich kann nichts mehr, als ſtille ſein, 
Mein Auge blickt auf dich. 


10. 


„Ich bin gewohnt, für andre zu leben, und bin glücklich, 
wenn ich andre glücklich machen kann. Aber nun bin ich den 
Menſchen zur Laſt und kann niemand etwas nutzen. Was thun 
die Kranken in der Welt?“ 

Die Kranken thun ſehr viel in der Welt. Sie erinnern die 
Geſunden daran, daß auch ſie in Gottes Hand ſind, und mahnen 
ſie, ſeiner nicht zu vergeſſen. Sie geben ihnen Gelegenheit, ihnen 
Liebe zu erweiſen und Geduld zu üben, und helfen ihnen manch 
edle Tugend erwerben. Es ſtünde ſchlimm mit der Menſchheit, 
wenn keine Leidenden in ihr wären. Die Selbſtſucht, Liebloſig— 
keit und Gottvergeſſenheit würde viel größer ſein. Darum wenn 
du krank biſt, haſt du auch deinen Beruf in der Welt und ſtehſt 
in Gottes Dienſt. Sei nur redlich bemüht, ihn recht zu er— 
füllen. Trage deine Leiden in rechter Geduld und mit gott— 
ergebenem Sinn, damit die, welche dich umgeben, etwas Gutes 
von dir lernen. Sei ſanft, freundlich und heiter, daß man etwas 
vom Frieden Gottes an deinem Lager ſpüre. Mache es denen, 
die dich pflegen, ſo leicht als möglich und ſei ihnen für alles 
herzlich dankbar, auf daß der Dienſt der Liebe ihnen ſüß werde. 
O, es iſt etwas Wunderbares um einen Kranken, der in ſeiner 
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Trübſal ſich vom Geiſte Gottes heiligen läßt. Er iſt ein Kleinod 
für ſeine Familie, und viele können durch ihn geſegnet werden. 


Geſegnet ſeid, ihr meine treuen Lieben! 
O Gott, vergieb, wenn ich durch Eigenſinn, 
Durch Launen, Mißmut ihnen läſtig bin; 
Ja, ich verſprech's, ſie nie mehr zu betrüben. 
Laß mich auf alles, was ſie ſchmerzet, merken, 
Durch Liebe ihr bekümmert Herz erquicken, 
Durch heitren Sinn den Sorgen ſie entrücken, 
Durch meinen Glauben ihren Glauben ſtärken. 


1 


„Man ſagt mir wohl, meine Krankheit ſei nicht gefährlich. 
Aber man will mich nur ſchonen. Ich laſſe mich nicht täuſchen, 
es geht dem Ende entgegen, und ich habe keine Hoffnung mehr.“ 

Es iſt nicht recht, wenn ſie dich täuſchen, und du ſollſt dich 
nicht täuſchen laſſen. Wenn du fühlſt, daß die Gefahr des Todes 
vorhanden ſei, ſo ſuche dir es nicht auszureden. Denke: ich kann 
mich irren, aber ich kann auch recht haben. Nur mache dir 
damit das Herz nicht ſchwer und werde nicht allzu betrübt. Iſt 
denn der Tod ſo ſchrecklich, daß wir vor ſeinem Anblick erſtarren 
müßten? Dann könnten wir nie in unſerm Leben fröhlich ſein; 
denn wir wiſſen ja gewiß, daß wir einmal ſterben müſſen. Ein 
Chriſt muß dem Tode immer frei ins Angeſicht ſehen. Denn 
das iſt unſer Glaube, daß wir nicht uns ſelbſt, ſondern dem Vater 
im Himmel gehören, der uns ſchon auf Erden zu ſeinen Kindern 
berufen hat und im ewigen Leben uns zu unſrer Vollendung 
führen wird. Hier iſt nur der Anfang, das Ziel liegt über 
das Grab hinaus. Hier ſind wir Pilger, dort iſt die Heimat. 
Wer davon recht überzeugt iſt, wie kann er es als ein großes 
Unglück anſehen, wenn der Vater ihn an der Hand nimmt, um 
ihn heimzubringen? Die Erde iſt ſchön für ein Kind Gottes, 
der Himmel iſt noch ſchöner. Alſo kannſt du dich nicht fürchten, 
wenn du glaubſt. Ueberlaß dich ganz deinem Herrn. Wenn 


jeine Zeit iſt, wird er den heiligen Ratſchluß feiner Liebe an 
dir vollführen. 


. 


ſel'ges Geheimnis, Gottes Rat, 

Das keiner noch hier ergründet hat, 

Einſt wird ſich's offenbaren. 

Das Herz mir erzittert andachtsvoll, 
Gedenk' ich der Zeit, da ich es ſoll 

Erleben und erfahren. 

Kurz oder lang, es endet ſich mein Lauf, 
Da thuſt du mir das Thor der Heimat auf. 


12. 


„Was ſoll ich thun, wenn ich ſterben muß? Mein Herz iſt 
unruhig, ein Gedanke jagt den andern, ich möchte alles thun, 
und weiß nicht, was.“ 

Sei ruhig und zerſtreue dich nicht. Bedenke eins nach dem 
andern, auf daß dein Sinn nicht verwirrt werde. Beſtelle dein 
Haus, und was noch nicht geordnet iſt, das bringe in Ordnung, 
ſo gut du es noch kannſt, eins nach dem andern. Wo du noch 
eine Pflicht zu erfüllen haſt, da thue es alsbald, ſoweit es dir 
möglich iſt. Wo du ein Unrecht noch gut zu machen haſt, da 
ſchiebe es nicht auf. Bitte um Verzeihung, die du gekränkt haſt; 
vergieb denen, die dir wehe gethan haben. Reinige dich von 
Zorn und Haß und allem, womit du vor Gott nicht beſtehen 
kannſt. Denn vor ihm ſollſt du erſcheinen. Wirſt du es können? 
Vertraue nicht auf deine Gerechtigkeit, ſondern demütige dich 
vor ihm und bitte um Verzeihung deiner Sünde. Verzweifle 
aber auch nicht, ſondern wirf dich als ein Kind in ſeine Arme 
mit aufrichtigem Sinn und im Glauben an ſeine Gnade. Er 
hat durch Chriſtus eine Verſöhnung geſtiftet: laß auch du dich 
verſöhnen. Glaube nur, gieb nur dein ganzes Herz ihm hin; 
er nimmt dich an, und nichts kann dich von ſeiner Liebe ſcheiden. 
— Dann warte nur, was Gott über dich verfügt. Sollſt du 
ſterben, fo biſt du bereitet. Soll dir dein Leben aufs neue ge: 
ſchenkt werden, ſo haſt du nur das gethan, was du jeden Tag 
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thun ſollteſt. Du wirſt es dir merken und nie vergeſſen, daß 
du einmal ſterben mußt, und wirſt dafür ſorgen, daß du jeder— 
zeit bereit ſeiſt, Rechenſchaft zu geben. 


Es ſei zum Leben oder Sterben, 
Laß mich bereitet ſein; 
Du willſt nicht, Vater, mein Verderben, 
Du läßt mich zu dir ein. 
Brich in mir alles Widerſtreben 
Und zieh mein Herz zu dir, 
So frag' ich nicht nach Tod und Leben: 
Ich habe dich in mir. 


